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Is habe mich bemüht, den Gegenftand diefes Buches fo einfach, 
klar und faßlich zu behandeln, daß jeder nur einigermaßen Gebildete es 
lefen und verftehen kann; obgleich ich recht gut weiß, da die Anfänge 
meines jchriftftellerifchen Auftretens länger als ein Menfchenalter zurück— 
liegen, daß wenn ich eine über den Gelehrtenfreis hinausgehende LZefers 
menge zu finden wünfchte, ich es in englifcher oder franzöſiſcher Sprache 
erfcheinen laffen müßte, nicht in der Sprache des „Volks der Denfer“, 
deſſen meifte Männer in der Woche ſieben Abende in der Wirthaftube, dem 
Kafino oder geladenen Gefellfchaften zubringen. Gefliffentlih habe ich, 
wiewol es mir manchesmal einige Mühe machte, der Schulausdrücke mich 
enthalten, das, was die Forfcher (mit gutem Grunde) in Befonderheiten 
auflöften, die fie einzeln verfolgten, wieder in Einheit zufammengefaßt 
und auch das Befämpfen trriger Anfichten, fowie lange Anmerkungen 
unterlaffen. Denn in manchen Abfchnitten hätte ich beinahe auf Schritt 
und Tritt mit Vorgängern zu rechten und die eigene Aufftellung ſehr 
umftändlich zu rechtfertigen gehabt: das würde ein unlesbares Buch ges 
geben haben. Dergleichen befiken wir leider in Menge. Blos die noth- 
wendigen Anführungen theilte ich deshalb mit, auf die überdies nur der— 
jenige Leſer zu achten braucht, welcher zu willen begehrt, worauf diefe 
oder jene Angabe fußt; alle übrigen mögen über die Notenziffern bins 
wegleſen. 

Lieber habe ich den ſogenannten litterariſchen Apparat, inwiefern 
er unumgänglich ſchien, einem beſonderen für Gelehrte beſtimmten Bande 
mit Erörterungen vorbehalten und diefe, foweit es anging, in der Art zu 
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geftalten gefucht, daß in einer Gefchichte des Fortfhrittes im Erkennen 
der einzelnen Aufgaben die Ausbreitung der zahlreichen Hülfsmittel er- 
folgte, deren bedarf, wer eingehende Studien beabfichtigt. Glaube fein 
Lofer, die in dem vorliegenden Bande gegebene Darftellung beruhe bios 
auf den die Zahl 600 nicht viel überfteigenden Schriften, welche er hier 
angeführt findet. Vermißt der Leſer in meiner Darftellung etwas Wich— 
tiges, fo wolle er in jedem Falle, in dem zur Bekanntſchaft mit demfelben 
feine ungewöhnliche Belefenheit erforderlich ift, annehmen, daß ich Gründe 
gehabt hatte, e8 nicht gelten zu laffen. 

Wenn die DBefolgung des horazifchen Wortes, „in's neunte Jahr 
werde über dem Buche gelegen” Die Bürgichaft gewährte, daß ein Buch 
gut ausfalle, jo müßte diefes vorliegende vorzüglich gerathen fein, da es 
die doppelte Zeit in Arbeit war. Denn die Gefchichte der Schrift und 
des Schrifttums bis in die erfte Zeit des Mittelalters habe ich, einige 
Lücken abgerechnet, von Ende 1854 bis zum Anfang des Jahres 1858 
niedergefehrieben, das in diefem Bande Enthaltene 1855. Sch beanftandete 
die Herausgabe, weil ich mit der Zeit Neiferes zu leiften Hofftez nur in 
Folge bejonderer Veranlaffungen verdffentlichte ih Einiges in meines 
Freundes Kühne Zeitfchrift „Europa“ (1855 Juni) und in der Zeitiehrift 
der deutfchen morgenländifchen Gefellfhaft (1856, 1. Band), Nun, da 
mein Leben fich neigt, darf ich nicht länger zaudern, wie ſchwer es mir 
ankomme, wie viel an dem Buche noch zu arbeiten wäre, 

Solch' Tanges Liegenlaffen einer Schrift bringt auch einige Nach— 
theife mit ih: Wiederholungen und Ungleichheiten, Störungen des Yluffes 
durh Einfhübe und die Gefahr der Verwirrung in dem Beziffern der 
Anmerkungen, Anfichten, die ich zum erftenmale hinftellte, wurden 
mittlerweile befannt, theils durch mich felbft, theils von andern Gelehr— 
ten, die das Nämliche auffanden, da ja der Stoff allen vorliegt und bei 
richtiger Behandlung zu gleichen Ergebnifjen hinführt. Meine Auffaffung 
des Tatuirens z. B. habe ich zuerft im Sahre 1843 umd dann wiederholt 


f 


in meinen Borlefungen auf einer fo großen Univerfität wie Leipzig vor / 


zahlreichen Zuhörern ausgefprochen, mehreremale habe ich auch die Ge- 
Thichte der Schrift vorgetragen und ein Buhörer meiner im Winterhalb- 
jahr 1862 über fie gehaltenen Vorlefung benußte fein Heft zur Behand: 


— 
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lung einer Geſchichte der Schrift in einem weit verbreiteten, inzwiſchen in 
mehreren Auflagen erſchienenen Popularwerke. Vielleicht erinnert ſich 


noch Herr Profeſſor Brockhaus (vielleicht auch nicht mehr), daß ich bei 
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Erdmann’s Rektoreffen 1854 zu ihm äufferte, die Schrift der Inder 
ftamme von der Foinififchen, und er mir antwortete: das werde zu be 
weifen fein. Seitdem hat dies Weber in Berlin bewiefen. Die gleiche 
Abkunft der Runen hatte ih damals wahrgenommen, Seitdem hat dies 
1864 Dieterich in Stodholm ebenfalls behauptet. Sch freue mich über | 
folhes Zuvorfommen als über eine Beftätigung meiner Anfihten und 
einen Beleg, daß ich richtig in meinen Arbeiten verfahren war. Darauf 
fommt wenig an, ob irgend etwas grade in dieſem Buche zum erften- 
male vorgebracht werde; nur vor dem Scheine will ich mich mit diefer 
Auslaffung fhügen, als ſei ich da ein Nachtreter, wo ih unabhängig und 
jelbitftändig auftrat. | 

Ein ABC-Buch, un Alfabete verichiedener Völker kennen zu Lehren, 
fol diefes Buch ebenfowenig fein, al8 eine Anweifung zum Entziffern 
wenig gefannter Schreibweijen. Anftatt eine überfichtliche, verftändtliche 
Borftellung von den leßteren zu geben, hätte e8 für jolhen Zwed in eine 
Sammlung von Abhandlungen für Forſcher aufgelöft werden müſſen. 
Zum Entziffern gehört nicht blos die Einficht in die Beſchaffenheit und 
den Zufammenhang der Schrift, worauf es mir hauptfächlich anfam, ſon— 
dern auch Geläufigfeit in der Handhabung der Mittel, Wer 3. B. da- 
rauf ausgeht, amerikanische Inſchriften auszulegen, der muß den Wörter- 
vorrath der Nahwa- und Kitſcheſprache u. ſ. w. nicht blos Fennen, fondern 
gegenwärtig haben, jo daß er ihm jeden Augenblick geläufig iftz dies zu 
erreichen Eoftet geringe geiftige Anftrengung, aber viel Zeit. Hätte ich 
mich dazu in den Stand fegen wollen, fo würde ich nimmermehr vermocht 
haben, von Volk zu Volk fortzufchreiten. Mein Gefichtspunft ift durchs 
gehends der des Geſchichtſchreibers geweſen; was meiner Aufgabe 
fern lag, mußte ich bei Seite laſſen und dem ſich hin und wieder regenden 
Gelüſte, an Auslegungen mich zu betheiligen, demgemäß widerſtehen. 

Wäre eine Geſchichte der Schrift in Peking oder in Benares oder 
in Ispahan abgefaßt worden, fo würde ohne Zweifel die Umſtändlichkeit 
in der Behandlung der einzelnen Theile ganz anders ausgefallen fein, als 
bei dem Verſuche einer folhen Ausführung in Leipzig, und manches, was 
deutfchen Lefern noch zu ausführlich vorkommen mag, in viel größes 
ver Ausdehnung vorgetragen worden fein. Wenige erft begreifen, daß 
unfer gewöhnlicher Gefichtsfreis eine Erweiterung bedarf. 

Die Anordnung des Stoffes habe ich in diefem Bande nur zagend, 
jo wie fie vorliegt, getroffen. Indem ich die Zeitfolge verlich in der Ber 
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rücfichtigung, daß die Stufenfolge der Erfeheinungen die Einfiht in den 
allgemeinen Gang befördert und daß die fortlaufende Auseinanderfegung 
des Gleihen das Berftändniß erleichtert, habe ich wenigftens immitten 
einiger Darftellungen durch Bezeichnen eines Abfchnittes (Seite 323, 585, 
654) bemerflih machen wollen, wo, falls man die Zeitfolge einhält, ab- 
zubrechen ift, um das Folgende an eine fpätere Stelle zu rüden. 

Viele Grundanfichten diefes Buches laufen den bisherigen Annahmen 
entgegen. Sch lege fie dennoch mit großer Zuverfiht vor und zwar da- 
rum, weil ich immer nur beftrebt gewefen bin, vom Stoffe zu lernen, 
niemals darauf ausging, etwas Neues aufzuftellen. Meinen Ber 
fund mitzutheilen beichied ich mich. Was in diefem Buche von den 
herrfchenden Schulmeinungen abweicht, hat fich mir aufgedrungen. Einzig 
und allein hinfichtlich der Tatuirung habe ich geſucht, die Anficht zu 
erweifen, die ich im Jahre 1840 oder 1841 aus Gefprächen mit dem 
Staatsrathe Tilefius von Tilenau, dem Leiter der wilfenfchaftlichen Ab— 
theilung der Krufenfternfhen Erdumfeglung in den Sahren 1803— 1806, 
bei Spaziergängen im Rojenthale mir gebildet hatte. Anderes ergab 
fih mir. Dabei bin ich denn freilich, wie ſehr ich mich auch von der 
thörichten Neigung frei weiß, Seltfames, Auffehen Erregendes an's 
Tageslicht bringen zu wollen, in jo vielen Stüden zu Ausſprüchen ges 
fommen, welche Lehren der herrichenden Schulen ſchnurſtraks entgegen- 
laufen, dag ich auf Berwerfungsurtheile von vielen Seiten gefaßt jein 
muß. Deshalb halte ich für nöthig, alle meine Leer, welche nicht ſchon 
einer Schule huldigen, deren Grundanficht getroffen wird, fogleich darauf 
aufmerffam zu machen, daß fie Beftreitung und Tadel meiner Darftellung 
erft genau prüfen follen, bevor fie diefelbe verwerfen. Auf ein paar folche 
Fälle will ich hinweifen. Das Fefthalten der älteren, natürlichen Mei— 
nung, nach der e8 fünf Grundvofale a, e, i, 0, u gibt, das heißt die Ver— 
werfung der gegenwärtigen Schullehre, derzufolge nur 3 folche vorhanden 
fein follen, nämlich a, i, u, hingegen aus a undi das e, aus a und u das oO 
entftche (während doch in Wirklichkeit a und i ein ai (= ei), a und u 
ein au ergibt), bricht eine der Grundlagen unferer heutigen Sprachver- 
gleicher, damit ftürzt ein Theil ihres mühjamen, fünftlichen Aufbaues zu— 
jammen, wird Manches blosgeftellt, was in Hörfälen den Süngern der 
Wiffenichaft als hohe Gelehrfamfeit vorgetragen wird. Wie follte mir 
da nicht mit der Rüge der Unwiffenheit oder der Unwiffenichaftlichfeit ver- 
golten werden? Oder wenn ich die jegige allgemeine Ausſprache des Hebräi— 


— 
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ſchen, das Moſche und die Brofeten geredet, in einem höchſt wefentlichen 
Stücke für irrtümlich erkläre, dadurch, daß ich ihr eine andere entgegen- 
jeße? Es ift zwar die herfönmliche Ausiprache, die ung aus den erften 
Sahrhunderten des Mittelalters zugegangen ift, nicht als richtig erwiefen 
worden, jondern bloſſe Meberlieferung, und ich habe im Beibande den Ber 
weis angetreten für meine Behauptung, daß von der Punktation völlig 
abzufehen ift und die fünf Lefemütter als fünf verfchtedene Stimmlaute 
aufzufaffen find, und diefer Sa wird bis dahin als richtig gelten müſſen, 
wo jede Stüße meines Beweifes umgeftoßen fein wird — wie aber fönnteich 
mir einbilden, daß man meine (übrigens eine ſchon vor mir ausgefprochene) 
Behauptung anerkennen, ihre Tragweite begreifen, ihre Folgerungen ziehen 
werde, die eine Gefchichte der hebräifchen Sprache eröffnen, welche man 
nunmehr jowol in einem alten als in einem neuen, durch die Bunktation 
ausgedrüdten Stande vor fich fieht? Sch müßte, ja mit der Gefchichte der 
Litteratur gar nicht vertraut fein, wenn ich erwarten wollte, daß alte Ges 
lehrte von der Weife, wie fie Hebräifch gelernt und gelehrt haben, ablaffen 
jollten, daß fie, da gemäß den alten Vorausfegungen alles im Lehrgebäude 
zurechtgemacht worden ift, zudurchgreifenden Umarbeitungen fich entfchließen 
jollten! Daran ift nicht zu denfen. Die Schulen verrufen, was nicht zu 
ihnen paßt, als Ketzerei. Aber Schulen gehen auch unter. Einzelne 
befonders ftrebjame, jelbftftändige Geifter, namentlich folche, die in ihren 
Studien noch nicht zum Abſchluß gefommen find, werden fommen und 
prüfen. Sind deren Viele geworden, dann erft wird die Schule gefhwächt 
werden und Kampf entftehen. Diele, fehr viele Zeit muß verftreichen, bes 
vor Hergebrachtes Nichtigerem weicht. - Ebenfo wird man fortfahren, 
unferen jungen Leuten in den Gymnaſien ihre foftbare Zeit zu ftehlen, 


indem man fie plagt mit den griechifchen Accenten, obfebon weder Hero— 


dotos noch Plutarchos, weder Aischylos noch Theokritos mit Necenten ge: 
ſchrieben haben, und wir nicht einmal ihre Bedeutung recht zu begreifen 
vermögen. Schon feit langem willen wir dies — dennoch wird fortges 
lehrt, wie die Väter gelehrt haben, 

Bücher, die nicht anftoßen, geben jelten Anftoß zum Fortfehritt. 

Ich habe verfucht eine tfinefische und einejapanefiiche Litteraturgefchichte 
zu entwerfen, was vor mir nicht gefchehen ift. Gewiß, hätte einer unferer 
gelehrten Kenner der tfinefifchen Sprache die tfinefifche, ebenfo Pfizmater 
in Wien die japanefifche Litteraturgefchichte gefchrieben: etwas viel, viel 
Befferes läge vor. Leider hat dies feiner, der dazu befondern Beruf hatte, 


x Vorrede. 


unternommen. Der erſte Anſatz iſt immer ein Wagniß und mir geht 
meiſtentheils ab, was zur leidlichen Löſung ſolcher Aufgaben eigentlich 
gehört. Allein die Lücke durfte nicht länger klaffen. An Fleiß und 
Vorſicht ließ ich es wenigſtens nicht fehlen; gedrückt hat mich Bücher— 
mangel. Wylie's in Schangai gedruckte Notes on Chinese literature 
erhielt ich durch den Buchhandel, nachdem ſie lange beſtellt waren, als der 


lebte Bogen über Tſina grade gedruckt war; fie würden zu manchem Nache 


trag, fchwerlich zu einer Umgeftaltung Stoff gegeben haben, denn fie find 
bibliografifcher Natur in der Manier der Tfinefen und wir befißen be- 
reits von Schott in Berlin ein treffliches Werk diefer Art. Uebrigens 
wollte ich fo ficher als möglich gehen und vor einigen Jahren hat auf 
meine Bitte Plath in München die Güte gehabt, einen Theil meines 
Manuffriptes über Tſina durchzuſehen; ich danfe ihm für manche Beleh— 
rung. Fehler begangen zu haben muß ich gefaßt fein; einigermaßen be- 
ruhigt mich dabei der Hinblik auf die Behandlung unferer deutſchen 
Litteraturgefchichte noch im vorigen Jahrhunderte, und wenn es mir felbft 
begegnet fein jollte, einen Büchertitel für einen Schriftfteller gehalten zu 
“haben, fo würde ich mich damit tröften müffen, daß noch in unferm Jahr— 
hunderte Kazungali, d. h. „Gezüngel“ für einen Schriftfteller galt. 
Erwiefe alles Neue, was diefes Buch enthält, fich als verfehlt und 
Schlecht, fo würde gleihwol das eine Verdienft ihm bleiben, daß darin ein 
großer und wichtiger Stoff, der bisher in Reifebefchreibungen, Geſchichts— 
werfen und namentlich in einer bedeutenden Anzahl unterfuchender filo— 
logifcher Schriften zerftreut ruhte, zu einer gefchichtlichen Darftellung ver- 
werthet iſt. Wie oft habe ich bei meinen Arbeiten bedauern müffen, daß 
ſchwer gelehrte Filologen in ihren Abhandlungen die Belange der Ges 
Ichichte fo wenig berücdjichtigen mochten, fei e8, weil fie deren Bedeutung 
nicht recht zu ſchätzen verftanden, fei es, weil ihnen der Sinn für das 
hiſtoriſche Verſtehen abging. Gar manche Schrift von nicht geringem 
Berdienft in filologifchem Betracht bot mir blos darum feine Ausbeute, 
weil einige Kleinigkeiten mangelten, die ihrem gelebrten Verfaſſer wahr: 
jcheinlich recht gut befannt waren, die er aber hinzuzufügen unterlaffen 
hatte, in deren Ermangelung ein Hiftorifer von ſchätzbaren Auseinander— 
feßungen feinen rechten Gebrauch machen konnte. Sei es gejagt: der 
Hiftorifer würdigt die Leiftungen der Gelehrten noch nach andern Ger 
fichtspunfkten als der Grammatifer. Ihm wird 3. B. unter den gegens 
wärtigen Kennern des Tfinefifchen in Frankreich, wie hoch er eines St. 
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Sulien’s Scharffinn und Gelehrfamfeit anerfenne, und wie fehr er ihm 
für die Dienfte dankbar ift, die er fich in vielen Schriften auch um die 
Geſchichte erworben hat, dennoch in vorderfter Reihe Pauthier ftehen ; 
mag Pauthier immerhin diefe oder jene Stelle eines tfinefifhen Schrifte 
ftellers nicht jo treffend überfegt haben, wie jener. Betrachtet er die 
Arabiften, fo wird ihm zwar auf den erften Blick die Nachläffigfeit in den 
Arbeiten Hammer’ im die Augen fpringen: bei alledem wird er immer 
und immer wieder Hammer’s Werke zu Rathe ziehen müffen und darum 
fein Verdienft weit höher anfchlagen, als das feinerer Grammatifer, die 
jedoch für die Gefammterfenntniß lange nicht das Gleiche gefchaffen haben. 
Für das Urtheil des Hiftorifers werden unter den gegenwärtig lebenden 
Kennern des Nrabiihen, die in deutfcher Sprache gefchrieben haben, 
Sprenger, Wüſtenfeld und Weil am höchften gelten. Es wäre gut, wenn 
die Filologen nicht unerwogen laſſen wollten, daß die Gefchichte ihrer 
Wiſſenſchaft von Hiftorifern gefchrieben werden wird und daß e8 zuletzt 
Hiftorifer fein werden, deren Ausſpruch über die bleibende Werthſchätzung 
entjcheidet, und wenn diejer Umftand fie veranlaßte, etwas mehr auf den 
Gewinn der Gefhichte in ihren Studien bedacht zu fein. Die Urfache 
der bisherigen Mangelhaftigfeit in diefer Beziehung rührt gewiß vor- 
nämlich davon her, daß der gefchichtliche Unterricht auf den meiften Gym: 
nafien herzlich fchlecht beftellt ift und daß die angehenden Filologen wäh 
rend ihrer Univerfitätsjahre gefchichtliche WVorlefungen wenig hören, 
jondern genug gethan zu haben meinen, wenn fie fogenannte Altertümer 
treiben, die wol für den Forſcher recht nützlich find, doch nur in den felten: 
ften Fällen die fich noch Ausbildenden zum rechten Berftehen des gefchicht- 
lichen Lebens hinleiten, gewöhnlich davon abführen. Daher auch die 
innere Unreife fo vieler von Filologen mit Aufwand großer Gelehrfamfeit 
ausgearbeiteten gefchichtlichen Werfe. Doch über dies Alles mehr in 
einem andern Buche. Wo es fich trifft, daß grammatifche Schärfe und 
Achter gefchichtlicher Sinn ſich in demſelben Manne vereinigen, wie Dies 
unter den Indianiſten der Fall ift bei Laſſen, da tft ein folcher der Un— 
ſterblichkeit ficher. 

Zur Ausarbeitung diefes Werkes benußte ich 7 große dffentliche 
Bibliothefen, deffenungeachtet habe ich zu bedauern, daß ich mir mehrere 
Schriften nicht zugänglich machen Fonnte, die ich gern noch eingefehen 
hätte. Es bleibt eben alles menschliche Thun mangelhaft. 

Die Drudbogen, welche den naturmiflenfchaftlichen Abfchnitt, über 
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die Sprachlaute enthalten, hat, da ich hierbei dem Leſer eine Gewähr 
ſchuldig bin, auf mein Anſuchen Herr Profeſſor Merkel zu leſen die große 
Güte gehabt. Einen vorzüglicheren Mann für den betreffenden Gegen— 
ſtand gibt es derzeit bekanntlich nicht. Er hat einige Sätze geſtrichen, 
einige verbeſſert, einige zwar verworfen, jedoch als aufſtellbar anerkannt. 
Ich bin ihm wie Plath öffentlichen Dank ſchuldig. 

Ich erachte für geboten, dem Leſer ſogleich anzuzeigen, daß ich dieſes 
Werk wahrſcheinlich nicht zu Ende führen werde. Erſtrecken ſich auch 
meine Sammlungen bis zur neueſten Zeit, jo würde ich doch zur Aus— 
arbeitung noch mehrere Sahre bedürfen, habe aber noch über zwanzig 
Bände anderen Snhaltes niedergejchrieben, manche lange vor der Abfaſſung 
der Geſchichte der Schrift, und gedenfe, nachdem ich diefe bis in den An— 
fang des Mittelalters fortgefegt haben werde, jene anderen Werfe erft 
zur Veröffentlichung fertig zu machen und herauszugeben. Sollte ich 
Damit zu Stande fommen und dann noch Leben und Kraft befigen, fo 
würde ich die Gefchichte der Schrift zu Ende führen. Ausgearbeitet habe 
ich bereits die Lateinische Schrift des Mittelalters, Erfindung und Ber: 
breitung des Buchdruds und noch Einiges. Bor deffen Drudlegung 
ſcheue ich mich aber, denn ich habe die Umbildung jedes Buchftabens dur) 
eine lange Reihe von Formen verfolgt, die alle gejchnitten werden müß— 
ten; daraus erwächft jedoch ein Aufwand, der durch den zu gemärtigenden 
Abfag nicht entfernt gedeckt werden würde. Iſt die Herftellung der 
Bücher doch ohnehin fo überaus theuer geworden! 

Schließlich erlaube ich mir die Bitte an diejenigen Gelehrten zu 
richten, welche diefes Buch einer öffentlichen Beurtheilung würdigen jollten, 
mir ihre Beiprechung, jet fie auch noch fo abfällig und jcharf, gegen Nach» 
nahme des Koftenbetrages für die betreffenden Blätter, gütigſt zufommen 
zu laffen. Meine Zeit ift allzufnapp, als daß ich viele Zeitichriften nach- 
jehen könnte, jo daß es jonft von Zufalle abhängen würde, welche Urtheile 
und Einwände zu meiner Kenntniß dringen, 
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Eine von den großen Aufgaben, welche das Menfchengefchlecht 
zu löſen Hat, bejteht darin, die Macht des Menfchen über das 
Maß feiner natürlichen Ausftattung hinaus zu erhöhen. In einer 
Hauptrichtung tft ihm dies gelungen durch die Erfindung der Schrift 
und deren Steigerung im Druck, in der Stenografie und in der 
eleftromagnetifchen Zelegrafte, und zwar gelungen in einem Grade, 
welcher, fo weit wir heute zu fehen im Stande find, die nicht über: 
ſchreitbare Grenze beinahe fchon erreicht. 

Die Gefchichte der Schrift und ihrer Wirkungen zu entwerfen, 
ift demnach ohne Zweifel eine der vornehmften Obliegenheiten der 
Geſchichtſchreibung. Was bedeuten Doch für die Geſammtheit der 
menfchheitlichen Entwiclung die Veränderungen im Umfange der 
Staaten, welche der Ehrgeiz purpurgefehmückter Thoren zumege 
brachte, was die zerftörenden und mörderifchen Kriege, in denen 
die Menfchen gegeneinander wüthen, verführt oder gefnechtet von 
Nuchlofen, denen Eindifche Gefchichtichreiber den Lorbeer um die 
Stirn winden? Wohl müffen auch Hergänge folcher Art umftindlich 
und genau gebucht werden, auf daß die Menfchheit alles kenne, 
was vorgegangen iſt, alletn der Werth von Büchern ſolchen 
Inhalts iſt fehr gering. Bei weitem wichtiger ift e8, allerdings 
auch um vieles fchwteriger, von denjenigen Werfen zu handeln, 
welche die Geftttung, die Einficht und die wahre Macht der Menfchen 
gefördert haben. Unter diefen aber wird die Erfindung, Ausbil: 


dung und Verwerthung der Schrift jederzeit eine der rn Stellen 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I. 


2 Unſer Leben in gefünftelten Berbältniffen, 


einnehmen. Sch Habe daher den Verſuch gewagt, die Gefchichte 
der Schrift zu entwerfen, fast könnte ich fagen zuerit, da bisher bloße 
Anfäge dazu genommen worden find, die noch dazu nur die Schrift 
jelbit, nicht das was fi an fie knüpfte, in Betracht gezogen oder 
doch nur Vereinzeltes davon erwogen haben; und wenn mir auch) 
nicht. befchteden fein follte, Diefes Unternehmen zu feinem Ende zu 
führen, wird man doch in dem Borgelegten (fo hoffe ich) die Umriſſe 
des Ganzen gezogen finden. — 


Unfer Leben tft durch und durch ein fünftliches geworden. 
Uns, die wir ung als Gebildete bezeichnen, bietet der, (mie wir 
und auszudrücken pflegen) im Naturzuftande befindliche Menſch oder 
der Wilde ein gar feltfames, verwunderliches Schaufptel. Wir ver- 
mögen nicht mehr recht oder nur ſehr ſchwer, uns in feine Stimmung 
und in feine Lage hineinzudenken, weil legtere von der und umge: 
benden Wirklichkeit wefentlich abweicht und mir felber andere Vor— 
ausfeßungen haben, nach denen wir auffaffen und Handeln. So 
ganz und gar ftehen wir in einem innern, verbindenden Zuſammen— 
hange mit andern Menfchen, daß wir als vereinzelte Gefchöpfe 
in der Natur, diefer allein gegenüber, gar nicht. mehr zu betrachten 
find. Unfer ganzer Lebensfreis bewegt fih in einem geſchichtlich, 
d. h. von andern Menfchen gefchaftenen Kretfe. In folchem Grade 
tft dies der Fall, daß fogar die meiften förperlichen Bedürfniffe, - 
die ja doch auf unmittelbare Naturantriebe und Naturgebote zurüc- 
zuführen find, gekünftelt befriedigt, fogar Einftlich hervorgerufen 
werden und zwar in einer Weife, in welcher unfere Borftellungen 
vom Bedarfe nicht als willfürliche erjcheinen. Es gibt für uns 
in der That feine andere Borftellung des Lebens mehr, als Die, 
welche wir haben, nicht nur im Wohnen und Kletden, fondern auch) 
beit der Ernährung. Der Hunger mahnt uns nicht erft dazu, uns 
zu ſättigen: an beftimmten Stunden nehmen wir unfer Mahl ein. 
Nicht mit der freiwilligen Gabe der Natur nähren wir uns, fondern 
von angebautem Reis oder Korn, das wir nicht nad) der Ernte 
in feiner urfprünglichen Befchaffenheit gentegen, jondern in mannich— 
fachen Zurichtungen bereitet. Die ſchmackhaften Birnen zum 
Beiſpiel verdanken wir der Pflanzung und Pflege diefes Obftbaumes, 
dem Veredeln feiner Frucht. Durch Menichenthat wurden aus 


Berichlungenheit der Menſchen. Ausbreitung des geiftigen Lebens, 3 


dem Holzapfel und der Holzbirne, der Schlehe und der Vogels 
firiche die edlen Früchte unferer Gärten. Alle Nothwendtgkeiten 
unſeres Dafeins weiſen uns nicht lediglich auf die Natur, fon: 
dern gleichzeitig auf die vermittelnde Thätigkeit anderer 
Menſchen bin Was dem Boden abgewonnen wurde, fchafft 
der Aderbauer zum Verkauf auf den Markt. Dazu Hat er 
gearbeitet; ferner Gegenden Erzeugniſſe führt der Kaufmann herbet. 
Wie wäre noch im Getriebe diefer ineinandergreifenden Räder eine 
Bereinzelung tn Wandel möglih? In noch weit höherem Grade 
als unfer äußeres Leben iſt unfer inneres geiſtiges Weben mit dem 
der übrigen Menfchen verſchlungen. Unſre meiften Gedanken find 
nicht fo gänzlich unfere eigenen Gedanken, wie wir wohl vermeinen; 
die uns bejchäftigenden Borftellungen, und auch Urtheile, mit denen 
unfer Denken Hantirt, find zu einem beträchtlichen Theile von 
außen in uns hineingefommen und gehörten fehon vorher theilweife 
Andern an (wiewohl nicht immer ganz, was Carey und andere 
Kordamerifaner thöricht behauptet haben). Wir verwechfeln öfter 
das Angeeignete mit dem Selbjterdachten. Alles Angeeignete muB 
indeß Doch eine innere Arbeit durchmachen und durch fie exit zu 
einem Selbftduchdachten werden, bevor es uns wirklich ficher an- 
gehören und in uns fruchtbar werden kann. 

Der förperlichen Dinge oder Stoffe Eigentümlichkeit ift es 
daß ihr Befiß ein ausfchließlicher bleibt und jegliches Stück, welches 
in das Eigentum des Einen übergeht, zugleich damit aufhört, eines 
Andern Habe zu fein. Was einem verbleibt, tft allen Webrigen 
entzogen. In den Gebieten des getftigen Lebens findet im Gegen: 
theile mit dem Uebergehen von Gedanken eine Bervielfältigung 
derjelben jtatt. Je Mehreren ein Befigender mittheilt, was er 
inne bat, deſto mehr wird, ohne daß ihm dabei felber etwas 
entzogen wiirde oder mit der Gabe abhanden käme. Wer gibt, 
überträgt von feinem inneren Leben an Andere, ohne ärmer zu 
werden. Ihm verbfeibt, was er vorher befaß, aber Andere erhalten 
es auch, gleichwie die Flamme, neues Feuer entzündend, vom eigenen 
Slanze nichts verliert. Nun kann zwar, wie wir fehon bemerkte, 
niemand einen fremden Gedanken einfach) in fi) übergleiten laffen, 
jondern muß ſich defjelben wiffentlich bemächtigen, um ihn zu einem 


eigenen zu ftempeln, dergeftalt, daß zur Gedanfenvervielfältigung 
1* 


— Uebertragung der Gedanken. Austauſch durch die Sprache. 


das zuſammentreffende Wollen und Thun zweier Menſchen erfordert 
wird; allein das Ergreifen ſchließt ſich erſt an das Mittheilen an 
und iſt weſentlich nur ein Thun, während das Mittheilen in ſeiner 
That einen beſtimmten Gehalt trägt, ſo daß letzteres das Kräftigere 
und Hauptſächliche iſt. Nachher gehört aber das Aufgenommene 
dem innern Leben des Aufnehmenden an, wird von ihm ſelbſt— 
ſtändig, eigenartig vexarbeitet und wirkt in ihm weiter als beſtim— 
mende Macht. Auf dieſem Wege wird uns allen ein gewiſſer 
Vorrath von Vorſtellungen und Ideen beigebracht, mit dem wir 
arbeiten. Unſere Thätigkeit knüpft an das Empfangene an, ſpinnt 
daſſelbe fort, prägt es um, entwickelt es höher oder verkehrt es auch 
in ſeine Gegenſätzlichkeit. Das gegenſeitige Mittheilen von allen 
Menſchen, denn mit Ausnahme der kleinen Kinder und der Blöd— 
ſinnigen findet ein ununterbrochener Austauſch ſtatt, ſchafft 
einen geiſtigen Lebenskreis und eine fortlaufende Bewegung. 
Keiner bleibt theilnamlos, alle ſind mitthätig. Dadurch erwächſt 
eine Verſchlungenheit des Lebens, in welcher kaum jemand ſeinen 
urſprünglichen Antheil, ſeine eigene Zuthat rein abzuſcheiden 
vermöchte. Diejenigen ſind die bedeutenden Menſchen, deren Kraft 
dieſes geiſtige Strömen ſtark beeinflußt, und der ſteht hoch, deffen . 
Weben am Gefammtgefpinfte ein förderndes tft — nur Ddiefer. 
Die Gefellfchaft erfcheint fonach als ein Ganzes oder wenigſtens 
als eine Gefammtheit von gewiffen vielfältig in einandergretfenden 
und Durch einanderfhwingenden Kretfen. 

Die Vorausfeßung, worauf diefe Berbundenheit des Menfchen- 
gefchlechts beruht, tft die Sprache. Denn mittelft des geflügelten 
Wortes gefchteht die Mittheilung aus Getft in Geift. Das Wort 
ift jene gewaltige Macht, welche die Feſſeln Dumpfer Thierheit 
Iprengte, den Menfchen emporriß in die aufiteigende Bahn feiner 
Entfaltung, und was wir Gefchichte nennen, hervorrief. Ohne die 
Sprache hätte die Vernunft fich fehwerlich entfaltet; durch fie ent: 
jtand der innerliche Zufammenhang, die Gefelligkeit und Gefellfchaft. 
Denn in das Wort hat fih der Geiſt ergoffenz e8 ift der Leib 
der getftigen Aeußerung, das Fleiſch des Gedankens, halb ſinnlich 
und bald unförperlich zwifchen Geift und Stoff das Vermittelnde, 
ein Hebergang zwifchen beiden. 

Das Wort entitand nicht von außen, es fpricht nicht aus dem 
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Stoffe. Der Empirismus eines Demofritos und Epifuros, eines 
Locke und Hume, gar eines Holbah und Cabanis, eines Büchner 
und Vogt tjt grundverkehrt. Das Wort ift dem Getfte entfprungen, 
der fi) der Natur bemächtigte, um in ihrem Gewande fich zu 
äußern und vernehmbar zu machen; es tit das getftige Werkzeug, 
vermöge defjen er nach feinem Willen und in feiner Weiſe einen 
andern Geiſt berührt. 

Kraft der Rede tft die getitige Einwirkung der lebenden 
Menfhen auf einander und die Erziehung des Nachwuchfes 
gegeben. An die Erziehung, welche die Summe der eigenen Lebens: 
erfahrung und des eigenen Nachfinnens fortpflanzt, knüpft fich die 
rafchere Entwicelung des Heranmwachfenden. Diefer kann faft da 
anfnüpfen, wo feine Erzieher bereits ſtehen; Ergebniß reiht fich 
an Ergebniß ohne die Zwiſchenarbeit, und iiber Die verfchtedenen 
Stufen, welche die Altwordern fchon zurücdgelegt hatten, wird er 
ſchnell Hinmweggeführt. 

Betrachten wir num aber die Bande, welche unfer geiftiges 
Leben an das der übrigen Menfchen anfchliegen, fo fteht neben 
dem Anhören der lebendigen Rede das Leſen von Geſchriebenem. 
Es kommt unfere geiſtige Nahrung Halb aus dem Verkehr, Halb 
vom gedruckten Blatte. 

Das Wort hatte feine Kraft gefteigert, ſich gleichfam potenzirt, 
als e8 einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurde. Was doch 
unmöglich fehten, Daß der Gedanke, der aus der Bewegung der 
Zuftwellen fich findet, feinen Stun ergebenden Schall dauerhaft 
und beſtändig mache, iſt zur Wirklichfeit geworden. Des Menfchen 
erfinderifcher Getft erfann da eine Werfe, um das, was zum Ohre 
fprechen follte, dem Auge zu zeigen, den Gedanken, der im Tone 
weht, im Zeichen zu bannen und abzulöfen von der räumlichen wie 
zeitlichen Befchränfung, welche bedingt wird von den Schwingungen 
der Luft. | 

Das Merkmal der Schrift tft ihr ruhiges Beharren. Die 
Rede fließt lebendig, fie entiteht im bewegten Leben; fie ftirbt im 
Berhallen des Wortes; nur eine Erinnerung bleibt zurück und diefe 
malt ſich in Jedem, feiner geiftigen Art gemäß, anders. Das gefchrie- 
bene Wort tft äußerlich todt — niemals hat e8 die Frifche und 
das Feuer des Lebens, aber während es dennoch) der Kundmachung 
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des inneren Lebens dient, tjt ihm Unwandelbarfett eigen; es 
reicht über Stunde und Stelle hinaus. 

Es iſt fehr klar, dag mündliche Mitthetlung nur zwifchen 
Gegenwärtigen, Lebenden erfolgen kann, es tft ebenfo Elar, daß ver: 
fhollene Worte, die Lediglich im Andenken haften, der umbildenden 
Macht des getftigen Spieles anheimfallen und daß demzufolge die 
Erinnerung an fie mit der Zeit getrübt oder gar gänzlich werwifcht 
wird. Ein unfichrer Träger bleibt das Gedächtniß. Doch in der 
Feftitellung des Wortes vermöge der Schrift iſt eine Steherung 
gegeben, welche nicht nur den bejtimmten Gedanken genau im feiner 
eigentümlichen Form bewahrt, fondern aud im Stande tft — 
und darin liegt fein zweiter Vorzug — die Getrenntheit der 
Menſchen gewiffermaßen aufzuheben. Aus dem Briefe fpreche ich 
zu dem entfernten Freunde, auf niedergelegtenm Papiere beglaubige 
tch für die Folge meinen Willen oder meine Anfiht und feße fte 
gegen jede fpätere Entftellung außer allem Zweifel, und wenn th 
ein altes Buch leſe, vernehme ich die wohlüberdachte Rede eines 
Mannes, von defjen Leibe vielleicht Fein Stäubchen mehr übrig tft. 
Denn Lefen Heißt fich mit Entfernten und BVerftorbenen in Ver— 
bindung fegen, fie anhören. Ohne perfönliche Dazwiſchenkunft findet 
durch Das Gefchriebene die Gedanfenmitthetlung ftatt. Im Buche 
wird eine Aeußerung der wegichwindenden Zeit gebannt. 

Indem nun die fchriftliche Mitthetlungsweife auffam, entitand 
eine Macht von ungeheurer Wirffamkeit. Hoch ſchwang fih in 
ihr der Gedanfe über die trdifche Zufälligkeit empor. Nichts 
fhadete ihm fortan der Tod eines Menfchen, nichts das Erlöfchen 
eines Gedächtniffes auf Erden. Die Hinterlaffene Schrift tritt an 
die Stelle feines verftummten Mundes, fie erobert die Nachwelt. 
Was ein Glied der Menfchheit in einem gewiffen Augenblicke dachte 
und buchte, das kann wirkſam werden für die gefammte Menfchheit. 
In der mündlichen Nede find der Verbreitung und Fortpflanzung 
der Ideen ſehr enge Grenzen geſteckt: das Niedergefchriebene Hat 
feine Schranken vor ſich; e8 wird wirken fo lang in ihm felber 
noch unaufgebrauchte Wirkungsmacht ruht. Befißt es diefe und 
fallt etwa fein Same in einer Zeit, in einem Lande auf unfrucht- 
baren Boden — jo wird es in einem andern zu neuer Frucht 
aufgehen. Se vollfommener die Weife war, in der ein Gedanfen- 
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werk gefaßt und gebucht wurde, deſto längeres Wirken wird ihm 
befchteden fein. 

Was ein einzelner Menfch durch feine geiftige Anstrengung 
errungen Hat, werfüllt im der Regel dem Untergange, wofern er 
jeinen Gewinn nicht fir Andere niedergefchrieben hat. Denn aud) 
dasjenige, was ihm gelungen war unter feinen Befannten zu ver: 
breiten, iſt der Umbildung ausgelegt und wird fehnell verändert, 
entjtellt. Mit der Zeit bleibt von feinen Gedanfen wenig übrig; 
nur Geſchicklichkeiten, Fertigkeiten, die nicht zum Geiſte fprechen, 
leiten fich richtig weiter. In diefer rafchen Bergänglichkett erwor- 
bener Einfichten liegt der Grund, warum fehriftlofe Völker Außerft 
langſam fortfchreiten, warum fie fo wenig fich entwickeln, daß fie große 
Zeiträume hindurch auf der nämlichen Stufe zu beharren fcheinen. 
Die Eleinen Erträge der Erfahrungen und Betrachtungen des ein- 
zelnen Menfchen, deren Summe erft einen Fortihritt ausmachen 
wirrde, gehen immer wieder verloren. Selten erhält ih Etwas längere 
Zeit, und wo das vorangegangene Gefchlecht begonnen hatte, ebenda 
fängt auch das folgende abermals an. Jeder Menih in ihm 
wird blos von dem Anwefenden berührt, von dem was er fieht 
und hört. 

Anfänglich mußten die Menfchen, um ihres Unterhaltes wil- 
fen, auseinandergehen. Aus ihrer Zerftreuung über den weiten 
Raum der bewohnbaren Erde ergaben fich nothwendig getrennte 
Entwidelungen. Berfchtedene Völker entjtanden: Abtheilungen 
des Menjchengefchlechtes machten Völker aus, die in fich lebten. 
Und indem das Wort in der Mannichfaltigkeit feines Erſcheinens 
zu einer Vielfältigkeit der Sprachen wurde, war mit jeder ver: 
ſchiedenen Sprache ein abjchließender Kreis gezogen, innerhalb 
deffen allein die enge Berbindung des Zufammengewachfenfeins 
beftand. So war alſo das erfte ein Zerfall der Menſchheit 
in gefonderte Theile. Die Bildungen arteten ungleich, die Bölfer 
entfalteten ſich mit verfchiedener Schnelligkeit und auf verfchtedene 
Weiſe. 

Nachmals trugen ſich wohl Berührungen der Völker zu und 
in Folge derſelben ging mancher Gewinn von dem einen Volke 
zu einem andern über. Wer eine neue Sprache völlig inne hatte, 
zog ja einen neuen Menſchen an. Aber wie ſchwer iſt das! Wie 
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ihwer fiel gar das wirkliche Eindringen und Heimiſchwerden in 
einem fremden Lebenskreiſe! Was mußten und verftanden denn 
die alten Hellenen von den Perſern, Aſſyrern, Aegyptern, Indern, 
Hebräern, troßdem fie die Herrfchaft über Vorderaften und Aegypten 
gewonnen, troßdem fie fo fcharf, jo gemiffenhaft im Beobachten, fo 
unverdroffen im Arbeiten waren? Lauter Bruchitüde Haben fie 
mitgetheilt und voller Mißverſtändniſſe. 

Nun ift auch die Richtung der Zeiten verfehteden. Ein- 
feitigfeiten gelangen in ihnen zur Herrfohaft. Unter dem Einfluß 
des Tages ſteht der Menſch. Rings um fich hört er daſſelbe. Das 
Echo erfcheint ihm als Betätigung, drum glaubt, drum wiederholt er 
jelber das Deruommene getroft. Durch ein gefärbtes Glas ſchaut er und 
dem entjtellten Eindruck gemäß richtet er fih in feinem Handeln. 
Wie die hriftliche Kirche in ihrem lebendigen Beftande fich verfälicht 
hat und alle Tage neu verfälfcht, fo find im Leben alle Ueberliefe— 
rungen ohne Ausnahme der Veränderung und Umprägung ununter 
brochen ausgefeßt. Lauter und rein bewahrt zum Glück das Bud) 
das Wort der alten Zeiten, der anderen Völker. Eine früheren 
Tagen angehörige Anſchauungsweiſe erhält fich in ihm. Das Schrift: 
tum wirft demnach fortwährend neben der lebendigen Gefellfchaft. 
Es bietet feinen Inhalt zum Bergleiche mit dem Gegenwärtigen, 
es erfräftigt Dadurch zur Beurtheilung, verhilft zur Befreiung des 
Geiſtes. Die Araber nahmen viele griechifhe Schriften auf, fie 
benußten diefelben, fo weit fie ihnen nüßlich worfamen, bearbeiteten 
und arabifirten fi. Damit ſchienen fie ihren Gewinn fich vafch 
und leicht angeeignet zu haben. Fortan gingen fie, nur ihre eigenen 
Bücher lefend, nicht mehr auf die Griechen zurück, die fie erfchöpft 
zu haben meinten, und, fiehe da, die Einwirkung der griechifchen 
Schriften auf fie war anfangs ungeheuer, hernach null. Die 
Abendländer lieffen die griechifchen Werke in ihrer Bejchaffenheit, 
lafen fie fort und fort, ohne fie duch ihre eignen Ueberarbettungen 
erfeßen zu wollen, behielten alfo neben ihren Werken die alten 
Bücher fo wie fie waren — und immer von neuem erwieſen 
diefelben fih in der fruchtbarften, heilfamften Weiſe wirkungs— 
mächtig bis auf diefen Tag. Der erziehende und bildende Ein- 
fluß früherer Völker und Bildungsftufen fährt fonach fort, durch 
die Bücher zu gelten und geftattet in fpäterer Zeit das Sichein— 


Steigerung der menfchlichen Kraft. 9 


feben in Gedankenzuftände, die weit ab von denen der Gegen: 
wart liegen. 

Die Schrift entrückt demnach ihren Inhalt dem vergänglichen 
Augenblick, der ihn gebar. Ste läßt nicht zu, daß das Andenken 
des Gefchehenen mit den Menfchen, die es erlebt, erjterbe, daß 
feine Züge die Sage zu etwas Anderem umfchmelze. Auch die 
Einfiht geht nicht ferner in's Grab. Aufgefchrieben erhält fie fi. 
Mir wiffen mande Kunftfertigfetten der alten Zeiten nicht nad: 
zutun, obwol deren Erzeugniſſe uns vorliegen, blos darum nicht, 
weil feine fehriftliche Anwetjung zu uns gelangte. Die Mittheilung 
wird durch Schrift feſtgemacht und durch fie der unabfichtlichen 
wie der vorfäglichen Fälſchung gewehrt. Denn das Gefchriebene 
wird zu etwas der Natur Angehörtgem, weil in ihm der Gedanke 
in eine fange bleibende Stofflichkeit gebracht und, fo lange der 
Stoff unverleßt beiteht, das Fefthalten des Lebensertrages, der gei— 
ftigen Duchbildung eines Menfchen möglich geworden tft. Bücher 
fönnen freilich gefälfht werden in Beitaltern, in denen Bücher 
häufig geſchrieben werden, allein es gibt Mittel, ſolche Fälſchungen 
zu erkennen. 

Sn der Schrift ward mithin eine ungeheure Ausdehnung und 
Steigerung der menfchlichen Kraft gewonnen und durch fie die 
Verbindung der Menfchen, der räumlich und zeitlich getrennten, 
wefentlich befördert. Das Band, welches das Wort um die Menfchen 
fchlang, zog die Schrift enger zufammen. Die nacheinander lebenden 
Gefchlechter aneinanderreihend erhöht fie Das geiftige Zuſam— 
menleben des Menfshengefehlechts und führt allmählig, indem 
fie Borwelt, Mitwelt und Nachwelt verknüpft, der höchften Einheit 
in Allfeitigfeit entgegen. 

Indeß bleibt die Erhaltung eines einzelnen Schriftſtückes dem 
Zufalle allzufehr ausgefeßt. Wie viele find von Menfchen vernichtet 
worden, die fortzuleben verdient hätten! Da Hat die Erfindung 
des Abdrucks die Verallgemeinerung der Bücher ermöglicht und 
das Walten des Zufall über die geiſtige Schöpfung befchränft, 
nahezu aufgehoben. Weiter hat die Befchwerlichfeit des Schreibens, 
die Langfamfeit der Ausführung, bei welcher dem Schreibenden 
Gedanken leicht verloren gehen, die Stenografie vermindert; fie, 
die des Nedners Wort vom Munde abfängt und das flüchtige 
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Geſpräch in Schrift ummwandelt. Das alte Wort: Verba volant, 
scripta manent „Geſprochenes fliegt dahin, Gefchriebenes bleibt" 
gilt nun nicht mehr völlig. Das Schreiben felbft befchleuntgt 
Malling-Hanfen’s Mafchine. Und die Telegrafie Hat in die 
Ferne Zeichen zu geben vermocht. Eudlich Hat die große Erfindung 
unfere8 Sahrhunderts, der elektro -magnetifche Zelegraf, gelehrt 
Gedanfen mit Blißesfcehnefle über Länder und Meere hinweg zu 
tragen. Botfchaften fliegen mit unfaßbarer Geſchwindigkeit durch 
die Räume. Am felbigen Tage kann ein Mann in London einen 
Bekannten in Oſtindien befragen und feine Antwort vernehmen. 
Sa raſcher als der Erdball fih ſchwingt, läuft die Nede im Drahte 
und die nach Weiten gemeldete Botfchaft erfährt der Benachrichtigte 
vielleicht noch früher, al8 fie nach dem Stande der Sonne von 
feinem Freunde dem vermittelnden Drahte anvertraut wurde. Mit 
vielen dem Menfchenworte gehorfamen, Gedanken tragenden Fäden 
wird das Erdenrund umfponnen: einem Gehirne fir die Menfch- 
heit möchte man das Telegrafenneg vergleichen. In weiten 
Fernen feßt fie fi am nämlichen Tage in diefelbe Kenntniß und 
in Uebereinftimmung. Wenn gleich die eleftromagnetifche Telegrafie 
an vorher gezogene Linien gebunden bleibt, fo weift fie doch den 
Weg zu einer Art von Allgegenwart. Das fcheint eine Außerfte 
Steigerung der Menfchenkraft. 

So find die Hinderntffe, welche Zeit und Raum dem Menfchen 
‚entgegenitellen, wenn gleich nicht gänzlich aufgehoben, Doch zum 
Theil überwunden, und damit tft näher gebracht ein Ziel, von 
dem wir jegt allerdings noch weit ab find, die Wiedervereinigung 
aller Menfchen zu einer einzigen großen Geſellſchaft in der Gemein: 
haft Eines Lebens. — 

Bon dem Zwecke abgefehen, um deffenwillen die Schrift erfunden 
ward, Hat ihr Dafein den nachdenfenden Menfchen auf einen 
Standpunkt erhoben, auf dem er über feiner Rede fteht. Sm 
Worte war der Gedanke gebunden; die Sprachlaute verkörpern 
Begriffe in einer Art, welche von Willfür und Zufülligkett wicht 
frei tft. Das Kunftmittel der Schriftzeichen vermittelte nun aber- 
mals für das Denfen diefe finnbildliche Verleiblihung des Ge- 
danfens. Im Schreiben fand alfo eine Vermittlung des Vermittelten 
ftatt. Im gefhriebenen Worte war der Gedanke fo abweichend, fo 
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anders vergegenftindlicht, daß der Menſch feiner eigenen Schöpfung, 
weil diefe in eine veränderte Form eingetreten war, freier, aletd) wie 
etwas Aeußerem gegenüberftand. Sowie der Menfch feine Sprache, 
das Wort feines Mundes in das Neich des Sichtbaren übertrug, 
Zaute malend, um durch das Auge, fo zu jagen, zum Ohre zu 
fprechen, nahm er eine Abjtraftion zugleich vor. Zettlich in Schwin— 
gungen Verlautbartes macht er zu einem feft Räumltchen, was es 
feiner erjten Natur nach nicht eigentlich war, fondern erſt durch 
eine Uebertragung wurde. Schreiben heißt zu dem Gefichte 
fprechen, Leſen heißt mit dem Gefichte hören. Der Menfch Lernte 
nunmehr den Letblichen Ausdruck feines Gedanfenlebens in zwet 
Formen, als Laut und als Zeichnung fennen. Diefe Zweiſeitigkeit 
des Nämlichen mußte ihn zum Nachdenfen iiber die Sprache hin— 
führen, dahin, daß er, da Laut und Schriftzug gleiches bedeuteten, 
dem Wefen nachſpürte, das hinter beiden, beiden zu Grunde faq. 
Die geiftige Natur feiner Arbeit ward ihm heller. Die Sylben— 
und die Buchjtabenfchrift verhalf, wiewol nicht überall, doch bei 
mehreren Bölfern, zur Einficht in den Bau und die Gliederung 
der Sprache, 

Der Sprechende gibt fih unmittelbar. Der Schreibende ift in 
der Negel allein, einfam, während er fehriftitellert. Ex finnt vorher 
nach und ftrebt nach Genauigkeit und Schärfe feines Ausdruds tn 
dem Bewußtfein, daß er als Schreibender in eine große geiftige 
Gemeinfhaft eintritt. Auf den Lippen hat das Wort etwas Er— 
weckendes, Erfreuendes, Anregendes; es tft lebendig und friich: 
diefen Zauber ftreift die Schrift ab. Zum Crfaß, und um den 
Stun beffer errathen zu laffen, auf daß Ton und Gebärde nicht 
vermißt werden, wählt der Schreibende unter den Worten und 
arbeitet an der Faffung des Satzes. Der Schriftſtyl fängt daher 
an, fih von dem gewöhnlichen Gefprächston zu unterfchetden. 
Allmälig gewöhnen fih dann die Menfchen fo zu reden, wie fie 
jchreiben würden; mit dem allgemeinen Gebrauche des Schreibens 
nehmen daher auch die Gebärden beim Sprechen ab, die fonft, qleich- 
wie der Blick, den mündlichen Vortrag deutlicher und kräftiger machen. 

Das Gefchriebene hat auch eine andere Natur als das Ge: 
fprochene. Nicht nur, daß wer etwas niederfchreibt, dies nad) 
vorgängiger Meberlegung mit gefammelter Geiftesfraft thut, fondern 
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es geht auch eine Veränderung vor, ſowie man das gejprochene 
Mort zum Gegenftande des Auges macht. Das gefchriebene oder 
gedruckte Wort büßt nämlich den Klang ein. Die Laute werden 
allerdings angezeigt, aber die Lautfirbung, welche von jedem 
Sprechenden in einer befondern Art hinzufommt, geht verloren, der 
eindringliche Nachdruck der Stimme, die Zuthat der empfindenden 
Seele, welche fund gibt, wie im Nedenden arade diefer Gedanfe 
fich abfpiegelt, welches das Verhalten diefes Menfchen zu ihm tft. 
Kalt ift das gefchriebene Wort in feiner Tonlofigkeit und weil 
leblos auch nicht fo befebend. Die gefprohene Nede ergreift! 
Sonach wird die Schrift gewiffermaßen unperfönlich: wohl tft fie 
im Ausdruck auch ein Abdruck vom Inneren des Menfchen, aber 
doch bei weitem nicht jo völlig, wie der von den Lippen quellende 
Sat. Niemals gleicht diefem die gelefene Schrift... Es findet 
demnach ein Abftrafter-werden ftatt, und es tritt Damit das 
Geiſtige und Allgemeine, vor dem des einzelnen Menfchen Befonderheit 
zurückweicht, jtärfer hervor. Darum fordert e8 aber auch zum 
Srfaßtwerden eine größere entgegenfommende Thättgfett und Anz 
ſpannung des Aufnehmenden, als das Zuhören — und fo darf e& 
uns gewiß nicht Wunder nehmen, daß Bücher Ungebildeten lang- 
weilig vorkommen. 

Andererſeits erleichtert jedoch die Schrift das Verſtändniß. 
Die vorübereilenden Worte verraufhen alsbald. Was überhört 
oder nicht richtig auf der Stelle aufgefaßt worden tft, das tft vor: 
über gegangen und verloren. Der Leſende jedod) mag da, wo ihm 
etwas nicht Klar geworden iſt, anhalten, den Saß noch einmal 
ütberlefen, über feinen Sinn nachdenken, die Stelle mit anderen 
vergleichen, fpäter noch auf fie zurückkommen, fich fo feiner Bedeu: 
tung ganz bemächtigen. 

Die Wirkung der Schrift d. h. die Neußerung und das Wirflich- 
werden ihrer Eigenſchaften tit nach allen Seiten Hin außerordentlich. 
Die Sprachen würden fich fort und fort in Mundarten zerſplittern, 
wie dies zum Beifptel unter den amerikaniſchen Indianern gefchehen 
ift, wo jede Horde fat eine andere Sprache redet, wenn fte nicht 
in gleichem Ausdruck einigte. Dem Streben der lebendigen Rede in 
Abweichungen fich auszubreiten und im mundartlichen Auseinander- 
gehen zu vervtelfältigen (wodurch die Stämme der Menfchen noch 
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mehr gefondert würden) fegte fie einen Damm entgegen. Schreiben 
hemmte das Umbilden der Sprachen, die in rafchen Veränderungen 
feben, ſich theilen, aus fich heraus neue erzeugen. In der Schrift 
friftallifiven fie; dem Negativen der Willkür des immer frifch ſchaf— 
fenden Denkens tritt fie infofern in den Weg, erhaltend das Gegebene. 

Sn der Meinung, daß Sprachen bei Abwefenheit der Schrift 
zur Bervielfältigung der Formen neigten, daß Bilderfchrift Diefe 
Neigung hemme und den Stand der Sprache zum Erftarren bringe, 
Lautfehrift eine mittlere Wirkung in dieſer Beziehung ausübe, 
hatte im Sabre 1823 die wiffenfchaftliche Staatsanftalt Frank: 
reichs (I’Institut de France) eine Pretöfrage über den Einfluß 
der verfchtedenen Schriftiyfteme auf die Sprache (de Pinfluence 
de l’ecriture sur le langage) aufgeftellt. Die Arbeit des heſſiſchen 
Geheimrathes Schletermacher wurde im Sahre 1828 von ihr ge 
front, welche dieſen worausgefegten Einfluß läugnete.t Schleier— 
macher wies nach, daß die ungefchriebene Rede der über einen 
weiten Raum ausgedehnten Slawen fich im wefentlichen gleich 
erhalten bat, daß ſchriftloſe Sprachen alte Formen beibehalten, 
niedergejchrtebene Sprachen ſolche aufgegeben haben, daß troß 
verfehtedener Schriftſyſteme überrafchende Aehnlichkeiten zwiſchen 
dem Koptiſchen und dem Engliſchen ſtattfinden, daß die bar— 
maniſche Sprache, ohngeachtet fie mit dem Alfabet gefchrieben wird, 
gleichwol wie die tfinefifche, die fein folches braucht, eine bloße 
Wörterſprache iſt md Feine Beugungen, feine Kormungen hat, 
zu denen die alfabetarifche Schrift vermeintlich Hätte hinleiten 
follen; nur da will Schletermacher einen Einfluß einräumen, wo 
ein breites Schrifttum blüht, das ſich an heilige oder mufter- 
gültige Bücher anlehnt, die allgemein gelefen und im Gedächtniß 
behalten werden. Jedoch alle diefe Bedenken Schletermacher’s 
können nur vor Meberfchägung des Einfluffes der Schrift auf die 
Sprache warnen. Zwei Borfragen werden tiber den Grad diefes 
Einfluſſes entfcheiden, ob nämlich die Sprache noch weich oder 
ſchon verhärtet war zu der Zeit, als die Schrift angenommen 
wurde, und ob leßtere allgemein und lange angewendet oder nur 
von einigen Gebildetern gefchrieben wurde. Wenn Tetteres der 
Fall it, wie foll fie da mit einem großen Gewicht auf die Sprach- 
geftalt wirken? Zu den Barmanen fam zum Beifpiel die Schrift 
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erft fpat und unter ihnen gab es nur jehr wenige Schriftiteller; 
das tft der Grund warum fie auf die Barmanen faft einflußlos 
blieb. Wortfchrift widerſteht Veränderungen, Lautfchrift (ylla— 
barifche ſowohl als alfabettfche) folgt allen Wandlungen der leben- 
digen Rede mit größter Gefügigkeit, aber bewahrt auch die Lautung 
für die Folgezeit. Schwiertiger vollziehen fich daher num in der 
bloßen Ausſprache Veränderungen. Man fpricht hernach, wie man 
jchreibt, wentgitens thut dies der lefende Theil des Volkes und 
da gleihwohl Ummwandlungen vorgehen, jo wird der LXefer zum 
Vergleich der gegenwärtigen Form mit der älteren und Dadurch 
zum Nachdenken über die Sprache felber veranlaßt. 

Der häufige Gebraud der Schrift in vielen Volksſchichten 
fowte die Einwirkung viel gelefener Schriftiteller band die Sprache 
und entwicelte fie in einer beftimmten Weiſe. Wenn fonft ein 
jeder nach feiner Art fpricht, fo wie er es um ſich Hört und (ein 
volfstümliches Wort zu gebrauchen) „wie ihm der Schnabel ge: 
wachfen tjt“, jo gab nun die vorliegende Ausdrucksweiſe der vor 
züglichiten Köpfe anerkannte Mufter. Durch die Schriftiprache 
erhob fich eine veredelte Form zur allgemeinen Rede, da wer qut 
jprechen wollte, die Vorbilder nahahmte. Das gefchah zum Vor: 
theil aller, dem das Sprachvermögen fteigerie ſich dadurch gleich: 
zeitig. Die Sprachen wurden reicher und ſchöner; ja die Schrift: 
fprache drängte ſchon vorhandene Mundarten zurück, einigte Die 
Menfchen in einer gleichen, forthin feftgebaltenen Redeweiſe und 
hielt verwandte Stämme zu einer größeren Volkseinheit zufammen, 
Ein Blik auf die Gefchichte der Griechen und der Deutfchen, 
auf den Einfluß der Schriftiteller Noms und Paris’, auf Dante 
und feine Nachfolger lehrt uns dies deutlich. 

Vom Glauben gebetligte Bücher hielten unter manchen Völkern 
neben allen Ummandlungen der mündlichen Rede die Sprachform 
der Vergangenheit feit, die um ihretwillen fortdauernd gepflegt 
wurde. Wie neben die Volksſprache die Schriftiprache, fo 
trat neben die lebende eine geheiltgte Sprache, die eigentlich aus- 
geftorben war, doch von Unterrichteten noch immer gehandhabt 
wurde, Des Lateins, der alten Kirchenfprache, bedienen fi noch 
heute fogar gelehrte Männer! — 

An die Schrift Impfen fih ferner, auf fie ftüßen fich alle 
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größeren Gedankengebäude. Wo es feine Schrift gab, da tft auch 
fein ausgearbeiteted Syftem der Gottesverehrung entitanden, wo 
die Sprache nicht geſchrieben wurde, da tft überhaupt 
feine höhere Entwicklung vor ſich gegangen. „Erſt wer 
lefen kann, jagt ein Sprüchmort der Armenter, tjt ein Menſch.“ „Das 
vernünftige Leben (xarws Env) beruht auf Verſtändniß der Schrift“ 
urtheilte noch beffer der Sizilier Diodoros, der Gefchichtfchreiber. 

Das Schrifttum iſt die Welt des Gedächtniffes der Menfch- 
heit, das gemeinfame Behältniß des Wiffend. Was in ihm nieder- 
gelegt worden, geht durch den Gebrauch Andrer feineswegs verloren, 
fondern wird Dadurch vermehrt und vergrößert, geklärt und geläuteri. 

Wie die Schrift, weil fie die trennenden Zwiſchenräume unter 
den Menjchen aufhebt, damit die Abwefenheit in Anweſenheit ver- 
wandelt und Bergangenheit zur Gegenwart macht, fo bildet alles 
was in ihr niedergelegt und jo aufbewahrt worden tit, den jeder: 
zeit verwendbaren und dennoch allezeit beftindigen Geſammt— 
bejiß des Menſchengeſchlechts und zwar denjenigen, welchen 
dieſes felber ft erzeugt hat. — 

So verfehrt e8 wäre, anzunehmen, daß die Erfindung des 
erjten zum Schreiben hinlänglichen Alfabetes nicht die Erfindung 
eines geiſtvollen Menfchen geweien fet, fo verfehrt wäre e8 anderer- 
ſeits fich vorzuftellen, daß die Erfindung der Schrift mit einem- 
male gegeben worden ſei. Die Menſchheit durchlief eine Reihe 
von Entwiclungsitufen, ehe es ihr gelang, ein fo einfaches Mittel 
fich zurechtzulegen, wie dasjenige tit, deffen wir uns täglich bedienen. 
Auf mannichfache Wetje behalf ſich bis dahin der ftrebfame Menfch 
und verfuchte Verfchtedenes. Wir Spätgebornen fennen die Schrift 
nur als fertig, als vollendete Kunſt; ihr allmahliges Werden iſt 
in Dunkel gehüllt und gehört der früheften Gefchichte, von der wir 
feine Berichte befißen, an. Mühſam Laßt ſich jedoch einiges Wenige 
aus dem Dichten Nebel erfennen und wenn wir die Menfchheit als 
ein einiges Ganze betrachten, gewahren wir auch, daß die Kunft 
des Schreibens von den roheften Anfängen aus, die kaum den 
Gedanken der Schrift erkennen lafjen, alle möglichen Stufen durch: 
laufen bat, bevor aus der Dimmerung das Alfabet aufbligte. 

Plump und unbeholfen waren die Anfänge, denn feineswegs 
einfach, fondern ſchwerfällig und künſtelnd verführt der noch Uner— 
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fahrene in feiner Einfältigfeit. Wenn zuerft in Höher geftinunten 
Menfchen das Bedürfniß oder der Wunſch fih regte, die eigenen 
Borftellungen und Erinnerungen in's Andenken Anderer überzuleiten, 
befanden fie fich in der größten Verlegenheit, wie dies bewerfftelligen? 
ALS die befte Art der Ausführung dünkte das Malen. 

Im Anfange ſtand Malen und Schreiben zufammen, verbunden 
als eind. Wie viele Gefchlechterfolgen mögen in's Grab gefunfen 
fein, ehe die Zostrennung von Schrift und von Malerei 
erfolgt if! Dann haben wir eine Gemäldefchrift wor uns, Die 
mittelft Zeichnung von fichtbaren Gegenftänden die Gedanfen gibt, 
ohne deren fprachliche Darftellung zu enthalten. Diefer bloße Bor- 
jtellungen mittheilenden Satzſchrift folgt eine Wortſchrift, welche 
unmittelbar feine Gedanken, fondern zunächſt nur Worte bietet, nur 
Worte malend zum Auge fpricht, aber beftimmte Wörter in bejtimmter 
Folge, eine Schrift die, weil der Schreibende bei gewiffen Zügen 
gewiffe Wörter fih dachte und Andere bet deren Anblick dafjelbe 
fi) ‚wieder vorftellen, von dieſen Andern entziffert und wirklich) 
abgelefen werden kann, indem der Lefende die Züge, die ihm ein 
einzelnes Bild oder eine einzelne Vorftellung ausdrüden, in die 
entfprechenden Wörter umfeßte. Hernach tritt die Sylbenfchrift, 
zulegt die Alfabetfchrift auf, deren Zeichen Töne angeben, indem 
fie eine gewifje zu ergreifende Mundſtellung fordern. Dieſe kann 
nicht, gleich den Darftellungen der Dinge, allgemein verſtändlich 
Sprechen, iſt nur für eine beftimmte Sprache lesbar. Auch treten 
bei ihr an die Stelle der Zeichnungen bloße Zeichen. Wir ge- 
wahren mithin, daß der Menfch, nachdem er zuerft verſucht Hatte, 
den ihn bewegenden Gedanken in feiner Einheit ganz, als folchen 
abzubilden, auf die Löſung diefer Aufgabe verzichtend das Mittel 
der ſprachlichen Darftellung wählte. Die aufcheinend beſchwer— 
lichſte und fpisfindigfte Weife erwies ſich dabei zuletzt als die ein- 
fachfte und ergiebigfte. Nachdem das Alfabet einmal vorhanden 
war, eigneten viele Völker es fih an. In ihrem Gebrauche wurde 
es mannichfach verändert, fo daß verjchiedene Schriftgattungen aus 
einer gemeinfamen Wurzel entfproffen und die Völker, wie in ihren 
Sprachen fo auch in ihren Arten zu jehreiben, von einander wieder 
trennten. 

Gewiß beſtand zwifchen der Bejchaffenheit der Schrift und der 
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gefammten Geiftesbildung und Strebfamkeit derjenigen Völker, die 
fich gerade einer gewiffen Form bedtenten, ein Zufammenhang. Wo 
die Sprache fhon zu einer größeren Vollfommenheit ausgeführt 
worden war, da werden die fie redenden Menfchen auch das Schrift: 
mittel ihr entjprechend ausgeprägt haben. Sicher wird wenigitens 
fein begabtes und finniges Volk Wege einfchlagen, die feiner Ideen— 
entwicklung auf dem Stande, auf dem es fich gerade befindet, hin— 
derlich find — nachher aber hat wohl manches, indem es weiterhin 
die Bahn, in der es fich vermöge feiner Weife zu fchreiben einmal 
befand, zu verfolgen genöthtgt war, fich mit einem mangelhafteren 
Mittel behelfen müſſen und darunter gelitten. Entſchlägt ſich 
des Eingewohnten ſchon der einzelne Meenfch nicht leicht, fo verfteht 
fich ein ganzes Volk dazu ſchwer und felten. Oertlich bejtanden 
demnach untergeordnete Schriftarten fort, die anderswo durch Fort— 
jhritte in Vergefjenheit geſunken waren. 

Anfangs lagen die Schwierigkeiten des Schreibens nicht ſowohl 
im Verfahren des Ausdrückens der Gedanken, als in dem Aeußer- 
lichen des Schreibens, in den ftofflichen Behelfen und Trägern. 
Zuvörderft hing viel an der Heritellung bequemer Mittel fir die 
leichtere Ausübung des Schreibens, damit man fertig ſchreiben konnte 
und viel. Die Form der Züge und die Schreibrichtung war hierbei 
ziemlich gleichgültig. Die Richtung, nach welcher zu der Schret- 
bende arbeitete, hängt von der Willkür ab; ob der Zjinefe von 
oben nach unten, der Semite in der Quere, ein Volk von rechts 
an, das andere von links Her fchreibt, Hat nicht viel zu bes 
deuten. 

Für den Ausdruck der Züge war der Stoff und das Werkzeug 
maßgebend. Ye nachdem der Schreiber fie mit dem Meißel ein- 
hauen mußte oder mit dem Grabftichel eingeub, ob er mit dem 
Griffel in Weiches rißte, feiten oder flüſſigen Farbeſtoff anmalte, 
fielen fie anders aus. Die Befchaffenheit des Schreibwerkzeuges, 
die Weiſe e8 zu fchärfen oder zu fehnetden, die Art e8 in der Hand 
zu halten, befam Einfluß auf die Züge, allein das wichtigfte war 
der Beſchreibſtoff, nach dem fich ja das Schreibewerfzeug richtete, 
und diefer hemmte lange Zeit nicht wenig. Das Nächitliegende 
war — fo dachte man — daß, wenn Gejchriebenes abgelöft vom 
fchreibenden Menfchen und feiner Hinfälligkeit die Zeit N 
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foflte, wenn alfo die todte Schrift fortbeftehen follte, fie nur nad 
Maßgabe des fie tragenden Stoffes beftehen fünne. 
Aus diefem Grunde wählten die Menfchen die Dauerhafteite Maſſe, 
der fie ihre Schrift einwerleibten, die freilich auch die am ſchwerſten 
zu behandelnde war. Sie fehrieben auf hohe Felsflähen und in 
Steine. Später griffen fie zu den verfchiedenften Mitteln, bis 
wir ſchließlich zu einem ganz leichten und Höchft gebrechlichen Träger 
der Schrift angelangt find, dem dünnen, raſch vergänglichen Papier, 
dem wir unſeres Sinnens und Forſchens Ertrag anvertrauen. 

Die Fortjchritte lagen in den Zwiſchenſtufen nun darin, daß 
verſuchsweiſe verfchtedene tragende Stoffe ergriffen wurden — daß 
man häufiger fhrteb, auch, ohne die Mühe zu fcheuen, Sachen von 
anfcheinend minderer Erheblichfett buchte — daß man darüber in 
der Wiedergabe der Gedanken (oder des Mittheilungsinhaltes 
als eines ſchriftlich auszudrückenden) fih Gewandheit anetgnete. 
Auf den erjten Stufen bezog ſich die Leichtigkeit des Schreibens 
vornämlich auf den Befchreibftoff. Auf viel höheren trachtete man 
nach Zeitgewinn duch die Geſchwindſchrift. 

Bei gleichem Befchreibitoff verräth die übereinfömmliche Form 
der Schreibung die Stufe des Gefchmades, die Einfiht und Willens- 
fraft des Zettalters, und entjpricht anderwetten Aeußerungen deffelben 
und gehört mit zu der eigentümlichen Erſcheinung der Menfchen 
in ihrer Zeit. 

Der bloße Umstand, daß etwas aufgefchrieben wird, fichert 
allerdings noch Feineswegs feine Erhaltung für alle Folge. Er 
gewährt blos die Möglichkeit dazu. Bleibt doch das Gefchriebene, 
weil es in der Form des Stoffes vorhanden tft, der Einwirkung 
der Naturkräfte fowohl als den Wandlungen der Menſchengeſchichte 
ausgeſetzt. Unzählbare Schriftjtücke find ja untergegangen in den 
Sahrhunderten. Se geringer die Sorgfalt ift, welche die Menfchen 
auf die Bewahrung der Schriften, der Berförperungen früherer 
Mühen, verwenden, defto mehr geht dem Menfchengefchlechte wieder 
verloren. Abhängig tft der Beitand außerdem von der Dauerhaf- 
tigfeit des Beſchreibſtoffs. Dem Zahn der Zeit widerfteht Leider 
fein Stoff; der gebrechliche unterliegt ihm natürlich am eheften. 
Faft das gefammte Schrifttum der Aegypter, Griechen und Lateiner, 
welches auf Papyrus ſtand, tt zu Grunde gegangen. Dauer hat 
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nur gehabt, was auf Leder umgefchrieben oder durch einen befon- 
deren Zufall der Vernichtung entzogen wurde, wie die in den 
ägyptiſchen Gräbern eingefargten Rollen und die in Herkulanım 
verfehlitteten Papyrus. In Indien haben die meiſten Bircher auch 
nur einen Beſtand von einigen Jahrhunderten. Würmer zerfreſſen 
die beſchriebenen Blätter, die hernach leicht zerbröckeln. Was 
dort erhalten bleiben ſoll, muß immer wieder von neuem ab— 
geſchrieben werden. Auch unſer heutiges Papier iſt dermaßen 
ſchlecht, daß unſere Bücher nach ſo und ſo viel Jahrhunderten 
wahrſcheinlich alleſammt dahin ſein werden und von ihnen nur auf 
die Zukunft kommen kann, was Nachgeborne immittelſt von neuem 
aufzulegen würdig gefunden haben werden. Daher hängt die Er— 
haltung mit von der Einſicht und dem Geſchmack der Zeitalter ab 
und deren Wechſel iſt von großem Belang. Auch die beſondern 
Schickſale der Oertlichkeit ſind entſcheidend. Wenn verheerende 
Kriegsſtürme Büchereien vernichten, Glaubenswuth ſie zerſtört, ſo 
kann es geſchehen, daß ſchriftſtelleriſche Erzeugniſſe für immer 
aus der Welt verſchwinden. Wie oft hat ſich dies zugetragen! 
Schwere Verluſte, an denen dann die Menſchen allein ſelber Schuld 
trugen! 

Alle Veränderungen in der Geſchichte der Schrift und des 
Schrifttums begaben ſich langſam. Mit der Kenntniß der Schrift 
war noch nicht etwa mit einemmale Schreibfertigkeit vorhanden; 
mühſam mußte erſt die bequeme Verwendung erlernt werden, ſehr 
viele und große Schwierigkeiten gab es zu überwinden, bis das 
Schreiben geläufig gemacht und in allgemeinen Gebrauch gekommen 
war; nur Einzelne laſen und ſchrieben anfänglich. Lange kannten 
nur wenige Völker die Schrift und unter dieſen übten ſie nur 
Wenige. Sobald in dem abgehenden Geſchlechte der Bejahrten 
der heiße Wunſch rege wurde, den Jüngeren etwas zurückzulaſſen, 
was ſie an die Vorzeit mahnte, entſtanden Niederſchriften. Die 
erſten Niederſchriften waren vermuthlich Erinnerungsſtücke: 
Namenreihen der Vorfahren, Inſchriften auf Verſtorbene und auf 
eigene Großthaten. Demnächſt richtete ſich die Schrift auf öffent— 
liche Zwecke und hierbei leiteten vornämlich religiöſe Antriebe. 
Gewiß erſt ſpät bediente man ſich ihrer zur abſichtlichen Fortleitung 
von Gedanken, indem man in kleinen Abfaſſungen, dergleichen das 
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ältefte Buch der hebrätfchen Schriften mehrere in ſich enthält, Ge- 
fhehenes wie man es fich worftellte, und fodann, nachdem die Bahn 
gebrochen war, Gefeße, die Zeitfolge der wichtigen Begebenheiten, 
endlich ſelbſt Gebete und Gedichte buchte. Auch nachdem Menfchen 
fi) mit der Schrift zu behaben wußten, war nod lange Zeit feine 
eigentliche Schriftftelleret vorhanden, blieb Schreiben immer noch) 
ein großes Werk, das im Zufammenhange mit dem Glauben oder 
veligiöfem Wahne ftand. Ein langer, langer Zeitraum lag zwifchen 
dem erften Schreiben und der fertigen Schriftitelleret, und gar 
bevor allgemeine Anwendung von ihr im täglichen Leben gemacht 
werden fonnte. Geraume Zeit mußte man fih am Schriftausdrud 
abmühen, bis man es bei der Uebertragung der lebendigen Rede 
in die jtarre beſtändige Form zu Gefchliffenheit brachte. 

Der Gebrauh der Schrift gefhah vom Herrſcher, der feinen 
Ruhm an Felfen und Wänden verherrlihen läßt, der mit ihr feine 
Befehle gibt, und vom Priefter, der heilige Gebete und zauberhafte 
Formeln niederfchreibt. Entſtanden buchartige Aufzeichnungen, fo 
waren fie namenlos In der Priefterfchaft, in den priefterfichen 
Familien, in denen die Studien fortgefeitet wurden, war Lehre 
und Schrift etwas Gemeinſames; jo trat aus ihr fein Einzelner 
mit feinem Namen heraus und es fam auch nicht fonderlich dar: 
auf an, wer der war, der eine verbreitete Erzählung aufzeichnete. 

Die anfängliche Schreiberet follte feine perfönliche That fein. 
Shr Urheber dachte nicht daran, ſich Eenntlich zu machen als den 
Schreiber. Benennungen wie „Bücher Mofe’s“, gehören einer 
jüngeren Zeit an. Erſt auf einer fpäten Stufe tritt mit dem Buche 
der Buchverfaffer heraus. 

Gleichwohl trägt in den urſprünglichen Aufzeichnungen die 
Schrift noch etwas Aeußerliches an fih won der bejonderen Eigen- 
tümlichkeit des Berfaffers; nämlich in der Handſchrift, dem Schrifte 
zuge des Urheber. Doc tft diefes Eigenartige fehr gering und 
vermischt fich bald. Es kommen folche, die ein Geschäft daraus machen 
für Andere, welche das zu Schreibende gedacht haben, des Ausführens 
Mühe zu übernehmen. Der Steinhauer, der die Vorzeichnung im 
Felſen am Bloc ausführte, war nicht der eigentliche Schreiber, nur 
Helfer. Das Volk der Abſchreiber, durch deren Hände ein Buch) all: 
jogleich weiter geht, übte eben nur gedanfenlos ein Geſchäft in 
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eingewohnten Formen. Noc mehr verallgemeinert der gleichmäßige 
Druck mit feinen ftehenden Buchftaben. Jener geringe Anhauch 
des Perſönlichen im Gefchriebenen tft fortgeblafen, wenn es in der 
Welt fich verbreitet. 

Der Eintritt der Schrift in den gemeinen Brauch der 
Menſchen veränderte, zwar langfam aber durchgreifend, die Zur 
fände der Geſellſchaft. Die einzelnen Schritte diefer Ber: 
änderung geſchahen unmerflich, aber waren folgenfhmwer. Wenn 
anfangs gefchichtliche Erinnerungen und religiöſe Saßungen feft 
und ficher für die Folge fich niederlegen Lieffen, die Hinfort den 
kommenden Gefchlechtern zum Anhalt dienten und in denen für fie 
ein Gegenftand der Belehrung gegeben war, hiermit alfo das tim 
Sinnen und Handeln Gültige verjtärkt wurde, fo fonnten weiter 
bin duch die Schriftiprache Befehle fowohl als Berichte ver- 
mittelt werden, zu Gunften eines fich über Andere erhebenden 
Menfchen und es ließ fich dadurdh das Verhältniß der Ab: 
hängigkeit befeitigen. Der entfernte Diener war nun dem Auge 
und Winfe des Herrn nicht gänzlich entrückt, ſondern fonnte ges 
mäß deſſen Willen mit diefem fichtbaren Bande geleitet werden: 
folglich) wuchs die Macht der Gewaltigen. Das Aufihreiben der 
bürgerlichen Geſetze geſchah erft nach langer Zeit. Sehr allmählig 
gewann überhaupt der Schreibgebrauh Boden und Umfang, zuerft 
aber fand die Anwendung für allgemeine Zwecke ftatt. Geſetz, 
Glaube, Kenntniß trennten fih fpäter von einander ab: jedes befam 
ein felbititandiges Dafein und ſchuf fich ein eigenes Bereich. Auch 
ein auögebildetes Glaubens- und Staatswefen behielt feine Dauer, 
wenn 28 der Schrift fich nicht bediente. Seine geregelte Ordnung 
fnüpfte fih an fie; ohne fie zieht es als vorübergehende Erſcheinung 
vorbei und fällt ins Dunfel der Bergeffenheit. Anfangs ftand die 
Schrift in des Glaubens Dienft, aber fie blieb in ihm nicht. 

Ein weiter Abftand trennte die erfte Ausübung des Schreibens 
von dem Abfaffen von Büchern. Diefes fegte nicht nur fertige 
Handhabung der Schrift, fondern auch einen leichtern Befchretb- 
ftoff ald Stein voraus. Erſt als die Schreibfertigkett geittegen, die 
Kenntniß der Schrift allgemeiner geworden war, konnte fie zum 
Gebrauche des Einzelnen fir feine Zwecke und zum Ausfprechen 
perjönlicher Meinungen, die Allen zum Angehör gegeben werden 
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follten, dienen. Das Mittheilungsmittel zum Behufe wichtiger 
geellfchaftlicher Angelegenheiten fing nun an im Einzelverkehr 
nüßlich zu werden. Schriftftelleret ſowie Unterhaltung in 
Briefen, welche Befreundete in der Anhänglichfeit und alten 
Verbindung ungeachtet der Abwefenhett und Entfernung erhielten, 
fam auf und e8 wuchs damit das Gewicht des einzelnen 
Menſchen. 

Bücher wurden in dieſer ſpäteren Zeit abgefaßt ohne äußeren 
Anſtoß und Bedarf, lediglich um dem inneren Drange zu genügen, 
um einem bloßen Geiſtesgebilde ein äußeres Daſein zu geben und 
um, abgeſehen vom Nutzen, etwas zu ſchaffen, was durch ſeine Schön— 
heit entzücke. Immer mehr verſchiedene Zweige und Gattungen 
der Schriftſtellerei löſten ſich los aus der gemeinſamen Weiſe zu 
geſonderter Selbſtſtändigkeit und eigenem Gange der Entwicklung. 
Die einzelnen Litteraturgattungen kamen auf, das Schrifttum wurde 
reicher. 

Jahrhunderte, Jahrtauſende vergingen aber, ſeitdem die 
Menſchen in den Beſitz der Schrift gelangt waren, bevor man 
dazu gelangte, und es geſchah zuerſt unter Hellenen und Tſineſen. 
Dieſe Völker waren die erſten, welche ein nicht prieſterliches, 
ein jo zu ſagen bürgerliches Schrifttum beſaßen. Bis etwa 3000 
Jahr zurück gab e8 eigentliche Schrift wol nur in dem damaligen 
Tina, das ſüdwärts noch lange nicht feine Heutige Ausdehnung 
hatte, in Aegypten und in Vorderaften zwifchen dem Oxus, dem 
perfifchen Meere und dem Meer an der palaftinenfifhen Küſte, 
weiter weſtwärts allenfalls noch in den fönikiſchen Niederlafjungen. 
Bon diefem Zeitpunkt an hat fie fih arft in Süd- und Mittel: 
europa, ſowie in Nordafrifa verbreitet. 

Durch die Schriftitelleret wurde ein gefondertes Schrift: 
tum gefihaffen, welches das laute Denken des Bolfes war. Geraume 
Zeit hing das Schriftitellern noch innig mit dem allgemeinen 
Wandel zufammen Die Kunft, Gedanken fehriftlich vorzutragen, 
ging einher neben der, vor vielen Menfchen zu fprechen. Schrift: 
ftelferet war ungefähr ſoviel als Redekunſt, wie die Profeten der 
Hebräer und noch zeigen. Auf das laute Bortragen, nicht auf 
einfames Leſen und Studiren waren die Schriften berechnet. 
Nah und nah zog die Schriftitellerei immer weitere Kreiſe um 
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fih, bis das Schrifttum fir fih allein eine vom gewöhnlichen 
Wandel abgejchiedene Welt ausmachte. Als es dahin gediehen, da 
war ſchon eine Blüthezeit angebrochen, in der Gedanken und Bor: 
jtellungen, welche die geiftreichiten Männer des Volkes bewegt 
hatten, zum fehriftitellerifchen Ausdruck gelangt waren und die von 
ihnen abgefaßten Werke außerordentlich Viele befchäftigten. 

Sedes gute Buch ift ein Gedankengebäude. Längſt gewonnene 
Kenntniffe und Anſchauungen schließt" es in ſich neben feines 
Urhebers eigenem Meinen; wer ein Buch verfaßt, errichtet ein 
geiftiges Bauwerk. 

Ein fchriftitellerifches Erzeugniß richtig zu würdigen, muß man 
die Perſönlichkeit des Schriftitellers und die Lage, in welcher er 
fi) befand, fowie die Befchaffenheit der Leſewelt feiner Zeit 
fennen; man muß wiffen, aus welchen Antrieben feine Arbeit 
entfprang und wie fie bei ihrem Erfcheinen aufgenommen wurde, 
Aber man muß nicht minder die Stellung berüdfichtigen, die fie 
im gefammten Schrifttum einnahın. 

Ein jedes Buch Steht in zweit Bezügen. Es iſt hervorgebracht 
zu irgend welchem augenbliclichen Nutzen und befindet fich in 
einem Verhältniß zu der Zeit feiner Entjtehung, allein es wird 
auch der Bortheil, den es an fich, allgemein betrachtet, fpäter 
noch gewähren kann, den Schwingen der geflügelten Zeit ent— 
wunden, weil der in feinen Blättern gleichfam gefeffelte Stun 
fernerhin fort und fort ſchafft. So wird Vergangenheit und 
Gegenwart verbunden. Das Buch gehört nicht der Bergangenheit 
an, nachdem es erjchienen und im feine Zeit eingegriffen hat: 
es wirft ald eine Kraft des Lichtes in die Zukunft, fo lange ala 
in ihm noch Erleuchtendes und Belebendes enthalten tit, fo lange 
ed einen Werth Haben kann für ein lebendes Gefchlecht.*) Un— 


*) Schiller fehrieb im Auguft 1795 an Fichte: „Schriften, deren Werth 
nur in den Nefultaten liegt, die fie für den Verjtand enthalten, werden, auch 
wenn fie hierin noch fo vorzüglich wären, in demfelben Maße entbehrlich, als 
der Verſtand entweder gegen diefe Nefultate gleichgültiger wird oder auf einen 
leichteren Wege dazu gelangen Fann: da hingegen Schriften, die einen von 
ihrem logischen Inhalte unabhängigen Effekt machen und in denen fich ein In— 
dividuum lebend abdrüct, nie entbehrlich werden und ein unvertilgbares Lebens— 
prinzip in fich enthalten, eben weil jedes Individuum einzig, mithin unerjeglich 
und nie erfchöpft iſt. So lange Sie alfo, Fieber Freund, in Ihren Schriften 
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beftimmbar, unberechenbar iſt die Gewalt eines Buches, fofern in 
ihm nachhaltige Wirkungsmacht überhaupt liegt; ſolch' ein Bud) 
übt eine dämonifhe Kraft. Es fpricht zur Allgemeinheit, berührt 
anders dieſen Menfchen nach feiner Gemüthsart als jenen, wirft 
je nad) Zeiten und VBerhältniffen in gar nicht beabfichtigter Wetje; 
zum Guten wie zum Schlimmen kann e8 ausichlagen. 

Sn den Büchern ruht das Wiſſen und an ihnen ftärkt fich 
der Geift des Menfchen. Darum haßt fie der Barbar. Wie er 
fie fehaut, vernichtet er fie, wenn er kann. Zum öftern Hat es 
fih begeben, daß rohe Völker, welche über gebildetere Herftelen, 
deren Bücherfehäße zerftörten und diefe damit ihrer geiftigen Er- 
rungenfchaften beraubten. Ohne die Stüße der Bücher hielt die 
Bildung und Gefittung niemals in lang andauernden Unwetter 
vor, Auf dem verwüfteten Boden fproßte wol friihes Grün 
und neue Menfchen wuchfen zum Erfaß für Die Erſchlagenen heran — 
aber nimmer waren die verbrannten Bücher zu erfeßenz fie fehlten 
und auf ihrer Brandftätte verweilte die Roheit. Die Quelle der 
Kenntniffe war verfiegt. Gewaltherrfcher und Glaubenswüthriche 
gingen wiederholt auf die Beſeitigung der ihnen widrigen Bücher 
aus und ſchädigten mit ihren Unterdrückungsverſuchen die menfch- 
heitliche Entwicklung. Sarazenen verbrannten die Pehlwifchriften, 
die Zataren Hulagu's warfen in dem erjtirmten Bagdad Die 
Bücher in den Eufrat. Als der Fanatismus des Chriftentums 
ſich erhob, fo bald die in den Kirchengefchichten gepriefenen frommen 
Eiferer freie Hand gewannen, zerftörten fie die heidniſchen Büche— 
veten und verjehuldeten in ihrer gläubigen Dummheit den Untergang 
herrlicher Getftesfhäße der Griechen: mit dem Verbrennen der 
arabifchen Bibliotheken in Granada und der mechifanifchen Schriften 


nicht mehr geben, als was jeder der zu denken weiß, fich aneignen kann, fo 
können Sie ficher fein, daß ein Anderer nach Ihnen kommen und was Sie gefagt 
haben, anders und befjer jagen wird — denn der Verftand fchreitet bekanntlich 
ewig weiter und iſt in feinem Punkte feiner Bahn ein Unendliches, Aber nicht 
jo dasjenige, was die Einbildungskraft darſtellt.“ Dieſer Ausfpruch ift aber 
wicht dahin zu verftehen, als käme für wahrhaft vorzügliche Bücher ein Tag, 
von dem an fie niemald mehr gelefen würden, Der Hinweis auf Gefchichts- 
werke, auf die Schriften der Filofofen genügt, um ihn zu befchränfen. Selbit 
veraltete Bücher aus anderen Gebieten muß der Gefchichtfchreiber einer Wifjen- 
haft immer noch zu Nathe ziehen, 
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machten fie mehr als ein Sahrtaufend danach) — ein Zengniß 
deffen, was von Einficht und Wiffen verlaffene Frömmigkeit frevelt 
— den Beſchluß und gewiß würden fie noch mehr, fie verfuchten 
es ja wiederholt, zu Grunde gerichtet haben, wäre thnen nicht 
von verftändigeren und befferen Männern gewehrt worden. 

Die Bücher find Außerlich gewordene, in dauerhafter Geftalt 
auftretende Geiftesthaten; fie find es, welche den Fortfchritt fichern, 
verbreiten, fteigern und ein gemeinſames gettiges Leben der Menſch— 
heit herbeiführen. Im äußeren Wandel ift, wie das Wort Dies 
ihon befagt, die Gewalt das Waltende; die Mächtigen der Erde 
fteiften von je fih auf die rohe Stärke, um Nebenmenfihen zu 
fnechten. In der Welt der Schriften hingegen lebt die Wahrheit 
der Gedanken und fie helfen am metjten, die Vernunft zur Herr: 
haft über das Menfchengetriebe zu bringen. Ein Schriftiteller wird 
dadurch), daß er Bücher fchreibt, eine Macht fir fi. Aber einzig 
vermöge des Wahren, das eine Schrift enthält, lebt fie fort. 

Der Grad ihres Eingreifens hängt freilich auch davon ab, 
wie fie benugt wird. Werthvolle Aufzeichnungen werden, wenn 
auch nicht allemal fofort, Doch ficherfich in gewiffen Zeiten auf— 
merkfame Lefer finden. Einzelne Schriften, wie die des Artitoteles, 
haben, obwohl fie der ftrengen Wiſſenſchaft angehörten, einen. uns 
geheuren Einfluß vom Tage ihres Herausfommens bis zur Gegen- 
wart geübt und werden ihn fort üben, andere haben die Vor— 
ftellungen von Völkern beitimmt, wie die homeriſchen Gefänge, 
die hebräiſchen und evangelifchen Schriften, wie die Schriften von 
Kungtje, wie Mohammed's Koranz fie, Shakſpeare, Schiller und 
manche andere find unzähliger Menfchen vertraute Lebensgefährten 
geworden. Die Leſer dachten mit ihnen und hoben fich empor 
von ihren Schwingen getragen, 

„Dan jchreibt Innge, bevor man aufmerkſam gelefen wird — 
jagt Johannes Müller, der große Geſchichtſchreiber — und man 
wird lange gelefen, bis man verjtanden und beurtheilt wird: von 
da an bis zu Thathandinngen können noch) Generationen fommen 
und gehen.” Wer feine Zeitgenoffen ergreifen will, muß fi eng 
an das grade Gültige anfchliegen oder die Neigungen und Bor: 
urtheile der Menge theilen. Faft immer befteht ein Zwieſpalt 
zwijchen der gemeinen Betrachtung und der tieferen Erkenntniß. 
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Der Mittelmäßigkeit entipricht das Mittelmäßige am beften, und 
mittelmäßig tft die Mehrzahl der Menfhen; am Hohen, das fie 
wenig verfteht, geht fie Falt und feheu vorüber. Daher fommen 
faft immer Mittelmäßtgfeiten in die Mode und find ihrer Zeit 
die beliebteſten Schriftiteller, allein fie vermögen nicht auf Die 
Länge fih oben zu erhalten; gar viele von Diefen gerathen fogar 
ſchon während threr Lebensdauer in den Hintergrund. Hat hingegen 
ein hoher Geift in den Geftlden des geiftigen Schauens fich ver: 
tieft und dadurch die Schranfen, innerhalb deren fein Zeitalter 
eingepfercht ift, überſprungen, fo darf er nicht auf augenbliclichen 
Beifall rechnen. Seine Worte gehen vielleicht am Ohre feiner 
theilnamlofen Zettgenofjen worüber ohne einen Widerhall zu finden, 
wie vor dem Auge eines Neifenden die Bäume auf den Seiten 
der Landſtraße worüberziehen, fein Buch verftäubt, aber es ver: 
modert nicht. Denfe man an Takitus, den ein Sahrtaufend bet- 
nahe gar nicht las und den in unferm Sahrhunderte der Tyrann 
Napoleon I. aus Furcht noch) haßte! Johannes Seotus Crigena 
fchrieb im Jahre 866; er wurde von den Theologen befämpft 
und die von ihm angeregte filofoftfche Bewegung fehten mit feinem 
Leben aus zu fein. Bon feinen Schriften verlautet mehrere Jahr: 
hunderte nichts. Auf einmal tauchten fie in Südfranfreih auf 
und Papſt Honorius ILL gebietet im erften Drittel des XIII. Sabr- 
hunderts fein Buch de divisione naturae in allen Büchereien 
aufzufuchen und die gefundenen Abfchriften nach Rom einzufenden, 
damit fie in den Flammen vernichtet würden; fie müſſen alfo 
einflußreich geworden fein und fie waren auch noch mächtiger als 
Papft Honorius. Die Scholaftik lehnte fih an Scotus. Wie lange 
lagen im Abendlande Platon’3 Schriften begraben und vergeffen, 
bis Marfilio Ficino in der zweiten Hälfte des XV. Sahrhunderts 
fih an ihnen weidete! Wie lange wurde er feitdem gelefen und 
doch nicht recht begriffen! Noch heute bewegt der Streit über 
feine Sdeen die gelehrte Welt. Welche Wandlungen in den An- 
fichten knüpfen fih Durch zwei Sahrtaufende an des Ariftoteles’ 
Schriften! Sind es auch zuerft nur Einzelne, die ein inhalt 
ſchweres Werk leſen: fie ranken fich an ihm empor. Des eriten 
Denkers hohe Gedanken gehen in die Seele Anderer über und 
werden der Anfang zu neuen Gedanfenreihen, zu einer weiteren 
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Entwicklung. Eines Tags vielleicht ift ein ganzes Gefchlecht zu 
ihrer Aufname fähig und bereit. Das Wort, des Geifted Sohn, 
befruchtet den Kopf und befeuert das Herz. 

Indeß geht Doch nicht alles Gelefene fo tief in das innere 
Leben ein, Daß es fich wie eigene Erfebniffe und Erfahrungen ber 
feftigt. Fertige Anfichten bringt ja das Buch entgegen. Sind 
des Leferd eigene Meinungen noch im Gähren, ungeklärt, halbreif, 
wie leicht kann es da fih fügen, daß er die Anftrengung feheut, 
feine Gedanken fich felber auszubilden, weil er diefelben Gedanken 
anfprechend ausgedrüct vor ſich fieht? Denkt er nicht weiter über 
das Gelefene nah, jo frommt ihm wahrlich das bloße Xefen herz 
ih wenig. Ueber dem Bücherlefen kann fogar das eigene Nach— 
forſchen erlahmen, das aufmerkfende Beobachten verdrängt werden, 
das felbitthätige Denken leiden. Bielleferet zerjtreut, ftumpft ab, 
verflacht. Hingabe gar an den Genuß, welchen die mit leichten 
Bildern bejchäftigenden, den Getjt nicht anfpannenden noch erheben: 
den, im Grunde nichtsfagenden Unterhaltungsfchriften gewähren, 
macht träg und verfchroben. Alſo auh Schaden richtet das 
Schrifttum oft an. 

Wie ungleich find überdies die Schriftiteller! Wie gering 
verhältnigmäßig die Zahl der Hochbegabten! Als Großgeifter find 
diejenigen zu betrachten, welches Neues von Belang mitzutheilen 
wußten und die Menfchen in den aufmärtsfteigenden Pfad mit 
fräftiger Hand leiteten. Wer voll von etwas til, der gebe von 
feiner Fülle. Darin liegt der Beruf zur Schriftitelleret. Allein 
die große Mehrzahl der Schriftiteller ſtand fait auf der Stufe 
der Handwerker; an jedes Werk, welches als ein urfprimglich Ge: 
dachtes (Driginal) zum Borfchein fam, reihte fich bald eine Menge 
von Abklatfchen und Nachahmungen (Kopien und Bartanten), 
Ohne das Reich des Wiffens zu vergrößern haben unzählig viele 
Zwiſchenläufer aus dem, was ein großer Mann gefchaffen Hatte, 
fich fowiel genommen, daß fie in ihrer Zeit etwas Nechtes vorzu- 
jtellen ſchienen; Parafiten nannte folhe Wiederkäuer Schiller. 
Fir den Vertrieb des Trefflichen, welches ſchon vorhanden, aber 
noch nicht genügend bekannt war, zeigten fie fich immerhin dien- 
lich: aber wie fehr fie von ihren Zeitgenofjen gepriefen fein mögen, 
gelten fie doch fir Die Gefchichte fo gut wie nichts. 
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Dem Einfluß feines Zeitalter vermag niemand ſich zu ent 
ziehen; fördern kann e8 oder niederdrüden. Die Bücher entftanden 
unter feinen Einwirkungen, fünnen ebenjo erheben oder herabziehen. 
In ungünſtigen Zettaltern gedeiht ein dem befebenden Verkehr 
mit den Menfchen allzufehr entrücktes, im Staube der Bücher vers 
grabenes Gefchlecht von Buchgelehrten, in dem die Lebensfriiche, 
Entihloffenheit und Thatkraft ertödtet if. Mühſelig feucht es 
unter der Wucht der Gelehriamfeit. Dergleichen Schriftiteller 
halten fih bei dem Ballaft auf und urtheilen nicht mit freiem 
Geift, fondern beugen ſich unter dem Gewicht anerfannter Bücher; 
da wird die Begriffsmäßtgfett geichwächt, Unbeftimmtheit tritt an 
die Stelle der Schärfe, ftarre Lehrfaßungen (Dogmatismus) wer— 
den in den Bordergrund gerückt und Dünkelhaftigkeit ſtellt ſich 
ein. Gleichgültig Schaut eine fpätere Zeit ihre Werfe an. Was 
in ihnen etwa gefeiftet wurde, darf in diefer Faſſung nicht fort- 
beftehen. In Zettaltern allgemeinen Stnfens trachtet die Schrift: 
jtelleret nach fünftlichen Reizen. Der qute Schriftiteller achtet vor 
allem auf die Sache felbft, die den Gegenftand feines Bemühens 
ausmacht, und erwartet davon, daß er diefe zu der ihm möglichen 
Vollendung fürdert, den Erfolg. Ein gefunfenes Schrifttum Hafcht 
hingegen nach allem, was auffallen, was überrafhen, was augen: 
blicklichen Eindruck machen kann. Der Gegenjtand wird zur 
Nebenſache, die Darftellung fol den Werth verleihen. Solche 
Sihriftiteller gefallen fih in Mebertreibungen und in Meberladung, 
reden fpringend und fprudelnd, wollen Durch Wie und Tändeleien 
anziehen, denken durch eine gejuchte Ausdrucksweiſe, zterliche Wen— 
dungen und gekräuſelte Redensarten ihren Schriften Anfehn zu 
verschaffen. Dergleichen Bücher laffen Leere und Ueberdruß zurück. 
Es find verbildende, nicht bildende Bücher, 

Eine ftrömende Quelle der Verderbniß wird endlich die 
falihe Schriftitellerei. Wie im Thierreich zahllofe Geſchöpfe in 
Sumpf und Unrath leben und gedeihen, fo gibt e8 auch unter 
den Menfchen viele, welche nur im Schlamme ſich wohl fühlen 
und wetl fie auf üblen Wegen wandeln, vom Schlechten gewinnen. 
Wohlthäter des Menichengeichlechtes find die Achten Schriftfteller 
und deswegen gebührt ihnen ein entfprechender Einfluß auf das 
öffentliche Leben, Achtung und Anſehn: zum Abſchaum der Menjch- 
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heit gehören dagegen die in Verſunkenheit verfommenen Schrift: 
ſteller. Holzhacken und Laftentragen find ehrenwerthe Befchäftt- 
gungen, allein mit Schriften vor die Welt treten, welche nicht der 
erfennende Getft richtig gefunden, fondern ſchnöde Rückſicht und 
übles Streben diktirt hat, ift Schimpf und Schande Bedacht 
auf Adgefihliffenheit der Form, die gemeinlich ſchwachen Seelen 
zufagt und fie täuſcht, davon ausgehend, daß „erlaubt fet, was 
gefällt," führen diefe Berlorenen einen Kampf wider die Wahrheit 
und wider die, welche dieſe ehrlich vertreten, verfcehönern Die 
Lafterhaftigkeit, indem fie dem Schlechten den Netz einfchmeicheln- 
der Färbung verleihen, und zeritören im Volke gute Grundfäße, 
Sittlichfeit und mannhaften Sinn. 

Jedoch allen derartigen Büchern wohnt nimmer die Kraft 
de8 Beitandes inne. Die Zeit nimmt nur das Edle auf ihre 
Schwingen. Gewiß verfinft das Gemeine, das Schwerfällige, 
das Nacgeahmte. Indeß auch frifche Bücher wie junge Menfchen 
jterben, jterben, wenn ihnen nicht etwas Höheres eigen tft. Von 
der unaufhörlich gefchaffenen Bücherſumme geht alsbald oder nach 
furzer Friſt das Allermeifte unter. Sowie die gewöhnlichen Bücher 
genoffen und gebraucht find, verſchwinden fie gleich den Leicht. 
verwelfenden Blumen. In Europa erfcheinen alljährlich viele 
taufend Bände mit Gedichten, Schaufpielen, Erzählungen und Ber 
lehrungen: wie wenige bejtehen! Es tft ein fehr großes Mißver- 
hältniß vorhanden zwifchen der Fortdauer und der Sterblichkeit 
der Bücher, Die geringe Zahl aber, die fih behauptet, grünt 
fort und ſchlägt von neuem frifche Triebe. — 

Nachdem ſchon lange Bücher abgefaßt waren, befanden ſich 
die Völker im Befige eines Büchervorraths und ein Leben in 
den Büchern trat nım neben die bewegte Gefelligfeit. Da übte 
das Schrifttum abermals eine trennende Einwirkung. Aus den 
alten Schriften nämlich ſprach ein gang anderer Sinn als der, 
welcher in der jeweiligen öffentlichen Meinung, in der Strömung 
und Mode des Tages wogte. Leicht gerteth mit jener in Wider: 
ſpruch, in Kampf, wer mit den Borftellungen der alten Bücher 
feinen Geift getränft hatte. Unter den Hebräern zeigte fich diefe 
Erſcheinung zum erjtenmale, Die Profeten Haben nicht gefiegt, 
aber Die fie befiegten, die find auch unterlegen und die Macht, 
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die in den Büchern lag, bewährte fih hinterher noch gemaltig, 
denn jene eifrige Pflege des Schrifttums, die achfungswolle Sorge 
um den Inhalt der alten Bücher erhielt das Dafein eines jtaatlich 
gebrochenen und vernichteten Volkes. Die Zähigkeit der Juden 
wäre unmöglich gewefen, wenn fie feine Bücher gehabt ‚hätten, 
die Anhänglichkeit an den Sehovafult und an die Nationalität 
würde immitten aller zerflörenden Einflüſſe nicht Sahrhunderte 
iiberdauert und zu wiederholtenmalen Die gleiche Probe beitanden 
haben. Das Judentum legte das frühefte Zeugniß ab von der 
erhaltenden Macht des Schrifttums. Einige Zeit nachher erfolgte 
die Ausbreitung der Hellenen, nicht blos durch ihr Schwert, 
fondern auch kraft der gewinnenden Macht, die in ihren Büchern 
ruhte. Tief dringen fie ein innerhalb des ganzen ſemitiſchen 
Kreifes wie in Stalten. Gewiß beginnt unter ihnen, die Doch) 
unfterblihe Werke geichaffen Hatten, bereits die eigentliche Bücher: 
gelahrtheit, geiſtloſe Filologte mit fanmt dem jtrohernen Aus— 
legen alter Bücher. Den Alerandrinern wurden die Bücher ſelbſt 
als Bücher Hauptgegenftand, während fie doch nur Mittel fein 
follen. Allein wie lange bielten Bücher das Hellenentum aufrecht! 

Sn eben der Zeit, in welcher das Schrifttum eine bis dahin 
nicht gefannte Pflege in Alexandria und anderen griechiſchen 
Köntgsftädten fand, machte ein Herrfcher der Tfinefen, der feines 
Volkes Sinnesart in andere Gletfe zu drängen trachtete, den un: 
geheuerlichen Verſuch, die fümmtlichen alten Bücher der Tſineſen, 
bis auf geringe Ausnamen zu vertilgen, weil ev begriffen hatte, 
daß die Gefinnung und das alte Schrifttum zufammenhingen. 
Er iſt freilich gefcheitert. — | 

Biherfammlungen wurden die Aufjlappelungen des Wif- 
ſens, Orte wo fie fich befanden, wurden getjtige Meppläße. 
Alerandrien war e8, London wird e8 werden. Büchereien waren 
für die Bewahrung des hiftorifchen Theiles der Arbeiten und fir 
die Fortfchritte des Menfchengefchlechtes daſſelbe, was Schulen find, 
ja mehr, da die Lehrer unter dem Ginfluffe der Tagesrichtung 
ftehen, die jo manches vernachläffigt und das Verwahrlofte ſchnell 
vergißt. Die alten Bücher hindern in Zeiten einfeitigen Geſchmackes 
das völlige Vergeſſen. 

Aber freilich erftredt fich die unmittelbare Einwirkung der 
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Bücher nur auf eine kleine Volfsfchieht, die gelehrte. Im Grunde 
iſt es bis jeßt doch nur ein geringer Theil von der Bolfe- 
gefammtheit, welcher wirklich Lieft, noch wenigere befchäftigen fich 
viel mit Lefen oder leſen innerhalb ihres Berufsfreifes voll» 
ftändig das neu zu Tage Kommende und das Alte: ward dies ja 
ohnehin mehr und mehr unmöglih. Ideen, die aus den Büchern 
fi) verbreiten follen, nehmen daher einen langfamen Lauf. Ein 
Buch wirft zunächft etwa auf das Taufend feiner erften Xefer, von 
denen noch dazu nicht alle feinen Inhalt auch in fih aufnehmen. 
Weiterhin müſſen fih feine Ideen allmahlih auf dem Wege ge 
jelljhartlicher Berührungen, mündlicher Unterhaltungen, fowte durch 
Wiederholungen und Nahahmungen in andern Bücher verbreiten. 
Sp finden fie ſchwer auf diefem Wege Eingang und ed wird von 
ihrem Einfluß nur ein Bruchtheil des Volkes, gletchfam deſſen 
Dberflähe getroffen: die große Menge bleibt gewöhnlich unbe- 
rührt, Diejen Sdeen fremd oder wird nur wentg von ihnen ges 
troffen. Zwar wird aus den Schriften falt die ganze geiſtige 
Nahrung gefogen, aber es wirft auch der Umftand ein, daß viele 
verſchiedene Schriften neben einander hergeben und verfchtedene 
Kreife ziehen. Der Bildungsftand ift fein gleichmäßiger mehr, 
das frühere AZufammenfallen des Lebens aller in gleichem 
MWiffen und gleicher Sitte hatte ein Ende, ſeitdem es viele 
Bücher gab. 

Sp wird mithin durch fie das geiſtige Gleichgewicht ge— 
ftört. Ein gemeinfames Berftändniß iſt nicht mehr vorhanden, 
gleiches Beurtheilen und Wollen hört auf. Es tft eine Scheidung, 
eine Zerreißung eingetreten. Die Gebildeten d. h. Diejenigen, 
welche Bücher leſen und aus ihnen Gedanken jhöpfen, ziehen 
vorwärts, aber jelber nach verfchtedenen Bahnen, die andern, d. h. 
die den Schriften fremd gebliebene Maſſe Hält an, denn die 
Zwifchenglieder die zu den Zielen jener führen, find ihr noch 
fremd und die Ziele deshalb unverſtändlich. Die Folgen diefes 
Mißverhältniſſes, dieſer Spaltung des Volkes find Gewaltſamkeiten 
in den Aenderungen der Geſellſchaft, Umwälzungen und Rück— 
ſchläge. Aufgabe der Zeitungen wird es, wenigſtens im Haupt— 
ſächlichſten eine gleiche Strömung zu bereiten. 

Wenn es auch zu viel behauptet wäre, zu ſagen, daß die 
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ältefte Schriftitelleret aus dem Glauben geflofjen fet, fo fteht doch 
außer Zweifel feit, daß priefterliche Männer die erften Schriftfundigen, 
die erften Schreiber, Schriftiteller und Bicherbewahrer gewefen 
find. Schrift und Gottesverehrung gingen neben einander her. 
Nachmals traten fie auseinander. Schrifttum und Gläubigkeit 
rangen jodann. Im Mittelalter wiederholte fih das Nämliche 
greller noch einmal. Im Mittelalter war die Schretbfunft auf 
die Klöfter beſchränkt, die armſelige Schriftftellerei größtentheils 
bloßes Auslegen und Breittreten älterer, noch dazu metjt werthlofer 
Schriften. Viele Bücher wurden im Mittelalter auch gar nicht 
für die Xefewelt, jondern nur für das eigene Stift gejchrieben. 
Was übertroffen ſchien, ließ man fallen, jcehrieb man felten weiter 
ab. Der glücdlichere Nachfolger Löfchte feinen Vorgänger aus. 
Eigentliches Bücherwefen und Lohnfchreiberet kam erſt mit den 
Univerfitäten wieder auf, aber von der alten Gebundenheit 
machten fie ſich noch nicht los. Schriftitelleret brachten im Grunde 
erft dieHumaniſten von neuem in Aufname. Der Priefter fuchte da- 
mals noch das Schrifttum zu beherrfchen, den Schriftiteller zu bevor- 
munden (möchte e8 allerdings heute noch, wenn man ihn gewähren 
ließe). Die Kirche wollte die Bücher beauffichtigen, wollte nicht 
zulaffen, daß etwas gejchrieben und verbreitet würde, was ihr miß- 
fällig war, und verhängte über die Bücher die Cenſur. 

Des Buchdrucks Erfindung ftärkte in dieſem fehweren und 
fangen Kampfe die Macht des Buches. Vergebens verfuchten her: 
nach auch weltliche Despoten die Cenſur zu handhaben. Seit 1789 
mußten fie, wie heftig fie fich auch ſträubten, das Eingreifen in das 
zu Drudende fahren laſſen. Noch erläßt der Papſt feine Ber: 
dammungsfprüche und Berbote, aber die Welt Hört nicht mehr auf 
den Greis im Vatikan. 

Mit dem Buchdrude lebte viel Altes, was im zu Grunde 
gehen war, wieder auf. Werke der vergangenen Zetten wurden 
jeitdem mit peinlicher Sorgfalt in zuverläffigen Ausgaben er 
neuert, und im wuchtigen Foltanten die Gelehrſamkeit gehäuft. 
Bon Ende des XVI Sahrhunderts drucdte man Lieber in Quart, und 
auch diefes große Format wich im XVIH. dem Oftw. Da wollte 
man ein Buch leichter bewältigen können. Anlangend den Inhalt, 
entjprechender Berlauf. Die Gedehntheit und Schwerfülligkeit, 
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jowie das bloße Wiederholen von ganzen Seiten früherer Bücher, 
nahm zufehends ab. Neben den dieleibigen Bänden erfchtenen 
übrigens fchon im XVI. Jahrhundert auch auf die Zettverhältntffe 
berechnete kleine, leichte Schriften (gewöhnlich in Quart, nur 
felten in Folio) die bet ihrer Bequemlichkeit weiter drangen, einen 
großen Leferfreis fanden, indeß auch fehnell verfchwanden. Aus 
ihnen geftalteten fich die Zeitungen, durch welche alle öffentlichen 
Vorgänge auf der Stelle mitgetheilt wurden; lange ohne Zuthat 
eigener Gedanken farb- und geſtaltlos; feit faum einem Jahrhundert 
ward in ihnen eine fortlaufende Beſprechung der TZagesbegebenheiten 
eingeführt. Ebenfo erfchtenen nun Zeitſchriften, welche fich ausfchließ- 
fich mit den neu erfchtenenen Büchern befchäftigten, kurz angaben, 
was in ihnen gefagt war, fie beurtheilten (was freilich oft ein 
bloßes Vorgeben der Zeitungsfchreiber war) und ſich der Ober: 
flächlichfeit jowie dem Ginreißen falfchen Gefchmades in den Weg 
ftellen wollten. Anregend waren alle diefe flüchtigen Blätter für 
flüchtige Belehrung, aber auch ſchnell werwelft. 

Hiermit Fam eine neue Gattung namenlofer Schriftftellerei 
in Schwung, fehr zum Schaden der Gediegenheit des Inhalts. 
Das Nichthervortreten des Verfaſſers war die anfängliche Weife 
der Schriftitelleret gewefen. Einige Sahrhunderte vor Beginn der 
hriftlichen Zeitberechnung hatten Urtheilsunfähige namenlos um— 
laufende Schriften berühmten Männern irrig beigelegt, darauf 
waren Schriften herausgefommen, deren Verfaſſer fich Hinter einem 
berühmten Namen, deſſen Anfehen ihr Buch empfehlen follte, 
gefliffentlich verſteckten. Nun, in neueren Zeiten, geſchah letzteres 
zwar nur gang vereinzelt, aber das Geheimbleiben ängjtlicher 
Schriftitelleer ward in anonymen oder pfeudonymen Schriften 
gewöhnlich und für Flugſchriften und ZTageblätter beinahe zur 
Regel, ja war fait eine Nothwendigfeit geworden, gegeniiber 
den Gemaltthaten der Despoten und dem Kuechtöfinn ihrer 
Richter. 

Gleichzeitig fällt die Entitehung großer Sammelwerfe. 
Anfänglich ftellte man alle vorhandenen, ein beftimmtes Wiffensgebiet 
betreffenden, Eleineren, zeritreuten Schriften, deren man fehwer hab» 
haft werden fonnte, in einem Thefaurus zufammen. Später ver- 
banden ſich Viele zur gemeinfchaftlichen Abfaffung eines N Theile 
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eines MWiffenszweiges umfaffenden großen Werkes. Von Foltanten- 
reihen kam man fchließlih zu Nealencyklopädten und Konver- 
fattonsleriets im Umfang einiger Oktavbände. Auch in folchen 
Merken riß Namenloſigkeit ein. Ein Buch war fonft die Schöpfung, 
das geiftige Eigentum eines Mannes: jeßo gab e8 ordnende 
Herausgeber und Mitarbeiter, die feine Vertretung vor der Welt 
hatten, die mit ihrer ſchriftſtelleriſchen Ehre nicht einzuftehen brauch- 
ten fiir das von ihnen in die Deffentlichfett Gegebene. In der 
Zeitungsfchreiberet mochte die fehr gegründete Beſorgniß vor den 
Berfolgungen der Gemwalthaber und vor der Verderbtheit der Ge— 
richtöhöfe, felbft der Gefegbücher, da8 Berhüllen der Verfafferichaft 
rechtfertigen; wo jemand Gefahren won dieſer Seite fih nicht 
ausfeßte, war Nichtnennung fait allemal ein Deckmantel für jchlech- 
tes, ſchlaudriges Arbeiten oder für anderweite Beweggründe, welche 
ächter Schriftitelleret fremd find. Die Ausnamen find zu zählen. 

Die Feder ernährte bald Millionen und ſchuf im Staats— 
haushalt eine Seite der Volkswirthſchaft. Außer den eigentlichen 
Schriftitellern leben von der Erfindung der Schrift und des 
Druckes die bloßen Abfehreiber, die Papiermüller, die Schriftgießer, 
die Seber, die Buchdruder, die Buchbinder, die Buchhändler und 
Buchverleiher, die Herumträger von Büchern, Zeitungen und An- 
zeigen, fo manche Künftler und noch fehr viele, welche Borarbeiten 
für dieſe verfchtedenen Berufszweige befchaffen. Ein wie großer 
Betrieb it nicht das Zeitungswefen allein geworden, wie Bielen 
gewähren diefe Eintagsfliegen Erwerb! 

Seitdem, im Folge der Erfindung des Buchdruds, die Bücher 
zu einem Gegenjtand des Erwerbs geworden, riß aber auch Bud)- 
macherei und Vielſchreiberei ein. Kein Licht kann ftrahlen, das 
nicht auch Schatten würfe. 

Während fih an der Herftellung und dem Verkaufe ſchrift— 
licher Erzeugniffe Unzähliche bereichert haben, ſchien den Schrift: 
ftellern jelbit, die doch Schöpfer und Seele dieſes ganzen Betriebes 
waren, Dürftigkeit und Noth befchieden. Erſt in jüngfter Zeit 
haben ausgezeichnete englifche, nordamerikaniſche und franzöſiſche 
Schriftjteller aus ihrer geiftigen Arbeit ein Vermögen herausfchla- 
gen können. In Deutjchland noch nicht. Hier haben mur in 
jeltenen Ausnamsfällen Schriftfteller, (und zwar dann nicht etwa 
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vorzügliche, fondern den Launen des Tages fröhnende), ein reich- 
liches Ausfommen errungen und ein Vermögen gewonnen. Die 
allermeiften, namentlich die befferen Schriftiteller Deutfchlands 
müffen, wenn fie überhaupt von der Feder ihre Bedürfniffe zu 
beftreiten im Stande find, in beſchränkten, ja oft geradezu ärm— 
lichen, vielfach auch ihre Hervorbringungen benachthetligenden Ber- 
hältniffen leben. Bekannt tft, in welcher Armuth Dante und Taſſo, 
Gervantes und Camoens, Savage und Dryden, Corneille und Sean 
Sacques Rouſſeau (deutfher Männer zur geichweigen) ihr Leben 
beihlofjen haben. Bon Samuel Buttler erzählt man, daß er ver 
bungert jet. Chatterton ward aus Hunger Selbfimörder. Thomas 
Otway, der englifhe Schaufpteldichter, bettelte zuleßt nach langem 
Hungern in einem Kaffeehaufe und als er dort einen Schilling 
geſchenkt erhalten, lief er zu einem Bäder, faufte ein Brod und 
verſchlang es in feinem Heißhunger fo gierig, daß Dies die Ur— 
fache feines frühen Todes wurde. Die Mehrzahl der Schriftiteller 
mußte ihren Unterhalt von andermweiten Gefchäften fuchen — und 
in Deutfchland auch von dieſen ihr Anfehen in der Gefellichaft. 
Denn obwohl Deutſchlands Stolz und Ruhm fein Schrifttum tft 
und die Deutfchen, eitel und verblendet, fih ein Volk von Dens 
fern zu nennen lieben, fo wiegen doch in Deutjchland vornehme 
Abkunft, Titel, Amt und Geldfad weit fchwerer als gute Ge- 
danken. Bet der argen Geringſchätzung ſchriftſtelleriſchen Ber- 
dienftes in Deutfhland iſt denn aud) den gedrücten deutfchen 
Skhriftitellern (bis auf vereinzelte Ausnamen) das Hochgefühl vor 
einem Bolfe, vor der gebildeten Welt, vor der Zukunft zu ſprechen, 
metitens abhanden gekommen und ein allzudemiütiger Sinn, der 
häufig in Niedrigfeit ausartete, eigen geworden. Größere Achtung 
genießen fie ja falt nur duch eine Profeſſur, Beamtung oder 
anderweite gefellfchaftliche Stellung, ja wer als „Litterat” ganz von 
Schriftitelleret lebte oder der periodifchen Preffe den Haupttheil 
jeiner Kräfte widmete, war beinahe mit einer levis notae 
macula behaftet! Am 13. Dftober 1791 ſchrieb Körner aus 
Dresden an Schiller, indem er über Funk's Gefchichte des Kaifers 
Friedrich II. fih äußerte: „Aber feinen Namen halte geheim. 
Sihriftitelleret tft bet uns in Civil und Militär verrufen, und 
er muß jest aufs Avancement denken.“ Und in den dreißiger 
3* 
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Sahren dieſes Sahrhunderts ließ ein viel gepriefener Verleger, 
Perthes, feine Freude über Defterreich laut werden, „wo Habe: 
nichtfe nicht nur nicht zum Sprechen, fondern auch nicht zum 
Schreiben kämen.“ Soldaten und Stallmeifter, Sunfer und Sodler 
bildeten den Hof der deutſchen Fürften; hervorragende Schrift: 
fteller waren von ihrer Umgebung ausgeſchloſſen; wenn es ein: 
mal anders war, wie in Weimar, fo machte Dies eine Ausname. 
Dennoch arbeiteten in Deutfchland Taufende unverdroßen an der 
Mehrung und Bekanntmachung der Schäße des Geiſtes. Die 
Staatsgewalten find der Schriftftelleret fo feindfeltg wie nur irgend 
möglich geweſen; ſelbſt das Erwerbsreht der Schriftjteller haben 
fie verfümmert und die Ausbente ihrer Leiftungen zum Raube 
Unberechtigter gemacht. Erſt nad der großen Ummälzung von 
1848 wurde durch Die deutſche Nationalverfammlung das „getitige 
Eigentum“ förmlich anerkannt; die nachfolgende Unterdrückung 
hat e8 jedoch bis jeßt nicht zum vollen Selten fommen faffen und 
es fehlt noch gegenwärtig nicht an Nechtsgelehrten, die es fort 
und fort beftreiten, aus Unwiffenheit oder Befchränftheit.* Am 
meiſten wird der Schriftiteller in Stalten und Frankreich geichäßt. 
Sener ftolze König Ludwig XIV. fagte zu Moltere: „Erinnern Ste 
fich, daß ich immer eine halbe Stunde fir Sie habe." Bayle's, des 
nicht mehr Frankreich angehörigen und mit den waltenden Mächten 
im Widerftreit gemefenen Gelehrten, leßtwillige Erklärung erkannte 
der Gerichtshof von Tulufe als gültig an, indem der Oberrichter 
Senaux entgegen den Zandesgefegen ausfprach: „Gelehrte gehören 
allen Ländern an, franzöfifhe Schriftiteller bleiben auch außerhalb 
Frankreich jederzeit Franzoſen.“ Englands Mintfter waren in 
unfern Tagen fehr häufig Schriftfteller und ihre Bücher mehrten 
ihr Anfehen. nglifher Brauch tft, zur Ausftener der Tochter 
eine Bücherſammlung zu fügen; in Italien werden zuweilen als 
Hochzeitsgefchenfe kleine Schriften Abhandlungen, nicht etwa blos 
Hochzeitsgedichte) gedruckt. Bet einer Trauung in Venedig dor 
etwa 10 Sahren wurden dem verbundenen Paare 12 Schriften 





* Die Beweisführung habe ich in der „nach Befchluß des deutfchen Schrift 
jteflertages vom 20. Augujt 1865 veröffentlichten „Denkjchrift über das geiltige 
Eigentum“ geliefert, 
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gewidmet. Unter und Deutjchen fterben Millionäre mit Hinter: 
fafjung von Büchern faum im Werthe von einigen Goldſtücken. 
Ein paar Romane, ein paar Gedichtbicher mit Goldfchnitt und 
ein paar Kupferwerke zum Auslegen im Empfangs- oder Warte: 
zimmer tft alles, was diefe Neichen während ihrer Lebenszeit fich 
angeeignet Hatten! 

Nachdem die Bücher und die Zeitfchriften zu einem Gegen⸗ 
ſtande des Erwerbes geworden, gerieth — und auf dieſer Stufe 
ſtehen wir, wenigſtens in Deutſchland, gegenwärtig noch — die 
Schriftſtellerei in Abhängigkeit von den Geſchäftsmännern, welche 
die Herſtellung im Druck und den Verſchleiß beſorgten. Ein 
Ueberwuchten des Buchhandels fand ſtatt, welcher nicht nur 
die äußere Seite des Schriftweſens übernahm, ſondern auch die 
geiſtige zu beherrſchen mit Erfolg trachtete und einen guten Theil 
des ganzen neuen Schrifttums mittelbar erzeugt. Das richtige 
Verhältniß verkehrte ſich. Nicht daß die Schriftſtellerei ihn be— 
herrſchte, daß ihre Güte bedingte: das Umgekehrte geſchah. Seitdem 
es unmöglich geworden iſt, eine Abfaſſung lebendig zu machen, 
es ſei denn, daß ſie unter die Preſſe gebracht werde, ſeitdem jede 
Ausarbeitung noch die Koſten der Drucklegung erfordert, die 
immer höher gefttegen find, war der Schrüftiteller auf die Hülfe 
eined Verlegers angewiefen, und Ddiefer Hatte jelbftverftändlich in 
der Regel den zu erztelenden Geldgemwinn zum Leitſtern. Maffen- 
hafter und wo möglich augenbliclicher Abſatz war fein natür— 
fiher Wunſch. Damit verrückten fich die Verhältniße in zweiter 
Folge noch mehr. Werke, welche die Erkenntniß fördern, finden 
wenige Abnehmer. Ungern entichloffen fih daher die Buchhändler 
zur Uebernahme, und wenn ſie ſolche verlegten, jtellten fie den 
Verkaufspreis Hoch, was hinmtederum der Verbreitung Abbruch 
that, Wol ift behauptet worden, es fet fein qutes Buch unge— 
druckt geblieben — aber wie unbekannt mit den wirklichen Ber: 
hältniſſen find die, welche alfo fchwaßen! Die gehaltreichen Werfe 
eines Noel, Visdelou und Anderer über Tfina blieben unge: 
druct liegen; der große Denker Vico fand für feine wider: 
legenden Bemerkungen zu Grotius' Völkerrecht niemand, der fie 
deuden wollte, die Fortfeßung von Kloſe's gelehrten geſchicht— 
lichen Briefen „won Breslau“ blieb fast ein Jahrhundert Hand: 
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fhrift und viele, viele mit faurer Mühe abgefaßte Werfe find 
nicht erfchienen, weil fein Buchhändler die Koften wagen mochte. 
Die an fie gewandte Arbeit war verfchwendet. Unterhaltende 
Schriften, ergößliche Nomane, Erbauungsbüchlein ließen ſich bei 
einer größeren Menge vertreiben. Solche lodten die Buchhändler 
mehr und fie verkauften folche auch billig. Der Buchhandel 
laufchte ferner auf das Begehren der Maffen und griff nad 
feinen Wahrnehmungen felbftthättg in die Geiſtesarbeit ein. So— 
genannte Popularifirungen geringen Umfangs vergriffen fich beſſer 
als jelbftitändige Arbeiten. Die Buchhändler beftellten derartige 
Abfaffungen. Der beflende Magen trieb viele Skhriftfteller in 
ihren Dienft, die auf Beitellung, nad dem Leiſten Bücher zu- 
ſammenſchuſterten. Weiterhin züchteten Buchhändler fich litterariſche 
Handlanger aus gänzlich Unberufenen, denen fogar Die erforder: 
liche Vorbildung abgina. Ein bedeutender Berleger in Leipzig 
unterſchied mit Necht feine fehriftitellerifchen Arbeiter in halber, 
dritteld- und viertel- Gelehrte. Der Zifchler und der Arzt Hat 
einen Beruf, den er ausfüllt; berufsmäßig Bücher zu machen, 
darauf foll niemand ausgehen. Selten werden diejenigen, welche 
Autoren werden wollen, qute Schriftiteller werden: der Schrift: 
fteller entjteht Dur den inneren Beruf; er wird e8, weil fein 
Geiſt etwas Erhebliches gefaßt hat, weil er Neues vorzubringen 
weiß. In unferem Sahrhunderte, feitdem die Geldmacht fih aus 
Gewinnſucht der Preſſe bediente, herrſcht die geſchäftliche 
Rückſicht. Halbgebildete, oberflächliche, feile Leute, die oft nur 
aus 10 Büchern das elfte zuſammenſtoppelten, hundertmal Ge— 
ſagtes wiederkäuten, auf Freibeuterei und auf verwerfliche Reiz— 
mittel ausgingen, überſchwemmten mit ihren Machwerken den 
Markt und drängten, ebenſowol weil das Mittelmäßige immer 
in großen Kreiſen anſpricht als weil die vom Buchhandel veran— 
laßten Schreibereien ſeine Lieblingskinder waren, die er am eif— 
rigſten vertrieb, die gediegene Waare in den Hintergrund. Die 
fade Koſt, welche dieſe Buchmacherei den heißhungrigen Leſern 
vorſetzt, gibt weder Kraft noch Nahrung, verdirbt vielmehr den 
Magen und den Gefchmad. 

Selbſt auf Beförderung des Aberglaubend wurde die Rech— 
nung geftellt. Im vielen Tauſenden von Abzügen wurde ein uns 
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finniger „Himmelsbrief“ 1866 und 1870 unter die in den Krieg 
ziehenden Soldaten verbreitet, der fie worgeblich gegen alle Ver— 
wundungen feien follte. Seit dem Eintreten der leßten großen 
Reaktion in Deutfchland läßt alljährlich ein norddeutſcher Buch— 
händler, ich glaube, der Mann Heißt Prinz, durch einen Candi- 
datum theologiae (!) um den Sündenlohn von drei Thalern 
„des alten Schäfers Thomas feine Profezetungen” fir das 
fommende Jahr abfaffen und in einem fremden Marktplatz, in 
Hamburg und Altona ausgeben. Er zieht 20,000 Abdrüce, die 
er als gewöhnlichen Bedarf betrachtet, ab und läßt den Saß für 
etwaiges Mehrverlangen, das auch oft nicht ausbleibt, ſtehen. 
Nicht immer kommt ihm freilich fo ſtarke Nachbeftellung, wie 
1865 al8 eine auf Schleswig-Holfteins Aneignung lüſterne Re— 
gterung wegen einer ihrem Begehren entfprechenden Stelle fein 
Büchlein zu Taufenden von Abdrücden kaufen und in jenem Lande 
ausitreuen ließ.“ Neben all dem Berwerflichen findet zum Glück 
maffenhafter Bertrieb mehr oder weniger belehrender Schulbücher 
ftatt. Bon Erk's Schulltederfammlung jollen zum Beifptel bis 
1868 eine Million und 224,000 Abzüge verbreitet worden fein. 
Eigentlich gelehrte Werke werden in Deutichland freilich beinahe 
nur von dem Kreiſe gekauft, der fie erzeugt. Daher ihr fehwacher 
Abſatz und die Schwierigkeit etwas in Verlag zu bringen. 

Daß man die Macht der Preſſe, namentlich der Zeitungen, in 
jüngfter Zeit zu begreifen anfing, hat, wentgftens in Deutfchland, 
nicht dazu beigetragen, die Gerinafhäßung der Schriftiteller in 
Achtung zu verwandeln, rief jedoch in den Börfenleuten und 
Staatsmännern ein lebhaftes Beitreben hervor, das Wort, welches 
zur Aufklärung beftimmt ift, für ihre Zwecke behufs berückender 
Täuſchung zu wenden. Die bewegende Kraft die ein felbit- 
ftändiges Schrifttum äußert, konnte ja leicht verwerfliche Unter: 
nehmungen gefährden; alfo erfaufte man Federn, und fortan ent: 
fchieden mithin felbftifche Eingebungen über die in Umlauf zu 
bringenden Gedanken ſowie über die Art ihres Vortrags. Unter 


* Das mundete! Die 1871 erfchtenene „20. Profezetung“ verbot die öſter— 
reichifche Negierung, „weil in derjelben das Vergehen der Verbreitung einer für 
die öffentliche Sicherheit beunruhigenden fogenannten Profezeiung, ftrafbar nad) 
$. 308 des Strafgefegbuches“ enthalten ift. 
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den Staatsmächten find hierin Napoleon III. und die preußifche 
Negierung weiter gegangen, als früher je vorgefommen. Die 
Schrift wurde eine machdrücliche Handhabe der Gemaltigen. 
Scharenweife haben ſich franzöſiſche und deutjche Schriftiteller mit 
ſchmählicher Verläugnung ihres Berufes in Dienftbarfeit geſtreckt. 
Den Umfang der eingeriffenen, um ſich gretfenden Fäulniß über- 
fehen nur die Kundigen; der Schwarm der Unumnterrichteten glaubt 
thöricht nicht ihrem Warnungsruf.* Wenn die Menge ein fchleichendes 
Uebel merft, ift es gewöhnlich zu fpät, es noch zu Heilen. 

Bei diefen eingetretenen Wendungen würde die Gefittung 

Europas ernftlih bedroht und ein flufenweifer Niedergang der 
Bildung (ähnlich wie ein folcher im erſten Halbjahrtaufend der 
hriftlichen Zeitrechnung flattgefunden Hat) als unausbletbliche 
Folge zu gewärtigen fein, wenn. fih die Hoffnung auf ihre Erz 
haltung und Steigerung nicht darauf feßen lieſſe, daß die ge: 
bildeten Völker glücklicherweife noch nicht in Einem Reiche (wie 
damals) unter Einem Herrſcher vereinigt. gleichem Zuge folgen, 
fondern daß es viele verfchtedene, von einander unabhängige 
Brennpunkte der Erfenntniß gibt, und wenn man nicht darauf 
vertrauen könnte, daß die Macht der Ideen unendlich größer tft, 
als alles, was vom Irdiſchen feine Stärke zieht. Noch gibt es 
überall viele Schriftiteller, welche in unerſchütterlichem Verlaß 
auf des Geifted Gewalt jo wenig vor den herrſchenden Männern 
wie vor gültigen Srrthlimern ſich neigen, fondern von dem 
geiftigen Boden aus, auf dem der Schriftiteller feine Stellung zu 
nehmen Hat, das trdifch Wirkliche bemeffen und darum befliffen 
find, immitten des wirren Getriebes verfehrter und felbitfüchtiger 
Beftrebungen das Bernünftige hervorzukehren und deſſen Be- 
Ihauung zu veranlaffen. — * 
Die Erfindung des Buchdruds theilte die Niederfchriften je 
nach ihrer Beitimmung in zwei Gattungen. Was blos für den 
Haus- und Gefchäftsgebrauch gefchrieben wurde, unterjchted fich 
von dem fir die Deffentlichkeit und Allgemeinheit beftimmten 
„Manuſkript“, welches mechaniſch vervielfältigt werden ſollte. Nicht 

*Bgl. meinen Beitrag zur Geſchichte des Zeitungsweſens, „die deutſchen 


Zeitjchriften und die Entitehung der öffentlichen Meinung.“ Ge Hoffmann 
und Campe 1866. 
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drei Menfchenalter vergingen, jo wurde der Druck auch fire vorüber— 
gehende Zwecke angewendet, und nun trat auch für das Gedrucfte 
die Berjchiedenheit ein, daß die einen Schriftftücke fir einen flüchtigen 
Augenblid, fogleich mit der Abficht baldiger Vernichtung gefchaffen, 
die andern auf fortdauernden Beftand berechnet wurden. Ward 
einmal von einem Bolfe Schreiben und Lefen allgemein er 
lernt, jo ward jehnell Schreiben zu einer Lebensgewohnheit 
und fir Geſchäfte des Tages benußt. Schon im Altertum war die 
- Schrift eine Hülfe für den gewöhnlichen Verkehr geworden, ein Mittel, 
deffen Die Regierenden fich bedienten, um Ordnung in Staatsfachen 
zu erhalten, und eine Stüße für bürgerlihe Gefchäfte. Welche 
Borthetle gewährte gar der Drud! Der ftädtifche Handwerker 
und Händler arbeitet jest mit gedruckten Anzeigen, Anfchlägen, 
Anempfehlungen. Bis zu Bifiten- und Spetjefarten, welche leßtere 
oft nur für ein einziges Gaftmahl gedruckt werden, ging der Ges 
brauch des Druckes herunter, Zugleich fteigerte ſich der Brief: 
verfehr außerordentlih. Aus der Gewohnheit zu leſen erwuche 
ein Leſebedürfniß. Bicherverlethanftalten fuchten e8 zu be 
friedigen, Lefegefellfehaften wurden gebildet. Die müßigen Stun: 
den follten Bücher mit angenehmer Unterhaltung ausfüllen. 
Einen großen Auffhwung nahm demnach die unterhaltende Schrift: 
ftelleret in Büchern und Zeitfchriften, denn auf fie richtete ſich 
vornämlich die Buchmacherei. Allmälig werden die ungebildeten 
Maffen Shiht um Schicht zum Lefen herangezogen. Die leichte 
MWaare, von der fie jet befriedigt find, wird ihnen fpäter nicht 
genügen. Sie werden verlangen, was ihren Geift wirklich be— 
retchert. 

Immerfort nimmt der Litteraturfhab zu. Jedes Jahr cr 
folgt ein Zuſchlag zur Maffe. Kaum läßt ſich der Zuwachs tin 
Ziffern bejtimmen. Seßen wir ihn zu hoch oder, was wir cher 
glauben möchten, zu ntedrig an, wenn wir ihn gegenwärtig auf 
ein halbes Hunderttaufend größerer und Eleinerer Bücher, die get: 
tungen und Beitfchriften ungerechnet, veranfchlagen? Was Dftaften 
auf den Markt bringt, entgeht uns fo gänzlich wie den Tſineſen 
die Schrifterzeugniffe der abendländtichen Völker. Gleichzeitig 
geht jedoch auch von dem bisherigen Beftande viel verloren. Von 
den alten Büchern erhalten fich Diejenigen, welche noch einen 
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tolden Auf genießen, daß der Buchhändler glaubt, mit ihrer 
Wiederauflage ein Gefchäft zu machen tm Handel; von den übrigen 
wird eine beträchtliche Anzahl in den öffentlichen Bücherfammlungen 
vorräthig gehalten, manche find überhaupt nur noch in wenigen 
Stücken vorhanden, viele, wol die Mehrzahl, indeß auch die ihrer 
Bedeutung nach geringften, find verbraucht und vernichtet. Die 
Leſewelt fteht in der Gegenwart. Ste lieſt und bildet ihre An- 
fichten aus den in den letzten Jahren, höchſtens während des 
letzten Menfchenalters erfchtenenen Büchern, die fih noch im Ver— 
kaufe befinden; zu älteren greift fie nur, infofern fie als mufter- 
gültig berühmt find. Die Franzofen und wol auch) die Engländer 
gehen alfo um ein Sahrhundert weiter in ihrem eigenem Schrift: 
tum zurück als die Deutfchen. Außerdem find einige Größen 
weit zurückliegender Zeiten, wie Dante und ähnliche, noh in den 
Händen, und fraft der Kirche die Hebrätfchen und neuteftament- 
lichen Schriften. Cine Auswahl griechifcher, Tateintfcher, mittels 
bochdeuticher Bücher wird in den Schulen, wiewol gewöhnlich 
mit geringem Verſtändniß, gelefen und von den Lehrern ſtudirt: die 
Mehrzahl der fogenannten Gebildeten berühren fie aber wenig. 
Was fonft vorhanden tft, macht die Befchäftigung der eigentlichen 
Gelehrten aus, welche die Träger der Meberlieferung find und den 
Zufammenhang im Bewußtfein der Menfchheit bewahren. 

Die Sprachen bilden eine Scheide zwifchen den Völkern. 
Ueberfeßungen haben Diefelbe, wiewohl auf ungenügende Wetfe, zu 
befeitigen gefucht und wirklich manche allgemein verftändliche Werfe 
erften Nanges zum Gemeingut der Gebildeten aller Völker ge- 
macht. Sm neuefter Zeit gefhah ein Fortichritt von Belang. Es 
fingen nämlich Berfaffer von Büchern, und zwar zuerft Franzoſen, an, 
jelber die Verbreitung ihrer Schriften bet verfchtedenen Völkern 
in die Hand zu nehmen Der erfte, der died im umfaffender 
Weiſe that, war ein Katfer, Napoleon ILL, der 1865 feine Ge- 
ſchichte Sultus Cäſar's in aht Sprachen, franzöſiſch, deutſch, eng- 
lich, nordiſch, italienisch, ſpaniſch, portugiſiſch, ruſſiſch und ungarisch, 
ausgehen ließ. Victor Hugo folgte, wenn gleich nicht in derſelben 
Ausdehnung, dieſem Vorgang. In gleicher Richtung wirkten Zeit— 
ſchriften, welche zu mehreren Völkern redeten. Bei dieſen gab 
eine äußere Veranlaſſung den Anſtoß: die Herſtellung von Holz 
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fhnitten, die ja für Lefer in allen Sprachen verwendbar waren. 
Ungefähr i. J. 1843 erfolgte ein Abkommen zwifchen einzelnen der in 
England, Frankreich und Deutfchland herausfommenden fogenannten, 
illuſtrirten, wöchentlich erfeheinenden Zeitungen, demzufolge diefe Ab— 
klatſche ihrer Holzitöcke mit Zeichnungen untereinander zu neuer Be- 
nußuug austaufchten. Zu dem geeignet fcheinenden Bilde ließ die 
Zeitung, welche es wiederholte, eine fchriftitellerifche Beigabe unter 
Zugrundlegung der in der andern Zeitichrift gegebenen Darlegung an— 
fertigen. Im Sahre 1855 begann in Berlin eine für Wetber berechnete 
Mode- und Mufter-Zeitfchrift, welche ihren Zeichnungen unter 
haltende Beigaben Hinzufügte. Auch dieſe, die monatlich wiermal 
erichten und es zu einer fehr großen Auflage brachte, veröffentlichte 
ihre Auseinanderfegungen fogleih im mehreren Sprachen. In 
beiden angeführten Fällen waren die Zeichnungen die Hauptfache, 
deren Herftellung in's Geld lief, das in Schrift Gegebene Bei- 
fäufer. Aber fchon im Sabre 1840 ließ Dr. Coremans in Brüſſel 
feine „Freie Preſſe“ auf der einen Spalte hochdeutſch, auf der 
andern franzöſiſch erfchetnen; dies fo wenig, wie viel jpäter das 
Vorhaben des Dr. Binlloblogfy in Göttingen, eine Zeitjchrift 
von Gelehrten aller Länder erfcheinen zu laffen, fand Anklang. 
Diefe einen bejtimmten Zweck verfolgenden Verſuche gefchahen 
auf Koften der mwadern Unternehmer, Biel wollte es nicht 
befagen, wenn ausnamswetfe einmal in einer gelehrten Zeit: 
fohrift eine im einer andern Sprache verfaßte Abhandlung 
Aufname fand: wol aber tft von. Bedeutung, daß das im 
Sabre 1869 von dem Dresdner Stenografen Profeffor Zeibig mit 
einem Amtsgenoffen Krieg unternommene, „Banftenographifon, 
Zeitſchrift für Kumde der ftenographifchen Syſteme aller Nationen, 
Leipzig, Eduard Wartig," grundſätzlich Aufſätze in allen 
Sprachen wiedergibt. Die Anſätze zu einem Weltfehriftum 
find genommen. 


Schrifttum lautet die Bezeichnung für die Gefammtheit 
des mittelft Schrift Niedergelegten. Das Denfen eines Volfes ift 
in ihm vereinigt und aus ihm wird demgemäß eines Volfes Sinnes- 
art deutlih und Hell. Ja es ift, indem Wolf an Volk ſich reiht, 
der Träger der Geiſteswelt. Sein Inhalt macht die Bildung 
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aus. Es offenbart den Fortgang der Gedanfenbewegung, infofern 
dieje ein bleibendes Daſein befommen Hat und in Schriftdenk- 
malen vorliegt. Die Betrachtung des Schrifttums an fih richtet 
fich indeß nicht fowohl auf das won ihm Getragene, denn auf die 
Bircherwelt als ſolche und auf alles was zum Bücherweſen gehört. 
Bon dieſem Gefichtspunfte aus foll es hier erwogen werden. 
Die Entwicdelung der menfhlichen Erkenntniß, die Fortſchritte der 
Ideen und ihrer Formen — ein Hauptvorwurf der allgemeinen 
Geſchichte — tft nicht eigentlich Die damit geftellte Aufgabe. 
Näher ſchon geht es die Gefchichte der Bücher an und der Umfang 
des Schriftgebrauches d. h. der ganze Kreis der Aufzeichnungen 
eines Zeitalters, die Verbreitung des Lefens und Schreibens tin 
einem Bolfe, die Ausdehnung, Richtung und Wirkſamkeit feiner 
Schrifttellerei. So begreift es, insbefondere auch die Außerlichen 
Mittel, deren jedes Volk fich dabet bediente, fowte alle Verhält- 
niffe die damit in eigentimlicher Weife zufammenhingen. Die 
äußern Beziehungen, welche auf das Schrifttum maßgebend wirkten, 
find, dies darf man nicht vergeffen, feineswegs ohne Einfluß auf 
das innere Leben und Weben der durch die Schrift feftgehaltenen 
Geiſtesthätigkeit. 

Dies alles werden wir in's Auge zu faſſen haben. Ich wüßte 
nicht, daß von dieſen Geſichtspunkten aus die Geſchichte des Schrift— 
tums bisher betrachtet worden wäre. Man hat geſchrieben über 
die Kunſt zu ſchreiben und über die Kunſt Bücher zu leſen, (Bergk 
3. B. 1799, Aſher 1858 u. U), jedoch die Außerlichen Bedingungen, 
die zettwetligen Umftinde und jedesmaltigen Weiſen der Schrift- 
ftelleret, die Lage und die von ihr abhängige vorzugsweife Nich- 
tung der Schriftfteller haben die Gelehrten höchſtens nebenher der 
Erwähnung gewürdigt. Sp eigentümliche Erſcheinungen zum 
Beifptel werden hervorzuheben fein, wie die, daß von Deutichen 
febensvolle Schaufpiele verfaßt worden find, bet deren Entwurf gleich- 
wol von den Bedingungen einer Aufführung abgefehen worden war, 
Schauſpiele, welche gar feine Bühnendichtungen find, fondern lediglich 
zum Leſen bejtimmte Bücherdramen, als von Leffing Nathan), Göthe 
(Fauft), Tieck, Dehlenfchläger, Smmermann, Blaten, Grabbe, Oswald 
Marbach u. A. Manches wird hervorzuziehen fein, was für. den großen 
Gang der menjhheitlihen Entwickelung wenig in Betracht käme. 
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Eine Gefchichte der Litteratur gibt es überhaupt exit feit etwa 
4 höchſtens 5 Menfchenaltern. Was man vorher fo benannte, war 
im Grunde nichts anderes, ald eine nad) dem Zeitenlauf geordnete 
Anfammlung von Lebensgefchichten der Schriftfteller und von 
Nachrichten über ihre Bücher. ALS erfte, verfchiedenarttge Verfuche 
einer folchen, die aber dem jeßt erlangten Begriffe nicht entfernt 
entiprechen, dürften wol das Buch des Polydorus Vergilius aus 
Urbino de rerum inventoribus (1499, 1517) und die vier fett 
1545 erjchienenen Foltanten von Konrad Geßner's Bibliötheca 
universalis seu catalogus omnium scriptorum in tribus 
linguis, graeca, latina et hebraica exstantium anzufehen fein. 
Seit 1656 lehrte am Hamburger Gymnaſium Zambed die „Historia 
litteraria“ und Morhof behandelte fie 1688 in feinem Polyhiſtor. 
Beurtheilend verfuhr zwar Reimmann in feinem Berfuch einer 
Ginleitung in die Historia litteraria insgemein 17085 er jedoch, 
wie Heumann in feinem Conspectus reipublicae literariae 
1717, wie Gottlieb Stolle in feiner Anleitung zur Hiſtorie der 
Gelahrtheit 1719 und Andere, erhoben ſich über den Standpunft, 
den wie vorher bezeichneten, in faum nennenswerthem Grade. Erſt 
Voltaire's Einfluß machte dem bloßen Anhäufen ein Ende. 

Seitdem ward die „Litteraturgefchtchte” von zwei Gefichts- 
punkten behandelt. Entweder nämlich erwog man den Fortjchritt 
der Wiffenfchaft, wie folches Sohann Andreas Fabrietus 1751 mit 
feiner (freilich noch von der veralteten Weife vielfach beherrfchten) 
allgemeinen Hiftorie der Gelehrjamfeit that. Auf diefem Wege 
gelangte man dahin, daß zuleßt der äußere Beftandtheil des 
Schrifttums gänzlich verfhwand, wie in Hegel’ Vorfefungen über 
die Gejchichte der Filofofte und in Whewell's Gefchichte der in- 
duftiven Wiffenfhaften. Oder man achtete lediglich auf die ſchön— 
geiftigen Hervorbringungen, die in ihnen gelieferte Kunftübung 
und den in ihnen worherrfchenden Gefhmad. Wachler feßte 1817 
in Borlefungen, die er auf der Univerfität Breslau hielt, diefe 
Betrachtungsart in Beztehung zum Volfsftanme, in feiner „teutichen 
Nationallitteratur.” Hterüber fam man dahin, daß Gervinus mit 
dem Gange der deutjchen Dichtung fast das deutfche Schrifttum 
überhaupt gezeichnet zu haben wähnte. Man war daher auf die 
bloßen Unterhaltungsichriften herabgekommen, die zu der niedrigften 
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Gattung gehören, und gab durch deren Ueberſchätzung den Bor: 
ftellungen eine fchtefe Richtung. In der That gilt jeßt anziehende 
Schilderung erdichteter Xiebeshändel als die würdige Fortführung 
eines großen Schrifttums! 

Schon dieſes Auseinanderfallen in zwet Einfettigketten dürfte 
dafiir fprechen, daß die gewöhnliche, vereinzelnde Behandlung 
nicht richtig if. Auf Erkenntniß und auf Genuß hinzielende 
Shhriftjtelleret ift in Berbindung zu bringen, allein dies genügt 
noch keineswegs; die wahre und allein richtige Behandlung löſt die 
Gefhichte der Literatur von der Geſammtgeſchichte überhaupt 
nicht ab, fondern betrachtet jede fehriftitellerifhe That im Zus 
jammenhang des großen Ganzen. Wie dies gefchehen müſſe, Haben 
ſchon zwifchen 1820 und 1830 Guizot, Villemain und Schloffer 
in ihren Darftellungen gezeigt. Ste gaben Mufter, an die man 
fih zu halten Hat. Aber ihr Berfahren können wir mur 
fennzeichnen; eine Durchführung in dieſer Weife bleibt der all- 
gemeinen Gefchichte vorbehalten; nicht von dieſem Werfe iſt fie 
zu erwarten, — 

Die Schrift nennt Platon mit Recht eine ewig dauernde, 
unermeßliche Stimme: Pwvnv aneıpov xutevongey eıte Tıs Üeos, 
site Veros avdpwros „ed erfann fie entweder ein Gott oder ein 
göttlicher Menſch“. Das Bud voller Schrift iſt das Leben des 
Gedächtniffes und der Tod der Bergeffenheit, ein Gefäß mit Weis- 
heit; jedermann mag es leeren und es bleibt dennoch gefüllt. 
Das Schrifttum iſt die Darftellung aller Ausftrahlungen des 
“ geiftigen Strebens, ein Spiegel aller bedeutungsjchweren Thaten 
und Erlebniſſe des Menfchengefchlechtes, der Leib einer Gedanken— 
welt, welche bejtäudig zunimmt. Göttern legte der findliche Menſch 
die Erfindung des Schreibens. bei. 

Menſchen die von der Schrift Feine Kımde Haben, wurden 
vom höchſten Staunen über fie ergriffen. Ueberall war das 
der Fall. Bon den alten Preußen erzählte im XIV. Sahrhunderte 
Peter von Dusburg: „fie verwunderten fi) außerordentlih, daß 
jemand mit Buchftaben einem Abwefenden feine Abficht auseinander‘ 
jeßen Fonnte“, (mirabantur ultra modum, quod quis absenti 
intentionem potuit per litteras explicare). Won den Ameri- 
fanern berichteten Gomara und Richeom zwei Gefhichtchen aus 
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den erſten Zeiten der Groberung Amerifas. Gomara erzählt: ein 
Spanier habe feinen indischen Sklaven 12 Kaninchen (cuniculos) 
an einen fernen Freund überbringen laffen, unterwegs habe der 
Sflave 3 davon aufgezehrt und der Empfänger hernach feinem 
Heren in einem Brief für die erhaltenen 9 Stück gedankt. Der 
Herr befragte darauf den Diener, wie viel er abgegeben, „12“ fagte 
diefer, worauf ihm der Herr entgegenhielt, aus dem Briefe wifle 
er, daß er nur 9 abgeliefert Habe. Der Indier Habe darauf feine 
Landsleute ermahnt „ſich zu hüten wor derartigen ſchwatzenden 
Papieren”, (ut sibi a chartis ejusmodi loquacibus caverent). 
Die zweite Gejchichte betraf einen ‘Beruaner. in Europäer 
fchiefte duch ihn an einen Freund einen Korb mit Früchten fammt 
einem Briefe. Auf der Reife fchmaufte der Beruaner einen Theil 
der Früchte; der Empfänger ftellte den Peruaner zur Rede, der 
aber läugnete mehr empfangen zu haben; jener hält ihm die Worte 
des Briefes entgegen, der Peruaner erwiderte: der Brief füge, 
das jet fein Zeugniß. Darauf entläßt der Empfänger ihn an 
feinen Freund mit einer Antwort. Einige Tage fpäter fehiefte der 
Herr ihn zum zweitenmale mit Früchten an jenen ab und bemerkte 
im Begleitichreiben ganz genau deren Anzahl. Der Peruaner ge: 
denkt diesmal ficherer vorgehen zu müſſen und verſteckt den Brief 
unter einem Stein, bevor er von den Früchten naſcht. Natürlich 
weiß der Empfänger, daß er nur die Hälfte des Abgejendeten 
empfängt; der Beruaner hält fich feiner Sache aber fo ficher, daß er 
fich auf den Brief, der nach) feiner Meinung nichts gefehen Haben 
fonnte, beruft, „und nicht eher konnte der fchriftunfundige Sklave von 
der Kraft der Schrift überzeugt werden, als bis ihm der Herr den 
Rücen mit einem Knüttel befchrieben.” (Neque antea docere 
potuit illiteratum mancipium, quid possent litterae, quam 
ab hero suo tergum ejus totum conscriberetur stylis ulneis.)* 

* Auffälliger Weife enthalten eine ähnliche Erzählung die Kinder und 
Hausmährchen, gefammelt durch die Gebrüder Grimm (Göttingen, große Aus- 
gabe, 5. Auflage 1843, II. 442, kleine Ausgabe, 8, Auflage 1864, II. 391) in 
der Gefchichte von dem „armen Jungen im Grab“, in welcher erzählt wird, 
dag ein böfer Bauer einen armen Jungen plagte: „Da fehiete er ihn, heißt es, 
zum Richter, dem er einen Korb voll Trauben bringen follte, und gab ihm noch) 
einen Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durft den armen Jungen jo 
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Ein anderer Indianer, überrafcht, daß ein Brief einen Europäer 
von Dingen unterrichtete, die in der Ferne ſich begeben hatten, 
hielt diefen Brief an fein Ohr, um zu erproben, ob er ihm gleich- 
fall8 etwas fagen werde! Infulaner der Mosquitofüfte nennen 
(nach Squter) Päße das Königspapter und „das redende Pa— 
pter“ Die Delawaren und Srofefen in Nordamertfa machten 
fih verfchtedene Erklärungen, wenn ihnen aus einem bejchriebenen 
Blatte oder gedrudten Buche etwas mitgetheilt worden war. Die 
einen meinten, das befchriebene Papier felbft, andere meinten, ein 
Geift rede mit dem Lefenden oder dem für den jenes beſtimmt 
war, heimlich und fage ihm alles, aber fo leiſe, daß es ſonſt nie- 
mand vernehmlich werde. Ein Brief dünkt ihnen daher, fagt 
Loskiel6, etwas fehr Wichtiges, fonderlich wenn er zugefigelt ift. 
Die brafilianifhen Indianer glaubten geradezu, das Papier 
fpräche felbft und hielten e8 fir einen Zauberer.” Die Neger 
Guineas ftahlen den Europäern Bücher und bewahrten fie auf, 
um bei Beftattungen Vornehmer von ihnen Gebrauch zu machen. 
Bei folhen Gelegenheiten nahmen dann fowol Alte ald Junge 
das Buch in die Hand und ftellten fih an, als ob fie aus ihm 
ihre Gefünge anftimmten. „Hiermit, fagt Römer,s wollen fie zu 
verftehen geben, daß der DBerftorbene jo Flug als ein Europäer 
jet, der in Büchern und Schriften leſen könne.“ Vielleicht iſt 





heftig, daß er zwei Trauben aß. Er brachte dem Nichter den Korb, als dieſer 
aber den Brief gelefen und die Trauben gezählt hatte, jo jagte er „es fehlen 
zwei Stick.“ Der Junge geſtand ganz ehrlich, dag er von Hunger und Durit 
getrieben die fehlenden verzehrt habe, Der Nichter fchrieb einen Brief an den 
Bauer und verlangte noch einmal foviel Trauben, Auch diefe mußte der Zunge 
mit einem Brief hintragen. Als ihn wieder jo gewaltig hungerte und duritete, 
jo konnte er fich nicht anders helfen, er verzehrte abermals zwei Trauben. Doc 
nahm er vorher den Brief aus dem Korb, legte ihn unter einen Stein und 
feßte fich darauf, damit der. Brief nicht zufehen und ihn verrathen könnte. Der 
Richter aber stellte ihn doch der fehlenden Stürfe wegen zur Nede, „Ach, jagte 
der Junge, wie habt Ihr das erfahren? Der Brief fonnte es nicht wiffen, denn 
ich hatte ihn zuvor unter einen Stein gelegt.“ Der Nichter mußte über die 
Einfalt lachen u. ſ. w.“ Ich bin geneigt, in diefer Erzählung eine Nachahmung 
jener obigen aus den Büchern über Amerika irgendwie in's Volk gedrungenen 
Gejchichte zu halten. Wäre diefe Annante jtichhaltig, jo würde fich die Folgerung 
ergeben, daß diefe Erzählung ſehr jung it und erit im vorigen, böchitens im 
porvorigen Jahrhundert entſtand. 
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e8 noch fo heute.* Die Bewohner der Sandwitfchinfel Hawaii 
hielten Schreiben für die bewundernswürdigfte Kunft, deren Er- 
lernung ihnen unmöglich ſei; fie fragten den Miffionar Ellis: 
ob fie den Menfchen nicht durch einen Gott mitgetheilt fei.? Den 
überrafchenden Eindruck der Schrift auf Perſonen, welche Feine 
Borjtellung von ihr haben, lehrt am beften die Erzählung Mariner's 
fennen, eines Engländers, der auf eine Tongainfel gerathen war. 
Derfelbe hatte im Fahre 1806 an gelandete Landsleute einen Brief 
abgeſchickt, in welchem er ihnen Rathſchläge gab und um feine 
Befreiung bat. Diefen Brief hatte der Häuptling der Infel Finow 
abgefangen. Mariner (oder vielmehr Dr. Martin, der ung aus 
jeinem Munde die Mittheilung machte) erzählt nun: als Finow 
den Brief in den Händen hatte, befah er ihn von allen Seiten; 
ganz unfähig die Wirkſamkeit eines folhen Dinges zu begreifen, 
gab er ihn einem gegenwärtigen Engländer und verlangte zu wiffen, 
was das Ding bedeute. Diefer überfegte ihm Einiges daraus 
in einer den Häuptling befriedigenden Weife, aber die Möglich- 
feit einer ſolchen Gedanfenmittheilung durch ein Stück Papier 
machte den königlichen Indianer ftußig. Er nahm den Brief 
abermals in feine Hund, forfchte mit gierigen Blicden, allein der 
Brief ſprach zu ihm nicht. Dann fann er ftilljehweigend eine 
Weile nah und befahl endlich den Mariner herbeizuholen. Als 
Mariner gefommen war, gebot er ihm etwas zu jehreiben. Was 
er fchreiben folle, fragte Mariner. „Schreibe mich” heifchte der 
König. Dies that Mariner und der König ließ darauf einen 
Engländer herbeiholen, während Mariner fi) umfehren, dem Ein- 
tretenden den Rüden wenden und anderswohin bliden mußte. Der 
Herbeigefommene las, befragt, was auf dem Papier ſtehe, fogleich 
richtig des Königs Namen. Mit Haft riß ihm der König das 
Blatt aus der Hand, fihaute es mit höchſtem Erftaunen nochmals 
an, drehte e8 um und um, beguckte es an jedem Flede. Endlich 
rief er: „Das fieht weder mir ähnlich, noch irgend jemandem! 
Wo ſind meine Augen? wo mein Kopf? wo meine Beine? Wie 


x Mein ältefter Sohn glaubte, bevor er Iefen lernte, wenn er meine Frau 
oder mich etwas vorlefen hörte, wir thäten nur jo als ob wir das Gefprochene 
von dem Blatte entnähnen, wüßten es aber eigentlich ſchon vorher und ſprächen 


es aus dem Gedächtniſſe. 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. J. 4 
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tft es auch möglich zu wiffen, daß ich das bin?" und mit unge 
duldiger Haft befahl er Mariner'n andere Dinge Hinzufchreiben, 
Perjonen, Orte und Sachen und gab dann das Gefchriebene dem 
andern Engländer zum Vorlefen. Drei bis vier Stunden be- 
häftigte dies ihn und die anmefenden Indianer zu ihrem höchſten 
Gritaunen. Der Häuptling machte ſich den Spaß Eleine Liebes- 
abenteuer feiner Hofdamen dem Mariner zuzuflüftern, die dann 
von feinem Blatte der andere Engländer gemwiffenhaft laut ablas. 
Wie fait verborgene Umftände ihres Lebens aufs Papter kämen, 
faßten die Erftaunten nicht. Der König glaubte mittlerweile durch 
fein Nachfinnen eine Erklärung gefunden zu haben: es ſei ja 
möglich, daß für gewiſſe Dinge, die Schreiber und Leſer kennen, 
ein gewiffes Zeichen, woran beide den Gegenftand.wiedererfennen, 
aufs Papier hingemalt werde. In der That lag dieſe Erklärung 
ihm am nächiten. ALS ihm aber Mariner fagte: er täufche fi, 
auch von Dingen die er niemals gefehen, könne er fehreiben, fo 
nannte der König ihm zum Aufzeichnen einen vor Mariner’d Anz 
funft auf diefer Inſel ermordeten Häuptling. Als auch deſſen 
Namen der Andere herlas, flieg des Königs Staunen; dies fet die 
allerwunderlichite Sache, fagte er, die ihm in feinem Leben vorge: 
fommen. Gr nannte weiter den Namen eines einäugigen Häupt— 
lings Tarky, den Mariner und die andern Engländer gleichfalls 
nicht gefehen haben fonnten. AS „Tarky“ gelefen wurde, frug er 
ſogleich „ob ex blind ſei oder nicht." Dies wußte nun freilich 
der Lefende nicht. Mariner fuchte ihm begreiflich zu machen, daß 
er nur den Namensfhall, nicht aber die Perſon felber abgebildet 
habe, daß er dies befonders fehreiben müſſe. Der König diktirte 
alfo: Tarky blind auf feinem linken Auge — und die Berwunder 
rung aller wuchs noch, al8 auch dies gelefen wurde. Mariner 
fagte ihm: mit diefem Mittel bringe man Nachrichten in weit 
entlegene Gegenden, ohne daß ſelbſt der Meberbringer von ihrem 
Snhalte etwas erfahre, ja bringe man lange Gefchichten auf zus 
fünftige Zeiten, ohne daß fie „Durch das Aufheben etwas von ihrer 
Frische verlieren“ — diefen Ausdruck Hatte der König in feinen 
wunderlichen Ausrufen des Erſtaunens gebraucht. Dies fet, fagte 
der König, eine äußerſt edle Erfindung und er wünfche wol, daß 
er und alle Ehefrauen diefe Kunft verftüinden, weil dann ihre 
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Liebeshändel nicht fo Leicht entdeckt mwirden und er weniger Ge- 
fahr vor den Keulen eiferfüchtiger Chemänner haben wiirde — 
allein fiir die Tongainſel paſſe ſie ſchlechterdings nicht. 
Denn von der Zeit ihrer Einführung werde nichts als Aufruhr 
und Verſchwörung im Lande und er ſelbſt vielleicht nicht zwei 
Monate lang ſeines Lebens mehr ſicher ſein! 

Aehnliche Folgerungen haben europäiſche Gewalthaber auch 
gezogen. 

Als die Kooſſa's in Südafrika ſchreibenden Europäern zuge— 
ſehen und ein wenig vom Schreiben begriffen hatten, belegten ſie 
es mit dem Ausdruck Bala, der in ihrer Sprache „ählen“ be— 
deutet. Sie meinten mithin, der Schreibende zähle die Dinge. 
Lichtenſtein, unſer Gewährsmann hierfür, bemerkt dazu: „daß auch 
ein anderes als das quantitative Verhältniß fih durch Schrift: 
zeichen ausdrücken Laffe, tft ihnen, die fich täglich mit dem Zählen 
ihrer Viehheerden befihäftigen und ihrem Gedächtniß höchſtwahr— 
ſcheinlich dabei auch mit Zeichen zu Hülfe fommen, noch nicht be— 
greiflih.“11 Beachtenswerth tft e8 hierbei, daß auch den Hebräern 
ein und dafjelbe Wort säfar fehreiben und zählen bedeutete. 

Wilden muß die ihnen unbegreifliche Wirkung der Schrift 
wol wunderbar vorkommen. Zauberzeihen und Wappen, felbft 
Namensunterſchriften find ihnen verjtändlicher. Befchriebenes be- 
trachten ſie mit Ehrfurcht und Scheu. Eine geifterhafte Macht 
befigt e8 nach ihrer Vorftellung, dient als Werkzeug fir Bezau— 
berungen. Mehr ald einmal haben fie daher Europäern Bücher 
und Papiere verbrannt, weil fie feſt überzeugt waren, e8 werde 
mit ihnen Zauberei getrieben, es follten durch diefelben Seuchen 
und anderes Unheil iiber fie heraufbefchworen werden. 

Völker, welche fhon zu einer gewiſſen Entwicklung gereift 
waren, haben, fobald fie Lejen und Schreiben fennen lernten, e8 
gern ergriffen, doch gejchah dies nicht von allen. Es Hat in 
Europa Barbaren gegeben, in deren Augen Schreiben höchft ſchimpf— 
(ih war. 12 Ginfältige Lappen ſcheuen fih noch in unſern Tagen 
vor dem Lefenlernen 13 Alle Völker, welche den Buchftabengebraud) 
verachteten, blieben zurück und ſanken, wenn fehriftfundige auf fie 
ftteßen, in ein Knechtſchaftsverhältniß zu diefen. 

Ehrfurcht vor dem Gefchriebenen erhielt fih auch nach der 

A” 
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Einführung der Schrift, folange der Schriftgebrauch Fein allge 
meiner war. Se feltener Schriftdenfmale waren, in defto höherem 
Anſehen ftanden fie. Die Bedeutung, welche das Buch überhaupt, 
an fich Hat, Fam dem einzelnen Schriftſtücke, auch wenn e8 von 
untergeordneter Befchaffenheit war, zu qute. In jenen Zeiten ſel— 
tener Ausübung des Schreibens genügte das bloße Borhanden- 
fein einer Schrift fehon zur Beglaubigung ihres Inhalt. Daß 
etwas gefchrieben dafteht, verleiht ihm in den Augen der Menge 
Beweiskraft. Iſt e8 gar alt, kennt niemand mehr feine Entite- 
bung, fo erfcheint es in höherem Lichte und die Menjchen find 
dann leicht geneigt, e8 für göttlich zu halten. In einer fpäteren 
Zeit befam das Gedrudte in den Augen des gemeinen Mannes 
ein ähnliches Gewicht. Es währte lange, bi8 das Sprüchwort fid) 
einbürgerte „Lügen wie gedrudt“. In unfern Tagen laſſen ſich 
die Menfchen von Telegrammen befangen, deren Zuverläffigkeit 
doch Außerft gering iſt. Soviel ergibt fih: Tange werlich die 
Arbeit des Abfchreibens und Aufbewahrens dem, was dafjelbe ent- 
hielt, eine erhöhte Geltung. 

Mögen Völker vergehen, fo wird nicht verleren ſein — es 
ſei denn daß ein abſichtliches Vernichten von Menſchenhand da— 
zwiſchen trat — ſondern vielmehr für alle Zukunft fort und fort 
ſchaffend weiter ſich erſtrecken, was ſie am großen Werke menſch— 
heitlicher Ausbildung gefördert und geſchaffen hatten, wofern ſie 
ein Schrifttum erzeugt haben, worin es niedergelegt wurde. 
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Es iſt nicht leicht, fih in den Zuftand der Schriftlofiafeit 
eined Volkes zu verfeßen, der doch der erjte war, und den alle 
älteren Völker durchmachten, den Zuftand, bei dem lediglich die 
verfließende Rede Träger des Geiftigen war. 

Auch in ihm gibt e8 Entwicklung und Glück, aber der Be— 
deutung des Menjchen find bei weiten engere Grenzen geftedt. 
Es ift in ihm weder ein fo hoher Aufihwung der eigenen Kraft 
des Geiſtes, noch eine folche weite Ausdehnung der Wirkungsmacht 
über andere Menjchen möglich, als auf einem Stande des Schrift: 
tums. Der Menfh muß gegenwärtig fein bet allem, wo er 
Einfluß üben ſoll, oder wenigſtens erſt vor kurzem gegenwärtig 
gewefen fein, jo dag die Erinnerung an fein Dagewefenfein nod) 
in voller Stärke lebt: es fehlt ihm das Mittel, feine Anwefen- 
heit zu erfeßen, ald Entfernter noch zu wirken. Der Abwefende 
galt ſehr wenig oder nichts. Ich wage nicht zu fagen, wie weit 
dieſes Gefühl der Machtlofigfeit, wie weit der Gegenfaß zwifchen 
dem gebieteriichen Eindrud des Anmwefenden und der Ohnmacht 
des Abweſenden auf Die Erfeheinungen des Lebens gewirkt hat, ob 
e8 beitrug, bejonders auf Mehrung der Leibesftärfe Bedacht zu 
nehmen, ob es graufamer flimmte gegen den überwundenen Feind, 
weil die Früchte des Steges verlor, wer fie nicht auf der Stelle 
pflückte, ob es dahin führte, die religtöfen Borftellungen in der 
Art zu flärken, daß an ihnen ein Zauberbann gewonnen ward, 
der die Willkür verfirickte, wo feine gegenwärtige Gewalt dieſe 
niederpreßte? 

Gegwiß ſtand in fehriftlofer Lage der Menſch dem Thiere in- 
fofern näher, als der Augenblick noch vollere Gewalt auf ihn 
übte und die Einwirfung der Vergangenheit, die ihm eine Ge— 
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doppeltheit des Seins gibt, ausnehmend ſchwach war, Weil fein 
Sefthalten, fein Binden und Bleiben des Geiftigen erwirkt werden 
konnte, fo lebte der Naturmenfch ganz für den gefühlten Augen- 
blick und alles verfloß mit der verrinnenden Zeit. Wie der 
dauernde Strom des Waſſers riß fie hinweg und glättete wieder 
zu ebenen Flächen. Gefucht ward alfo auch nur das Vollgefühl 
der Stunde. Weil es nichts gab als was alle gleichmäßig kann— 
ten oder woran, foweit e8 getftiger Art war, alle Antheil befaßen, 
fo gab es auch nur fehr mäßige Verſchiedenheiten unter 
den Menfchen. Ste Iebten unter dem richtenden Einfluffe der 
Natur, der DOrtöverhältniffe und des fonft Gegebenen; ihre 
Lebensart war fo ziemlich die gleiche und ebenfo ihr Sinnen und 
Können. Beinahe nur das Maß der Leibesentwiclung in Ans 
fehung der Stärke und Geſchicklichkeit brachte (neben der won der 
Räumlichkeit bedingten, abweichenden Ausftattung der Völfer) Ber- 
hiedenheit — Berfchtedenheiten von Außerft vergänglicher Natur. 
Sn Lebensgewohnhetten, im Meinen und Sinnen herrfehte allge 
meine Uebereinftimmung. Weil alle unausgebildet waren, gab es 
feine Bildung, und weil man nichts Fannte als was man fah und 
hörte, richtete fich das geiftige Leben auch nur auf die helle Ge- 
genwärtigfeit und ftrebte felten und wenig über fie hinaus, Denn 
man Fannte ja nur diefe, und was man nicht Fennt, erweckt 
feine Gedanken, feine Begier und fein Streben. 

Nur was Außerlich geſchaffen wurde und ftehen blieb, nur 
die Einfihten und Gefchielichkeiten, die in der Familie von den 
Aeltern zu den Kindern übertragen wurden, nur Veberlieferungen 
von Mund zu Mund, die der Entitellung preisgegeben waren, 
verknüpften mit der Vergangenheit. Das Anfehen der Greife 
war demzufolge groß und die Erfahrung wurde mehr als in den 
Zeiten, in denen aus Büchern Kenntniffe gewonnen werden konn— 
ten, geihäßt. Die Jugend hörte gern dem Alter zu, welches von 
dem zu erzählen wußte, was gegenwärtig nicht mehr war. In ein- 
zelnen Erzählungen, im Andenken an Gefchlechterfolgen der Vor: 
jahren lebte Wentges aus der Vergangenheit fort, und weil deren 
Nachwirkung im Bewußtfein der Lebenden fo gar gering war, 
wurden Stun und Streben auch nicht fehr auf die Zukunft 
gerichtet. 
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Nacht der Stärke und Gefchieflichkeit, welche die Leiden fern 
halt und Genüffe verfchafft, waren es offenbar zwei Borftellungen, 
welche zur bewegenden Antricben wurden. Die eine bezog fich auf 
die Selbftheit und deren Hervortreten, auf die Erhöhung der 
Perfönlichkeit, ihre Uebergewalt und den Ruhm, der am Auf 
jehen hing, welches jemand unter feinen Nebenmenfchen erregte: 
die andere hingegen gründete fih auf die Abhängigkeit des 
Menjchen, der dem Naturlauf untergeordnet eine dunkle Macht 
über fih fühlte, diefe fand alfo ihren Schwerpunkt in der Reli— 
gion. Weil nun in leßterem DBezuge Uebereinftimmung des 
Glaubend Bieler gegenüber dem ſtets rein perfönlichen Ruhm— 
fireben der Einzelnen Herrfchte, wurde fie hauptfächlich zu einer 
bejtimmenden und richtenden Gewalt. Diejenigen, welche die 
Slaubensvorjtellung vorzugswetfe pflegten und davon zu der Einbil- 
dung famen, ein Verſtändniß erreicht zu haben, vermöge defjelben 
an der geheimnißvollen Macht Antheil zu erlangen, mithin Einfluß 
auf die waltenden Götter zu befien, fehteden ſich aus als ein bes 
vorzugter Beftandtheil: die Zauberer, Prieſter oder Getitlichen. 

Die Gedanfenthätigfeit äußerte fih tm Anfhluß an beide 
Weifen. Wie das bewegende Gefühl fih im Worte fund gab, fo 
auch in ihm die Mittheilung - des erlebten Merfwirdigen, fo die 
Verehrung des Göttlihen und der Verſuch, mit deren Beihilfe 
es zum Zauber zu bringen. 

Allein da nichts Beſtand hatte, da nichts unabhängig vom 
Menfchen feftzufeßen war, fo ließ ſich auch nichts der Willkür und 
dem Wandel entrüden. Bald geflaltete die ſpielende Fantafie 
das Gehörte um; die Erzählung merfwürdiger Begebenheiten ward 
im Munde der Menfchen eine Sage von bunten jehillernden Far— 
ben, bald war auch Gefchehenes gänzlich vergeffen. Das Gedächtniß 
war nicht jo ftarf und treu, wie man ſich vorftellt. Alles alfo 
ward verändert. Um einen Gedanken in beftimmter Weife, um 
eine Erinnerung, fo wie fie zuerft war, bleibend zu erhalten, gab 
es nur ein Mittel, nämlich den zu behaltenden Ausfpruc aus der 
Maſſe der Reden vermöge feiner Ginverleibung in eine ungewöhn- 
liche eigene Form Herauszureißen und zu befondern, oder 
den zu wiederholenden Hergang auch an gewiſſe Bräuche zu 
fnüpfen, die man nur bei diefer Gelegenheit anmwendete, Sollten 
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die urfpringlichen Umriffe nicht verzogen und im ferneren Denken 
und Umbilden in andere umgefeßt werden, fo mußte das Feil- 
zuhaltende kraft feiner Form, in feiner Verſchmelzung mit diefer, 
deren Erſatz Anftrengung verurfacht Haben würde, dem Gedächt- 
nifje eingeprägt werden. Die Form konnte den Inhalt teoß aller 
Störungen unverlegt erhalten. Nur fo, im Metrum, im Paralle— 
fismus der Glieder, in rhythmiſcher Faſſung blieb er richtig 
und feit haften. Die Stellung der Wörter war dem Wechfel ent- 
zogen, die Säge waren gebunden. Gefangsmäßige Behandlung im 
Bortrage gefellte fich dazu. Der Streit, ob lyriſche oder epiſche 
Poeſie die ältefte ſei, iſt müffig. Neben Heldenliedern ſtanden 
religtöfe Gefänge und Verſe. Das Gedicht war ein Körper 
von Worten. Mittelft einer beftimmten Einfaſſung des 
Gedankens fuchte man alfo dem Gedächtnig zu Hülfe zu kommen: 
die gebundene Faſſung trug hernach den Wortlaut. Gefchichtliche 
und religtöfe Xtieder oder Sprüche, Gefege und Lehren nahm man 
im Gedächtniß auf, das in ihrer abgefchloffenen, gletchartigen Form 
eine Stüße finden follte, die dem Erinnern nachhalf und den ver: 
andernden Zuſatz abwehrte, die wor dem Verfließen der Umriſſe 
ſchützte. Dergeftalt gebunden wanderte das einft Gefagte im Kopfe 
fort. Deshalb lernten in Indien nach altem Herfommen auch noch 
im Schriftalter, ja bis zum heutigen Tage, die Srommen ihre hei— 
ligen Lieder auswendig, um fie herfagen zu Eünnen. So mußten 
die ägyptiſchen Priefter die Anordnungen und Lieder ihres Berufes 
im Gedächtniß haben, fo die Feltifchen, fo die parthifchen Prieſter. 
Zu Glaubenshandlungen Hatten die alten Römer (und wol alle 
Stalifer) Lieder. Die Agathyrfen in den Sidgegenden Oftenropas, 
die Zurdetaner am Quadalquivir fangen ihre Gefeße.t Der 
griechiſche Ausdruck fir „Geſetz“, Nomos, ſcheint ebenfalls dafür 
zu fprechen, daß was die Griechen in der älteſten Zeit als feit- 
ftehende Drdnung betrachtet wiffen wollten, von ihnen in Berfe 
gebracht worden iſt. Die metjten fchriftlofen Völker, welche fich 
fräftig entfalteten, fchufen ferner Heldenlieder, um Thaten in der 
Borftellung vorzuführen, wie 3. B. die alten Deutjchen. 2 Carmi- 
nibus antiquis, quod unum apud eos memoriae et anna- 
lium genus est, jagt Takitus von den Deutfchen, 3 d. h. ihre ein- 
zige Weife der Erinnerung und der Gefchichte beiteht in Liedern. 
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Gefchichtliche Lieder zur Feier ihrer Helden tragen noch jebt Kal- 
mücken und Kirgifen vor. In Hawaii lernten die Europäer Recitative 
feinen, welche die alten Grinnerungen und die Reihe der Königs- 
gefchlechter bis auf den heutigen Tag lebendig erhielten. Alfo 
pflanzte der Gefang dasjenige fort, was nicht in Vergeffenheit ges 
rathen follte, und e8 war deshalb das Aufbringen eines neuen 
Versmaßes oder einer neuen Sangweife ein Ereigniß von Belang. 
Sänger waren die Träger des Alten. 

Namen, die gewiffen Dertlichfeiten beigelegt wurden, ſowie 
das Anordnen der jährlichen Miederfehr der Feier eines Tages, 
an dem ſich Großes, Entfcheidendes begeben hatte, mit einem be— 
ftimmten Gepränge, follten gleichfall8 dazu dienen, Vorgefallenes 
aus dem Gedächtniffe nicht fehwinden zu laſſen. 

Doch wie die Berhältniffe des Verkehrs der Verrückung ent- 
ziehen, wie verhüten, daß die Zukunft in Frage ftellte, was Die 
Gegenwart binden wollte? Man fann auf finnlihe Grinnerungs- 
mittel und ſchuf dazu Formeln und Handlungen, die ald Gebräuche 
fejtftanden, mit dem Zwede, den Vorgang, auf den e8 ankam, der 
Ungebundenhett und Unbeftimmtheit einer gewöhnlichen Unterhal- 
tung zu entnehmen, das Gemwöhnliche, was man vergißt, auszu— 
fchliegen. Ein Bertrag follte nicht formlos bleiben, fondern in 
einer einmal beftimmten Weife vor ſich gehend die Thatfache, den 
Gegenstand, die Bedingung, die Perfonen des Abſchluſſes fo in 
Schärfe herausheben, daß der Borgang, indem er fih von der 
Menge gleichgültiger, alltäglicher Hergänge auffällig unterfchted, 
länger im Andenken einer Anzahl herbeigezogener Menfchen hafz 
tete, die ihn nachmals bezeugen follten. Die alten Römer haben 
das Rormelmwefen am fchärfiten ausgebildet, was für das ſpäte 
Allgemeinwerden des Schriftgebrauhs unter ihnen zeugt. Die 
Quiriten hatten Verbal- und Litteralverträge mit formulirten feften, 
ausschließlich anwendbaren Fragen und Antworten: da durfte auf 
Spondes? fein Promitto folgen, auf „Gelobſt du fein „ic 
verfpreche”. Gin verfehlter Ausdruf machte in Rom das Anz 
bringen einer Klage nichtig. Man umgab ſonach in alter Zeit 
die Handlung mit Kennzeichnendem. In derartigen Redensarten 
(mehr war's im Grunde nicht) pflanzte fih die Rechtskenntniß in 
Nom fort. 
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Aehnlich, doch nicht fo ftark, war es bei den Deutfchen. Bet 
wichtigen Anläffen, als z.B. der Setzung eines Grenzſteins zwiſchen 
Feldmarfen, wurden in Deutfchland viele Unbetheiligte verfammelt, 
und namentlich eine Anzahl Knaben, damit noch in ferner Zeit 
Zeugen des Borganges am Leben feten, und auf daß die Kinder 
auch gehörig daran dächten, wurden fie auf Die neugefeßten Steine 
„getaucht“, unverfehens mit den Köpfen an einander geftoßen, 
„geitußt“, und endlich tichtig an den Ohren gertffen, „gepfeßt” oder 
geohrfeigt, Darauf aber auch mit Leckerbiſſen erfreut. 

Das alles waren Verſuche, einem Bedirfniffe zu genügen, 
weil man nicht verftand, das Andenken an gefchehene Handlungen 
mittelft der Schrift feftzumachen. Sie reichten nicht aus, und fo 
fannen die Menfchen noch auf andere Mittel, die als Hülfe für 
das Gedächtniß dienen fünnten. Das geiſtige Streben gelangte 
aber nicht fobald auf den rechten Weg. Erjt nach vielen Win— 
dungen näherte es fih ihm. Mehrere Borftufen wurden betreten, 
bevor dies glückte. 


Dorfinfen. 
1. 


Gegenſtände als Mahner. 


Der Sinn richtete ſich nun zuvörderſt auf Dinge, die als 
Merkzeichen dienen ſollten. Ein Haufen Steine ſollte die Grab— 
ſtätte eines Angeſehenen kenntlich machen für die Folgezeit. Von 
Nordafrika bis nach Skandinavien begegnen wir Steinbauten, 
welche in Folge dieſer Sitte errichtet wurden. Auch um an die 
Begebenheiten, die an einer gewiſſen Stätte fich zugetragen hatten, 
zu erinnern, wurden Denkmäler von Steinen gemacht. Der alten 
Hebräer Gefchichte bietet von den Tagen Abram's an zahlreiche 
Beiſpiele der Aufftellung von Steinen, an denen ein volkstümliches 
Andenken haftete, ja der Brauch, Siegesfäulen zu fegen, ift bis 
zum heutigen Tage geblieben. Noch im Jahre 1424 wurde in 
Prag von den Yuffiten ein Steinhaufe zufammengetragen, um 
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die Erinnerung an einen Ausgleich zu erhalten! und das Teßte 
Vorkommniß diefer Art gehört der Gegenwart an, e8 tft das 
Steindenfmal, welches die deutſchen Turnerfhaften zu Ehren 
ihres Gründers Jahn in der Hafenhaide bet Berlin zufanmen- 
trugen. 

Einen Schritt weiter thaten die Menfchen, als fie beliebige 
Sachen als Wahrzeichen ergriffen. Die Helden der homerifchen 
Lieder fehen wir ihre Rüſtungen taufchen, um einen Sreundfchafts- 
bund abzufchließen. Wenn in der Griechenwelt zwet Männer verz 
fhiedener Staaten ein Gaftfreundfchaftsverhältniß eingingen, geſchah 
dies entweder durch den Austaufh won Gegenftänden, oder dur) 
Zerbrechen eines folhen, von dem jeder einen Theil an fih nahm. 
Diefes Gefchent des Gaftfreundes wurde forgfältig aufbewahrt 
und in der Familie vererbt; Fam einmal ein Mitglied in den 
Fall, den. Gaftfreund im andern Lande in Anſpruch zu nehmen, fo 
wies er fi) durch Borzeigen des alten Gefchenfes aus. War es 
ein abgebrochenes Stück, fo mußte e8 zu demjenigen paffen, welches 
jener befaß. Etwas Aehnliches war der Römer tessera hospita- 
lis. Die Sfandinavier pflegten zur Beglaubigung einer Botfchaft 
irgend eine Sache, die dem Empfänger ein Wahrzeichen vom Ab- 
fender vertreten mochte, anzuwenden. Gin foldes als Vollmacht 
vorzuzeigended Stück hieß bei den Isländern Jarteikn, bei den 
Schweden Jardteckn. Zu welchem ausgedehnten Gebrauch von die— 
jem Behelfe die nordamertfanifchen Indianer kamen, werden wir 
ſpäter betrachten. 

Man blieb dabei nicht ſtehen. Man gebrauchte gewiſſe Dinge, 
welche an ſich nichts beſchrieben, nichts auseinanderſetzten, als 
Sinnbilder, die nicht dasjenige vorſtellen ſollten, was ſie wirk— 
lich waren, ſondern etwas Anderes in Folge eines übereinkömm— 
lichen Verſtändniſſes bedeuteten. Ein Stab z. B. diente als Ab— 
zeichen der Gewalt. Selbſtverſtändlich wählte man zum Sinnbild 
nur einen ſolchen Gegenſtand, bei dem das beabſichtigte Verſtänd— 
niß wenigſtens nahe lag. Setzen die Schwarzen auf die Gräber 
der Männer einen Bogen, auf die Gräber von Weibern einen 
Mörſer, ſo iſt der darin liegende Bezug auf die Beſchäftigung 
jedem Vorübergehenden deutlich und er weiß daher, was er an 
der betreffenden Stelle zu denken hat. Für öffentliche Zwecke und 
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zur Sicherung des Befisrechtes wendete man infonderheit Sinn: 
bilder ans da bedurfte man ja am meisten einer Stellvertretung 
der Schrift. Die Verleihung von Eigentum oder Gewalt erfolgte 
finnlih, augenfällig und vermöge des Wahrzeichens dauernd durch 
die Darreichung einer Sache. Die alten Deutfchen vollbrachten wich: 
tige Gefchäfte mit bildlichen Handlungen. Bei der Hebergabe eines 
Haufes hieb der Gerichtsbote einen Span von der Thürpfofte ab 
und händigte ihn dem neuen Eigentümer ein: diefer Span ftellte 
als Theil des Haufes dieſes felbft wor, Bei Mebertragung von 
Land mit Bäumen wurde ein abgebrochener Zweig von einem 
diefer Bäume dem in den Belt Gintretenden überreicht, für eine 
Wieſe eine Scholle mit Gräfern. Dergleichen Stücde hob der Be- 
fier auf und durch fie erhielt fih in der Familie das Andenken 
an den Kauf; fie galten als Beweisſtücke des Erwerbes. Kirchen 
haben folche bis in die neueren Zeiten bewahrt. 2 

Sm Handelöleben verfiel man, um fünftigem Streit über die 
Höhe von Schulden vorzubeugen, auf verſchiedene Mittel. Die 
weftafrifanifchen Händler bedienen fich in diefer Abficht noch in 
unferen Zeiten zweter Eleiner Beutel, worein Maiskörner in der 
ausgemachten Zahl gelegt worden; den einen nimmt der Gläubiger 
an fih, den andern der Schuldner, 3 

Derlei ift im fehriftlofen Zeitalter aufgefommen, manches da— 
von auch erſt in der Zeit, in welcher ed zwar Schrift fehon gab, 
ihre Kunde jedoch auf wenige Auserwählte befchränft war und die 
Volksmaſſe an ihr noch feinen Theil hatte. Was einmal gefchaffen 
wurde, hat, falls es überhaupt von Werth tft, lange Dauer. Die 
Behelfe, welche in der fehriftlofen Zeit erfonnen wurden, ver— 
ſchwanden mithin feineswegs mit ihr zugleich, ſondern überlebten 
fie vielmehr und erklären eigentümliche Erfheinungen im Schrift: 
alter. Vieles, was brauchlich war, blieb nämlich, indem die Völker 
das Altgewohnte nicht leicht aufgaben. Wir haben dies ſchon an 
einigen Betjpielen gewahrt und werden bald mehrere fennen lernen. 
Der deutjchen Sitte, Kuaben zur Zeugenfchaft zu nehmen und fie 
an den Ohren zu reißen (woher der alte Name „Ohrenzeuge“ wol 
rührt) geichteht noch im Jahre 1263 bei dem baierifchen Stamme 
Erwähnung, * und fie foll jogar noch im vorigen Sahrhunderte 5 
in einigen Gegenden Deutjchlands beftanden haben. Sm XIH. Jahr— 
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hunderte fiheint fie indeß ziemlich allgemein erloſchen. Aus dem 
Formelweſen, welches in Ermangelung der Schrift entftanden war, 
bildete fi bei den alten Römern und, wenn gleich in minderem 
Umfange, auch bei den Deutfchen eine eigene Rechtsſprache aus, 
welche die Einführung der Schrift geraume Zeit überlebte und 
fogar auch die fpätere Ausdrucksweiſe noch ſtark färbte. Auch die 
Sinnbilder Hatten Beftand und nur fehr allmählig, als das rechte 
Verſtändniß vergeffen war, verfielen fie dem Spiele der Einbildung 
und wurden damit willfürlich und weſenlos. 

Es war ohne Ameifel fhon ein namhafter Fortjchritt, 
ald die Menfchen fi) bleibender Gegenjtände bedienten, um 
Erinnerungen feitzuhalten, und ein weiterer geſchah, als fie an 
Gegenftänden Zeichen anbrachten, dazu geführt Durch beftimmte 
Bedürfniffe. 

Sn Stalten pflegten die alten Bewohner an den Grenziteinen 
gewiſſe Zeichen anzubringen, welche Die Dertlichkeit, auf welche 
der Stein gehörte, anzugeben bejtimmt waren, damit fie nach einer 
Verrückung des Steins nicht mehr paßten. In den Stein ein- 
geriffene Kreuze bevdeuteten die Nähe eines Kreuzweges, Striche, 
Löcher, Bletauffäße die Nähe eines Grabens oder Baches, einge: 
rißte Bilder von NRindsklauen oder Roßhufen: Quellen und Ge- 
wäfler, an die das Vieh zur Tränfe kam, Adlerköpfe, Wolfs- oder 
Bärenpranfen: Berge, Bäume, Haine. Der Stein felbit fand 
auf verborgenen Anzeichen, nämlich auf Kohlen, auf Afche, Kalk, 
Gyps, Scherben und felbjt Geldſtücken. Solche Bezeichnungen, 
die den Beſitz ſchützen follten, fuchte man auch — worauf gleich 
näher eingegangen werden foll, — durch priefterliches Zuthun und 
religiöfen Zauber zu Eräftigen. 6 

Weit verbreitet war die Sitte, den Betrag von Schulden 
durch Striche oder Einjchnitte in einen Stab, der hernach in feiner 
Länge gefpalten wurde, zu vermerken. Die verfchiedenen Seiten 
fonnten verfchtedene Gegenftände und Werthe bezeichnen. Die eine 
Hälfte des Stodes nahm der Ausleiher, die andere der Borger 
an fih. Wenn dann die beiden ineinander paffenden SHolzftäbe 
zufammengefügt ein längliches Viereck Herftellten, fo war der Be 
weis über die Höhe der zu zahlenden Summe geführt, Mit folchen 
Kerbhölzern behalfen fich weit-von einander wohnende Stämme, 
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wie die afrikaniſchen Bonny, wie die Aiĩnos im japaniſchen Tara— 
fait oder Krafto, wie die finnischen Tfcheremiffen, die Tſchuwaſchen 
und Wotjafen im öftlihen Rußland auf Kafan zu, wie die Ar: 
nauten in der Türkei und gewiß noch viele andere Stämme. 
Anerifaner bemerkten ebenfo durch Einkerbungen in ein Holz die 
Zahl der Tage, die z. B. bis zum Beginn einer Unternehmung 
noch verlaufen follten; jeden Tag der Zwifchenzett fehnitten fie eine 
Kerbe hinweg. Bet den deutichen Stämmen wurden Kerbhölzer 
allgemein angewendet. „Ankerben“ tft ein deutfches Wort geblieben. 
Wir gewahren ihren Gebrauch daher überall, wohin deutfche Ge- 
wohnheiten ſich erſtrecken, in Novgorod, in England und Frank: 
reih. Da ſolche Kerbhölzer im Mittelalter lateiniſch taleae, 
tallia hießen und man, alter Gewohnheit folgend, die Steuern 
auf Brettchen angab, auf welche man oben den Namen des Ab- 
gabenpflichtigen, darunter die Steuerfumme fehrieb, fo befam tallia 
ſchon im XI Sahrhundert die Bedeutung von Steuer. In diefem 
Sinne bürgerte fih das Wort taille unter den Franzofen ein. 
Sn England hieß im XII. Sahrhundert das Steuerbuch talla- 
gium. In England, welches fo fteif bet alten Sitten ftehen bleibt, 
hat bis in unfer Jahrhundert hinein die Schatzkammer Kerbhölzer 
als Quittung gegeben; freilich genügten folhe nicht mehr ganz; 
erſt fehrieben die Beamten auf das Kerbholz die Quittung, fpäter 
gaben fie ein Papier mit gefchriebener Quittung als Beigabe zum 
Kerbholz,S endlich haben fie das überflüffige Kerbholz nicht mehr 
mit gereicht. Im abgelegenen Gegenden Europas Hat fi) unter 
hriftunfundigen Bauern der Gebrauch des Kerbholzes immer noch) 
erhalten. 

Sn dem Beftreben das Eigentum außer Zweifel zu ftellen, 
brachte man ferner gewiffe Zeichen auf, welche eine Berfon oder 
Familie fennzeichnen und das, was ihr gehörte, als ihr zu— 
ſtändig ausweifen follten. Solche Merkzeichen oder Marfen 
erweiterten fih zum Wappen von Stämmen. Die Ticherfeffen 
machten beftimmte Zeichen ihren beiten Naffepferden auf den Leib. 
Die Beduinen pflegen ihren Kamelen das Abzeichen ihres Stam— 
mes und ihrer Familie mit einem glühenden Gifen auf die Linke 
Schulter oder den Hals einzubrennen.? igentumsmarkirung von 
Thieren tft überhaupt feit alten Zeiten bräuchlich. Die nord» 
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amerifanifchen Indianer brachten auf ihren Streitfolben das Merk 
zeichen an, welches den Stamm Fenntlich machte, zu dem der Träger 
diejer Waffe gehörte.10 Unalaſchkas Bewohner haben befondere 
Gemeindezeichen, die auf ihren Speren fichtbar find. Haben fie 
mit ihrem Sper einen Wallfiſch getroffen und treibt die Brandung 
diefen an’s Ufer, fo erkennen die Strandbewohner, die ihn finden, 
diejenige Gemeinde, deren Mitglied das Thier erlegt Hat und 
theilen mit ihr die Beute.11 Unter den ugrifchen Stämmen der 
Kafaner Gegend erwählte fi) der Einzelne ein beliebiges Zeichen, 
das feine Unterfehrift vertritt.12 

Den ausgedehnteften Gebrauh von der Marke Haben die 
Deutfchen gemacht und daher ſich ihrer noch im Schriftalter all- 
gemein bedient. Beliebige, einfache oder zufammengeftellte Striche, 
etwa ein Kreuz oder ein Hafen, ein Stab mit einigen Querftrichen, 
ein Biere, ein doppelt durchftrichenes Dreifeit, ein Kreuz mit ein 
paar Streichen, oder ein Kreuz an einem Kreife, oder ein Kreuz 
in einem Kreife oder Viereck diefe theilend, ſowie ähnliche ein- 
fahe Zeichen drückten eine gewiffe Perfon aus, dienten als Ver: 
tretung der Perfon, welche fie gemacht Hatte, und galten als Wahre 
zeichen des von ihr angetretenen Befites. Die Marke bewies ihr 
Anrecht an den Gegenftand, auf dem fie fih verfand. Ste hieß 
auch „die Merke“, „das angeborne Zeichen", denn es vererbte in 
der Familie, „Die Hausmarke“ (Husmerfe)., denn fie bezeichnete die 
Zugehörigkeit zu einem Hausftande oder Haufe, „Handzeichen“, 
„Handgemal“, weil es als Namensunterfehrift galt, fie hieß auch) 
Bolmärfe, altnordiih Bumark, in Dännemark und Ehſtland Bo— 
märfe, in Island Logmark. Indem das gewählte Zeichen einen 
Gegenftand zum Befis derjenigen Perſon, die es führte, ftempelte 
und jomit das Gigentum verfchiedener Perfonen unterfchted, wurde 
8 in der Familie oder von dem Gutsnachfolger beibehalten und 
nahm die Natur eines Wappens an. Mit diefem Perfonenzeichen 
— faft immer demfelben fir eine Familie — wurde Eigentum aller 
Art bezeichnet; bald wurde es eingefchnitten, bald eingebrannt, 
bald angemalt. Der Senner fehnitt e8 in das Ohr des Schafes 
oder der Ziege, brannte e8 ein am Schenkel des Roßes oder am 
Horn der Ziege. Auf den friefifchen Inſeln wurden (wenigſtens 
in jpäterer Zeit, wol ald Erſatz des Einbrennens,) den auf ge 
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meinfamer Flur weidenden Schafen Leinwandläppchen mit diefem 
Kennzeichen um, den Hald gebunden. Auf Gefhirr und Geräth, 
auf Weißzeug und gefüllten Holze, auf Schiffen und Grabjteinen 
und anderem wurde e8 angebracht. Die „Riffe“ auf Holzichlag 
wurden von den Gefeßen noch im XVI. Jahrhundert ald gültige 
Holzzeihen anerfannt.13 Die Danziger und andere norddeutjche 
Kaufleute drückten fett dem XIV. Jahrhunderte ihre Marke auf 
ihre Waaren und Bücher. Seit der erften Zeit des XVII. Jahr⸗ 
hunderts haben die Handelsherren dieſen Gebrauch aufgegeben, da— 
für ſind Fabrikzeichen allgemein geworden, die zuerſt bei den 
Papiermüllern als ſogenannte „Waſſerzeichen“ angenommen wur— 
den, deren älteſtes aus dem Jahre 1310 nachgewieſen ift.14 Auf 
dem Haufe zeigte der Bauer in Norddeutſchland und Skandinavien 
feine Marfe am Giebel oder an der Hausthüre oder dem Hof— 
thore, aud an Lauben und MWindfahnen. Wo ein jührlicher 
MWechfel der Wiefen ftattfand, diente die auf ein Stäbchen oder 
Holztäfelhen eingefehnittene Hausmarke zum Verloſen, fo im ſchles⸗ 
wigfehen Föhr, auf der Inſel Uſedom!s, und noch jeßt wird in 
Dörfern bei Stralfund und im Meklenburgiſchen das Heu der 
Gemeindewiefen den Austheilungsberechtigten durch Looſen mit 
ihren Hausmarfen zugetheilt. Es bejteht eine Dorffchaft in Dr 
fordfhire, in welcher fih die alte Markenverfaſſung theilweife erz 
halten hat: dort Hat jede Hufe ihre eigene Marke, alle Marken 
werden vor der Heuerndte in einen Hut geworfen und die Bauern 
ziehen ihr 2008.16 In Deutſchland geſchah chedem, und bis in's 
X. Zahrhundert nachweislich, die Abtretung einer Liegenſchaft 
unter andern Bräuchen auch mittelft Ueberreihung eines mit 
der Hausmarfe verfehenen Stabes oder Zweiges (festuca): dies 
vertrat die Anhingabe des mit ihr Gezeichneten und verlieh Das 
Recht, Hinfort diefe Marke zu führen. Bei der Ausfertigung von 
Urkunden, welche Grundbefiß übertrugen, geſchah es auch, Daß 
die Abzeichen auf das Urfundenblatt gelegt wurden umd der Ber: 
äußerer diefes mit ſammt denfelben vom Boden aufhob, ja mit: 
unter wurde an die Urkunde die gemarfte Gerte angehängt. Auch 
darin erhielt fi alter Gebrauch in dem Schriftalter, welches 
denfelben miffen konnte, noch fort. Die Gefege der Schweden 
unterfehteden im XIII. Jahrhundert Die perſönliche „Märke“ von 
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der Hausmarfe für ein Grundftüc, welche von ihnen Bol genannt 
wurde. 17 

Solche Zeichen wurden auch auf dem Schilde geführt und 
vertraten, ihrem Sinn entiprechend, die Unterfchrift de Namens. 18 
Im rügiſchen Mönchgut wurden mit den Handzeichen öffentliche 
Urkunden verfehen als den Wahrzeichen der Willenserklärung. Noch 
heute gebraucht fie der fehmedifche Bauer in Cibofolfe19 als 
Unterfchrift. Gleicher Natur mögen die Zeichen fein, mit welchen 
Steinmeße und bildende Künftler Werke ald von ihrer Hand ge 
fertigte bezeichneten; eine Gewohnheit, die fhon bei den Nömern 
vorkam. 

Die meiſten Nachrichten über den Gebrauh der Marken 
haben wir aus Island. Was wir daher erfahren, mag auch in 
andern Gegenden gegolten haben. Dort mußte jeder feine Marke 
auf der Volfsverfammlung befannt machen. Es war unzulälfig 
ein Zeichen zu mählen, welches bereits ein Anderer führte. Auf 
wiffentlichen Gebrauch der Marke eines Andern verhängte das 
isländiſche Geſetzbuch Gragas Berbannung von der Inſel. Alles 
Vieh mußte von feinem Befiger mit feiner Hofmarke fpäteftend 
acht Wochen nad) Sommersanfang bezeichnet fein; an gekauften 
Vieh follte das alte Zeichen, das es fhon an feinem Leibe trug, 
dem eigenen möglichit gleich gemacht werden. Die Harpunen der 
zufammenthätigen Wallfifchfänger mußten ebenfall® mit der Marke 
gezeichnet fein, damit fein Streit darüber auffomme, wer den 
Fiſch erlegt Habe. 

Im Ganzen iſt der Gebrauch der Marke ſeit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, weil überflüſſig geworden, bis auf aus— 
namsweiſes Vorkommen verſchwunden; Nachklänge haben ſich aber 
gleichwol erhalten. — 

Im niedrigen Stande folgen die Menſchen ganz ihren Trieben 
und Bedürfniſſen, ſo wie dieſe ſich regen. Da es immer das 
Nämliche iſt, worauf dieſe hinweiſen, da der Befriedigung allemal 
eine Pauſe nachfolgt, bis ſie von neuem eintreten, ſo bewegt ſich 
ihr Thun fortwährend in demſelben Kreiſe und bleibt ein abge— 
riſſenes; ſchon das Zeichen eines Fortſchrittes, d. h. ein Beweis 
geiſtiger Anſtrengung iſt es, wenn ihr Handeln zuſammenhängender 


wird und Sorge für die Zukunft zu gewahren iſt. 2 Vervoll⸗ 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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fommnungsftreben des Menfchen äußert fi) auf diefer Stufe in 
der unterften Weife, als Eitelkeit und Pubfucht, als Ruhmdurft, 
der fich im Prunken, in der Ueberhebung, in Berfuchen zu folcher fich 
zu berechtigen, fund gibt. Bei der großen Abhängigkeit, in welder 
der Menfh fih von der Natur befindet, weil er bet feiner großen 
Unkunde Stoffe und Erfheinungen fich beinahe gar nicht dienftbar 
machen kann, fondern allen ihren Einwirkungen faft widerftandslos 
erliegt, befängt fein Gemüth ein unverftändiger Aberglaube, der 
fich an alles heftet. Er hat fih noch feine Einfiht in die Natur: 
vorgänge erworben; wie er nichts verfteht, begreift er auch Feine 
Erſcheinung als eine nothwendige. Alles kommt ihm demzufolge 
willkürlich vor, und wo er dem ihn Berührenden felber fein Han— 
dein, feinen Willen betlegt, da wähnt er, daß es in Abhängigkeit 
von einer ihm verborgenen Kraft fich gerade fo verhalten habe. 
Diefer Wahn beherrfcht feine Borftellungen. Ueberall glaubt er 
göttliche oder zauberhafte Einwirkungen wahrzunehmen. Alles 
dünkt ihm begetjtet. Auf diefer Bahn geräth er mit der Zeit 
dahin, daß er auf Grund umvollftändiger und mißverftandener 
Wahrnehmungen gewiſſen Erfheinungsformen eine be- 
ftimmte Beziehung auf jene ihm unbekannten Mächte beimißt 
und daß er gar fich einbildet, er vermöge auf gewiffe Weife 
einen beftimmenden Einfluß auf fie zu üben. Alsdann 
fnüpfte fi) nach feiner Vorftellung eine zauberhafte Macht an 
Formen oder in einer beftimmten Art gehaltene Handlungen, die 
von ihm felber ausgehen, und er meint, daß an ihnen eine gött— 
liche Wirkung hafte, mit ihnen ein zauberhafter Einfluß walte. 
Eine ſolche übernatürliche, bindende Bedeutung wurde unter 
anderm dem Knotenſchürzen beigemefjen, d. h. alſo dem Ver» 
wickeln, jo daß etwas nicht fogleich aufzulöfen war, dem Knoten, 
der daran erinnerte, daß Hier fchon vorher ein Menfch gewefen 
war. An den Knoten haftet ein Zauber. Diefer Wahn ift uralt. 
An einer heiligen Fichte der alten Griechen gab es eigentimlich 
gefnotete Bänder2% und die im römifchen Neiche ſich herum 
treibenden Gaukler behaupteten: wenn man in einer auf einen 
andern Menfchen gerichteten Abfiht Knoten fhürze, fo entftimde 
daraus eine dieſen werpflichtende Kraft. 21 Auf verfchiedenen 
Snjeln der Südſee machte (und macht wol noch) ein Knoten 
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tabu, d. h. ſacroſanet, gefeit, ſtellt das damit Bezeichnete unter 
göttlichen Schutz und entzieht es menſchlicher Willkür. Es be— 
findet ſich in einem Banne. Ein Fremder ſoll den Gegenſtand, 
an-dem ein Knoten angebracht iſt, nicht berühren, ſonſt ſetzt er ſich 
einer Rache der Ueberirdiſchen aus. Wer ſein Recht an eine 
Sache, ſein Eigentum bezeichnen will, wer zum Beiſpiel beab— 
ſichtigt, eine Kokospalme als die ſeinige kenntlich zu machen, damit 
kein anderer Menſch ſie beſteige und ausbeute, der ſchürzt an ihr, 
etwa aus Baſt, einen Knoten. Rollen von weißem Zeuge (Tappu), 
die an einem gedrehten (wol gefuoteten) Strid aus demfelben 
Stoffe an einer Stange herabhängen, verbreiten in Nufahiva die 
geheimnißvolle Gewalt des Tabu über die bezeichnete Stelle, z. B. 
einen Begräbnißplatz. Melville, ein in Nukahiva entlaufener nord» 
amerikaniſcher Meatrofe erzählt, daß ihm der Häuptling eines 
Thales eine Pfeife jehenkte, deren Kopf mit einem aus Gras ge- 
flochtenen Bande „geztert" war (wie er fih ausdrücdte), und daß 
er feinen Eingebornen dahin Habe bringen fünnen aus ihr zu 
rauchen, weil fie tabu gewefen jet. Es werde auch in Nufahtva 
oft ein Brodfruchtbaum oder eine Kofospalme mit einem Kranz 
um den Stamm auf eigentümliche Weiſe „verztert” und alsdanı 
jeien ihre Srüchte, ja fogar der Boden, auf den ihr Schatten falle, 
der allgemeinen Benußung entzogen. Ebenſo erzählt von den Ra— 
dafern Dito von Kogebue, daß fie mitteljt Knoten von Pandanus— 
blättern ihren Beſitz bezeichnen und daß an deren Befckhaffenheit 
der Eigenthümer erkannt werde, und dies bejtätigend berichtet 
Chamiſſo: „der wildwachſende Bandanus fcheint ein gemeinfchaft- 
liches Gut zu fein; ein Bündel Blätter dieſes Baumes, Zeichen 
des Eigentums, an den Aft gebunden, woran die Frucht reift, 
fichert dem, der fie entdeckt hat, ein Necht darauf. Die Kokos— 
bäume find ein Privateigentum. Man fieht öfters die, fo in 
der Nähe der Wohnungen mit reifenden Früchten befaden find, 
mit einem um den Stamm derjelben durch Zuſammenknüpfen der 
entgegengefegten Blättchen befeftigten Kofosblatt verwahrt”; Cha: 
miſſo's Zufaß: „das durch Raufchen das Hinaufklettern verratben foll4 
ift fein eigner, etwas flacher Erklärungsverſuch, der, wie fich von 
jelbft verfteht, abzumweifen tft. Denn wofern in der Nähe der 
Beier ſteht, To daß die raufchenden Blätter feine Aufmerkjamkeit 
5x 
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erregen können, wird er ohnehin das Beſteigen ſeines Frucht— 
baumes nicht zulaſſen. Es iſt vielmehr die myſtiſche Weihe, 
die mit der Knüpfung vermeintlich hervorgebracht wird, welches 
Andere zurückhalten ſoll. 

Für dieſe unſere Auffaſſung ſpricht auch entſchieden, daß 
Inſulaner der Südſee, wenn ſie ein heiliges Looſen, welches das 
Bevorſtehende ihnen enthüllen ſollte, vornahmen, als Zukunftslooſe 
Blattſtreifen wählten, in welche ſie Knoten geknüpft hatten. 

Die Zauberer der Finnen und Lappen hatten Riemen oder 
Stricke, in die fie drei Knoten fhürzten, und fie behaupteten, mittelft 
derfelben den Wind zu beherrfhen. Ste boten den an ihren 
Küften landenden Seefahrern noch im XVI Jahrhundert an, 
ihnen für Geld Wind zu machen. Sobald fie den erften Knoten 
auflöften, werde ein mäßiger Wind fich erheben, wenn fie den 
zweiten auflöften, werde der Wind ſtark werden, und wenn fie 
gar den dritten löften, ein Sturm entftehen, in dem fein See— 
fahrer fein Schiff regieren fönne.2?2 Sm XVII. Sahrhunderte 
gewahrte Högftröm während feines Aufenthaltes in Lappland von 
diefem Aberglauben nichts mehr.23 

Sogar bei den alten Deutfchen Fam die Knüpfung von 
Zauberfuoten vor. Die Gerte, welche bei der Mebergabe eines 
Grundſtückes dem in's Eigentum &intretenden als Zeichen des 
Befites zugeftellt ward, hatte (ob ftets, wiflen wir nicht) Knotungen. 
Ste heißt in dem Beroner Formelbud) festuca nodata.2? No 
in den Tagen, in welchen längit die Schrift Eingang gefunden 
hatte, behalfen fih Zeugen eines Vertrages, welche nicht fehret- 
ben konnten, damit, daß fie eigenhändig an der Urkunde einen 
Knoten Fnüpften. Diefe Sitte war fo allgemein, daß auch wol 
ein Zeuge, welcher felbft unterfchrieb, überdies noch einen Knoten 
ſchürzte und daß in der erften Hälfte des Mittelalters das Wort 
„Knotenknüpfer“ (modatores) den Sinn von „Zeugen“ bekam. 
Noch befigen wir einige Urkunden mit Sigel und Unterfehrift, 
an denen ein Riemen hängt, in den verfchtedene Knoten geknüpft 
Find, fo eine Urkunde aus der Normandie von 1050, 25 eine des 
Severusklofter in der Gascogne vom Sahre 1125,26 eine Urkunde 
der Abtet St. Fonteyrauld in Orleans,27 welche dies bemeifen. 

Knotungen verfeßten jonft gute Chriften in Schreden, als 
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heidnifches Werk, das zu ihrem Schaden ziele. Wir wiffen von den 
Frieſen, daß wenn fie in Tauen folche wahrnahmen, fie diefe für 
Herenknoten hielten, die in fchlimmer Abficht hingelegt worden 
ſeien; fie anzurühren ſcheute fich der Friefe. Gr meinte, wer 
auf einen Knoten träte, verfalle dem Untergange.28 

Wir find Hier auf eine höchſt merkwürdige Mebereinftimmung 
in. einem feineswegs natürlich und Leicht fich ergebenden Gebrauche, 
der gewiffe eigentümliche Vorftellungen vorausfegt, bei weit von 
einander jeßhaften Stämmen geflogen und fragen ung verwundert 
wie es möglich war, daß Südfeeinfulaner und Finnen, Griechen 
und Deutjche diefelbe abergläubifhe Meinung hegten. Es regt 
fih Hier die Vermuthung, daß wir vielleicht einer Spur ihres 
uralten Zuſammenhanges begegnen, einem Ueberreft aus den älteften 
Zeiten, als die Stammwäter diefer Völker noch zufammen faßen. 
Der Verlauf unferer Unterfuhungen wird uns noch einige dahin 
deutende Fingerzeichen fennen lehren. Knoten zu fcehlingen, um 
Berehnungen anzuftellen, tit eine Häufig vorfommende Sitte, 
auf die wir Hier nicht weiter eingehen, lieber da zurückkommen 
wollen, wo von der Kuotenfchrift die Nede fein muß; was hier 
hervorzuheben tjt, befteht in der heiligenden Bedeutung, die den 
Knoten beigelegt wurde. 

Als ein eben ſolch' zauberhaft wirkſames Zeichen galt bei 
Berfchiedenen auch das Kreuz. Die Aegypter hielten es als 
Darftellung der vier Nichtungen hoch. Die Hebräer ſcheinen mit 
ihn, ihrem Buchftaben Zau, diejenigen kenntlich gemacht zu haben, 
welche der Würgengel verfchonen follte, und auch feiner als Unter: 
fchrift fih bedient zu haben.2? Die Eingebornen Kumanas in 
Amerika maßen dem Zeichen des Kreuzes eine geheimnißvolle 
Kraft gegen Gefpenfter bei.30 Die Hochhaltung des Kreuzes: 
zeichens tft älter als die Entſtehung des Chriſtentums. 

Auf Ddiefem Standpunkt des Fettihtsmus Haben fich die 
meiften, wenn nicht alle Völker einjt befunden, Die Geftalten 
ihrer Fetiſche jchnigten oder malten manche Wilde, wie z. B. Die 
Antillenbewohner, die Kongoneger auf ihre Waffen und Geräthe, 
doch wol, da ihnen das Einſchneiden große Mühe verurfachte, 
nicht zum Spaß, Spiel oder Schmuck, fondern vermuthlich in der 
Abficht, von des Fetifches Macht vermöge feines Abbildes etwas 
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auf den mit ihm behafteten Gegenftand zu übertragen. Sa, um 
die eigne liebe Perſon zu ſchützen, malten fie den Fetiſch auch 
auf ihren Leib. „Es fcheint bei ihnen, erzählt von den Kongo: 
negern Degrandpr6,3t eine religiöfe Gewohnheit zu fein und 
wird von den Prieſtern verrichtet, Die es fich theuer bezahlen 
faffen." Der Mafuf oder Obermäfler und Finanzmintiter diefer 
Neger äußerte gegen Degrandpré: diefe Ceremonie folle dazu dienen, 
Schuß gegen Wind, Tiger, Fiſche und anderes Uebel zu verfchaffen. 


2. 
Die Hautmalerei. 


Bemalung des Leibes war Brauch der alten Aithiopen, der 
Agathyrſen! an der Maroſch, der Gallier? und Britten.3 Afri— 
faner und Amerikaner, Kaffern und Beduinen, Esfimos und 
Aleruten, Alfurus der Molukken und Etngeborne des Gefährlichen 
Archipels, Neufeeländer, Auftralter und Tahitier liebten und lieben 
noch ihres Leibes bunte Anmalung. Wol alle Indianer Amerifas 
zum Beiſpiel hatten Hautmaleret im Brauch. 

Unterliegt 8 feinem Zweifel, daß die Färbung des Körpers 
als Schönhettsmittel oder Schminke angewendet wurde, wie denn 
zum Beiſpiel das gelbalänzende Anfehn, welches die Weiber im 
Gefährlichen Archipel (der Pomotugruppe) befommen, wenn fie mit 
Gelbwurz nud Kokosnußöl ihren Leib angeftrichen haben, von 
ihnen fir Schönheit gehalten wird, mag auch die Bemalung des 
Körpers darum vorgenommen worden fein, weil fie fih vwortheil- 
haft erwetfet als Schub gegen das Ungeztefer, das in heißen 
Ländern eine fo arge Plage tft, fo entiteht doch die Frage, ob 
hierin des Bemalens alleiniger Zweck zu finden tft und jeder fich 
Anmalende ganz nach) feinem Belteben feinem guten oder fchlechten 
Geſchmacke folgen durfte, Ueberſchauen wir den Befund. 

Eine übereinftimmend durchgehende Richtihnur in der Haut- 
maleret läßt fich bei den werfchtedenen Völkern nicht gewahren. 
Der ganze Körper wurde bald mit einer Farbe angeftrichen, bald 
doppelfarbig bemalt, dann wurden wieder die verſchiedenen Glted- 
maſſen verichtedenfarbig oder auch nur ein einzelnes Glied ab» 
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weichend angeftrichen oder auch blos ein Theil des Leibes. Die 
Gallier malten fih weiß an.t Die Bewohner der Oſtſeite Süd— 
amertfas fürbten das Gefiht vom Munde aufwärts hellroth oder 
blaufhmwarz, Dagegen gelbroth den Leib bis zum Vorderarm fo: 
wie die Waden, oder aber den halben Leib jchwarzd Die Enge 
räckmung oder Botofuden malen entweder den Leib bis zum Ellen- 
bogen und Knie oder des Leibes Halbfcheid ebenfalls ſchwarz, 
die Fenerlandsbewohner Helltoth, weiß und ſchwarz, und zwar 
mit vieler Sorgfalt. 

Ferner findet ebenfowohl ein Uebertünchen breiter Körper: 
flächen mit einer Zarbe, als eigentümliche Ausführung einzefner 
Zeichnungen auf dem Leibe ſtatt. Es werden auf ihm Punkte, 
Striche, Streifen, fogar Figuren und Bilder gemacht, theils ein- 
tönig, theils buntfarbig. Die Bewohner des Gefährlichen Archipels 
malen fih auf jeder Bruft einen rothbraunen Fleck von der Größe 
eines Thalers bis faft zu der eines Tellerd.6 Die Auftralier 
pflegen fih mit Kalferde weiße Kreife oder Striemen auf den 
Leib zu jtreichen, etwa fo daß von der rechten Schulter bis zur 
(infen Hüfte fchräg über Bruft und Bauch ein breites weißes 
Band wie ein MWehrgehenk läuft. Ein ebenfolher Strich geht 
von der Stirn zur Nafenfpige um dad Auge herum, auch um 
Arme und Beine ziehen fih weiße Ringe; an den beiden Seiten 
laufen weiße Striche: der fehwarze Kerl ficht beinahe wie ein 
Gerippe aus.” Die Auftralier färben fih aber auch mit Ocker 
und Kohle, ihre rothe Erde mifchen fie unter ein Fett, welches 
einigerieben wird. Am König » Georgsfund malen fie das ganze 
Gefiht und die Haare roth oder aud) Geficht und Oberleib; im 
nordöftlichen Theile ziehen fie in der Breite zweier Finger einen 
tothen Strich von einem Ohr zum andern tiber Wangen und 
Naſe fort.s Die Fuchsindtaner, die Dakotahs und Schwarzfüſſer 
in Nordamerika färben meist den Kopf roth. Die erfteren malen 
auch noch auf den rothen Grund der Stim ein gelbes oder 
weißes Band, auf Mund und Kinn eine gelbe Hand, die Dakotahs 
hingegen fegen dahin einen fehwarzen Punkt und um die Augen 
weiße Flecke oder aber auf jeden Barden weiße Kreife mit ſchwar— 
zen Flecken. So zeigt fie die Schilderung von Reifenden. Indeß 
befhränfte fih ihre Malerei feineswegs auf diefe Formen. Ein 
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Dafotah Hatte auf feinen zinnoberrothen Wangen PBarallellinten. 
Man ſah Leute vom Stamm der Schwarzfüffer, welche zum ge— 
rötheten Dbergeficht ihr Kinn blau gefärbt und einen Streifen von 
der Stirn über die Nafe herabgezogen hatten, audere jah man, 
welche das ganze Antlitz ſchwarz überzogen und dazu die Augen- 
lider roth geftreift Hatten, noch andere Schwarzfüffer Lieffen das 
Geſicht ungefärbt und hatten fich blos einige Streifen darauf ges 
macht und den Rand der Augenlider angeftrichen, gelb oder roth. 
Die brafiliantfhen Kamafanindianer fand Marmiltan von Neu- 
wied9 verfchtedenartig angemalt. Ihre Weiber Hatten nämlich 
zwiſchen den Brüften ſchwarze Striche im Halbfretfe und ähnliche 
Strihe auf andern Leibestheilen, fowte im Antlit. Die An- 
führer Hatten fih am Leibe roth bemalt, und über jedem Auge 
einen rothen Halbfreis gezogen, jonft den Kopf, die Borderarme 
und die Füße unbemalt gelaffen. Wilfest0 fah im Feuerlande 
einen Stamm, der das Geficht mit rothen und ſchwarzen Streifen 
bemalte. Diefe Stämme übten alfo eine einfache Malerei. Bei den 
Guanaraunos in Südamerifa am Drinofo bemerfte Appun, ti 
daß die Weiber fich forgfältiger anmalen, al8 die Männer, was 
um jo auffälliger ift, da gewöhnlich die Weiber Bejorger des 
Antünchegeſchäfts find und ihre Kinder, fih und die Männer ans 
fürben. Ihr Geficht erhielt, wie uns Appun gleichfalls mittheilt, 
durch eine feine rothe oder ſchwarze Linte, die fih von den Munds 
winfeln nah den Wangen hinzog und in runden Verſchlingungen 
endete, ſowie durch einen rothen Strich unter den Augenbrauen, 
„ein intereffantes Ausſehen.“ Auch macht derfelbe Beobachter die 
beachtenswerthe Bemerkung: ihre farbigen Zeichnungen „glichen 
in ihren bald ſich freuzenden, bald runden Figuren 
den Tättowirungen der Marquefaner.” Achnliches Hören wir 
von den Arowaken, die zwifchen dem Eifequibo und dem Mazaront 
in der Nähe der Gunnaraunos wohnen. Ihre Bemalung wird 
von den Frauen mit großer Sorgfalt ausgeführt und ftellt Schlangen, 
Vögel, auch andere Thiere und allerhand Figuren dar. Das Ge 
ficht befommt rothe, gelbe und weiße Striche. Man konnte, 
heißt e812: die Figuren, auch diejenigen, welche Thiere daritellen 
jollten, eher für anetnanderhängende hebrätihe Buchſtaben anz 
fehen, weil fie alle aus edigen flarfen oder feinen und parallel 
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laufenden Streichen beftanden. Gerade, gezackte und gefchlängelte 
Linten waren tiber den Grund gemalt. 8 geht aus diefen Anz 
gaben hervor, daß die Kunft einen Gegenftand abzuzeichnen und 
in fenntlihen Formen abzubilden, auf einer Höchft niederen Stufe 
fand. Wir ziehen Hieraus fir unfere ferneren Betrachtungen 
die weitere Folgerung, daß manche Figuren, welhe uns gar 
nichts vorzuftellen fcheinen, dem Auge der Wilden als Bilder 
erjcheinen. Außerdem wird noch von den Arowaken angegeben, 
daß fie fih anders malten, fobald fie eftlichfeiten zu fetern 
im Begriffe flanden, als wenn fie ſich anfchieften Europäer zu 
befuchen. 

Eine beträchliche Berfchtedenheit fand mithin im der Art der 
Anmalung flatt und obgleich Diefe unzweifelhaft Schmud und 
Auspuß vorftellte, jo finden fich doch merfwürdiger Weiſe einige 
Spuren, daß die Wilden hin und wieder an die unterfchiedliche 
Hautmaleret eine Bedeutung fnüpften. Während manche Völker 
ſich ſtets gefchmückt zeigten, färbten fich andere nur bei ge— 
wiſſen VBeranlaffungen, wie 3. B. die Mechifaner , die e8 
thaten wenn fie große Feſte feiern wollten. Der Auftralier Be— 
malung tft verfchteden fowol nach den Anläffen, als nad) den 
Stämmen. Ste fheint ihnen, gleich unferen Nattonalfarben zu 
dienen, um den Stamm zu bezeichnen, dem die Perfon angehört: 
Lortſch hat zwar bejtimmt beftritten, daß fie das Unterfchetdungs- 
zeichen werfchtedener Stämme fet, indem fie in demfelben Stamme 
wechfele, allein diefer Einwurf könnte fih dadurch erledigen, daß 
die Bemalung eine andere für den Zanz, eine andere für den 
Kampf, eine andere zu freudigen als zu traurigen Vorkommniſſen 
it. Zu Tänzen während des VBollmonds beftreichen fie 
Rippen, Gefiht und Arme mit weißem Thon, auch wenn fie 
andere Stämme befuchen bemalen fie fih; im Zorme und zum 
Kampfe bemalen fie fich dagegen roth,13 ihre Lanzen aber ftreichen 
fie weiß am. Nach mehreren anderen Angabentt wäre jedoch die 
Auftragung von weißem Thon ihr Zeichen der Trauer nad) Todes- 
fällen, ein weißer Streifen quer über die Stirn und die Wangen 
herab beit Männern, in breiten Flecden bei Weibern. Weiß be- 
malen fich auch die Guineaneger zu den Beitattungsfeierlichfeiten 
Bornehmer.5 Bet den Makuſchis in Guiana herrſcht die Sitte, 
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daß am Tage nach dem Tode eines der Shrigen feine Angehörigen 
den ganzen Leib bemalen, feine näheren Verwandten nur Arme, 
Beine und Füße, entferntere blos Hände und Füße.!« Die 
Kaltfornter bemalten fih zu Freudenfeften am ganzen Leibe gelb 
und roth. Bet der Tanzgefellichaft der Kamakans in Brafilten 
fah man die Weiber mit Streifen im Geficht und übrigen Kör- 
per verztert; über jeder Bruft Hatten fie Halbbogenförmige, con— 
centrifhe Kreife gemalt.17° An der Kruküſte zeichnet den freien 
Neger ein ſchwarzer Strih aus, der auf feinen Nafenrüden ge 
malt iſt.““ Die Bhilla im Vindhjagebirge, welche ſich bei ge- 
wiffen Anläffen farbige Stirnzeihen machen, bezeichnen einen 
neuen Häuptling der feine Herrſchaft antritt, auf der Stirn, der 
Zehe oder dem Daumen in gewiffen Zügen.19 Solch' Zeichen Heißt 
Tifa. Bet den meiften Völkern gehört zur Kriegsrüſtung Be— 
malung, wie namentlich unter den Negern: erzählt doch fehon 
Herodotos von den Aithiopen,20 daß fo bald fie in den Kampf 
ausztehen wollten, fie den L2etb halb mit Gyps Halb mit Mennig 
anftrichen. Die Kaffern pflegten fich in Kriegszeiten den ganzen 
Leib mit rothem Thon einzuretben, befcehmterten aber dabet zugleich 
ihr Antlig mit weißen und mit rothen Stretfen.21 Die Enge 
räckmung oder Botofuden ſah der Prinz von Neuwied theils 
ſchwarz, theil8 roth und anders als gewöhnlich im Gefichte bemalt, 
in's Gefecht gehen.2? Das tit ihre Nattonalfarbe. 

Roth ſcheint die gewöhnliche Kriegsfarbe zu fein. Schon 
die alten Sberer und Kartager trugen gemeinlich in der Schlacht 
ein rothes Gewand.23 Den Spartaner war ein folches fir den 
Kampf ausdrücklich vworgefchrieben. 24 Auch Noms Konfuln treu: 
gen fih in Kriegszeiten roth25 und feine Triumfatoren färbten 
ihren Leib roth. Gin Mißverftindnig tft wol der Grund, wel- 
hen einige alte Schriftiteller dafiir angegeben: diefe Farbe folle 
eine gewtffe Würde verleihen, den Feinden mehr Schreden ein- 
jagen und die bfutenden Wunden ihnen verheimlichen.26 Mehr 
zu beachten dürfte der Gebrauch der Römer fein, Supiters Bild» 
ſäule an Feſttagen mit Menntg roth zu färben.?“ Sicherlich 
ſollte die fremdartige Farbe ein ſchreckhaftes Ausſehen verleihen, 
allein die vorwaltende Abſicht bei dem Bemalen ging vermuthlich 
über dieſen Zweck hinaus. „Die unerſchrockenſten Abiponer, 
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fagte der über diefen Stamm des mittleren Südamertfa am Rio 
Negro jo mwohlunterrichtete Dobrizhoffer, 23 treten ihrem Feinde 
ganz nackt, wiewol immer mit bemaltem Geficht unter die 
Augen.” Warum befchränften fie die Maleret auf das Geficht? 
Die jungen Afurus auf Wahnt müfen befanntlich als 
Brautgefchenf einen von ihnen abgejchnittenen Menfchenkopf oder 
mindeftens einen Kopftheil von einem Erſchlagenen darbringen. 
Sit dem Alfuru eine Mordthat gelungen, Daun erſt Darf er fein 
bölzernes Schild mit weißen Mufcheln, feine Leibbinde und fein 
Röckchen mit Zeichnungen verfehen. Gleiche Unfitte haben die 
Alfurus anderer Inſeln. Bickmore, der die Moluffen beretite, 
gibt an, daß dieſes Zeichen eines Sieges ein Kreis tit (der viel 
leicht einen Kopf vorftellen jollte); er fah einen Alfuru, welcher 
vier ſolche Kreiie hatte und auf fie nicht wentg flolz war. „Man 
fönnte, bemerft Ida Bfetffer,29 diefe Zeichen füglich den alfortichen 
Militärorden nennen, denn fie werden nur nach glorreichen Tha— 
ten verliehen, wenn die Hände des Stegerd Menfchenblut vergoffen 
haben.“ Die Mittelamertfaner fäürbten beim Auszuge in den 
Krieg ihr Geficht roth und nachdem fie einen Feind umgebracht 
hatten, jhwarz, „was fie font nie thun, jagt Wafer,30 und fie 
behalten diefe Farbe, ſoviel ich mich erinnern fann, bis zum neuen 
Monde, welcher nach der vorgenommenen That folgt.” Roth, die 
Farbe des Blutes, heißt die ſymboliſche Kriegsfarbe der nordamert- 
kaniſchen Sndianer,31 aber Triumpfzeichen machen fie mit anderer 
Farbe. Marimiltan von Neuwied erzählt32 von nordamerifantichen 
Stimmen, daß ein junger Mann, der noch niemals einen Feind 
erlegt hatte, wenn er bet einem Kriegszuge der erſte tft, der einem 
Gegner das Leben nimmt, befonderer Auszeichnung gewürdigt tft. 
Er darf fih dann einen Wolfsfchwanz anbinden und um feinen 
Arm mit beltebiger Farbe eine fchief gewundene Linte mit drei 
fie im entgegengefeßter Richtung kreuzenden Querbinden anmalen. 
Iſt es ihm geglückt, feinen Kameraden voraus den zweiten Feind 
zu erſchlagen, jo malt er fein finfes Bein rothbraun, hat er den 
dritten getödtet, jo fommen auf feinen Arm zwei Langftreifen mit 
dret immer gepaarten Querbinden, und er bindet ſich mehrere 
Wolfsſchwänze an. E. D. Netll befchreibt die Triumpfzeichen der 
Dakotahs im fernen Weiten. Die, welche einen Sfalp gewonnen 
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haben fehren fehwarz bemalt heim. ine Aodlerfeder mit einem 
tothen Fleck bedeutet, daß ihr Träger einen Feind todgefchlagen 
hat, ift fie eingeferbt oder bejchnitten und am Rande oder an der 
Spibe geröthet, fo tit fie das Zeichen für eine abgefchnittene 
Gurgel. Eine fhwarze Hand auf einem Tuche tit ebenfalld der 
Ausdruck für die Ermordung eines Feindes, eine rothe Hand 
befagt blos die Berwundung eines Feindes,33 

Die Heldenthaten wurden demzufolge auf dem Oberleibe 
duch ſymboliſche Malerei ausgedrüdt und gewiffe Bemalungen 
dienten zu Kundmachungen. Die Art des DBemalens fand dem- 
nach feineswegs ganz und gar in jedermanns Willkür. 

Aber mit dem bisher Grörterten hat es nicht fein Bewenden. 
Wiſſen wir doch ſchon, daß der Kongoneger fi Fetiſche auf feine 
Haut malen läßt. Der Gutneaneger malt fih alle Wochen 
an dem Tage, an welchem er geboren worden tjt, feinem wöchent- 
then Feſttage, Leib und Geficht weiß an: offenbar in demſelben 
Glauben, in welchem amerikaniſche Jäger fih äußerten, der Anz 
jtrih mit Roth fehüße fie vor böfen Geijtern. 35 Wenn die in 
den Kampf ausztehenden Neufaledonter Ringe um ihre Augen 
zteben, jo thun fie dies, wie fie geſtanden haben: damit fie die 
fliegenden Steine befjer jehen könnten. Es bedarf aber überhaupt 
feiner ausdrücklichen Zeugniffe, um anzunchmen (weil diefe Anz 
name fih aus ihrer Geiſteslage ergibt), daß wenn rohe, fehr 
ntedrigitehende Völker in Färbungen und bunte Figuren eine 
Bedeutung hineintrugen, diefe Bedeutung im JZufammenhange 
mit abergläubifhen Borftellungen fand. Nach der Ges 
müthsverfaffung und Wektanfhauung folder Völker konnte und 
fann es nicht anders fein. Haben doch felbit gebildetere Völker, 
wie z. B. die alten Aegypter den Farben eine geheime Beziehung 
zu den göttlichen Mächten, die fie am blauen Simmel fehauten, 
beigelegt. 

Betrachten wir die nordamerifanifchen Indianer, fo gewahren 
wir, daß fie für Kriegs und Zaubertänze, fiir abergläubifche 
Bräuche immer eine andere, befondere Anmalung im Gebrauche 
hatten. 

Wenn einem Siuhindianer obliegt, eine Mordthat zu rächen, 
fo geht er mit gejchwärztem Angefichte umher; jeder fieht ihm 
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dann an, daß er über Nachegedanken brütet. in von Blutrache 
bedrohter Häuptling hatte Flecke und Streifen von weißer 
Thonerde der Kreuz und Quer über Nacken, Bruft, Rüden und 
Lenden. Ein Europäer fragte ihn: ob dies etwas Befonderes 
bedeute. Wegwerfend und verächtlich lautete feine Antwort: 
„ein, nicht daß ich wüßte; aber ganz nadt kann man doch in 
jeinem Haufe nicht figen, das wäre ja höchſt unfchielih. Ihr 
Europäer habt ja Schlafröfe und wer weiß was au. Das tft 
unfere indianiſche Gewohnheit.” Man würde fih täufchen, wollte 
man ihm auf's Wort glauben, denn an der Nacktheit nahm der 
Indianer ficherlich feinen Anftoß; er fcheute fih nur dem Euro» 
päer fein Geheimniß zu verrathen. Beſſeren Befcheid befam Kohl 
auf feine Frage von einem Indianer des Stuhftammes, der einen 
grellgelben Ring um das Auge hatte; Diefer antwortete auf 
richtiger: „er habe ihn ſich zum quten Anzeichen gemacht, denn 
er jet auf der Reife und müſſe fih Nachts aufs Gras fchlafen 
fegen und da ſei ein gelber Ring um die Augen wider Kröten, 
Schlangen und anderes Giftiae ſehr aut.“ Auch Wagner und 
Scherzer neigen fich zu der Anficht, daß nad) der Borftellung 
der nordamerifantfchen Indianer die Gefichtsbepinfelung eine 
Schutzwehr gegen böfe Getjter abgeben folle. Laßt fih ein In— 
dianer Nordamertfas taufen, fo muß er auf das Färben feines 
Gefichts verzichten und feine Büchfe mit dem grimen, blauen und 
gelben Farbenpulver und dem Pinfel an den Prieſter abltefern ; 36 
die Bekehrer argwöhnen wol mehr ald bloße Eitelkeit bei dem 
Gebrauhe des Färbens. Mungo Park gewahrte auf feiner 
Reife, 37 daß als ftarfe Sandwinde wehten, alle maurifchen 
Frauen in feinem Lager ihre Füße und Fingerfpigen mit einer 
dunfeln Safranfarbe malten. Es ftel ihm auf und er bemerfte 
dazu: „ich konnte aber nie recht dahinter fommen, ob es blos 
zur Zierde oder aus religtöfen Vorftellungen geſchehe;“ wir gehen 
gewiß nicht irre, wenn wir die leßtere Anname aufnehmen. 
Zaffen wir nicht außer Acht, daß auch im Abendlande, auf 
weit höheren Stufen, den Farben eine finnbildlihe Bedeutung 
beigelegt wurde. Gaben die Maler nicht beinahe ſtets dem 
wiederauferjtandenen Chriſtus ein rothes Kleid und der Madonna 
einen blauen Mantel? Blau follte an den Himmel erinnern, voth 
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und blau an die göttliche Liebe, an die Weisheit und Uns 
fterblichfett. Ein myſtiſches Spiel wurde mit den Farben ge 
trieben. 

Mie in die Farbe fo wurde in die Form ein Sinn will 
kürlich hineingelegt. Die Ornamentif der alten Zeiten darf man 
nicht blos aus dem Gefichtspunft der Schönheit und des Ge— 
Ihmades würdigen. Auch an die Verzierungen hefteten ſich mit- 
unter allerlet Einbildungen. 

Gemalte Figuren fchienen befonders geeignet einen Bezug 
zu den unbekannten Mächten, welche über den Menfchen walten, 
zu gewähren. Mittelit folcher Fiquren vermeinte man Hetlmittel 
gegen Krankheiten und Blicke in die Zukunft zu gewinnen. Doc 
wie fie nußbar machen? Die mittelaftatifchen Schamanen und die 
lappiichen Zauberer malten mit rother Farbe allerlet Figuren auf 
eine Haut, fpannten diefe auf, fo daß fie eine tragbare Trommel 
machten, die fie forgfältigjt aufbewahrten. Sollte von ihr Ge— 
brauch gemacht werden, jo legten fie darauf einen Metallring mit 
angehängten fleineren Ringen oder Kettchen, fehlugen unter relt- 
giöſen Gefängen mit einem Rennthierhorn auf diefelbe und wahr- 
jagten je nach dem Bildern, auf welche der Ring ſprang. Eine 
ſolche Wahrfagetrommel hieß in Lappland Gobdas. 35 Al. 
Schrift tft was auf Diefen Trommeln fteht, nicht anzufehen, jedoch) 
wegen der Willfirlichfett der Zeichen, denen eine Bedeutung bet: 
gelegt wurden, dürfen die Zaubertrommeln nicht völlig unbeachtet 
bleiben, 


Die Aesichrift. Das Mankaverfahren. 79 


Die Aehſchrift 


(Tättowirung oder Zatuirung). 


Die Bemalung des Leibes, die Hautmaleret, war, wie ung 
dünkt, die Vorbereitung zur Aetzſchrift. Ueber diefe Stufe ge 
fangte man zu jener, und zwar ſchon in dem älteften Zeiten. 
Aber zwifchen der eigentlichen Aebichrift und der Bemalung gab 
es noch ein Mittelglied. 

War einmal die Vorftellung vorhanden, daß die Farbe den 
ſchütze, der fie fih aufgetragen hatte, und daß die angemalten 
Figuren zauberifche Kräfte in fich trügen, fo mußte auch der Wunſch 
fich regen, dieſes Vortheils und Vorzugs dauernd theilhaft zu 
werden. Allein nach wenigen Tagen war der Auftrag verwiſcht, 
die vermeinte Wirkung dahin. Einige amerikaniſche Indianer— 
ſtämme verfuchten die aufgetragene Farbe durch einen Firniß zu 
feftigen, um allezeit geſchminkt zu bleiben. ! 

Hatte der Menſch anfänglich aus reiner Tändelei beliebige 
Umriße in den Sand, in die Erde gemacht, fo vergegenwärtigten, 
ihm dtefelben jpäter, wenn er fie wiedererblicte, das Frühere und 
riefen unter Umſtänden Hergänge, Abfichten, Pflichten in fein Ge— 
dächtniß zurück. Diefe beliebigen Züge befamen für ihn eine 
Bedeutung. Bon diefem Mittel etwas feftzuhalten machte er in 
der Folge einen bewußten Gebrauch, d.h. er trug in Bilder, Zeichen, 
Farben, in manche Verzierungen, mit denen er mühſam feine Ge: 
räthe ausitattete, einen Sinn hinein, fo daß die Zeichen hinfort 
nicht mehr rein willkürlich waren. 


1. Das Mankaverfahren. 


Vom Bemalen des Leibes ward nun der Mebergang gemacht 
zum Einbrennen, Einſchneiden, Einätzen folcher etwas vorftellenden 
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Zeichen in den Leib, damit fie unverlöfhliche Merkmale menfch- 
lihen Willens und Gedankens blieben, zeitlebens dem Körper 
eingegraben feten. 

Wie die Bölfer des Mltertumsd Thieren Zeichen ein- 
brannten, um dieſe damit zum unbeftreitbaren Gigentume zu 
jtempeln, jo haben fie auch Sklaven Hörigfeitszeichen eingebrannt, 
(Stigmata): und noch in unferm Sahrhunderte wurden jchweren 
Verbrechern Brandmale eingeprägt; unfer Wort „Brandmal“ Hat 
ja davon feinen figürlihen Stun. Zum Ginbrennen waren aus- 
gejchnittene Metallftempel erforderlich: dieſe befaßen die Wilden 
nicht. 

Sie behalfen fih mit tiefen Einſchnitten, welche Narben 
zurüclteffen. Dieje Sitte hatten viele Völker. Die Tungufen 
um Ilimsk im Bezirke Seniffeift machen fih mehrere Einſchnitte 
in's Geficht, in die fie blaue oder ſchwärzliche Farbe einreiben.2 
Unter den Afrifanern Herrfht der Brauch dag Stammzeiden 
oder Wappen dem Körper einzuverleiben, und zwar bei den Ber 
wohnern der Weftfüfte wie bei denen der Oftküfte In einem 
Theile von Guinea Hat jede Gegend, ja jeder bedeutendere 
Drt fein befonderes Abzeichen, das alle Cingebornen an fi 
tragen. Den Kindern werden diefe Zeichen eingefchnitten. Der 
jeßige König von Dahomey Gelele trägt eben fo gut wie feine 
Untertanen das Dahomezeichen an fih: drei kurze, jenkrechte, 
gleichlaufende Einfchnitte über den Augenbrauen. Die Inner— 
afrifaner im öftlihen Sudan, in Bormu und am Quorraniger 
haben ihr Wappen am Munde. Die Bornuefen ziehen drei oder 
vier kurze, ſchräge Striche auf jede Seite des Mundes, die von 
oben her zu dem Mundwinfel neigen. Die der Stadt Kan 
unterfcheiden ſich dadurch, daß fie ihre 4 Striche Höher auf Die 
Wange und weniger ſchräg ftellen, fo daß diefelben nicht an Die 
‚Mundwinfel ftoßen. Gin Zweig der Quorras, die Sakatus oder 
Soffatus, nahmen 5 Striche, den mittelften wagrecht zum Mund— 
winkel, zwei jchräge darliber, zweit darunter, die zufammenftoßen, 
.die von Jarriba am untern Niger feßen neben den Mundwinkel 
3 wagerechte und über diefe 3 oder 4 fenfrechte Einſchnitte; bei 
den Dawara's bilden Striche auf beiden Seiten des Mundes eine 
fchräg auf flehende Feder: Die Taqua auf der Goldfüfte machen 
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fi nur zwei oder drei Striche zum Munde. So unterjcheiden 
fih Ddiefe Stämme. Südlicher am Golf von Benin haben die 
Kalabari eine andere Stelle des Leibes zum Wappenſchild gewählt. 
Auf Bruft und Bauch) zeichnen fie zwet aneinanderſtoßende Rauten, 
die fie mit Parallelftrichelchen ausfillen. Die Ibuer am Quorra 
ziehen über jedes Auge einen Pfeil, deffen Spitze nach der Mittel: 
ſtirn gerichtet tft. Die Mundfchola’s im füdlichen Innern ziehen 
ihre Striche gleichlaufend über Baden und Schläfe. Die Arombos 
in Innerafrika haben das ganze Geficht von Fleinen Streifen 
durchzogen; einige haben auf jeder Bade 3 lange Striche, welche 
Baſtian denjenigen ähnlich fand, mit denen die Hadſchis am rothen 
Meere bet ihrer Rückkehr von der Pilgerfahrt zu den heiligen 
Stätten der Muhamedaner fich bezeichnen. Südlich vom 50 ©. B. 
joll diefer Brauch aufhören allgemein zu fein, indeß findet man 
ihn noch Hin und wieder unter den Kongonegern; dort find 
Kreife über den Augen das Abzeigen, Doch bezeichnen fie auch 
ihre Bruft, während fir die Männer auf der Sterra Leonaküſte 
Stirn und Schläfe die Stellen find. Die Majomba (3941. 3.) 
haben ein Band jchmaler Narben von jeder Schulter bis zur 
Mitte der Bruft. Auf der Oftküfte Afrikas herrſcht diefer feltfame 
Brauch wieder. Stammzeichen zeigt Tafel I. n. 1. von Mudfchanas, 
2. von Fantis und Aſchantis, 3. von Mundfcholas, 4. von Saffatus, 
5. von Sarribemännern, 6. von Sarribefrauen, n. 7. von Ibuern, 
n. 8. von Kongonegern. 

Um diefe Wappen auffälliger herwortreten zu laffen, find die 
Neger auf Erhöhung der Narben bedacht, und je höher diefe 
ausfielen, deſto ſtolzer auf fie. Wahrfcheinlich brachte man durch 
Ginreiben von Sand in die Wunde Ekünftlihe Warzen hervor. 
Die Niambano (füdlich vom 24% ©. B.) haben ihre Freude an 
der Reihe erbjengroßer Piel, die von der Mitte ihrer Stirn big 
zur Nafenfpise läuft. Auf der Weſtſeite Afrikas werden in der 
Stadt Kambindas am Kongofluße befonders fünftliche, arabesken— 
artige Zeichnungen ausgeführt. Die heutigen Brafilianer nennen 
daher dieſe Zeichen, an denen die eingeführten Negerjklaven unter 
einander ihre Stammesangehörigfett erfennen, Kambindas.3 In 
Angola ftellen die Einfchnitte Kreuze, Sterne und Halbkreife dar, 


Auch auf der Sterra Leonaküfte werden die Werber im Geficht, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I. 6 
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auf dem Rücken, Bruft, Unterleib, Armen mit allerfet erhaben 
vortretenden Figuren gezeichnet. 

In Kimbunda, im füdlichen ISnneraftifa, find die Männer 
davon verfchont, aber den MWeibern wird, und zwar metit kurz 
nach ihrer Hochzeit, am Unterleib und der Schamgegend, auch 
wol auf einem Schulterblatt oder auch beiden eine Zeichnung, 
die gewöhnlich eine Blume vorftellen Toll, mit Meſſern einge- 
Schnitten und die blutende Wunde mit dem Staub einer Pflanze 
beftreut; im Folge davon entitehen auf der Haut diemulftige 
Karben: je größer diefe werden, deſto größerer Werth wird auf 
fie gelegt. In der Negel ſchnitt man die Züge breit ein, damit 
die Vernarbung recht ſtark ausfiel. Die Neger der Sterra Leona— 
füfte trugen zuerft mit einem in Holzaſche getauchten dünnen 
Stäbchen das Muſter auf, ſchlitzten dann nach diefer Vorzeichnung 
mit Nadeln die Haut auf und rieben in die Wunde den Saft 
einer Baumfrucht. Diefes Verfahren heißt in ihrer Sprade Sora 
oder Socella.5 So tft das Geficht des Negerd von Narben 
durchfurcht, welche dem einen quer über das Antliß, dem andern 
die Wangen entlang laufen oder gar als eine Reihe von Warzen 
vom Haarſchopf über die Stirn bis zur Naſenſpitze fich erſtrecken. 

Man kam hierbei noch auf ein anderes Berfahren. Allen 
Kafferinnen wird nämlich ein Piriem 2 bis 3 Linien unter der 
Dberhaut durchgeftoßen und die Haut über dem Pfriem danach 
aufgeriffen. Auf diefe Weiſe fommen fie zu Neihen gleichweit 
von einander abftehender Narben. Nücen, Arme und der Theil 
zwifchen den Brüften find die Stellen für diefe Ausführung.s 

Bon den Negern wiffen wir noch (was mit dem Gebrauche 
übereinitimmt, den die tättowirenden Bölfer machen), daß die Ein- 
jhnitte nicht blos die Zugehörigkeit zu einem Stamme, fondern 
auch Anderes bezeichneten. Unter den Sufuern beitand ein 
Geheimbund, der Semo hieß. Die Aufname junger Leute in 
denfelben erfolgte in einem Walde mit Weihen und mit Ein- 
tißungen in den Unterleib, an denen jedes Mitglied erkennbar 
war.” Wir erfahren noch mehr. Diejenigen Betfchuanen in 
Südafrika, welche einen Feind erſchlagen haben, laffen ſich bei 
ihrem Stegesfefte von den Prieftern zum Andenken an ihre Ueber- 
wältigung des Feindes einen langen Schnitt in den Ober 
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fhenfel von der Hüfte bis zum Knie machen. Lichtenftein fah 
Männer mit 5 und 6, einen fogar mit 11 folhen Einſchnitten.s 





Bet den Amerikanern, wie bet manchen andern Stämmen hat— 


die eigentliche Tatuirung die rohe Weiſe der Einfchnitte verdrängt, 
Indeß fommt fie doch unter ihnen noch vor. In Brafilien mitffen 
ih Mädchen nach dem eriten Eintreten der monatlichen Reini: 
gungen dieſen Berlegungen unterwerfen. Thevet befehreißt den 
Hergang als Augenzeuge folgendermaffen und Lery Hat fette Aus- 
füge bejtätigt: dem auf einen flachen Kieſelſtein „eſtellten Mäd— 
hen wird mit einem Acutizahn die Haut oben Schultern 
an herunter auf dem Rücken in Form eines Querfreitges und mit noch 
andern Schnitten aufgerigt, fo daß das Blut überall hewvorriefelt. 
Die Wunden werden darauf mit Kürbisafche dergeftalt gerteben, 
daß fie diefe Merkmale niemals verlieren. Die Antillenbewohner 
risten ebenfalld mit einem Acutizahn den Leib derjenigen jungen 
Leute auf, welche unter die Krieggmänner aufgenommen werden 
jollten, und rieben gefärbtes Waffer in die Wunpden.? 

Die Bewohner von Tanna, einer Infel tm Archipel der neuen 
Hebriden, haben diejelben Sitte und bedienen fih, um Einſchnitte 
zu machen, fowol fcharfer Mufcheln als des Bambusrohres. Der 
Dbertheil des Armes und der Bauch follen die Hauptitellen fein, 
die jo getroffen werden; dte entjtehenden Farben „auf welche fie 
fich nicht wenig einbilden, ſagt Forfter, ftellen Blumen und andere 
feltfame Figuren vor.” 

Am beſten berichtet find wir über das Gebahren der Auftralter 
in diefem Stüde. Ste machen, was mit gewiffen Bräuchen vers 
bunden fein foll,10 mit ſcharfen Mufcheln oder Kiefeln tiefe Riffe 
in die Haut und halten diefe Aufrigungen eine Zeit lang offen, 
jo daß lange ftarfe Narben, fingerdiee Schwielen entitehen. Sie 
fürben die Einfchnitte nicht, aber fuchen manchmal die VBernarbung 
dadurch zu erhöhen, daß fie Sand in die Winden bringen. Solche 
Riſſe machen fie fich über die Bruft, auf den Schultern, am obern 
Armgelenf und dem Oberarm, vorn den Schultern bis zum Ell— 
bogen, auch, aber feltener, auf den Lenden, den Beinen und dem 
Rücken. Frauen befommen wentgere und nur furze Einfchnitte auf 
dem Rücken und über den obern Theil ihrer Brüfte.!! Cine Reihe 


gleichlaufender aus ſtarken Schwielen beftehender Striche tritt 
6” 
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hervor. „Die Haut, welche diefe Fleifchwellen bedeckt, Hat Das 
glatte Ausjehen einer Narbe,” jagt Haygarth.1?2 Es kommt vor, 
daß die Haut an diefen Stellen um einige Zoll erhöht tt, „fie 
fieht aus, jagt Arthur Phillipg,13 wie eine mit Luft angefüllte 
Blafe, die mehr als einen viertel Zoll im Durchſchnitt hält," 
und der ebenerwähnte Haygarth bemerkt: „der Anblid des Ganzen 
ift für ein europätfches Auge in hohem Grade widerlich.“ 
(Abbildung: Tafel 1. n. 9—11.) 

Den jungen Auftraliern werden ferner bei dem Gintritte in 
die Pannbarkt zwet nebeneinander jtehende Vorderzähne mit 
einem Steine ausgefchlagen: jo gekennzeichnet darf er ein Weib 
freten. Um diefelbe Zeit, in welcher damit die Erklärung jeiner 
Männlichkeit gejchieht, werden mehrere breite Einjchnitte in 
feine Bruft nnd feine Schultern gemacht. Nach Meyer’s Angabe 
gefchteht Died an zehn oder zwölfjährigen Knaben, nah Gollin’s 
zwifchen den 12. und 15. Sabre, nah Schürmann im 15., nad) 
Gerſtäcker erft im zwanztgjten. Diefe Abweichungen in den Be- 
richten deuten darauf bin, Daß es fein feftgejeßtes Alter für die 
erſte Sfarifiztrung gibt, fondern der Zeitpunkt im Belteben fteht, 
womit auch Haygarth’8 Erzählung übereinftimmt, Daß ein Schwarzer, 
welcher längere Zeit unter Europäern gelebt hatte, diejen eines 
Morgend mit jehr wichtiger Miene die Gröffnung machte, er. 
müſſe fih auf einige Tage entfernen, indem er jeßt in's männliche 
Alter getreten und es nun hohe Zeit geworden fei, daß er fich 
die Zähne ausjchlagen laſſe. Gerſtäcker, auf deſſen Mittheilungen 
befonderer Werth zu legen iſt, weil ihm die Bemußung des vom 
Proteftor der ſüdauſtraliſchen Indianer Moorhoufe feit 1839 ge: 
führten Tagebuches vergönnt war, macht folgende Angaben. 4 
Nachdem die Knaben etwa im 14. Jahr der Beichneidung mit 
einer Reihe von Brauchen unterworfen worden waren, wird etwa 
mit dem 20. Jahre der vierte Altersgrad angetreten, welcher 
Wilyana heißt. „Seine Auszeichnung bejteht darin, daß dem 
jungen Mann. Rücken, Schultern, Bruft und Arme tättowirt 
werden. Naulta wird er dabei während der Operation genannt, 
Sellam bombatta wenn die Wunden zu eitern anfangen, Zarfanje 
wenn fie grade geheilt find, Mangkawitja wenn fih die Ein: 
jehnitte zu heben anfangen, und Bartanna, wenn fie ihren höchiten 
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Punkt, jet eine Zierde des vollen Mannes, erreicht haben.“ 
Schürmann befehreibt den Hergang, welcher den Süngling zum 
Wilyalkinyis macht, den er mit angefehen hatte, näher.!5 Mit 
verbundenen Augen müſſen die jungen Leute fich auf Knte und 
Hände werfen, jo daß ihre Rückſeite in gerader Nichtung liegt. 
Diefe wird zuerft mit Blut befchmiert, dann werden in diefem 
Blutfleden Striche gezogen, hierauf mit fpißen Steinen die Ein- 
jhnitte gemacht: einer in der Nacenmitte und zwei Reihen von 
der Schulter zur Hüfte, deren Linien etwa einen Drittel Zoll von 
einander abſtehen. Solches geſchieht während eines Gefanges 
und zwar ohne daß Weiber zufehen dürften: die Neugierige ges 
riethe in Zodesgefahr. Die Wilkyalkinyis erhalten gleichzeitig 
einen neuen Namen. Der fünfte Grad, zu dem nur alte Männer 
gelangen, beißt Burka und gibt die Befugniß, alles zu eſſen, 
während denen der unteren Grade manches zu genießen ver— 
fagt tft. 

„seder Stamm, führt Gerftäcer in feiner Schtlderung fort, 
hat dabet einen Unterfchted in der Formation diefes Tüttowireng ; 
manche machen Riſſe über die ganze Bruft, manche Kretfe, manche 
Halbkreife.” Ihr Stammeswappen feheint hiernach das Zeichen 
zu fein, was ihnen auf den Leib gezeichnet wird. Ja, die Zeichen 
dürften wielleiht noch mehr bedeuten, denn Phillips erzählt von 
einem Auftralter, der eine große Narbe auf der Stirn, auf dem 
Fuß und an vielen Leibesftellen zeigte, und „nicht wenig ftolz auf 
die Anzahl derfelben zu fein fehien.“ Gewiß tft, daß die Auſtra— 
lier großen Werth auf ihre Einfchnitte legen. Und da Meyerts 
noch mittheilt, daß fie diefelben nicht blos als Schmud, ſondern 
auch als wirkfame Mittel betrachten, Schmerzen zu mindern ud 
in der Waffenführung größere Gefchieflichkeit zu gewinnen, Oper 
und Schtld gewand zu handhaben, fo werden wir zu der Anname 
geführt, daß ihnen die Auftralier eine gute Wirkung geheim: 
nißvoller Natur beimaßen. 

Der Name für diefe Einfehnitte, auf welche der Auftralter 
ſich ſoviel einbildet, lautet Manka. 

In Afrika hat die Verbreitung des Islams dieſer Bezeich— 
nungsweiſe der Perſon mittelſt Einſchneiden in den Leib Abbruch 
gethan. Die Muhamedaner erachten ſie nämlich für verboten, 
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obwol fie unter den Arabern in der Hetdenzett galt und immer 
noch, wie Maltzan angibt, die in Meffa Geborenen durch drei Ein- 
Schnitte in der rechten Wange gekennzeichnet werden und obgleich 
manche Hadſchis dies auch jet thin, — Einfchnitte, die alfo wahr: 
iheinlih auh Mohammed an feinem Xeibe trug. Die Eitte iſt 
aufgegeben in Afrika von den Nuba,!“ von den Akräern in Guinea 
und anderen Stämmen. Der däntfche Arzt Iſert erzählt, zu 
feiner Zeit (1783) fet unter den Akräern nur nod) ein einziger 
alter Mann übrig gewefen, „der gewiß über die neunztg tft," 
welcher deren Nattonalzetichen, ein kleines Kreuz auf jedem Baden, 
an fih trug. 18 Zu Fernandopo werden nur Kindern zur fehweren 
Strafe Einſchnitte noch gemacht.1% Auf der Oſtſeite follen die 
Wangika das Bezeichnen mit Einſchnitten ſchon ganz aufgegeben 
haben, und unter den Wazaramo und Wafhutu nur Einzelne 
noch derartige Narben haben. Diefe Sitte oder Unfitte tft mithin 
im MWetchen. 

eben ihr fam übrigens das Einbrennen von Wahrzeichen 
tm weftlichen und öſtlichen Afrika, in Südindien und Südamerika 
vor. Die Denfa im Nilland 3. B. brennen fi) mit glühendem 
Eifen ein Zeichen auf die Stirn. 

Schneiden in die Haut und Aufreißen Dderjelben, welches 
wulſtige Schwielen zurückließ, war vermuthlich eine ältere und 
rohere Weiſe der Hautfchrift als das Tättowiren oder Punktiren 
und Färben, in welchem man eine Finftlichere, fortgefchrittenere 
Behandlungsart erfennt. Leider haben die Neifenden das Ein- 
fhnetden fowol als das Einpunftiren mit dem gleichen Namen 
Zättowiren belegt, fo daß und Verwechslungen beider Teicht be— 
gegnen können. Aber fie find ausetinanderzuhbalten. Fir das Ein- 
ſchneiden fehlt eine Benennung: vielleicht Lieffe ſich das auſtraliſche 
Manka dafür empfehlen. Biele Völker find vom Manfa zum 
Tatuiren übergegangen: umgekehrt tft es ſchwerlich vorgefommen. 
Den Uebergang von jenen zu diefen dürfte das Durchnähen 
der Haut gemacht haben, welches unter Indianern im Miſſiſſippi— 
gebiet und andern Nordamerifanern, unter Grönländern und 
Tſchuktſchen Brauch tft. Mit einer pfriemenartigen Nadel oder 
Ahle fahren Diefe unter der Oberhaut weg und führen dann durch 
den geöffneten Kanal einen mit Ruß oder Kohlenpulver und 
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Thran getränkten Faden, oder eine Sehne, welche wieder heraus: 
gezogen wird. Der Farbeftoff bleibt unter der Haut zurück in 
der Wunde und fehimmert blau durch. 


2. Tatuirung. 


Ein ausgebildeteres Verfahren war das Tatuiren. Etwas 
wetter vorgefchrittene Bölfer famen zu dieſem. Die rohejten 
Stämme haben nichts von dem allen. Der ſchmutzige Buſchmann 
tättowirt fich nicht, macht fi) Feine Ginfchnitte, bemalt auch nicht 
feinen Leib. Auch die rohen Batta's in Sumatra kennen nad 
Junghuhn's Berficherung weder das Einfchneiden noch das Ein- 
punftiren. Vom Durhnähen der Haut mag vielleicht der Ueber— 
gang gemacht worden fein, und Wilde, welche fich früher Ein- 
jhnitte in den Körper machten, mögen dieſes fcehmerzhaftere und 
minder ausgiebige Verfahren aufgegeben haben gegen das Tätto— 
wiren, welches manntchfaltige und reiche Formung zuließ. Unter 
denen, welche das Manka beibehielten, kommt das Tättowiren gar 
nicht oder nur fpärlich vor. Blos ausnamsweife ift das Tatuiren 
wahrgenommen worden bei den Zannefen2 und den Mittelafri- 
fanern. An den Bakwirifrauen im äquatorialen Afrtka ſah Richard 
Burton blaue Stride Die ausgerupften Augenbrauen erſetzen. 
In Afrika Hat man e8 hie und da neben dem Einſchneiden ger 
funden. So mahen 3. B. die Takuani und Mefenna am Zam— 
beſifluß fihb auf Stirn und Bruft ſowol Einſchnitte als Punkte, 
Die von Angola ziehen einen Kreis von Punkten über die Augen: 
brauen. Auch bei den nordamerikaniſchen Jägerſtämmen ſcheinen 
beide Arten üblich gewefen zu fein, bei ihnen tft indeß das Manka 
vor der Zatuirung gewichen und wurde nur felten angewendet 
zu der Zeit, da die Europäer fie fennen lernten. Wenn von den 
Tunguſen Erman berichtet, daß fie ihre ſechs- bis achtjährigen 
Kleinen tatuiren, Georgi aber angibt, daß fie die Haut durch: 
nähen, jo darf man vielleicht fehließen, daß beides nebeneinander 
unter ihnen in Uebung war. 

Die Zatutrung befteht im Einpunktiren in die Haut. Das 
Verfahren iſt zwar im allgemeinen überall das Nämliche, doch ge: 
langten die Süpdfeeinfulaner zu einer Eleinen Verbefferung im ihm, 
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Zuerſt wird mittelſt eines Holzſtäbchens die einzuverleibende Zeich— 
nung auf die Haut mit Aſche oder Farbe gemacht, dann wird ſie 
eingeſtochen, tritt darauf Blut und Lymfe durch die Oeffnungen, 
ſo wird dieſes abgewiſcht und in ſie ein Farbenteig eingerieben. 
Zum Einſtechen oder Aufreißen von kleinen Strichen bedienten 
ſich die Abiponer, die Einwohner von Darien, die alten Mechi— 
kaner ſpitziger Dornen, die nordamerikaniſchen Indianer der Feuer— 
ſteinſpitzen, die ſie in Holzſtäbe faſſen, und zwar nehmen ſie je 
nach den auszuführenden Figuren Spitzen von verſchiedener Größe. 
Zum Einreiben in die blutenden Oeffnungen wird in der Regel 
gepulverte Kohle genommen, die mit Waſſer oder auch Oel an— 
gerührt wird. Die Südſeeinſulaner verwenden dazu die Aſche 
oder den unter einem flachen Steine aufgefangenen Qualm der 
Lichtnuß, auch den Ruß der Amanuß, des Holzes von der Kauri— 
fichte, der Blätter von dem Tiſtrauch. Hinterindier nehmen Kien— 
ruß von Seſamöl mit Fiſchgalle, die Amerikaner oft eine Schoten— 
frucht oder den Saft der Pflanze Caruto, die Alöuten ſchwarzen 
Thon, die Beduinen Ochſengalle und Spießglanz. Die Mauren 
Numidiens durchſtechen mit Nähnadeln die Haut und reiben, nach— 
dem die verletzte Stelle aufgehört hat zu bluten, in ſie ein feines 
mit Spießglanz vermiſchtes Pulver nach und nach ein. 

Am kunſtreichſten verfuhr das Volk der Südſee, indem es 
zum Tatuiren ſich ein eigenes Werkzeug anfertigte, welches einem 
Kamm oder einem Rechen ähnelt. Die Neuſeeländer haben 
Meißel von Gräthen oder hartem Holz, die bisweilen faſt einen 
Viertelzoll breit waren. Tafel VI. n. 21 zeigt ihr Tättowirgeräth. 
Das ſpitzige Werkzeug ſteckt ſchief in einem Heft. Die Bewohner 
der Schifferinſel ſchneiden Menſchenknochen kammartig, die Sand— 
witſchinſulaner beſetzen ihr einen viertel Zoll breites Werkzeug mit 
einer Menge kleiner Fiſchgräthen, die Tahitier haben mehrere Werk— 
zeuge tn einer Länge von 31/2 bis 4 Zollen, die mit ſpitzen Knochen 
und Hatfifchzähnen bewaffnet find, und eine Spiße oder mehrere bis 
zu zwölf faſſen. Die Sreundfchaftsinfulaner befegen ihren Meißel 
mit 6 bis zu 60 Zähnen. Die Nufahiver, deren Geräth Tafel VL 
n. 22 zeigt, befeßen ebenfo kurze dünne Stöcke mit Haifiſchzähnen oder 
ftecken in ein fingerdickes Bambusſtäbchen unter einem fpißen Winkel 
den Flügelinochen des Tropikvogels. Dieſe Knochen bieten, au’ 
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dem einen Ende fammartig verfchteden ausgezadt und zugefpißt je 
nach Bedarf bald halbmondförmige, bald grainige, breite oder 
ſchmale Tatuirſpitzen; einige, für zarte Thetle beitimmte, gehen in eine 
feine Spitze aus, andere enthalten mehrere Spißen ald Reihe oder 
wie eine Säge, find auch zu ganzen Figuren zufammengeftellt, fo 
daß ein Hammerfchlag genügt, die Figur in die Haut zu treiben. 
Melville ſah in Nukahiva auch gebogene Stiele, die ihm beſtimmt 
fchtenen, in die Krümmungen des Ohrs geſteckt zu werden. 

Der Tättowirer der Südſeeinſulaner zeichnet zuvörderft die 
Umriſſe mit Kohle oder rother Erde auf der Haut vor, falls er 
nicht fo geübt ift (was allerdings manche vermochten) aus freier 
Hand die Figuren zu treffen; drauf feßt er den Kamm oder 
Stiel mit den Zähnen auf die Haut dem Mufter gemäß, hält mit 
der linken Hand den Stiel, während Zeigefinger und Daumen diefer 
Hand das Werkzeug nach Erfordern richten. Seine Rechte gibt 
nun fortwährend mit einem Eleinen Stäbchen leichten Holzes fchnelle 
und ftarfe Schläge auf den Stiel, welche die Zahnfpigen in die 
Haut eintreiben; das bet jedem Schlag und Einſtich vorquellende 
Blut und die Lymfe wifcht er mit Flachs oder Zeug vorfichtig 
ab und reibt darauf das Fürbemittel, welches er flüffig in einer 
Kokosſchale bet fich hat, ein. Es kommt auch vor (namentlich auf 
den Markuefas-Sandwitfch- und Gefellfhafts-Infeln ift dies zu: 
weilen der Fall) 3, daß die Spiken des Tättowirwerfzeuges ſchon 
vor dem Auffegen auf die Haut in den fürbenden Stoff einge: 
taucht werden. 

Der zu Zatutrende Liegt gewöhnlich auf der Erde, etwa mit 
dem Kopf im Schoße feines Bearbeiters ruhend. Die nordameri- 
fantjchen Indianer am oberen See brachten ihn vorher in ftarfen 
Schweiß duch Aufgießen von Waffer auf glühende Steine in 
feiner Nähe, nad) welhem Schwigbade er in's Waffer fpringen 
mußte, um die Poren befjer zu öffnen und die Haut empfänglicher 
zu machen. Das Eintretben der Spißen ſchmerzt nur ein wenig 
im erſten Augenblick: indeß gibt es Körperftellen, namentlich am 
Lippenrand, den Augenwinfeln, der Nafenwand, an denen e8 jehr 
heftigen Schmerz verurfacht. Ein Mädchen in Tahiti wimmerte 
und weinte während des Tatuirens und wurde endlich wider: 
jpenftig, aber die Weiber hielten fie nieder und der Tättowirer 
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blieb ungerührt bis er nach einer Stunde mit feinem Werfe fertig 
war. Manche la ſich am Boden feftbinden, damit fie, wenn 
die Qual zu arg wird, außer Stande find, die Einätzung zu unter: 
brechen. An der tatuirten Stelle entjteht, hauptfächlih in Folge 
der eingetriebenen Farbe, eine leichte Entzündung und Anſchwel— 
fung, ein Schorf, worunter, wenn er nach einigen Tagen abge- 
fallen tft, die Figur blaufarbig erfcheint. Mitunter, wenn zu viel 
tättowirt worden tft, tritt Notblauf, Gefhwulft und Fieber etır, 
ja e8 tft in Neufeeland vorgefommen, daß auf zu lange fortge- 
jeßtes Tättowiren der Tod erfolgt tft. Deshalb pflegt man größere 
Mufter nicht mit einemmale auszuführen, fondern jeßt, nachdem 
man Weniges gemacht Hat, aus und nimmt erft nad einigen 
Tagen die unterbrochene Arbeit wieder auf; fo verftreichen manch— 
mal über der Vollendung einer größeren Tatutrung mehrere 
Monate. Der getroffene Hauttheil bleibt in dieſer Zeit dicker 
und eitert, worauf man ihn zumetlen mit Mujchelfchalen öffnet. 
Die Mufterung auf der Haut tritt bläulich oder blauſchwarz 
hervor, caeruleum, wie Käſar ſich ausdrückt. Gerſtäcker fagt: 
‚nie Indianer bedienten fich früher nur der blauen Farbe fir 
fih felber; ich Habe nie einen mit einer rothen Zeichnung ge— 
ſehen,“ und dies findet darin eine Beſtätigung, daß beinahe alle 
Neifenden die von ihnen gefehenen Figuren entweder als blau 
oder als ſchwarz, niemals anders bezeichnen; Ausname macht 
J. Long, der felber von Indianern am nordamerifantfchen Oberen 
See bei feiner Aufname unter fie tättowirt wurde, Diefer fagt: 
es ſeien die Nadeln, mit denen der Häuptling in feiner Hütte 
ihn tatuirt, in Zinmober eingetaucht geweſen, in einige Stellen 
habe derſelbe Schießpulver eingerieben, was eine Abwechshung 
von roth und blau hervorgebracht habe.“ Rothe Tatutrung wird 
jonft nur von den Barmanen erwähnt. Mariner gibt an: auf 
der braunen Haut der. Tonganer fehe die Zeichnung fehwarz, auf 
der Haut eines Europäers glänzend blau aus. Blau und dunfel: 
blau heißt die Tatuirung der Amerikaner, Oſtjaken und Tungufen, 
der Oſterinſulaner, Tahitier, Nufahiver, Araber>, ſchwarz hingegen 
die der Abtponer, Weftindier und Grönländerinnen.d in ftarf 
tatuirter Maori fieht in der Ferne aus wie mit einer blauen 
Maske bededt. Die außerliche Wirkung einer das Geficht ein— 
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nehmender Tatutrung befteht darin, daß durch fie die Kennzeichen 
des Alters verdecft und verwifcht werden, indeffügpe Runzeln ſowol 
wie Schmutz nicht gewahren laßt. Jüngere Perſonen erſcheinen 
älter, Alte ſehen jünger aus — allein nicht darum unterwerfen 
ſich die Wilden der Einpunktirung. 

Das Tatuiren heißt auf den Schifferinſeln Tastatau?, auf 
den Freundfchafts- und Gefellfchaftsinfeln Tatau, Tatu, Tastattoto% 
Diefer Name ift ein Nachhall des Geräufches tat, tat, tat, welches 
das Auffhlagen auf das Tüttowirzeng, das gewöhnlich im Triolen— 
taft geſchieht, verurſacht. Den Neufeeländern tft diefer Ausdrud 
unbekannt; bei ihnen heißt es E Mofo oder furzweg Mofv.? 
Zufolge Dumont d'Urville's Angabe bedeutet diefes Wort eigent: 
ih die in die Wunde hHereingebrachte Farbe; fie fagen demnach 
„Färbung“ fir Tättowirung und Mofo erhielt danach in ihrer 
Sprache den Sinn von „Zeichen“. Die Pelewinfulaner heißen «8 
Melgott.!! Die Nukahiver nennen gewiffe Gattungen ihrer 
Zeihen Kafe und Mata. Die Papuas nennen e8 Pa.!! Die 
Tunguſen heißen ihre Zatuirzeichen Guldir.12 

Wo das Tatuiren zu einer größeren Entwicklung gelangte, 
da gab es Männer, welche aus dem Cinpunftiren ein Gefchäft 
machten und es ausjchlieglich vollzogen. Wie es indeß Völfer 
gibt, bet denen feine berechtigten Tatuirer vorhanden geweſen find, 
wie 3. B. unter den Bewohnern der Sierra Leonafüfte (laut 
Winterbottom's VBerfiherung, die fich aber vielleicht nur auf das 
Mankaverfahren bezog) jedweder der dazu geſchickt tit, die Zeichen 
in die Haut graben fann, fo feheint auf manchen Inſeln der 
Südſee das Punktiren der Mädchen Sache der Weiber gewefen zu 
fein. Auf der niederen Stufe des Tatuirens tft dies wie fpätere 
Anführungen zeigen werden, entjchieden der Fall gemefen. Bei 
vielen Südfeeinjulanern gab es jedoch beftimmte Tatuirer, die allein 
dazu befugt waren; der Betrieb war alfo dort, wie wir fagen 
würden, zunftmäßig. Diefe Tatuirmeifter von Beruf waren ſehr 
angefehene Männer, jelber ſtark tatuirt, und wahrfcheinlich Priefter 
oder Häuptlinge. Wird doch auch einmal ausdrücklich angegeben, 
daß der Tohunga oder Priefter die Tatuirung verrichtete. Zum 
Lohn für feine Arbeit erhielt der Tatuirmeiſter, nach übereinſtimmen— 
den Berficherungen der Reiſenden, reiche, Höchft anfehnliche Ge: 
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ſchenke oder einen, vorher ausbedungenen Preis, der immer ſehr 
hoch iſt. Er R nicht nur, fo lange an der Tatuirung noch 
gearbeitet ward, mit allen Arten von Lebensmitteln im Webermaß 
verforgt, fondern auch wetter mit Gaben bedacht. Der Vater eines 
zu zeichnenden Knaben fchlachtete dem Zatutrer mehrere Schweine 
oder befchenfte ihn mit den feinften Matten. Kurz, das Tatuirt- 
werden kommt theuer zu ſtehen. Auf Neufeeland ziehen die Tatuirer 
von Gegend zu Gegend, um die erforderlichen Mufterungen vor- 
zunehmen.13 In Zahitt lautet des Tatuirers Name Tahua. ti 

In hohem Grade auffällig tft die Hebereinftimmung fo vieler 
Völker in diefem ſich Doch keineswegs gleichſam von felbit er: 
gebenden Gebrauche. 

Den Völkern, welche zu einer größeren Bildung gediehen, 
blieb das Tatuiren zwar nicht gänzlich fremd, aber fie kannten es 
höchſt wahrfcheinlich nur in feinen erften Anfängen, und gaben es 
auf. Blos dürftige Spuren weten auf feine Anwendung in ihrem 
Kreiſe. Aber den Niedrtgftehenden tit e8 eigen. 

Ein Theil der alten Bewohner Europas tättomwirte. Dies 
thaten die Sarmaten, unter denen fih die Männer ausschließlich 
tättowirten 15, die Thraker und Sllyrter16, die Agathyrfen 17 und 
Daker, endlich auch die Pikten 18 oder Gebirgsgalen (Kaledonter) 
und die Britten 19, zwet galtfhe Stämme. Ja e8 erhielt fi) die 
Tatutrung in England bis in's Mittelalter hinein. Noch im 
Sahre 787 verbot und verdammte fie in Northumberland Die 
Kirchenverfammlung zu Kalkut als dem Seelenheil gefährlich:20 
deffenungeachtet hatten felbit jene nach Deutjchland überſiedelten 
irifhen Mönche, welche man „die fihottifchen Mönche“ nannte, 
Tättowirung an ihrem Leibe. 21 

In Afrika zeigen die alten Malereten von Tep in Aegypten, 
daß der lichtgemalte Menfchenfchlag, der fih nur in Thierfelle hüllte, 
Tättowirnng hatte.22 

Die rohen Man im füdlihen Tina auf Hinterindien zu 
tatuirten fih an der Stirn. Die Tfinefen fannten auch im Nord— 
often Stämme, welche diefer Sitte huldigten, und fie befaßen für 
„tättowirte Leute” einen eigenen Ausdruck: Wentſchin. Als Taipe 
nach) Sapan fam, fand er die Inſel von tättowirten Barbaren bewohnt. 

In der Gegenwart gilt noch Tättowirumg bei wilden Stämmen 
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Vorderindtens, die für Abkömmlinge der alten Urbewohner anzu: 
jehen find, wie bei den Khyen im Gebirgsiand.23 Die Weiber 
der wilden Khond’s find zwar nur nothdürftig beffeidet, aber ihr 
Gefiht iſt tatuirt. Im weftlichen Hinterindien tatuiren die 
Marama, welche vom Nabel bis zum Knte fich bezeichnen.2+ Bon 
ihnen foll diefer Brauch nah Kambodfha übergegangen fein: man 
darf wol behaupten, daß er in ganz Hinterindten vorfommt. Der 
Manfettaftamm der wilden Dajaker in Borneo tättowirt ſich, 
ebenjo die Bewohner der weitlih von Sumatra liegenden Page— 
infel u. a. 

Sn Kleinafien wurden ehemals bei den Mofynern die Söhne 
der Edeln am Vorderleib tatuirt, aber Kenofon, der diefe Nach— 
richt gab, bemerkte auch, daß die Mofyner das ungebildetite von 
allen Bölfern war, durch deren Land er und feine Grtechenjchar 
gezogen. 25 In Syrien trugen die Verehrer der Mondgöttin als 
Weihezeichen eingedrücdte Male am Halfe oder an der Handwurzel. 
Bei den Nachbarn der Hebräer muß Tatutrung ein abergläubtjcher 
Gebrauch gewejen fein, da fie vom mofatfchen Gefeß verboten wurde. 

Sm Morgenlande tft Das Tättowiren nur bei-den Weibern, 
die ja ſtets alte Sitten länger bewahren, noch bis zur Gegenwart 
geblieben. Die Berferinnen laffen fih auf Stirn, Handoberfläche, 
Bruft und Waden ftereotype ecige VBögelgeftalten und Blumen: 
gewinde, um den Nabel einen Veilchenfrang einpunftiren von der 
Weiberzunft der Halzen, die Geihäft in Aberglauben machen, 
Amulettenfram und Fetiſche beforgen und in geheimem Wifjen 
bewandert zu fein vorgeben. Die Salzen bedienen ſich dazu 
des Hammers, abgejtumpfter Nadelbüfchel und verfehtedenfarbiger 
Slüffigketten. Die Beduinenmädchen in Syrien laſſen fich zuweilen 
Arm und Geficht, Lippen und Brüfte tättowiren, etwa auf jeden 
Bufen einen Stern und auf die Mitte der Bruft einen Balmbaum. 
Die Araberinnen und die niedern Weiber in Aegypten laffen fic) 
Stirn, Baden, Kinn punktiven.26 Auf diefe Theile, auch zuweilen auf 
Lippen, Arm, Bruft, Unterleib jtechen die Zigeunerinnen den Mäd- 
hen der unteren Stände tn Aegypten im Alter von 5 bis 6 Jahren 
mit zufammengebundenen Nadeln Figuren ein und reiben in die 
Wunde Ruß oder Indigo.27 Araberinnen in Kairo haben den— 
jelben ſenkrechten Strih von der Unterlippe über das Kinn 
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herab‘, welcher an Bewohnern der Nordweſtküſte Amerikas gefehen 
wurde. 28 Die Maurinnen im alten Numidien laffen fich mit 
Nähnadeln Figuren über den Augenbrauen einftechen; in diefem 
Lande laffen fih auch die Männer über den Armen, über der 
Handmwurzel und in der Magengegend tatuiren.29 

Faſt Über ganz Amerifa war diefe Aebfchrift verbreitet, ob- 
wol fie nicht in ausgedehntem Umfang geiibt wurde. Die höher 
entwicfelten PBeruaner und die Bewohner des Chaco im Argentt- 
nifchen Gebiet übten und üben fie nicht. In Anfängen zeigt fie 
fih (jo ſcheint es nach unferen Vorlagen, vorbehältlich befferer 
Kunde) bei fiidamerifanifchen Wilden. Die Guaranis in Brafilien 
bedienen fich ihrer nur wenig. Bet den Bewohnern der Dftküfte 
Südamerikas tft fie fo felten, daß Prinz Marmiltan von Neuwied 
dort nur einmal eine fleine Figur im Geficht eines jungen Coropo— 
Indianers erblicdte. 30 In Guiana fanden indeß Schomburgf3i 
und Appun 32 wiederholt Tatuirung. So bemerkt Schomburgf, daß 
das weibliche Gefchleht der Warrau allgemein an den Mund- 
winkeln einige krumme Linten macht, was diefem „einen charafte- 
riftifchen, doch nicht unintereffanten Ausdruck verleiht”, und daß 
die Kinder bald nach der Geburt tatuirt werden. Appun theilt 
mit, daß die im Drinofodelta wohnenden Arawakas ſich nicht 
bemalen, aber die Augenbrauen ausrupfen und an deren Stelle 
einen geraden Strich tatuiren mit einigen nach der Stimm zu aufs 
jteigenden Linten, fowte einige Bogen an den Mundwinfeln, die 
einem an den Spißen eingerollten Schnurrbart ähneln, und daß 
die Arawakenweiber nur am Drinofo tatutrt find und zwar auf 
Armen und Beinen mit fih durchkreuzenden ebenmäßigen Strichen. 
Etwas entwicelter und ausgedehnter als an der Küfte ift Die 
Tatuirung im Innern bei den Abiponern und Stämmen des Ama- 
zonenftromes, fparfamer wieder auf den Antillen und der Land: 
enge Darien.33 Bet den alten Bewohnern Jukatans war fie im 
Schwange. Ausgebildet tft fie bet den nordamerifanifchen Jägern, 
in Virginien,s4 Luiſiana, Florida, Kanada u. f. w. Die Kalt: 
fornter und die mitternächtigen Stämme tatuiren ſich nur wenig, 
auch nicht mit fo Finftlichen Fiquren, manche nördlihe Stämme 
gar nicht, dafiir bemalen fie meift ihr Antlitz. 

Tättowirung haben die roheſten Afrikaner in den Bergen ſüdlich 
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von Sennaar, die beinahe wie das Vieh dahin leben35, und 
die höher jtehenden Bewohner der Sierra-Leonaküſte, bet welchen 
fegteren, falls Winterbottom recht berichtet Hat 36, bei den Wetbern 
noch das Einjchneiden, um Narben hervorzubringen, dag Manfa- 
verfahren gilt, Tatuirung aber Sitte der Männer geworden tft, 
die an der Stimm und den Schläfen fih Male einpunftiren. Im 
Kaffernlande haben alle Weiber eine tatuirte Haut zwifchen den 
Brüften und auf den Armen. 

Tättowirung kommt ebenjowol bei den Negerftämmen, die ein 
jo fonniges Land bewohnen, wie bei den Völkern des Nordftrichs 
vor. Die in den Waldungen herumziehenden Tunguſen tättowiren 
fich, indeß nicht mehr alle. Die TZungufen des Amurlandes machen 
ſich nur aus einigen Punkten ein Kreuz auf die Stirn. Die Oft: 
jafen, namentlich die Dftjafinnen, die Grönländer, die Tſchuktſchen 
und Alduten, die Bewohner der Inſel Kontaf bet Altafchfa und 
endlich das weibliche Geſchlecht der Innuit oder Esfimos haben 
Tatuirung. An den Ainos ſah Krufenftern tatutrte Hände. Beechey 
fand an der amertkantichen Kiüfte fümmtliche Frauen und Mädchen 
der Eskimos tatuirt, und Back befchreibt tatuirte Frauen, die im 
außerften Norden des amerikanischen Binnenlandes Iebten. Hall 
ſah da vorzugsweiſe die Frauen, nur vereinzelt noch Unverhetrathete, 
auf Stirn, Wangen und Kinn mittelft des Durchnähens gezeichnet. 
Indeß haben feineswegs alle Nordaftaten diefen Brauch. Auch 
wo er im hohen Norden beftand, mußte feinem Umfang die Be— 
kleidung, zu der die fcharfe Kälte zwang, Abbruch thun. 

Die malaiiſch-polyneſiſche Raſſe hat gleichfall8 Tatuirung. 
Die Inſulaner des ftillen Meeres üben fie faſt allgemein, jeden: 
falls auf den metiten Inſeln, wo das Manka nicht bejteht. Auf 
einzelnen Inſeln hat man allerdings die Eingebornen ohne Tatu— 
rung gefunden, wie 1839 die der Minervainfel oder Glermont de 
Zonnerre 37, wie 1853 die der Inuiinſel oder Inſel Savagess, 
wie in Nawado und auf den Mearianen:39 doch jteht dahin, ob 
es dieſen Inſulanern völlig unbekannt blieb oder ob es nur jelten 
von ihnen angewendet wurde; die Seefahrer befamen doch nur 
eine verhältnigmäßig geringe Anzahl Menfchen zu Gefiht und 
fonnten fih teren. Auch bei den dunklen Stämmen, wie den Mallt- 
follern auf den neuen Hebriden, ſoll es fehlen.4° Die jhwarzen 
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Bewohner des Malaienlandes fcheinen es überhaupt nicht zu haben, 
braune Malaten kennen es aber. Tatuirung herrſcht bet den Be— 
wohnern der Filippinen und Karolinen, der Admiralitäts-, der 
Freundſchafts-, der Schiffer, der Gefellihaftd- der Sandwitſch— 
Gruppe, in Neufeeland wie auf der Markwejasinfeln, in Neufale- 
donten und Neuirland, wie in Radak und anderen, allerdings 
ungleih. Die Sandwitjchinfulaner üben es nicht fo häufig wie 
die von Tahiti und Tonga. Am verbreitetften und ausgebildeteiten 
ift e8 gefunden worden bei den Neufeeländern und weit ab 
von diefen, 7—800 Meilen entfernt, bet den Markweſasinſu— 
laner (Mendanas Archipel) in Nukahiva. 

Es iſt das Tatuiren nach alledem ungleich verbreitet, aber 
im niedern Lebensſtande, auf den Anfangsſtufen der Bildung, wenn 
gleich nicht durchgängig, doch ſehr häufig vorhanden. Diejenigen 
Völker, welche weder Manka noch Tatuirung kannten, haben wie 
es ſcheint, weder heilige Plätze noch Zaubermänner oder Prieſter 
gehabt. Im allgemeinen darf man die Leibesbezeichnung durch 
Stiche oder Einſchnitte als eine gewöhnliche Erſcheinung der Wilden 
betrachten. 

Ueberſchlagen wir die Völker, welche ſolche an ſich zeigen, ſo 
leben ſie auf einen großen Theile des Erdballs, jedoch nicht in 
ununterbrochenen Strecken. Wo gab es Verbindung zwiſchen den 
Polyneſiern und den Bewohnern des heißen Afrika oder der mitter— 
nächtigen Gegenden? Zwiſchen dieſen Völkern beſtand gar kein 
Verkehr, allerhöchſtens ein innerhalb gewiſſer Kreiſe ſich bewegen— 
der, der zur Uebertragung dieſer Sitte nicht ausreichen konnte. 
Wilde Stämme Indiens, die ſeit Jahrtauſenden neben hoch— 
gebildeten Völkern, von ſolchen umgeben, hauſen, gehören zu den 
tatuirenden. Niemand wird behaupten wollen, daß die Sitte des 
Manka und des Tatua etwas natürlich und von ſelbſt ſich Er— 
gebendes und aus dieſem Grunde allgemein ſei. In der Art der 
Ausführung und der Zeichen beſtehen ſowol merkwürdige Ueber— 
einſtimmungen, die freilich zufällige fein könnten, als viele Ab- 
weichungen. Das Weberrafchende des Zufammentreffens in der 
Hauptfache bleibt. Alle diefe Erwägungen dürften dahin führen, 
anzunehmen: die Entjtehung und das Aufkommen diefer Sitte 
falle in die frühbeften, älteften Zeiten des Menſchen— 
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gefhlehts,noch vor die weite Zerſtreuung der Menſchen. 
Wir haben, wenn diefer Schluß fiber tft, im Tatuiren eine der 
älteften Entwicklungen der Menfchheit vor ung, einen der erjten 
Schritte in ihrer auffteigenden Bahn. 

Stellen wir den tatuirenden Völkern diejenigen gegenüber, 
welchen dieſes Verfahren, an feinem Leibe unvertilgbare Merkmale 
‚zu machen, fremd war, fo ergibt fich, daß Tatuiren nicht übten 
eine Anzahl ganz ttefitchender Stämme und die Mittelaftaten, 
ſammt den aus Mittelaften ausgezogenen Stämmen der Tfinefen 
und Arier. Die Spuren der TZatutrung, die fich bei leßteren vor- 
finden, find dermaßen dürftig, daß fi ohne Bedenken annehmen 
läßt, fie möge von außen zu ihnen eingedrungen und nachgeahmt 
oder von den älteren Landeseingebornen, die fie überſchichteten, 
auf fie übergegangen fein. Sedenfalls tft das Vorkommen der 
Zatutrung unter den Artern ein höchſt fpärliches. Und grade 
diefe Völker, welchen die Tatuirung nichts heimifches war, find 
diejenigen geweſen, welche über die Bilderfchrift Hinweg den Aus- 
dene der Sprache in ihren Schriftfuftemen zu erreichen getrachtet 
haben, während die tättowirenden Völker über finnbildlihe Schrift 
nicht hinausgerückt find. | 

Ob Tatuirung wirklich Aetzſchrift genannt werden darf, 
geht aus dem bisher Vorgeführten noch feineswegs hervor. In 
ihrer entwickeltſten Wetje hat fie fih aber unverkennbar zu einem 
Uebergange zur eigentlichen Schrift geftaltet. Wir erfannten bereits, 
dag Einjchneiden von Figuren in den Leib, theilweiſe fogar ſchon 
das Bemalen, fowol das Wappen oder die Stammesangehörtgkett, 
als die Männlichkeit und Mannbarkeit, ja fogar vollbrachte tapfere 
Thaten augenfällig angab, und daß beides mit abergläubifchen 
Borftellungen in Zufammenhang gebracht wurde. Dies alles gilt 
auch von der Tatuirung. Hierbei blieben aber die tatutrenden 
Völker nicht ftehen. Ihnen machte das Punktiren die Eintragung 
einer Menge verfchiedener Figuren möglich und indem fie Dies 
ihnen zu Handen fetende Mittel in mannichfacher Beztehung für 
ihre Zwecke verwendeten, erhöhten fie feinen Werth dergeftalt, daß 
es eine Bedeutung befam, wie folche in manchen Fällen der Schrift 
eigen tft. Am metjten tft dies, ſoviel wir wiffen, bei den Neu— 


feeländern und Nufahivern der Fall gemwefen, gewiß auch bei 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 7 
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anderen Polyneſiern; wir find nur zufällig grade über jene, nament- 
lich über die Nufahiver näher berichtet. 

Auf Nukahiva nun iſt das Tatuiren eine öffentliche — 
[ung, die eine beſtimmte Stellung, eine Obliegenheit oder Be— 
vorzugung dem Leibe eines Menfchen für jedermann fenntlich und 
für diefe Perſon unabläugbar einzeichnet. Wenn dort zum Bei— 
fptel in fehwerer Nothzeit Hungernde von einem begüterten Manne 
zu Tifchgenoffen angenommen wurden, fo erwuchfen für die mit 
ihm Speijenden und von ihm Ernährten gewiſſe dauernde Ber: 
bindfichfeiten gegen ihn, ihren Gaftgeber und Wohlthäter. Weber: 
ließ Einer dem Andern eine Nuderfehaufel oder ein großes ſtarkes 
Boot — es war das gleichfam ein Beneficium — fo entiprang 
für den Befchenkten die Verpflichtung, zum Entgelt dafür jenem 
im Kriege beizuftehen oder unterzutauchen bei dem gefährlichen 
Hatfifchfang oder mitzuhelfen an der Serftellung eines Zanzplabes 
und dergleichen mehr. Mit augenbliclich begehrten Gaben er: 
folgte jonah "die Miethung des Bedürftigen zu fpäteren Dienft- 
leiſtungen. Aus Tauſch und Kauf ergaben fih gleichralld ähnliche 
Berhältniffe. Nun konnte, was heute ausgemacht wurde, morgen 
bejtritten werden. Welches Mittel befaßen die Wilden, Das eins 
mal getroffene Uebereinfommen hinfort in Wirklichkeit aufrecht zu- 
halten? Welches, um zu verhindern, daß fpäterhin ein Wider: 
jpenftiger jeiner Berflichtung fid) entzog und unbefiimmert um 
feine Schufdigfett nach eigenem Gefallen feines Weges ging? 
Kein befferes, als ihm die Schuldverfchreibung, durch die er den 
Schmaus oder die Streitfeule erfauft hatte, auf die Haut unaus— 
Löfchlich einzuäßen! Wie konnte er hernach das Abzeichen der ein: 
gegangenen Verbindlichkeit, den augenfälligen Beweis feiner Dienft- 
pflicht abläugnen? Leicht war das alsdann nicht mehr. Die 
Genoffen, die Gefellfhaft würde ihn dazu angehalten oder ihn 
ausgeftoßen haben. Er vermochte feiner fhuldigen Gegenleiſtung 
ſich kaum zu entziehen. 

Und es bindet nicht blos die Gefellihaft, fondern auch und 
noch weit mehr Furcht vor den unfichtbaren Mächten. Denn 
Menſchen von niedriger Getjtesbildung ziehen alles Hervortretende 
in das Gebiet des Neligiöfen oder Zauberhaften hinüber. Der 
ſchwache Verſtand fieht Symbole und Muyfterien, wo er nicht ber 


Abergläubifche Gebräuche bei dem Tatuiren. 99 


greift. Poiret glaubte fhon in der Tättowirung der numtdifchen 
Mauren eine Art abergläubticher Charaktere bemerkt zu haben, ?2 
und hatte gewiß Recht. Melville, der vier Monate unter den 
Nukahivern zubrachte, fam zu der Meberzeugung, daß Tatutrung 
„eine Religtonsformel jet.“43 An dem Eintatuiren haftet ein Zauber. 
Eine heilige Weihe, die zu dem Eingraben unvergehbarer Zeich— 
nungen hinzutritt, Eräftigt die Wirkung und wirft zugleich Angſt 
in das abergläubifche Gemüth. 

Weil ſonach das Tatuiren eine höchit bedeutfame Handlung 
war, fnüpften fih an feine Vorname bejtimmte Gebräuche. Auf 
Tahiti gingen ihm allerhand abergläubifhe Berrichtungen voran, 
auf manchen Inſeln der Südfee werden Lieder gefungen, fo lange 
die Einpunftirung geſchieht. Bet manchen Nordamertfanern erfolgte 
fie unter fortwährendem Klingen mit einem Schellenbrettchen, 
welches wermuthlich ftörende böfe Getjter jcheuchen oder qute her: 
beirufen follte, und ebenfalls während des Gefanges von Liedern. 
Wie es fheint war meift dem Neutättowirten ein Verbot gewiffer 
Spetjen und Getränke eine Zeitlang auferlegt. Bet den Abiponern 
durfte ein folcher die Alterliche Hütte nicht verlaffen und mehrere 
Tage nicht3 außer einigen Fleinen Früchten zu fich nehmen. Die 
brafiltantichen Mädchen wurden nach ihrer Tatuirung in Hänge— 
matten derart eingewidelt, daß fie von niemand erblickt werden 
fonnten. Der Nufahiver mußte fih nach der Tatuirung in einer 
bejtimmten Hütte abgefondert von dem Übrigen Bolfe aufhalten, 
und nur gewiſſe Perfonen hatten im dieſer Zeit Zutritt zu ihm; 
auch er unterlag in feinen Speiſen einer feitgefeßten Ordnung. 
Kämen Weiber zur Tättowirung von Männern Hinzu, fo magerten 
die Tatuirten ab, war der Glaube. Darum erfhlugen die Auftralter 
Weiber, die zufehen wollten. Bet vielen Stämmen durfte die 
Tatutrung oder das Manfa weder von jedem Beltebigen noch an 
einem willkürlich gewählten Orte vorgenommen werden, fondern 
war gebunden an eine gehetligte Stätte, an den Tempel oder eine 
befonders dazu bejtimmte Hütte, oft die des Häuptlings, und durfte 
nur von einem priefterlichen Manne verrichtet werden. Bet den 
Alfuru's Wahats, die das Einſchneiden haben, durfte die dazu bes 
ftimmte Hütte außer dem Einfchneider und dem zu Bezetchnenden 
blos der Häuptling betreten. Ida ‘Pfeiffer erzählt, daß wenn 
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die Alfurufinder in ihrem zehnten Jahre die Einfchnitte befommen 
follen, fie vorher mit Palmwein beraufcht und in trunfenem Zu- 
ftande in die Manfahütte oder den Tempel gebracht werden. Er- 
wachen fie, fo werde ihnen gelagt, „der qute Geiſt habe das an 
ihnen gethan.” Auf den Karolinen war die Tatuirnng an das 
Eintreffen gewiffer göttlicher Zeichen geknüpft. Bevor der Tatutrer 
an fein Gefchäft ging, rief er die göttlichen Mächte zu Gunften 
der zu Tatuirenden an. An einer Art von Pfeifen oder Zifchen 
in der Luft vermeinte er die göttliche Einwilligung zu vernehmen, 
Blteb das Anzeichen aus, jo — war e8 mit dem Zatutren nichts, 
denn wenn der Tatuirmetfter es dennoch vollzogen hätte, fo wären 
nach feiner Meinung die erichreeklichiten Folgen zu gewärtigen 
gewefen. Alsdann wirde das Meer die Inſel überfirömen und 
das ganze Land zerftören! So hing e8 von dem priefterlichen 
Manne ab, wem er die Einäßung vergönnte. Bet den meiften 
Volynefiern durfte die Tatuirung nur tin einem templum im 
Sinne der Etruffer und alten Römer, oder in einem Tempel nad) 
unferem Stun gefcheben und der Plaß, wo fie geſchah, war tabu, 
wie auch der Zatuirte, fo lange des Tatuirens unmittelbare 
Folgen währten, tabu, „gefett”, war. In Neufeeland drei Tage, 
Das Tabu tft befanntlich eine weitgreifende Cigentümlichfeit der 
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welches „gründlich bezeichnet” bedeutet.44 Sein Stamm ift ta, 
zeichnen” ein Wort, welches offenbar von dem Geräufh des 
Tatuirens, tat, herfommt, pu trägt in ſich verftärfenden Sinn; erft 
in abgeleiteter Bedeutung gilt tabu für „geweiht, geheiligt, heilig 
und unterfagt.” Durch die Zergliederung des Wortes Tabu werden 
wir aljo Darauf geführt, daß dem Tabuweſen die Tatuirung vor- 
anging und daß e8 zum Theil Durch fie mit entſtand. — Mit 
den Weibern wurden übrigens nicht fowtel Umſtände gemacht. 
Ihre Punktiruug geht in Nufahtva nicht in einem Tabuhaufe und 
ohne jonderliche Gebräuche vor.*2 

Die Tatuirung drückte demnach in einer unter göttlichen 
Schuß ſtehenden Weije die Stellung der Menfchen aus. Sie erhält 
demzufolge auch Das Andenken einer Berbindlichkeit, wovon wir bis 
jeßt fprachen. Ihre Zeichen find zum Theil Sinnbilder einer 
Uebereinkunft. Ste tft eine Symbolif des Vertrages und man könnte 
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fie eine Hieroglyfif nennen. Denn da fie in ihrer entwicfeltften 
Weiſe nicht blos für die paar vorhin erwähnten Vorkommenheiten, 
fondern auch noch in vielen anderen Fällen diente, fo beitand fie 
aus einer größeren Menge von ftehenden, gemeinverftändlichen 
(uns freilich unverſtändlichen) Zeichen und Figuren behufs des 
beftimmten Ausdrucdes einer Neihe von Berhältniffen. In der 
That wären die Tatuirungen völlig wirkungslos geblieben, wofern 
nicht in ihren Zeichen eine ftehende und gangbare Bedeutung 
gelegen hätte, wofern jeder nach Bejchaffenheit feines Geſchmacks 
und feiner Laune fih, wie e8 ihm tm Augenblicke grade gefällig 
war, Figuren hätte machen laffen können, wofern man nicht für 
die gleichen Fälle gleiche Abzeichen angewendet hätte. Daß dem 
aber wirklich alfo war, darauf bin leiten mannichfache Andeutungen 
in den jo überaus fpärlichen Angaben der Reiſenden; wo dieſe 
mangeln, bet Zwetfelhaftem, wird es immer angemeffen fein, ders 
jenigen Erklärung Gehör zu geben, welche Stun und Verjtand in 
etwas Sonderbares bringt, hingegen eine folhe zurückzufchieben, 
die auf Unſinn und bloſſe Willkür hinausläuft. 

Wir ſind demnach vielleicht berechtigt, in der Tatuirung die 
rohen Anfänge einer bildlichen Schrift zu erkennen, ſie 
für eine Art von Schrift zu halten, welche unſern emblematiſchen 
Darſtellungen und Deviſen (deren Zuſammenſtellung den erſten 
Band von Radowitz' geſammelten Schriften ausmacht) bei weitem 
näher ſteht, als unſeren Buchſtaben — indeß immer doch noch 
Schrift iſt. Denn Schrift iſt ohne Zweifel vorhanden, ſobald 
ſich an gemachte Zeichen eine Bedeutung anknüpft, 
welche aus deren Bilde zum Auge nicht ſo unmittelbar wie ein 
Gemälde ſpricht, daß ſie jedwedem Menſchen, ohne beſondere Vor— 
ausſetzungen zu bedürfen, verſtändlich wäre, eine Bedeutung, welche 
vielmehr erſt durch den Sinn der Menſchen übereinkömmlich hin— 
eingetragen wird. Und dies iſt ja, wenn gleich auf einen engen 
Kreis von Beziehungen beſchränkt, in Anſehung der Tättowirungen 
der Fall. Schreiben konnte in ſeinen erſten Aufängen unmöglich 
für den gewöhnlichen Gedankenaustauſch beſtimmt ſein; es konnte 
nur für beſonders Erhebliches zum Behuf ſeiner zweifelloſen Feſt— 
ſtellung angewendet werden. Was alſo läßt ſich vom niedern 
Stande der Völker, vom erſten Eintreten der Schrift anders er— 
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warten, als daß Schriftzeichen nur für die wichttaften Bezüge des 
Menfchen, zur Kennzeichnung feiner perfünlichen Stellung, in Ge: 
brauch waren, daß die erfte Schrift nicht entfernt dazu geeignet 
war, ein Buch mit ihr zu fehreiben? Man fchrieb cher auf 
Menfhenhaut als auf Eſelsfelle. Der Tättowirmeifter der Wilden 
ift ihr Notarius publicus, nicht etwa ein bloßer Putzmacher, 
fondern ihr Urkundner. 

Die Bedeutung der angenommenen Zeichen tft indeß unab- 
hängig von der Tatuirung, denn Tileſius von ZTilenau Hat in 
Nufahiva wahrgenommen, daß die in Gefäße, Geräthe und Werf- 
zeuge eingegrabenen Zeichnungen zum Theil die nämlichen waren, 
die auf den lebendigen Leib gebracht wurden. Cr hat Mufte- 
rungen, die ihm in den Tättowirungen begegnet waren, im Schniß- 
werk wiedererfannt, das man im erſten Augenblicke geneigt fein 
müßte, für bloße Zierrath zu halten. Es waren ebenfo heilige 
Zeichen, gleichviel wo angebracht, Hieroglyfen, wie gejagt, im 
eigentlichen Sinne. Uebrigens miüffen und wollen wir in Rück— 
fiht auf die Dürftigkett der Nachrichten unfere Behauptungen 
dahin einfchränfen, daß Tatuirung in vielen Fällen das Wefen 
der Schrift in fich getragen habe; jedoch ob ſolches in allen aus— 
namslos der Fall gewefen ſei, vermeſſen wir uns nicht zu ent: 
ſcheiden. 

Doch ſteht uns noch ein Zeugniß von gewaltiger Kraft und 
höchſtem Alter zur Seite. Da die Tatuirung gefeit, ein heid— 
niſcher Brauch war, verbot ſie Moſche dem Volke Gottes. „Und 
Einſchnitte um einen Todten ſollt ihr nicht machen in eueren Leib 
und Aetzſchrift ſollt ihr an euch nicht machen“, oder wie Luther 
überſetzte: „noch Buchſtaben an euch pfetzen“, gebot das dritte Buch) 
Mofis, der Leviticus. Diefe Stelle nennt das Cinftehen oder 
Einbrennen in die Haut Koko (spsp) und tft die älteſte Nachricht, 
die uns, von den ſtummen ägyptiſchen Wandgemälden abgefehen, 
über die Tatuirung gegeben ift, und dieſes ältefte Zeugniß nennt 
fie ausdrücklich eine Schrift (nan>).46 

Sollte noch immer ein Zweifel an der Richtigkeit der hier 
aufgeftellten Behauptung walten, fo wird diefen wol die Er- 
wähnung einer jungen neufeeländifchen Sitte ſchwächen. Seit 
ihrer Befanntfchaft mit den Europäern haben die Neufeeländer 
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namlich die Tatuirzeichen ihrer Wangen oder ihres ganzen Ge: 
ſichts als Unterfchrift angewendet. Die Häuptlinge haben bet 
Berfaufsverträgen mit den Mifftonären oder bei anderen Gelegen- 
heiten, wie die Europäer ihren Namen, fo ihr Mofo auf das 
Papier gezeichnet.?7 Tafel XI. 56 zeigt die Unterfchrift eines 
Häuptlings von Mufou (330 ©. Br.) Namens E' Gnognt, wie 
er fie jelber in Holz gefchnißt hat, n. 57 die des Komitt, Häupt— 
lings der Watmate oder Maunganut, endlih Tafel XI. drei 
Unterfehriften von Häuptlingen der Infelbat am nordöftlichen Ende 
Neufeelands, n. 62 die das Wakateri, n. 61 die des Titore, n. 60 
die des Hara. 

Der Ausgang der Aebfchrift war von der an willkürliche 
Zeichen gefnüpften Bedeutung genommen, wobei die rege Einbils 
dung aus den hingezeichneten Zügen die Borftellung von Dingen 
geſchöpft haben mag, die wir nicht im Stande find herauszuer- 
fennen. Es ſei geftattet, daran zu erinnern, daß auch Graf della 
Marmora in Turin die Spirale in den Verzierungen aus alten 
Zeiten als ein religiöfes Sinnbild anfah ynd daß in den an 
foinififchen und ffandinavifchen Geräthen und Steinbildern, Paal— 
jtäben und Felsanzeichnungen vorkommenden Bogen, Ringen, 
Rädern, Rauten, Spiralen und Zickzacklinien der Bronzezeit ein 
ſchwediſcher Gelehrter, Swen Nilffon #5 weder bloße Verzierungen 
noch zufällige Formungen erkennt, fondern Siunbilder, „welche 
alle eine tiefiymbolifche oder muftifche Bedeutung Haben.“ Dies 
jelben Figuren, fagt er und vermuthlich mit Recht, müffen überall 
diejelbe religiöfe, allegorifche Bedeutung gehabt haben, Er 
glaubt 3. B. in dem einen Zeichen eine ftrahlende Sonne zu er: 
fennen und erinnert daran, daß ein Kreis mit einem Punkt 
in feiner Mitte noch Heute das gangbare Zeichen für Die 
Sonne tft. 

In religiöfe Borurtheile waren die Menfchen verſtrickt. Was 
über das Gewöhnliche Hinausging Hatte in ihren Augen eine 
tiefere Begründung, Zufammenhang mit Unfichtbaren. Alfo waren 
auch die früheften Anfänge der Schrift gänzlich in das Religiöſe 
eingewickelt, oder, fehärfer gefagt: durch eine Erweiterung der mit 
dem Religiöfen zufanmenhängenden Bräuche entftanden die erſten 
rohen Schriftwerfuche, 
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Diefe bedeutungsvollen heiligen Zeichen wurden mitunter auf 
äußeren Gegenftinden, auf Kriegsfeulen,: Ruderfhaufeln u. |. w. 
angebracht, aber da ihr Hauptbezug dem Menſchen galt — 
diefem ſelbſt eimverleibt. So ward die Aesfchrift wornämlich 
Hautichrift. 

Es war die Kenntlihmahung. der wefentliden Be 
züge eines Menfchen, welche das Tättowiren bezwedte. Stammes— 
angehörigfeit, Standesabzeichen, bedingende Lebensverhältniffe fan— 
den einen Ausdrud, indem fie vermittelft der eintatuirten Zeichen 
anfehaubar am Körper hafteten. Die Eingebornen Amerikas hatten 
Nationalwappen, nah denen die verfchtedenen Stämme aud) 
wol benannt waren, feititehende Bilder, welche von feinem eigen- 
mächtig verändert werden durften,2I Dieſes Stammeszeichen, ihr 
Totem, pflegten fte (buntfarbig, fagt eine Quelle) mit der Aetz— 
hrift auf ihren Leib zu bringen. So tatuirte der Stamm der 
Oſchibway einen Kranih auf die Bruft.5% Im Südamerika 
hatten ſämmtliche Abtponer auf der Stimm ein Kreuz, zwifchen 
den Augenbrauen vier gegitterte Querftriche und von den Augen- 
winfeln gegen die Ohren Hin zweit fleine Striche ſchwarz einge: 
zeichnet, Dobrizhoffer, der achtzehn Jahre unter diefen Wilden 
geweilt Hatte, gibt an, daß mittelft dieſes Zeichens fie fich als 
Abiponer von andern Stämmen unterſchieden. (Stehe eine Abi: 
ponerin Tafel VIL. 25.) Die Indianer auf der Nordweſtküſte 
Amerikas erkennen an der Tättowirung Freund oder Feind.51 

Sn gleicher Wetfe bedtenten fih die Neuſeeländer gewiſſer 
im Geficht eintättowtirter Mufter zur Stammesbezeichnung 552 einige 
Abweichungen tn ihnen unterfchteden die Stämme Auch die 
Negervölfer werden wie duch das Manfa fo durch eine gewiffe 
Art ſich zu tättowiren von einander unterfchteden.53 Wie die am 
Akanfas in Luiſiana wohnenden Indianer den Franzofen Boffü 
als „ihren Mitbürger” annahmen, punftirten fie ihm die Geftalt 
eines Nehbods auf den einen Schenfel,5* und als dem amerika— 
nischen Pelzhändler und Dollmetfher Long ein Häuptling der 
Tſchippewähs am Dberen See Waffenbrüderfhaft d. h. Auf: 
name in den Stamm angeboten und Long fie angenommen hatte, 
mußte er fih auch der Tatuirung einer Figur unterziehen und 
erhielt darauf einen neuen Namen, 
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Unter den Typie Nukahivas befand fich ein von feinem Schiffe 
fortgelaufener nordamertfantfcher Matrofe Namens Melville, welcher. 
von ihnen ſehr gut gehalten worden war. Diefer erzählt, eines” 
Tages fet er hinzugefommen, wie jemand tatuirt wurde (d. 5. 
er war auf den Tättowirungsplatz gegangen), ſogleich habe der 
Tättowirer fih in lebhafter Freude über ihn ſelbſt hergemacht 
und fein Geficht tättowiren wollen; als Melville dies nicht zu— 
fieß war feine „Trauer unbegrenzt;“ andere Indianer drängten in 
Melville fih Doch zu fügen und „waren auch außer fih vor 
Schmerz", ald er fih losriß. Melville ahnte nicht, daß die quten 
Nukahiver gemeint hatten, er habe die Abfiht gehabt, fih in 
ihren Stamm aufnehmen zu laffen, fondern wähnte, „der leiden— 
fchaftlihe Künstler wolle feine Kunft auf die Probe ftellen” und 
ängſtigte ſich ſehr, daß die Nukahiver unabläfftg in ihn drangen, 
ſich doch ja tättowiren zu laffen, in der Meinung, „ver Tättowir— 
metiter habe eine Verſchwörung gegen fein Geſicht eingeleitet und 
werde nicht eher ruhen, als bis fein teuflifcher Plan gelungen 
wäre.” Da Melville gewahrte, daß feine hartnäckige Weigerung 
Unwillen erregte, entichloß er fich feine Arme darzubieten, allein 
der ZTättowirmeifter wies den Arm entrüftet zurück, und feßte 
„seine Angriffe auf das Geſicht“ fort, der Häuptling aber be- 
deutete ihn, ſelbſtverſtändlich müſſe zuerft das Geſicht tatuirt werden, 
und zwar ſtehe ihm die Wahl frei zwifchen 3 wagerechten Balfen 
oder 3 fenkrechten Streifen oder fogar. einem Dreieck. 

Gewiſſe bevorrechtigte Familien, die wir den Adel nennen 
mögen, hatten auf mehreren Inſeln der Südfee eine befondere 
Tatutrung, wie von den Sandwitichinfulanern Morineau, von den 
Tahitiern de Bloffeville bezeugt, von den Neuſeeländern Dumont 
dD’Urville, der von einem Gingebormen hörte, daß zu gewiffen 
Mufterungen lediglich die Familie Koroforo berechtigt fet. 

Die Stellungen, in welche der Menſch eintritt, ver: 
leiht und drückt das nämliche Mittel aus. So begleitet Tätto: 
wirung den Lebensgang, obwol in verfchtedenem Maße bei den 
verschiedenen Völkern, joweit fih nämlich nad den Angaben der 
hierauf unaufmerffamen Reiſenden urthetlen läßt. 

Bet den afrifantfchen Mandingos wird dem neugebornen 
Kinde, nach der feierlichen Namengebung, die Haut an mehreren 
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Stellen punktirt.5 Die Mechikaner tatutrten gleichfalls ihre 
Kinder in dem erften Lebensjahre. | 

Tatuirung war gletchfam eine Boltjährigkeitserflärung. 
Ste bezeichnete den Süngling als mannbar geworden und heiraths— 
fähig, als wehrhaft gemacht und berechtigt in der Gemeinde zu 
gelten. Mittelft ihrer wurde er auf den Inſeln der Südſee unter 
die Männer aufgenommen. In Tahiti gefchah die erſte Einpunf- 
tirung im 12. oder 13. Lebensjahre, 56 mithin um die Zeit der 
beginnenden Gejchlechtsreife, nach Ellis freilich gemetnlich fehon 
im Alter von acht bis zehn Sahren, nah Wilkes dagegen zwifchen 
dem 14. und 18. Sahre. So abweichend Außern fih die Ge- 
währsmänner in Befonderhetten! Auf Ponapi gefhah fie nad) 
Cheyne zwiihen dem 10. und 12. Jahre. Daß die Nufahiver 
den Körper tatutren liefen, fobald fie die Jahre der Mannbarkeit 
erreichten, bezeugen Krufenftern 57 und Langsdorff,58 und dieſes 
gilt ihnen als eines der wichttaften Ereigniffe ihres Lebens. Der 
Tättowirte befam dabei einen neuen Namen. Ohne gewiffe Zeichen 
an ihrem Leibe zur Schau zu tragen, galten die Fünglinge Tahitis 
und der benachbarten Snfeln nicht als Erwachſene. Auf den 
Schifferinſeln (Samoa) geſchah das Tättowiren gewöhnlih an 
einer Anzahl junger Leute im Alter von 16 Fahren zugleich, und 
jo lange ein Burfche nicht tättowirt war, wurde er als unreif und 
unmindtg betrachtet.6° Sicherlich war es auf Nukahiva und den 
übrigen Markwefasinfeln nicht anders. Auch auf den Freundfchafts- 
infeln „hält man es fir fehr unmännlich, nicht tättowirt zu fein, 
fo daß fich jedermann, fobald er erwachfen tft, diefem Gebraud) 
unterwirft. Die Frauen haben e8 jedoch nicht nöthig, obgleich‘ 
ih Einige auf der inneren Seite der Finger Zeichen machen 
lajfen. Die Männer würden es fir ſehr unanſtändig halten, nicht 
tättowirt zu fein”, verfichert Mariner.61 Bei den Barmanen wiirde 
ein untatuirter Mann weibifch genannt werden, wird uns mit: 
getheilt. 62 — Spätere Abinderung des bisher geführten Eigen: 
namens feheint bet manchen Stämmen von neuer Tättowirung be— 
gleitet gemwefen zu fein. Ein nordamerifanifcher Häuptling ließ in 
diefer Abfiht fih oberhalb des Kinns die Umriffe einer Waffer: 
etdechje einpunftiven und hieß ftatt Wawundochwalend von nun 
an Twakachſchawſu oder Waffereidechfe. 63 
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Auch weiterhin gab fich die Lebensftellung, Rang und Titel 
in unferm Sinne, durch die Tättowirung fund. Bon den Thrafern 
theilte ſchon Herodotos mit, die „Wohlgeborenen” feten tättomirt,64 
die übrigen nicht. Eingeritzte Figuren befundeten mithin bet 
ihnen den höheren Stand. Bon den Agathyrſen gibt Pompontus 
Mela an,65 daß die Angefeheneren ſtärker tatuirt geweſen feten, 
wie daß alle ſich gleiher Zeichen bedient hätten, und von der 
tättowirenden Piften „fleckigem Adel“ (maculosa nobilitas) fpricht 
der Auszüge aus älteren Schriftitellern gebende Iſidorus von 
Sevilla.66 Das Nämliche Haben die Erdumfegler und Entdeder 
der Inſelwelt in den letzten Sahrhunderten und in der Neuzeit 
vielfältig wahrgenommen. Gewiffe Familien und Perfonen fanden 
fie durch Tatuirung ausgezeichnet, welche die Achtung ausdrüdte, 
die Andere ihnen zu zollen verbunden waren. Unter den Auſtra— 
liern ſollen die alten Befehlshaber eigentümliche Zeichen an fi 
tragen. Bon den Sitdfeeinfulanern erzählt Lutteroth auf Grund 
der franzöſiſchen Berichte: ehemals Habe man den Rang der Tahitier 
nach Zahl und Form diefer Zeichnungen beftimmen können. Wenn 
der Erdumfegler Bougatnville fagt: die Tahitterinnen freichen fich 
den Hintertheil blau an und das tft ein Zeichen, daß fie vor- 
nehmer find, ebenfo thun die Männer, fo meinte er Tatutrung. 67 
Aus Nukahiva bezeugt Krufenftern, daß die niedrigen Klaffen 
weniger und mehrere Leute aus dieſen gar nicht tatuirt waren; 
„ver König, der Bater des Königs und der Hohepriefter waren 
die einzigen faſt ganz ſchwarz tatuirten, bei denen man feinen 
Theil des Körpers finden fonnte, der nicht in diefer Art geztert 
wäre; das Geftcht, Die Augen und auch ein Theil des Kopfes, 
an welchem das Haar weggefchoren war, find tatuirt.”" „Sehr 
gering geachtet find auf Nufahiva die Nichttättowirten, fagt 
Nodriquet; fie gehören der unterften Schicht der Bevölkerung 68 
an.“ Auf den Tongainfeln wurde hingegen der priefterliche Häupt— 
ling, der Gottesfohn, Tuitonga, niemals tättomwirt.69 Gelüftete ihm 
nach Tättowirung, fo konnte er fie daheim nicht erhalten, fondern 
mußte nach der Hamoainſel überſchiffen, um dort die Leibesfchrift 
zu erlangen. Auf der Radakinſel Egmedio fand Koßebue 70 da- 
gegen den Häuptling am ganzen Körper tatuirt; gewöhnliche 
Leute hatten nur auf Bruft und Rüden Zeichen, vornehme auch 
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an den Seiten und auf den Armen. Die Neufeeländer verbanden 
gleichfalls mit den Zättowtrungszeichen Vorftellungen von Aus: 
zeichnung, Würde und Rang. Geringe Leute wurden auch unter 
ihnen gar nicht tatuirt. Je mehr Neufeeländer tatutrt waren, 
defto mehr Ehrerbietung genofjen diejelben. Die Männer waren 
im Geficht, an den Hüften und am Leibe tatuirt, einige bis an's 
Knie, nur die angefehenften Anführer durften Kinn, Oberfippe 
und Stirn bezeichnen laffen.71 Tättowirung war folglich ein Anz 
zeichen der Häuptlingichaft, obſchon Mate angibt 72 daß mande 
Häuptlinge wenig oder gar nicht, mancher Sklave fehr ftark tätto- 
wirt gemwefen fet. Dies könnte befremden,. wenn uns nicht ein 
anderer Berichterftatter, Brown, mittheilte, 73 daß die Sklaven 
andere Zeichen hatten. Merkmal der neufeeländifchen Prieſter war, 
nah Savage, nur ein Eleines Viereck über dem rechten Auge. Die 
Angabe, daß im Gegentheil die Brafilianer und Karaiben für 
ein Zeichen der Knechtichaft Halten, wenn das Geficht dergeftalt 
(mit Tatuirung) gezeichnet ift, diirfte ebenfowenig ein Widerſpruch 
fein, fondern nur auf eine beftimmte Gattung von Zättowirmuftern 
fich beziehen, durch welche umgekehrt ein Abhängigkeitsverhältniß 
ausgedrückt wurde, 74 

Mit tapfern Thaten wurde die Tättowirung erworben und 
fie verfchaffte, wie es fcheint, gleichwie ein Drden, berühmten 
Kriegern Vorrechte. Der freitbare Mann vermochte die VBorrechte zu 
erringen, die fonft nur hohe Geburt verlieh. Unter den nukahi— 
viſchen Typies, unter denen Melville Tebte, war nad feiner 
Ausfage ein großer Held „der am fehönften tättowirte und am 
mühfamften entjtellte Menfch im ganzen Thale.“s Die jungen 
Neufeeländer durften fih erft dann tättowiren laſſen, wenn fie 
Kämpfe mitgemacht, Muth und Geſchick im Kriege76 an den Tag 
gelegt hatten. Bor dem 20. Jahre wurden fie daher felten zu 
diefer Ehre zugelaffen. Selten war ein Neufeeländer mit Tätto— 
wirungen bedeckt, der nicht auch die Lebenshöhe bereits überfchritten 
hatte.77 Auf den Sandwitichinfeln Hatten die Krieger fehr zus 
ſammengeſetzte Mufterungen an fih. Auch niedere Leute gewannen 
fie, wenn fie ſich als Tapfere hervorgethan hatten. Häuptlinge 
machten das Andenken an einen von ihnen ftegreich durchgeführten 
Feldzug auf ihrem Leibe für die Folgezeit fichtbar, Unter den alten 
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Bewohnern Jukatans war einer deſto angefehener, je mehr er 
tatuirt war; wir erfahren, daß fich dafelbft um 1466 ein Priefter 
mit Zeichen den Arm befchrieb, die ihm in der Meinung feines 
Volkes ein größeres Gewicht verlichen.”3 Bon den nordamerifa- 
nifhen Indianern berichtet Loſkiel aus den Aufzeichnungen der 
Befehrer Spangenberg und Zetsberger,79 daß fie Schlangen», Vögel: 
und andere Figuren ſich Puges halber in die Haut rigen und ein- 
beigen, und jagt: „Mancher tft am ganzen Oberleib fo voll davon, 
daß er von weitem mit einem Harnifch bedeckt zu fein feheintz 
bisweilen erwerben fie fich durch diefen Schmud einen befondern 
Namen, worauf fie ftolz find.” Der Schmud wird’8 wol nicht 
bewirft haben, fondern ihre Thaten, die fie zu dieſem Schmude 
berechtigten. Aus den Zättowirzeichen eined narbenbededten 
Zenapeindianerd in Nordamerika, deffen Haut mit einpunftirten 
Figuren jo über und über geſchmückt war, daß fein freier Fled 
an feinem Leibe übrig geblieben war, lafen feine Stammesgenofjen 
voll Bewunderung feine Heldenthaten heraus.s0 Diefer Mann, 
welcher hochbetagt 1756 ftarb, fagte nach feiner Taufe, er habe 
jeine Thaten im Dienfte des böfen Geiftes verrichtet. Auf den 
Zaubereinfluß feiner Zeichen follte wahrfcheinlich dieſe feine Rede 
hindeuten. „Wenn, fagt Rodriquet, wie man auf Nufahtva all- 
gemein glaubt (comme on le croit en general) die Tättowirung 
das Leben der mit ihr Gefchmücten erzählt, oder wenn fie wie 
ein Wappenbild rühmlihe Andenken verewigt, fo erzählte die 
des Häuptlings Hiha nach ihrer Zufammenfeßung (complication) 
Wunderdinge.“ Anſehen, Etnfluß hing nach alledem an der Tätto— 
wirung. Ste gab fund, was jemand war, was er gethan hatte, 
welche Vorrechte ihm zufamen. 

Auh in der Abficht Das Andenken eines Verftorbenen zu 
fetern wurde Hin und wieder tättowirt. Tahitier, Sandwitfch- 
infulaner Lieffen fih nah dem Tode eined nahen Anverwandten 
oder eines angefehenen Häuptlings tatutren. Domeny de Nienzt 
führt mehrere Fälle der Art aus Hawaii am Bermuthlih knüpfte 
irgend eine abergläubifhe Vorftellung fih an den At. 

Ueberhaupt Bezüge des Lebens merkte die Tättowirung an. 
Die Mitglieder der Arreoybande auf Tahiti oder die Tänzer 
erhielten bei dem Eintritt in den Bund gleichfalls eigentiim- 
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liche Merkmale auf ihren Leib. Bei den Nufahivern befigelte ein 
Tättowirungszeichen den Eintritt in die Gefolgfehaft eines 
Mächtigen. Krufentern, welcher in einem Mißverftand ihrer Ver: 
hältniſſe folch’ einen Verband eine Tiſchgenoſſenſchaft nennt, fagtSt: 
„Die Mitglieder dieſes Klubs unterfchetden fih durch verfchtedene 
auf ihren Körper tatuirte Zeichen.” Wie endlich dauernde Ver- 
bindlichfeiten auf Grund von Beneficien vermöge der Tatu- 
irung fenntlich gemacht und befeftigt werden, das hat von den- 
jelben Nukahivern Tileſius dargethan, iſt bereits erwähnt worden 
und wird weiterhin beftimmter angegeben. Zilefius von Tilenau, 
ein ausgezeichneter Naturforicher, welcher die wifjenfchaftliche Ab- 
theilung der Krufenfternfchen Erdumfeglung leitete, Hat von allen, 
die uns Nachrichten über das Tättowiren gaben, am Elarjten ge- 
fehen. Nach feinem Zeugniffe wurden auf Nukahiva auch Ber- 
träge zwifchen den Oberhäuptern auf deren Haut eingetragen. 
Für das weiblihe Gefhleht boten fih minder häufig 
Anläffe, indeß erfahren wir, daß diefes gleichfalls und nicht aus 
Putzſucht, jondern um der anhaftenden Bedeutung willen die fleine 
Marter des Einägens ertragen mußte. In Südamerika tättowiren 
einige Guaraniſtämme und die Araufaner in den nördlichen Pampas 
ihren jungen Mädchen, jobald fie mannbar geworden find, einige 
Linien auf der Bruft und den Armen ein;32 bei eben dieſer Ge— 
fegenheit punktiren die Scharruas einige blaue Striche in den 
oberen Theil des Geftchts, 83 gleiches thun die Indianer von 
Schako.s4 Unter den Abiponern geſchieht e835 bei dem Eintritt 
der monatlichen Blutungen; die mit einem Dorne das Mädchen 
zerfleifchende Alte fagte ihr: „wirt du dich jtill Halten, jo ſollſt 
du jo ſchön werden als die Schönheit ſelbſt“ und fie glaubten, 
daß ihre Töchter zur Ertragung der Geburtsfchmerzen (zum letchteren 
Gebähren?) dadurch vorbereitet würden. Die Brafilianer tätto- 
wirten ebenfalls ihre Mädchen in der Zeit der erjten Reinigungen. 
Die polaren Völker halten es nicht anders. Bon den Grön— 
ländern erzählt David Granz:86 „dieſe ziemlich ſchmerzhafte Operation 
verrichtet die Mutter an der Tochter ſchon in der Kindheit, aus 
Bucht, fie möchte font feinen Mann friegen.” Bet den Grön— 
länderinnen und Eskimomädchen erfolgt die Tättowirung nach 
Parrys“ im zehnten Lebensjahre oder fpäter „um fie ald Weibe 
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zu empfehlen.” Unter den Ainos auf der Inſel Krufto oder Jefo 
erblickte Satow nur an den verheiratheten Frauen eine Tatuirung; 
diefelbe lief rund um den Mund herum.ss Bet den Korjafen find 
ed nur die Weiber, die immer alte Bräuche am längſten erhalten, 
welche noch die Tättowirung haben. Männer und Mädchen Laffen 
ihre Haut wie fie tft, aber nach ihrer Berhetrathung wird die Frau 
tatuirt und alsdann jedes Jahr mehr Zeichnung hinzugejeßt, fo 
daß alte Korjafinnen über und über tatuirt fein follen. Schneiden 
fih doch auch afrifanifhe Weiber, wie wir 3. B. von den Kim— 
bundafrauen vernahmen, kurz nah der Hochzeit Figuren in den 
Unterleib. Wir erwarten hiernach auf den Inſeln der Südſee 
Gleiches anzutreffen. In der That wird auf Tahiti den Wetbern 
als Anzeige der eingetretenen Mannbarfeit das Bein eine Spanne 
oberhalb der Kuöchel tättowirt, (fiehe Tafel VIL 27), in Raietea 
die Lende mit breiten Bogen.3s9* Die Hand der hetrathenden 
Nukahiverin befam das Zeichen des Ehevertrages eingeäßt; ebenjo 
ward auf den Fidſchiinſeln eine Neuvermählte tatuirt. Da Weiber 
weniger im Berfehr ſtehen, feltener VBerbindlichkeiten eingehen und 
einen minder thatenreichen Wandel führen, ald die Männer, jo 
wird ihr Leib auch nicht in gleichem Maße mit Aebfchrift bedeckt. 
Gleichwol bemerkt auch von den Abiponerinnen Dobrizhoffer: „die 
am meijten gezeichnet und zerſtochen iſt, diefe iſt die vornehmite 





* Sohann Reinhold Foriter erzählt, daß bei Cook's zweiter Anfahrt an 
Raietea ein Dortiger Häuptling O-Toha fait täglich auf’3 Schiff gekommen fei. 
„Einſt, Fährt Foriter fort, als er feine Schweitern in einem Kahne ebenfalls auf 
das Schiff zu ſteuern fah, zeigte er mir die jüngite und verlangte: ich möchte, 
wenn fie auf's Verde käme, zu ihr fagen Weheinespuwa, Dies that ich ohne 
zu wifjen, was die Folge fein könnte. Sogleich hob die Ältere Schweiter der 
jüngeren die Kleider auf und zeigte, daß fie mannbar wäre, Nachdem fie dieſe 
Geremonie zwei bis dreimal wiederholt hatte, wollte fie es nicht noch einmal 
thun. ch erfundigte mich hierauf genauer nach der Bedeutung diefer Handlung, 
fonnte aber nur fo viel erfahren, daß es auf diefen Inſeln eine Art von Un- 
ehre jei, noch nicht mannbar zu fein, und daß die ſchwarzen, breiten, bogen- 
fürmigen Streifen auf den Lenden bei vorhandenen Zeichen der Mannbarkeit 
einpunftirt und als Ehrenzeichen angejehen werden. Wirft man daher einem 
Mädchen vor, daß fie dieſe Zeichen noch nicht befiße, jo leidet es ihre Ehre 
nicht, den Spötter bei feiner irrigen Meinung zu laffen. Er muß durch den 
Augenjchein überführt werden.“ Andere Gewährsmänner geben an, daß auf 
den Belewinjeln nur tatuirte Mädchen heirathen dürfen, 
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“und aus dem anfehnlichiten Gefchlechte; Hingegen gehört die un— 
ftreitig zu den gemeinen oder gefangenen, welche nur mit drei 
oder vier ſchwarzen kleinen Linien bemerkt tft.“ In Tokelau hat 
man die Weiber viel flärfer tatuirt gefehen ald die Männer; fie 
hatten fünf Striche auf der Unter- und der Oberlippe, die beim 
Schließen der Lippen aneinanderreichten, und außerdem um den 
Hals herum 2, 3, fogar 4 Ringe von anetnandergefegten Fiſch— 
bildern gleich einer Schnur. Wir wiffen freilich nicht, ob nur 
der Zufall den Retfenden feinen ftarf tatuirten Tofelaumann vor die 
Augen geführt Hat. Merkwürdig ift Mariner’s Angabe (falls fie 
richtig tft), Daß auf den Fidſchiinſeln nur die Weiber und nicht 
die Männer tättomirt find, Auf den Fidſchiinſeln wird die Tätto- 
wirung auch nur von Wetbern verrichtet. In dem von Samoa 
aus bevölkerten Vaitupu werden Männer gar nicht, Weiber nur 
an den Achfeln und der Schamgegend punftirt.9! Stier wäre alfo 
das Nämliche eingetreten, wie bet den Korjafen. Auch unter den 
Kayns, den Bewohnern der Berge zwifchen Arrafan und: Ama, 
jollen fich blos die Mädchen und auch blos im Geficht tatuiren. 
Diefe Beifpiele wirden auf Abname der Sitte des Tatuirens 
hinweiſen. 

Aus dem Vorgeführten ergibt ſich, daß die Zeichen der 
Tatuirung ſtehend waren und daß im allgemeinen diejenigen Be— 
richterſtatter Recht haben, welche verſicherten, daß die Tatuirung 
nicht erblich fet.92 

Der Bezug auf reltgtöfe Borftellungen tritt uns überall ent- 
gegen. in Zauber ruht auf den eintatuirten Zeichen. Zätto- 
wirten dod die Antillenbewohner die Gejftalten ihrer Fetifche 
oder Zemes ihrem Leibe ein93, ficherlich in demfelben Wahne, 
in welchem Neger fie auf ihren Körper malen. Die Spanter 
betrachteten, als fie Amerika entdecten, dieſe Figuren mit Ent 
feßen als ebenfoviele Bilder des Teufels. Es iſt ein uralter 
Brauch, daß derjenige, welcher einem Gotte dienen wollte, fi) 
diefem gleichſam zu eigen machte, indem er ein auf ihn bezüg- 
liches Zeichen feinem Leibe einbrannte oder einäßte: Dadurch bez 
fundete er fich als deffen Angehöriger und Verehrer. In diefem 
Sinne wird zu verftehen fein, was Moſche zu feinem Volke ſpricht. 
„Und e8 fet dir zum Wahrzeichen an deiner Hand und zum Denk: 
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mal zwifchen deinen Augen, damit die Lehre des Emigen jet in 
deinem Munde, daß mit gewaltiger Hand dich der Ewige geführt 
hat aus Mizraim“, in diefem ruft der Seher Jeſchoje (Sefatas): „Der 
Heide wird fich mit feiner Hand dem Jehova bezeichnen.” Wenn 
er jhildern will, daß Gott beftändig Serufalems gedenkt, ruft er 
aus wie mit deffen Stimme: „Siehe, auf den Händen habe ich 
did eingeäßt, deine Mauern find mir beftindig vor Augen, 94 
und jo meinen die Pſalmiſten, Gott habe fih ein Merkzeichen 
gemacht für die Sünden der Menfchen: „Du fieheit und du | 
ſchaueſt Unheil und Kränfung; es jtehet in deinen Händen."95 
Mir macht niemand mehr Kummer, fehreibt der Apoftel Baulus 
an die Galater, denn ich trage die Zeichen (Stigmata) des Herrn 
Jeſus in meinem Körper.” In gleicher Weiſe fagt die Dffen- 
barung Sohannes’;97 Berfchonet „bis daß wir ftempeln die Knechte 
unſeres Gottes auf ihren Stirnen“, und glaubt in den Gefichten 
zu Schauen das große Thier und wie „allen, den Kleinen und den 
Großen, den Reichen und den Armen, den Freien und den Sklaven 
Malzeichen gemacht werden an ihre rechte Hand oder an thre 
Stirn“, aber die fo „das Merkzeichen feines Namens“ angenommen 
haben, finden feine Ruhe mehr. Trotz des mofaifchen Verbotes 
der Aesjchrift wurden alfo dennoch in religtöfem Bezuge Tätto— 
wirungen auf Hände und Stirn gemacht. Sklaven trugen noch tn 
fpäter Zeit an ihrem Körper den Namen ihres Herrn, Soldaten 
den ihres Anführers, fo auch Wölfer den ihres Gottes. Bei 
den Wilden ift nun dieſe abergläubifhe Sitte im Schwange 
geblieben. 

Auf der Inſel Tobi dürfen den heiligen Fleck am Ende der 
Sufel nur Prieſter und ſtark tatuirte Perfonen betreten. 95 

Baſtian berichtet,9 daß in manchen Gegenden des inneren 
Afrikas jedes Kind unmittelbar nad) der Geburt auf dem Unter— 
leibe tättowirt werde, um es damit einem beftimmten Fetifhe zu 
weihen. Die Fidſchiinſulaner Hatten den Glauben, eine Frau, 
die fi) nicht tättowirt habe, bleibe nach ihrem Tode verdammt. 
Hiermit ftimmt wollfommen der Glaube der Eskimos, denn thre 
Frauen tatuiren fih nach der Verſicherung Hall's, 100 „Damit fie 
in der nächiten Welt als folche betrachtet würden, die gut gewejen 


ſeien.“ In Birma und Pegu fehreibt man dem Tättowiren gradezu 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I, g 
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eine Wunderfraft gegen Feinde zu. 101 Dieſe Hinterindier und 
die Talatn, die Kven glauben fih dadurch gegen Verwundungen 
zu fohügen. Der Zauberfuoten, welcher in den Südſeeinſeln auf 
dem Schenkel der Priefter und der Häuptlinge eingeäßt tft, warnt 
vor den üblen Folgen der Nichtbeachtung des in den Zeichen 
Liegenden, warnt vor Ungehorfam. 

Daß endlich die Neufeeländer Tatuirungszeichen des Geſichts 
anftatt ihrer Unterfchrift anmendeten, tjt bereit3 oben (©. 103) bei- 
gebracht worden. Ein neufeeländifcher Häuptling Tupekupa pflegte zu 
fagen, wie Dumont D’Urville mittheilt, daß fein Name durch eine 
feiner eigentümlichen Mufterungen ausgedritekt fet.102 Jeder Stamm, 
jede Familie, jeder einzelne Tatuirte fol in Neufeeland durch ein 
befonderes Mufter, einen abfonderlihen Zufaß unterfchteden ge— 
wefen fein; um bejtimmte ‘Berfonen fenntlich zu machen wurde auch 
ihr Moko in Holz geſchnitzt. Und dies tft nicht etwa ausfchließ- 
[ich neufeeländifche Sitte. Denn die Oftjafen haben in den Tribut: 
büchern das nämliche Zeichen, welches ihnen auf dem Hautgelenfe 
eingeäßt tft. „Es gilt, jagt Pallas, der das mittheilt,103 wie bei 
andern fchriftunkundigen Völkern Sibiriens auch gerichtlich ala 
ihre Unterſchrift.“ 

Zum tieferen Eindringen gewähren und die Belehrungen von 
den Reifenden feine genügende Unterlage, weil fie die Tatuirungen 
allzuflüchtig betrachtet haben. Hatten diefelben in ihren Augen 
doch nur den Werth eined Drnaments! Zur Berftäindigung mit 
den Zandeseingeborenen fehlte den Netfenden ausreichende Sprad: 
gewandheit, den Wilden Hinlängliches Zutrauen zu den weißen 
Männern. Selbit in dem Falle, daß Europäer eine richtige Auf- 
faſſung gewonnen hätten, wirde e8 ihnen ſehr fehwer gefallen fein, 
genauere Einſicht in die Tättowirzeichen fih zu verjchaffen, weil 
die Wilden alles mit einem Zauber Zufammenhängende ges 
heinmißvoll behandeln und abfihtlih in Schleier und Dunkel 
hüllen. 

Was blieb uns bei dieſer Mangelhaftigkeit in den von den 
einzelnen Reiſenden gegebenen Nachrichten übrig, als zu verſuchen, 
ob dieſelben durch eine vergleichende Zuſammenſtellung ſich einiger— 
maßen in's rechte Licht ſtellen laſſen? Das Vergleichen und Ver— 
binden der von verſchiedenen Völkern auf ziemlich gleichem Bil— 
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dungsftande erhaltenen Kunden gewährt doch, indem die ab- 
gerißenen Bruchitüde von eingehenderen Wahrnehmungen anein- 
andergefügt fich ergänzen, ein ungefähres Bild des Ganzen. 

Es erhellt, und wol unbeftreitbar, daß die Tatuirung nichts 
willfürliches war, und daß die Wilden mit Stolz auf die Mufte- 
tungen auf ihrem Leibe hinwieſen. Wollte doch Herodianos miffen, 
daß die alten Britten darum feine Kleidung tragen möchten, da— 
mit die ihrem Körper eingeäßten Bilder und Geftalten geihaut 
würden. 104 

Wir werden e8 erklärlich finden, daß bei der Jufammenhangs- 
fofigfeit und Zerftreutheit der tättowirenden Bölfer in der befon- 
deren Ausführung des auf gleichem Grunde Ruhenden die größten 
Verſchiedenheiten und Abweichungen unter den einzelnen Völkern 
vorfommen — entitanden find. Wundern müßten wir ung, wenn 
es anders ſich verhielte. Gleichwol find Spuren einer Gleich- - 
mäßigkeit bei manchen Inſulanern der Sidfee vorhanden. Wie 
weit die Figuren verjchtedener Völker übereinftimmend waren, 
vermögen wir jchon aus dem Grunde nicht zu fagen, weil die 
Reifenden fich ja überhaupt noch nicht näher mit ihnen befchäftigt 
haben: der erjte Eindruck, der Vergleich des Gegenmärtigen 
mit dem nur noch in dunkler Erinnerung lebenden früher Ges 
jehenen, konnte ihnen wol nur Mannichfaltigfeit und Berfihieden- 
heit entgegentreten laſſen. Indeß machte doc) Krufenftern eine 
wichtige Bemerfung. „Es findet, fagt der trefflihe Mann,to5 in 
der Art des Tatuirens eine Uebereinſtimmung zwifchen 
den Neufeeländern und Nufahivern ftatt. Ste bezeichnen 
namlich den Körper nicht mit einzelnftehenden gradlinigten Figuren 
oder Thiergeftalten wie auf den Sandwitichinfeln, fondern fie 
malen in der vollfommenften Symmetrie zufummenhängende Ver: 
zterungen in concentrifchen Ringen und Bändern auf denfelben, 
die in der That die Geftalt des Körpers verfchönern.” Dieſer 
Ausspruch bezieht fich aber nur auf die Befchaffenheit der Bilder, 
denn im übrigen untericheiden fich die Neufeelinder von den Nuka— 
hivern dadurch, daß fie nicht jo feine Punkte machen, fondern mit 
dem Meiſſel, wie Dumont D’Urville fagt,106 wahre Furchen eins 
graben. Hiermit ftimmt der Bericht von Cook's erfter Reife, in 
welchem e8 von den Neufeelindern heißt, daß fie fich außer dem 
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Moko „noch gewiffe gemeinlich ſchneckenförmige Furchen oder Linien 
auf dem Gefiht eingraben laffen, fo wie man etwa die Rinde 
eines jungen Baumes einzurigen pflegt“ — was, jofern wir Diefe 
Stellen recht verftchen, darauf hindeuten würde, daß die Neufee- 
länder beides, das Ginfchneiden und zwar im Gefiht, und das— 
Einpunktiren nebeneinander anwendeten. In den Mufterungen gab 
es große Mannichfaltigkett, denn derfelbe Bericht Cook's bemerkt 
von den Neufeeländern: „ihre Einbildungsfraft tft jo fruchtbar in 
Erfindung neuer Mufter, daß unter Hunderten bei genauer 
Befihtigung nicht zwei völlig gleich gefunden wurden."107 
Umgekehrt berichtet, ohne damit, bei rechtem Verſtändniß, in Wider- 
fpruch zu ſtehen, Arago, daß auf den Karolinen alle Häuprlinge 
gleichen Nanges auch gleiche Mufter auf ihrem Leibe trügen. 108 

Nücfichtlih der Theile, welche mit Tättowirung befchrieben 
wurden, wird man diejenigen, welche gemeinlich tatuirt wurden 
von denen, melde jeltener an die Neihe famen, unterfcheiden 
müffen, fowte man auch auf die Körperftellen zu achten hat, welche 
ftet8 von ihr freigelaffen blieben. Zwiſchen den eingeäßten Zeich— 
nungen ftehen gewöhnlich glatte Streifen unverleßter Haut. Wo 
Tättowirung befonders entwidelt und im Schwange war, da dienten 
auch alle Hautthetle zur Befchreibung, und fo ſah man Südſee— 
infulaner (Tafel II. und IM. zeigt die Vorder- und Rückſeite 
eines Nufahtvers) und fogar Nordamerifaner (wie namentlich beim 
Stamm der Drios im füdlichen brittiih Gutana nahe der Quelle 
des Wanamu) über und über tüttowirt. Allein zu derartiger Aus- 
zeichnung brachten e8 wenige. Nur einzelne Männer wurden ge 
fehen, welche nicht nur auf ihrem ganzen Leibe, fondern ſelbſt auf 
dem Schädel und dem Zeugungsgliede tatuirt waren.109 

Die Barmanen, Talain und Kyen bedecken mit Aebfchrift ge— 
wöhnlic die Gegend vom Nabel bis zu den Knieen und wenden 
fie feltener auf dem Oberleib und den Armen an. Die Kayns- 
mädchen tatutren blos das Gefiht. Die Manfetta in Borneo be- 
decken mit Tättowirung den ganzen Leib, laffen aber das Geficht 
frei. Ein Volk wählt diefen, ein anderes jenen Körpertheil zum 
befchreiben. Die Kaffern tatuiren fich nicht im Geficht, fondern nur 
auf Bruft, Rücken und Armen,t10 ihre Weiber zwifchen den Brüften 
und auf den Armenztil Doch find wir unficher, ob es fid) hier 
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rote bei dem Folgenden nicht um Einſchnitte Handelt. Die Weiber 
in Angola tatuiren Rüden und Schulter, die in der Sierra 
Leonaküſte Lebenden haben Figuren auf der Bruft und dem Rüden, 
dem LUlnterleibe und den. Armen. In Numidien tatuiren die 
Männer die Magengegend, die Arme und die Handwurzeln; die 
Weiber machen fih über den Augenbrauen einen Stern. Manche 
Beduinen tatuiren die Arme, die Beduininnen des Stummes 
Serhhan Arme, Brüfte und Wangen, die des Stammes Ammur 
außerdem noch die Tußgelenfe, andere die Stirn, Schläfe und 
Lippen, die Araberinnen am Libanon Hände und Buſen. Den 
Amerikanern bot in der Negel der Oberleib die Stellen für die 
Aetzſchrift. Die nordamerifanifhen Schwarzfüßer tatuirten den 
Oberarm in feiner Breite. Kaltfornter ſah Gerſtäcker 1850 112 
meist nur mit ſchmalen von den Lippen zum Kinn heruntergehen- 
den Streifen gezeichnet. Die Weiber in Kanada tatuirten Hüften 
und Hinterbaden. Ein Chaftayweib fah Kane im Geſicht abwärts 
von den Mundwinfeln und Ohren tatuirt. Auf den Radakinfeln 
werden den Kindern an Lenden und Armen, feltener im Geficht 
Gruppen von Strichen eintatuirt, unter denen Chamiſſo etliche: 
male das Bild des römischen Kreuzes herauserfannte; Erwachſene 
hatten über Schulter und Bruft ein am Nabel zugefpißtes Dreifeit, 
das aus Fleineren verfchtedentlich verbundenen Strichen beftand; 
ähnliche wohlgeordnete Hortizontalftriche waren auf dem Bauch und 
dem Rüden. Die Tahitier tatuirten hauptſächlich die unteren 
Körpertheile, Hinterbaden und Hinterfehenkel, fodann die Arme 
und Lenden, auch wol überhaupt Bauch, Bruft, Rücken und Hände, 
felten aber und dann nur mit einigen leichten Kreifen oder Sternen 
das Geficht, welches auch die Tonganer nicht fehr befchrieben. Auf 
einer Inſel bei Tahiti (220 27° ©. Br.) hatten die Eingebornen 
nur Schmale Kreife um die Arme und Beine und in den Achfel: 
gruben ein Handbreites Zeichen, deſſen Eden eine zackige Linie 
bildeten. Die Bewohner der DOfterinfel tatuiren Hände, Bruft, 
Bauch und Schenkel. Auf den Freundfchaftsinfeln fommen auf 
jeden Arm drei runde Flecke von der Größe eines Guldens aus 
lauter ineinander geftellten Kreifen beftehend, und andere Zeichen 
auf den Unterleib und die Schenkel. Die Nufahiver find über 
und über tatuirt, Melville bejchrieb mehrere tatuirte Nukahiver 
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aus einem von der Landungsfeite abgelegenen Thale. Ein Häupt— 
fing hatte einen Strich quer über das Gefiht in aleicher Richtung 
mit den Augen, feine Frau auf den Beinen Spirale, ein anderer 
Häuptling im Geficht zwei ſchräge Streifen, die vom Mittelpunkt 
feines kahlen Scheitels über beide Augenlider bis ein wenig unter 
die Ohren reichten, wo fie fih mit einem andern Streifen ver- 
einigten, der von einem Ohre zum andern quer über die Ober- 
[ippe, wie die Baſis eined Dreiecks (vergl. oben ©. 117) lief; 
diefer Mann Hatte alle Glieder tatuirt. Ihr Oberpriefter trug 
feine geheimnißvolle Tatutrung auf der Bruſt. Ein anderer 
Nukahiver zeigte auf feinem Rückgrath gut ausgeführt den fchlanfen, 
fpißigen, wie mit Diamanten befegten Stamm des Artubaumes, 
von dem nach beiden Seiten fchön gebogene Aefte ausgingen, an 
denen Laub hHerabhing. Noch andere Hatten quer über das Ge— 
fiht auf den Augenlidern laufende Striche, einer einen großen 
länglichen led auf feinem Rücken, andere in der Augenhöhle 
zwei regelmäßige Vierecke. Seine beiden funfelnden Augen blicten 
(fagt Melville) aus diefen hervor wie zwei in Ebenholz gefaßte 
Diamanten. Die Befchreibung anderer Nufahiver aus dem Stamme, 
der den Küftenftrih an der Landungsftelle bewohnte, wird fpäter 
gegeben werden. — Im Gefährlichen Archipel, der Pomotugruppe 
ſah Wilfes einen Infulaner, der nur auf feiner linken Bruftfeite 
tatuirt war.113 Die Hetdah auf der Königin Charlotteinfel ver— 
wenden Arme, Hände und Nücen zur Tatutrung nach-R. Brown. 
Die Bewohner der Markweſas- und Sandwitichinfeln bedecken das 
Geſicht mit Aebichrift wie die Neufeeländer, Der Neufeeländer 
Schenfel aber waren vom Einpunftiren ganz ſchwarz: einige freige— 
fafjene Streifen brachten den Eindruck hervor als trügen fie geftreifte 
Beinfleider. Ste follen zuerft die Lippen tatutren, dann das Antlitz, 
die Wange, hernach Bruft, Arme, Hände, Schenkel und Gefäß, letzteres 
aber wol felten, denn Cook gibt an, daß fie das Hintertheil frei 
lieſſen. In Tikopia (120 ©, Br.) befam das Gefiht der Infulaner 
nur einige Eleine Bilder von Ftihen, aber ihre Bruft ward mit 
Tatuirung dermaßen bedeckt, daß fie einem „Bruftharnifh von 
der eleganteften Zeichnung“ verglichen wurde.114 Der Sohn eines 
Häuptlings von der zu der Filtppinen gehörigen Inſel Meangts 
mar zwifchen den Schultern, vom Magen abwärts, auf den Vorder 
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fchenfeln, um die Arme und Füße tatuirt. Um feßtere und auf 
den Schenfeln hatte er große Ringe gleich Armbändern, auf und 
zwifchen den Schultern Figuren aus Strichen, Vierecke und Laub: 
werk „mit bewundernswürdiger Kunft nah einem guten Verhält- 
niß gemalt."115 Gin Häuptling in Puynepet, einer Inſel der 
Karolinengruppe, war nur an Armen und Beinen aber fehr zier- 
lich tatuirt. 116 

Die Weiber behalten im allgemeinen den größeren Theil des 
Leibes von Einzeichnungen unbededt. Auf den Gefellfchaftsinfeln 
haben fie meiſt nur gewölbte Bogen um die Hüften und Ringe 
wie umfchlingende Zierbänder an den Armen, Händen und Fingern, 
auch und zwar fehr gewöhnltch über den Fußknöcheln; andere Körpers 
theile der Weiber blieben frei. Ihre erſte Tatutrung kam auf die 
Schenfel.117 Auf den Fidſchiinſeln find metft nur Halbmonde oder 
runde Flecken auf beiden Baden des Gefäßes. Die Bewohnerinnen 
der Radakinfel tättowiren nur Schultern und Arme, die der Sand- 
witfchinfeln Arme und Hände Zufolge Morineau’s Mittheilung 
haben alle Weiber auf den Sandwitjchinfeln um das rechte Bein ein 
gewürfeltes Mufter, welches er ein Damenbrett nennt, und außer: 
dem häufig das Innere der Hand mit Ringen, Halbmonden, _ 
Sternen und anderen Figuren bededt, einige fogar die Zunge 
tatuirt. In Baitupu fand man die Weiber nur an den Achfeln 
und der Schamgegend, in Nufufetau aber über den ganzen Leib 
punktirt; in erjigenannter Inſel find es, wie ſchon erwähnt, nur 
die Frauen, die noch das Tatuiren üben, während e8 die Minner 
aufgegeben haben, in Nufufetau tft e8 aber noch bei den Männern 
im Schwange geblieben. Die Weiber Nukahivas tatuiren meiſt 
blos an der Hand; wenige nur hatten einige Streifen längs 
der Arme oder einige Ringe, die fie gleich Armbändern umgaben; 
in jeltenen Fällen waren auch die Spitzen der Ohrläppchen und 
die Lippen, Kinn und Augenbrauenwinfel tatuirt. Auf den Freund: 
ſchaftsinſeln war ihre Tättowirung ausgedehnter: fie zog fich etwa 
zwei Zoll oberhalb des Kniees bis faſt drei Zoll über den Nabel 
und die meisten Hatten auf jeder Seite der Schamlefzen einen 
Strih und ein paar Bunfte auf den Hinden fowie die 3 runden 
Slede um die Arme, melde an den Männern zu fehen waren. 
Auf den Schifferinfeln befommen die Weiber nur einen pder sin 
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paar Striche auf die Hände und den Leib, ihr Antliß bleibt 
verfhont. Die Maorifrauen in Neufeeland ziehen nur einige 
Striche über das Kinn und färben die ganze Unterlippe blau 
oder geben ihr drei kurze Striche, demnächſt kommen davan 
die inneren Winkel der Augenbrauen. Eine bejondere Ehre ift 
es Für fie fünftlichere Mufterungen auf den Rücken und Rumpf 
zu erhalten. Am Charlottenfund haben die Weiber blos die 
Lippen tatuirt und einen einzigen led auf dem Kinn. Die Heida- 
weiber der Charlotteninfel befommen nur leichte Striche auf die 
Wangen. 

Die Tungufen tatuiren ihr Gefiht, die Dftjafen nur ihr 
Handgelenfe. Die Oftjafinnen tättowiren den Rüden ihrer Hände, 
den Vorderarm und das Schienbein. Die tet befleideten Eskimo— 
weiber find im Geficht, auf dem Mittel- und Goldfinger, felten 
auf der Bruft, die Grönländerinnen ebenfall® im Geficht, auch) 
wol an Händen und Füßen tättowirt. Die Weiber in Unalafchka 
punftiren ein wentg ihr Geficht.115 Bad fand in Amerika im 
66 Grade Norder-Breite um den mittlern und vierten Finger 
ſowie im Geftcht tättowirte Werber. 119 Alle diefe Angaben haben 
freilich nur bedingte Geltung; fie hingen von den Zufälligfeiten 
ab, welche gewiffe Perfonen grade den Reiſenden entgegenführten, 
Sorgfältigere Beobachtungen können möglicherwetfe zu andern 
Beitimmungen Hinführen. 

Die mißlichſte Aufgabe tft ohne Zweifel die Befchreibung der 
Tättomwirzeichen, weil die vorhandenen Unterlagen, einige ober: 
flächlihe Schilderungen und ein paar Nachzeichnungen, in feiner 
Weiſe Dazu, geſchweige ſchon zu Entzifferungsverfuchen ausreichen. 
Der erſte Eindrud, den fie machen, iſt der von zahlreichen, verwicelten 
Zügen aus graden und gebogenen Linien und aneinandergereihten 
Bunften, die mit Stidereien und Stiefmuftern oder auch mit 
Arabesken zu vergleichen find. Wir ſchauen wunderliche Figuren 
und Schnörkel, auf mannichfache Weife ſich durchkreuzende und ver 
ſchlingende Züge, Kreife und Halbkreife, Zickzackſtreifen und ſchnecken— 
fürmige Windungen, eckige Geftalten und würfelfürmige Felder. 
Allein die Tatuirung ftellte höchſt wahrfcheinlih beftimmte 
Figuren dar, Nach und nach aufgefebt befteht fie aus Gruppen 
von Zeichen, Hören wir die Yeußerungen unferer Berichterftatter 


Befchaffenheit der Zeichen. 121 


ab. Dobrizhoffer bemerkt an der abipontichen Tättowirung „ges 
naues Ebenmaß der Linien und vollfommene Gleichheit der Züge”, 
Krufenftern bemwunderte an der nufahivifchen die „in vollfommenfter 
Symmetrie zufammenhängenden Verzierungen”, die radakiſche lobte 
Chamiffo als „Eunftreich zierlich“ und fchildert fie als regelmäßige 
Zeichnung. Die ungemeine Sauberfeit, mit welcher die Striche, 
Winkel und Kreife gezogen find, fällt an den Maoris auf; die 
neufeeländifche hielt darum Brown faſt für ein Syftem und 
rühmt Mate als von. fhönfter Negelmäßigfeitz die Windungen 
und Bogen ſeien richtig und tadellos. Aus reiner Kunftfinnigkeit 
und ächtem Schönheitsgefühl entfprang diefe Negelmäßigkeit ficher- 
lich nicht: vermiffen wir doch in fo vielem andern das Walten 
des Schönheitsfinnes, wo es vorauszuſetzen wäre, fie erflärt aber 
ſich einfach, wenn fie darin geboten war, daß nicht willfürliche 
Formen, fondern gewiffe überlieferte Figuren und be 
deutungswolle Geftalten aufgezeichnet werden mußten. Mariner 
merkt von den Freundfchaftsinfulanern an: „fie haben gemiffe 
Muſter und Formen mit verfhtiedenen Namen, unter denen 
fie nach Belteben wählen”: in dem letzten Beiſatze irrte er fi 
vermuthlich; fie ergriffen wol nur grade dasjenige von ihren 
Muftern, welches nad dem jedesmaligen Zwecke der Tätto- 
wirung gewählt werden mußte. Noch beſtimmter lauten die Aus— 
jagen Polack's über die Neufeeländer. 120° Die Mufter, fagt er, 
find in einer außerordentlichen Verfehtedenheit vorhanden, werden 
in ihren Zügen mit ängftliher Genauigkeit aufgetragen, und 
jheinen, ungeachtet ihrer Verfchiedenheit, fett undenklicher Zeit 
zu beftehen. Aber e8 wird wol nicht in Abrede zu ftellen fein, 
dag die meiſten Inſeln der Südſee ihre beftimmten, ihnen eigen: 
tümlichen Mufter anmendeten: im allgemeinen jedoch tritt die 
Gleichförmigkeit diefer feltfumen Bilder und entgegen. Wir er: 
fahren, daß diefe Zeichnungen nach gewiſſen Regeln ausgeführt 
wurden, daß jede Laune dabet ausgefchloffen und die Richtung 
einer jeden Linie beftimmt war, daß jede Fiqur ihre Benennung 
hatte, und daß diefe fo feltfamen Bilder öfter beftimmte Gegen: 
ftände darftellten.121 Langsdorff berichtet von Nukahiva: „Jedes 
einzelne der Zeichen, aus denen ganze Figuren gebildet werden, 
jowie auch jede Figur hat eine gewiffe Bedeutung, z. B. Männer, 
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Fiſche, Schildkröten u. f. w. und ift mit einem beftimmten Namen 
bezeichnet."122 Ueberdies wiſſen wir, was gar nicht beftritten werden 
fann, daß fie erft nach) und nach auf den Leib getragen wurden, 
daß nur ältere Männer, und zwar auch nur Häuptlinge, Priefter 
und große Krieger über und über mit Mufterungen bededt waren, 
ſowie wir wiffen, daß ſtark Tatuirte in hohem Anfehn bei ihren 
Zandsleuten ftanden und bei Feften gewiſſe Vorrechte genofjen. 
Wir erfahren, daß fogar Fiquren auf fhon vorhandene Figuren 
eingeäßt wurden: was doch wol nur gefchah, weil ihre Auftragung 
nöthig dünkte und feine geeignete leere Stelle am Leibe fich für 
fie mehr bot, nichts alfo übrig blieb als durch fie ein werthlos ges 
wordenes Abzeichen zu erfegen. Langsdorff berichtet von Nufa- 
biva, bei der erften Tatuirung der heranreifenden Knaben würden 
blos große Hauptverzierungen an Bruft, Armen, Rüden, Schenkel 
und Füßen angebracht, kleine Nebenzterrathen aber in den folgen: 
den Sahren nach und nach Hinzugefeßt, fo daß der Mann erſt in 
feinem 30—35 Jahre über und tiber mit feinem Hauptſchmucke — 
dafür hielt nämlich auch Langsdorff die Aetzſchrift — prangt. Mit 
zunehmendem Alter werden noch immer neue Figuren in und über 
die fhon vorhandenen einpunktirt, fo daß ein angefehener bejahrter 
Chef über den ganzen Körper ein ſchwarzblaues negerartiges An- 
fehen hat, obgleich die natürliche Farbe der Eingeborenen noch 
weißer und heller ift, als die der Malaitfchen Raffe gewöhnliche. Im 
diefem Zuftande ift die größte Schönheit der Tättowirung für und 
Europäer verloren, indem eine Figur durch die andere gletchfam ver— 
wicht worden und man nur undeutlich die Grundeontouren bemerkt.“ 

Werfen wir noch einmal den Bli auf die Tatuirung der 
Bewohner verfhiedener Inſeln der Südſee. 

Wir haben, weil unfere Vorlagen darauf zumächft hinführen, 
von Einätzen in die Haut geſprochen, aber wir dürfen nicht außer 
Acht laſſen, daß dieſe Zeichen oder manche von ihnen unabhängig 
von ihrer Einpunktirung eine Bedeutung in den Augen der Süd— 
ſeeinſulaner in ſich trugen und daß ſie auch eingeſchnitzt wurden 
in Holz und angebracht auf den Streitkeulen, Stelzen, Rudern und 
Trommeln, am Schnabel der Kriegsfahrzeuge und auf den hölzernen 
Etuas der Begräbnißplätze.128 

Um dem Leſer den Eindruck eines tättowirten Menſchen zu 
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geben, zeigt Tafel IV. einen nur mäßig tättowirten Mann, das 
Bild des eine Schleuder haltenden auf Nukahiva gebliebenen 
Engländers Roberts, von dem Tilefius123 viele Auskunft erhielt, 
und Tafel II. und III. Border: und Rückſeite eines über und über 
tättomwirten nukahiviſchen Priefters und Anführers*, Tafel V. einen 
andern angefehenen Nufahiver und VI. 17 das Bruftbild eines 
Nukahivers. 


*Beſchreibung Roberts Tafel IV:: 

Die halbe Stirn der linken Seite des Gefichts, entlang des Naſenrückens, 
am Nafenflügel und auf dem oberen Backen abjchneidend bis an's Ohr, die 
linfen Schläfe bedeckend it ein dunkles Feld. Die rechte Stirnfeite iſt von 
einem dunklen Streifen durchfchnitten; von dem rechten Auge, an defjen äußerm 
Ende diefer aufhört, gehen nach allen Seiten kurze Strahlen aus. (Tafel IX. 49). 
Auf dem Baden wie auf dem Kinn find Fleine Querftreifen, Von der rechten 
Schulter über die Brut hinweg zur linken ziehen fich vier Querftreifen in gleichem 
Abitande von einander. Der unterſte und breitete Querſtreifen begränzt zum 
Theil ein bis zur halben Bruſt gehendes verjchobenes Biere, das mit Kreuz 
und Duerjtreifen gefüllt ift. Auf der rechten Seite gehen von dieſem Biere 
zwei Halbbogen aus, welche auf dem oberen Theil des rechten Armes enden, 
Auf dieſen Halbbogen enden zwei breite Querjtreifen, welche ein großes, Die 
rechte Schulter umfchliegendes Oval durchichneiden; dieſes Oval beiteht aus 
vier Rändern; der äußere Nand iſt nach innen gezähnt und hat weiter nach dem 
Halſe zu zwei kleine Halbringe aufgefeßt. Kurz über den Ellbogen auf der 
äußeren Seite des rechten Armes iſt ein Dval, welches ein Eleineres Dval um— 
fchließt. Unter diefem Dval bis kurz vor Anfang der Handwurzel zieht fich auf 
der Außeren Seite des Armes ein längliches Viereck hin, deſſen Inneres in 
jchmale, breite und gemuſterte Queritreifen getheilt it. Auf dem oberen Theile 
der Innenſeite dieſes rechten Armes it ein längliches Viereck; dieſes Vierer 
umfchliegt ein nach innen geöffnetes Dval; dieſes Oval umfchließt wieder drei 
andere, ebenfalls nach innen geöffnete Ovale. Unter diefem Viereck (auf der 
innern Seite des rechten Armes) findet fich nochmals dieſe Dvalgruppe, es 
beträgt die Zahl der Kreife bier nicht vier, wie oben, fondern nur drei, doc 
jcheint nach oben noch ein Stüf eines vierten angefeßt. Ueber die linke 
Schulter ziehen fich zwei furze parallele Bogen mit diefen Enden, Auf dem 
oberen Theile der inneren Seite des linken Armes it ein nach innen gedffnetes 
Viereck; dieſes Viereck umfchließt drei in einander ruhende Kreife, welche gleich- 
falls nach innen geöffnet find. Unterhalb des Ellbogens, auf der inneren Seite 
des linfen Armes iſt ein längliches, querliegendes Vierer; diefes Viereck ift am 
Rande mit Kleinen Halbringen verfehen und durch eine Kreislinie in zwei Haupt— 
theile getrennt; jeder Abjchnitt ift mit einem Kreife bedeckt, in defjen Innern 
ein Punkt. Unterhalb dieſes Vierecks, nach der Hand zu, befindet fich, ein in 
einem Winkel gefrümmter Balken, welcher mit dem Viereck, durch verfchiedene 
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Bei den Nukahivern Heißt eine wagerechte, die Augen über: 
ziehende Binde Htamo& und tft die erfte Tättowirung, die der 


Zeichen in Verbindung fteht. Unterhalb diefes Balkens zieht fich ein Quer: 
ftreifen. Diefer Duerjtreifen wird von einer parallelen Linie durch zwei Eleine 
Halbfreife getrennt. Unter diefer Linie, die Handwurzel berührend, ift ein nach 
innen geöffneter Kreis, welcher zwei, ebenfalls nach innen geöffnete Kreife um— 
Ichließt. Auf der Außeren Seite des linken Armes zieht fich ein Tänglicher 
Bogen (Oval) hin. Ueber die Magengegend ziehen fich zwei parallele Bogen 
und werden fchräg von einem breiten Streifen durchichnitten, welcher unterhalb 
der rechten Bruft beginnt und auf dem mittleren Theil des Leibes gegen den 
Nabel hin endet. Ueber diefem Bogen iſt eine Eleine, einer Tabakspfeife Ahn- 
liche Figur. Auf dem oberen Theil der Außenfeite des rechten Beines ift 
ein großes, nach innen gedffnetes Dval, diefes Oval umfchließt drei andere nach 
innen geöffnete Ovale. Diejes große Dval wird ober= wie unterhalb von 
Zeichen begränzt. An diefe Zeichen reiht fich, nach dem Knie zu, ein Eleineres 
Dval an, welches ebenfalls nach innen geöffnet ift. Dieſes Oval umfchliept 
wieder zwei andere nach innen geöffnete Dvale, An der Äußeren Seite des 
rechten Schienbeines ziehen fich noch drei Parallelbogen (Ovale) hin. 
Befchreibung des Aukahiver’s von großem Anfehen: Vorderſ.; Tafel I. 
Die Stirn und der vordere Theil des kahlen Schädels iſt mit fich kreuzen— 
den Bogen bedeckt; von der Nafenwurzel aus zieht fich über die Augenbrauen 
bis an die Ohren eine diefe Linie; quer über die Nafe, zwei Streifen; von den 
Schläfen aus, über den Außeren Rand des Backens und das Kinn, geht ein 
ſchmaler Streif, von ineinander eingreifenden, fich jedoch nicht berührenden 
Zähnen. Abgerechnet einen Eeinen Zwifchenraum unter dem Kinn bis zum 
Kehlkopf, bedeckt den Hals ein Feld gefreuzter Linien, In einigem Abjtand 
geht über den Bruftanfang ein größerer Bogen mit Zauberfnoten (Tafel 
VII. 39.). Diejer Streif wird in gleicher Entfernung von einem zweiten Streifen 
umgeben, welcher aus länglichen Vierecken zufammengefegt it. Er begränzt 
ein größeres Feld auf der mittleren Bruft, mit fich kreuzenden Linien bedeckt; 
zu beiden Seiten diejes Feldes find mehrfach berandete Dvale, welche der Länge 
nach getheilt find und in ihrer innern Hälfte zwei Kreife haben, die Eleinere 
Kreife umfaffen und an Stäbchen fich anfchließen. Unterhalb der Dvale und 
dem Feld der mittleren Brust, ift ein breiter Streifen, in griechifhem Mufter 
(die Bahn, wie ein Streif von Tafel VIII. 31.), unter diefem Streifen ift 
ein zweiter Streif, wirflig gemuftert (Tafel VII. 33.) Diefer Streif begrängt 
ein wiürflig gemuftertes, großes Feld, welches zwei dicke nach unten gekrümmte 
Halbringe (Hufeifenartig 2) einfchliegt. Diefes Feld nimmt indeß nicht die ganze 
Breite der Bruft ein: ein fehmaler Streifen begränzt es nach jeder Seite; neben 
diefem Streifen, unmittelbar unter dem Bruſt-Ovale ift ein Eleineres, quer— 
liegende Dval, welches einen dunklen Kreis umfchließt; unter diefem Oval 
ziehen fich nach dem Rücken vier würflig gemufterte Streifen hin. (Tafel VIIL 33.) 
Die Taille begränzt ein nach unten gekrümmter Streifen, mit fchrägen Strichen; 
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Leute von Rang, die zweite heißt Pakehe und befteht in einem 
vom rechten Auge zur linken Bade gehenden Streifen (barre). 


an diefen Streifen ſchließen fich bis an den Nabel fünf Streifen an, von denen 
der erite würflig gemuftert, der zweite aus ineinander eingreifenden fich nicht 
berührenden Zähnen, der dritte aus aufrechtitehenden Stäbchen, der vierte aus 
länglichen Vierecken und der fünfte aus durcheinandergeworfenen dieklichen Halb» 
ringen, (Hufeifen) beiteht. Dieſe fünf Streifen bedecken nicht die ganze Breite 
des Leibes; zwei von der Taille aus abwärtsgehende Streifen, bejtehend aus 
umgekehrt aufitehenden Zähnen (Tafel VII. 42.) trennen diefe fünf Streifen 
von 3 Streifen, welche nach der Hüfte fich hinziehen und von denen der oberite 
aus ineinander eingreifenden; fich nicht berührenden Zähnen bejteht, der mitteljte 
aus verfchlungenen Bogen, der unterite aus länglichen Vierecken. Den ganzen 
übrigen Theil des Unterleibes bedeckt in voller Breite ein größeres Feld von 
länglichen Vierecken. Auf der Achfel befindet fich ein größeres Oval, welches 
zwei andere Dvale umfaßt, von denen der Nand des inneren Dvals gemuftert 
üt. Zwiſchen dem Dval auf der Achjel und dem Dval auf der Bruft iſt ein 
gemuiterter Streifen aus Ningen, welche fich um Stäbchen fchlingen (vgl. die 
Mitte von Tafel VII. 51.) und Figuren in griechifchem Mufter beſtehend. 
Unmittelbar unter der Achjel ift ein breiter Streif, bejtehend aus Zähnen, welche 
mit ihren Spigen aufeinander ruhen (Tafel VIII. 34.). Die innere Halbfläche 
des Armes, von diefem Streif bis zur Daumwurzel, durchjchneidet ein fchmaler 
Streif, So weit find beide Arme gleich, aber fie find auf der äußern Seite 
der getheilten Fläche verjchieden, beide find zwar ftreifig gemuftert, mit runden 
und ovalen Kreifen und mannichfachen Zeichen verfehen, aber auf dem rechten 
Arm unterfcheidet man Streifen, die theils würflig gemuftert (Tafel VIII. 33.), 
theils ineinander greifende fich nicht berührende Zähne, theils ineinander vers 
fchlungene Vierecke, theils mit ihren Spißen aufeinander ruhende Zähne 
(Tafel VII. 34.), theils Ringe um ein Stäbchen fich fchlingend (Tafel VII. 31. 
Mitte), theils Zähne auf einer Linie aufitehend, mit einer Reihe Punkte, welche 
fich über ihnen hinzieht (Tafel VII. 42.), theils aufrechtitehende Stäbchen mit 
Duadraten an beiden Enden (Tafel VIII 40.), theils verfchlungene Bogen 
(Tafel VII. 32.), theils Zauberfuoten find. Die ähnlichen Streifen des linken 
Armes find jedoch weit mehr durch mannichfache Zeichen unterbrochen. Die 
innere getheilte Fläche beider Arme beiteht ebenfalls aus Querſtreifen, welche 
durch Ringe unterbrochen werden, die zwei Eleinere umfaffen und fich um das 
Ende von Stäbchen fchlingen (Tafel X. 51.). Den oberen Theil jedes Beines 
bedecken fünf aufrechtitehende, würflig gemufterte Streifen; neben ihnen nad) 
der Äußeren Seite zu befindet fich ein Bogen aufrechtitehend und gleichfalls 
würflig gemuſtert. Unterhalb diefer Streifen iſt eine Querbinde in griechifchem 
Muſter, abwechjelnd Vierecke umſchließend. Unter diefer Binde, auf der Mitte 
des Beines befindet fich ein unvollkommenes Menfchenantlig in einem gemufterten 
Kreife (Tafel VII. 23.), dieſer Kreis ruht in feinem oberen Theil in einem 
würflig gemuſterten Felde, welches nach der innern Seite des Beines zu durch 
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Diefe Angaben macht Rodrigues; nach ihm heißt die gleichmäßige 
Tättowirung (la tatouage uniforme) des ganzen Gefichtes 
Mataepo. Wenn er aber fagt, daß jeder Stamm feine beiondere 


ein anderes Feld mit verfchiedenen Zeichen unterbrochen wird. Der untere 
Theil dieſes Kreijes ruht in einer Duerbinde mit aufrechtitehenden Stäben; 
die Bahn des Kreifes berührt zwei Linien. Diefe Linien begränzen eine Quer: 
binde von ineinander eingreifenden fich nicht berührenden Zähnen. An Ddiefe 
Duerbinde ſchließt fich darunter eine zweite Querbinde, welche würflig gemujtert 
it. Unterhalb der Mitte diefer Binde, nach) dem Knie zu, it ein Kreis der 
Länge nach getheilt, deſſen innere Hälfte drei diefliche Halbringe (wie Hufeifen), 
defjen äußere Hälfte fechs dickliche Halbringe enthält. Der Kreis ruht in der 
Mitte von drei Querbinden, von denen die oberite Binde aus dielichen Halb» 
ringen (Hufeifen), die mitteljte aus aufrechtitehenden Linien und die unterite 
Binde aus würfliger Mufterung bejteht. Ihnen folgt nach dem Knie zu eine 
breitere Duerbinde, bejtehend aus Freuzweis gelegten Stäbchen, die von dem 
nächitfolgenden durch einen Streifen getrennt find. Auf dem Knie befinden ſich 
je zwei größere Dvale, welche fich auf der Knieſcheibe aneinander anfchließen; 
beide Dvale find mit ſich kreuzenden Linien bedeckt und umfchliegen in ihrer 
Mitte einen dunklen Ring. Unterhalb von ihnen befindet fich ein Bogen, ums 
Ichliegend ein Feld, welches nach dem Knie zu, alfo nach oben, von jenen beiden 
Dvalen begränzt wird; diefes Feld iſt in zwei Hälften getheilt, von denen jede 
mehrere querliegende Balken und die Halbringe umfaßt, Bon der Spitze 
des Bogens bis an das Fußplatt geht ein jchmaler Streif, welcher das Bein 
nach feiner Länge in zwei Hälften theilt. Zu beiden Seiten dieſes Streifens, 
unmittelbar unter dem Bogen, find zwei dicke, durch einen Stab verbundene Halb» 
ringe auf jedem Beine, welche fich über zwei großen Kreifen befinden; die Kreife 
find querdurch getheilt und enthalten kleine hufeifenfürmige Figuren. Zu beiden 
Seiten des Streifens, welcher über das Schienbein gebt, unter dieſen Kreijen, 
find vier Neihen größerer Quadrate; ein Quadrat um das andere enthält zwei 
gegeneinanderjtehende pilzförmige Figuren oder auch dickliche durch einen Stab 
verbundene Halbringe. Unter diefen Duadraten fommen mehrere Reihen kleiner 
Quadrate, welche fich über den Fuß, fait bis zu den Zehen hinziehen. Diefe 
Quadrate find mit ſehr mannichfaltigen Zeichen bedeckt, welche, theils Ähnlich den 
vorigen, theils rund, eckig oder oval find. Vor den Zehen zieht fich eine Quer- 
binde hin, welche aus Zauberfnoten bejteht; von diefer Querbinde aus bis auf 
die Hälfte der Zehen geht eine Zackenlinie. Auf der Wade befindet fich ein 
größeres Dval, welches ein kleineres Oval umfchliegt, deſſen Rand wiürflig 
gemuftert. Von dem oberen Theil des Schenfels nach dem inneren Beine zu, 
und von da in einer Rundung über das Knie und dem oberen Theil der Wade 
geht ein dunkler Streifen, Im größerer Entfernung von dieſem Streifen geht 
ein zweiter dunkler Streifen, parallel mit dem erften, auf der äußeren Seite 
des oberen Beines, 
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Tüttowirung Habe, fo dürfte fih dies auf gewiffe Abzeichen 
beſchränken. Falls Dumont D'Urville vecht verftand, fo flufte 
fi) die Tatuirnng der Neufeeländer in fünf Graden ab, die 


Beſchreibung der Rückſeite. (Tafel I.) 

Die Haare find in ein Büfchel, Ähnlich einem Horn, zufammengebunden, von 
dem hinteren Theil des Schädels ziehen fih in Handbreite grade und wellen- 
fürmige Streifen bis zur Halswurzel herab, der übrige Theil des Halfes (auch 
dejjen Vorderfeite) iſt ein größeres Feld, mit Heinen Querftrichen verjehen. Im 
Mittelpunkt des Rückens befindet fich ein unvollfommenes Menfchenantlig mit 
zwei großen Rundungen (Augen?) auf einem breiten dunklen Streifen, welcher 
dem Rückgrath entlanggehend am Halfe, wie auch unterhalb des Schulterblattes 
fich theilend an einzelnen Stellen würflig gemuitert, auf diefe Weife die Schultern 
begränzt. Auf beiden Schultern ift ein Kleiner Kreis, deſſen eine innere Halbe 
fläche dunkel, während die andere eine Eleine hufeifenfürmige Figur enthält, 
von ihm nac unten fich verlängernd, jowie ihn umfchliegend, gehen mehrere 
Linien bis unter den Arm, wo fie ein bis zur Äußeren Schulterperiferie gehendes 
dunkles, nur am Rand gemuftertes Feld, umfchliegen, ſowie auch ein Fleineres 
‚würflig gemuftertes Dreieck über der Schulter ; außerdem befindet fic in ihrer 
untern Begränzung noch ein Eleinerer Kreis... Auf jeder Achfel find drei ein- 
ander umſchließende ovale Ninge, von dem Äußeren geht ein fehmaler fchräger 
gemuſterter Streifen nach dem Ellbogen, einen anderen den Arm umfchliegenden 
durchfchneidend; unterhalb des Ellbogens bis an die Fingerfpigen der Äußeren 
Handfläche it der Arm mit mannichfaltigen. Zeichen bededt. An der ganzen 
inneren Seite des Armes zieht fich ein breiter gemufterter Streifen hin, durch 
Ringe unterbrochen, welche in fich Eleinere Kreife einfchliegend mit gleichartigen 
Ringen durch Stäbe verbunden find. Ueber der Hüfte nach dem Rücken zu, 
befindet fich ein mit Würfeln bedecktes, nad) oben durch einen dunklen Rand 
begränztes Feld, mit zwei gegeneinanderitehenden durch einen Stab verbundenen 
Hufeifen, In dem Winkel, zwifchen diefem und der Biegung des Rückenſtreifens 
unter der Schulter, befindet fich ebenfalls eine hufeifenförmige Figur, den unteren 
Theil dieſes Feldes theilweis begränzend, wie den oberen Theil des Schenkels 
berührend, befindet fich ein großer Ning, in welchem ein zweiter Ring, breiter 
mit Zeichen, welche jedoch auf der anderen Seite des Körpers verjchieden 
find, ruht, und in diefem Ning liegt in gleicher Entfernung ein Kreis, eben- 
falls mit Zeichen befchrieben; von dem Äußeren Ninge aus, unter der Hüfte 
vorbei ziehen fich parallel zwei Linien, Auf der inneren Seite des oberen 
Beines ijt ein Dval, welches zwei Kleinere Dvale umfchließt; von diefem Oval 
gehen zu beiden Seiten zwei parallele Streifen (wie Armband mit Stein) aus. 
Oberhalb diefer Streifen auf der Äußeren Seite ijt ein fchrägliegendes Oval, 
welches ein anderes Dval umschließt. Auf den beiden Seiten der Wade iſt ein 
großes Dval, welches ein anderes umfchließt; über den ganzen Theil des oberen 
Beines zieht ſich ein ſchräger Strich, in der Kniekehle endend, 
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nach einander, je nah Werdienft und Auszeichnung erworben 
wurden. 124 

Die Tatuirung der Nenfeeländer zeigen auf unfern Tafeln 
eine Reihe von Abbildungen. Tafel VI. 19 weiſt das tatuirte Geficht 
des maorifhen Häuptling Sohn Hickney, wie e8 1845 ausjah, 
Tafel XII. 63 das des Häuptlings von Waipoa Namens Haufatu, 
Tafel XI. 64 das des Häuptlings Uruaswero („Rothhaar“) am 
Oſtkap oder Wat Apu, Tafel XL. 58 das des Tangtert, Hauptes 
der Maungafahia, Tafel XI. 59 das des Araitehuru-Prieſters 
Namens Te Hainga am Hoftangafluß, Tafel XII. 67 gibt das Mufter 
einer Gefihtstättowirung, Tafel XII. 65. 66 zwei Anfichten eines 
von Zilefius theuer erworbenen und von ihm in die Klemm’jche 
Sammlung gefhenkten ausgedörrten Kopfes, der Trofäe des neu- 
ſeeländiſchen Kriegers, der ihn vom Rumpfe feines befiegten Feindes 
trennte, eine Trofäe, welche Mofomofat heißt. Die neuſeeländiſchen 
Zatuirungen beſtehen aus gleichlaufenden Strichen und Bändern, 
aus Spiralen und Schnedenlinten, aus Kreifen, welligen und 
gezackten Linien, auch aus Thierbildern, vorzugsweife aus Nach: 
bildungen fchlangenartiger, welhe Schouten (wol trrig) für Stun- 


bilder ihrer Schädlichkeit hielt. Den Wetbern werden nur eine. 


Fleine Spirallinie an jeder Seite des Kinnes oder die Figur 
einer umgekehrten Krone gleih am Kine, ein paar Linien an 
jeder Lippe, an beiden Mundfeiten einem Leuchter ähnelnde Figuren 
und eine Halbfreisfigur über den Augenbrauen oder zwei Striche 
von der Länge eines Zolles an der Stirn und an jeder Seite der 
Naſe eintatutrt. 

Einfacher tft die der Tahitier. In Tahiti wie in Tonga 
haben nur Wenige eine größere Menge von Zeichen auf ihrem 
Leibe. Gerftäder trägt von Tahiti die Tättowirung, welche Tafel 
Xl. 55 zeigt, auf dem rechten Arme am Anſatz des Deltoideus- 
Muffels, und befchreibt einen Tahitier folgendermaßen: „an dem 
obern Theil feiner Schenkel bis über den halben Rüden Hinauf 
zog fich eine Anzahl vollfommen regelmäßiger Monde, etwas größer 
als ein Doppelthafer etwa und mit verjchtedenen Kretfen, Linten 
und Ringen durchzogen; Ninge haben fie häufig auf den Schenfeln 
gezeichnet, auch Quadrate, Rauten, Sterne und grobe Umriße von 
Kränzen, Bäumen, Thieren und Menfchen tättowirten fie ein. 
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Cook bemerkte befonders unter den Muftern ein „Bruftihild”, 
welches Taumi genannt wurde und auch auf den Sandwitichinfeln 
vorkommen foll.125 Die Fiquren, welche Forfter an Bewohnern 
der Freundfchaftsgruppe fah, fand er Fünftlicher als die in Tahiti 
geſchauten. 

Die Bewohner der Oſterinſeln tragen auf dem Oberhalſe 
vom Ohr bis zum Unterkiefer krumme Linien, auf jeder Wange 
zwei breite rechtwinklig zu einander ſtehende Streifen und übrigens 
im Geſicht noch gebogene Linien; ihre Weiber haben Bogen auf 
der Stirn, dem Ohrrand und der Lippe, außerdem bekommen ihre 
Beine einen dichten Beſatz mit ſchmalen Linien von der Hüfte 
bis an's Knie. Forſter fand die Schenkel „felderweiſe oder nach 
würfligförmigen Figuren und in einem Geſchmack punktirt, der— 
gleichen wir noch nirgends bemerkt hatten.“ 

Rarick, Häuptling der Radakinſeln zeigt auf der Bruft 
(Tafel VI. 16) das fogenannte griechifche Mufter; vom Hals geht 
durch daſſelbe über die Mitte des Dberleibes herab bis zu einer 
quergeführten gebrochenen Linie ein Streif; wo er fich dieſer naht, 
enden auch zwet von den Achſeln ſchräg heruntergeführte Doppel- 
linien. Auf dem’ Rücken laufen von oben nad unten Reihen von 
graden und gebrochenen Linien. 

Moerenhout bemerkt, die Tatuirung der Neufeeländer beſtehe 
aus kleinen, regelmäßigen Strichen im Geficht, die der Markweſas— 
inſulaner aus breiten in die Quere gezogenen Bändern; etwas 
weniger breit und weniger wohlgezeichnet fei die der Bewohner 
der Gambteriufeln; auf den Gefellichaftsinfeln fet fie geſchmack— 
voller und zeige oft Gewächſe, Thiere und ſelbſt Menfchen. 

Roher als die Zeichnung auf Nufahtva und Neufeeland war 
die der Sandwitfchinfulaner und Pallifer. Die erfteren 
zeichnen reihenweiſe übereinanderftehende Thiergeftalten. 

„Der Häuptling der Rarakainſel (von der Bomotugruppe 
150 ©. Br. 144 W. 2), fagt Wilfes 1839: war ein alter Mann, 
ſtark tättomwirt auf Bruft und Armen, was ihm das Ausfehen eines 
blau und braungefärbten SchachbrettS gab; andere hatten große 
Rojetten auf ihren Beinen und horizontale Streifen auf dem 
Rüden, die fich zu beiden Seiten des Rückgraths beträchtlich aus— 


dehnten und nach verichtedenen Muftern Eunftreich gearbeitet waren.” 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 9 
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Tafel X. 52 zeigt einen Pomotuinfulaner. Die Zeichnung der 
Bewohner von Rotuma iſt (Leffon zufolge) wefentlich won der 
gewöhnlichen polynefifchen verfchteden, indem der Obertheil des 
Leibes mit zarten Zeichnungen, leichten Bildern von Fiſchen und 
Gegenftänden bedect tft, während auf Der Magengegend, dem Rüden 
und den Schenfeln „verworrene und unregelmäßtge Maffen” an- 
gebracht find. Auch die Tatuirung derjenigen Völker, welche den 
Heerd der Karolinifhen Bildung ausmachen, unterſchied der- 
jelbe Leſſon von der beit den andern Bolynefiern gebräuchlichen 
Art; er gibt aber freilich nicht mehr hierüber an, als daß auf 
den Karolinen „fie im allgemeinen in großen Maffen vorhanden 
bet verſchiedenen dieſer Inſulaner den Rumpf ganz bedeckt." 

Unter den Neufaledontern tft dad Tatutren nicht all- 
gemein, doch kommen bei ihnen Ziekzadftreifen auf Armen und 
Beinen vor. 

Sn ihrer Rohheit machten die Auftralter durch Einfchnitte 
an fih nur Reihen gleichlaufender, aus ftarfen Schwielen beftehen- 
der Linien, drei oder vier auf dem Schulterblatt, oder auch in 
der ganzen Länge der Arme und Beine und von der Achlel aus 
Arm- und Beinlinten verbunden durch je eine gewundene Linte, 
dazmwifchen auf der Bruft ein fehräges Kreuz, unter diefem zwei 
Ringe, und ähnlich (Tafel I. 9—11): wie viele Formungen ergab 
dagegen das Punftiren. 

Sn Nordamerifa haben die Krihtndianer eine oder zwei 
Striche nad) der Beugung der Unterfinnlade. Die meiften Kali- 
fornierinnen haben am Vorderhals von dem Kinn bis zur Bruft 
und auf den Achjeht kunftlofe, einfache Lang und Querfiriche, bei 
einigen ſieht man eine doppelte oder einfache Linie, die an beiden 
Mundwinkeln nad den Seiten des Kinns läuft; bet andern find 
blos in der Mitte des Kinns einige nach unten ſich concentrifch 
vereinigende Streifen angebracht. Sp befchrieb fie Langsdorff tm 
Jahre 1806.126, 

Die Tungufen im Walde Haben auf jeder Wange entweder 
eine oder zweit bogenförmige Linien, die entweder einfach oder 
gezähnt find. Nicht alle, fondern nur wenige Tungufen find mit 
gleichen Linien auf Stirn und Knien gezeichnet. 

Bon den Polarvölkern tragen die Oftjafinnen einige 
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gleichlaufende Reihen der Quere nad über die einzelnen Glieder 
jedes Fingers gezogener Linien. Das Geficht von Weibern in den 
außerften Nordgegenden Amerikas fand Bad fo tättowirt, daß von 
den Nafenflügeln ſechs Striche quer über jede Wange gezogen 
waren und achtzehn (oder drei) Strihe vom Mund über das 
Kinn und den unteren Gefihtstheil Tiefen; eine Figur, wie Fichten: 
zweige oder dem Lerchenbaum vergleichbar, bildeten acht oder zehn 
kleinere von jedem Augenwinfel aus fettwärtsgehende Linten, end- 
lich war auch ein Winkel gezeichnet durch acht von der Stirn aus 
zwijchen den Augenbrauen hindurch, auf der Nafenmitte zufammen- 
laufende Linien. 

Die Zufammenhbangslofigkeit diefer Nachrichten bezeugt noch) 
das Stadium einer erft beginnenden Unterfuhung. Späterhin 
dürfte fich wol zeigen, daß manche Zeichen verfchiedener Stämme 
übereinftimmen und aus den befchriebenen bald einzelnftehenden, 
bald dichten, theils gradlinigen, theils ringförmigen, theils mannich— 
faltig verfchlungenen Strichen werden beſſer unterftügte Forſcher 
muthmaßlich ebenfo gut regelmäßige Figuren herauserfennen, wie 
aus den concentrifchen Ringen und Bändern, den Längenſtreifen 
und dem ovalen Wadenbild der Nukahiver. Zu den näher beftimm- 
baren Fiquren gehört noch das römische Kreuz, welches die Nufa- 
hiver (eingezeichnet vom Naden bis zum Ende des Rückenwirbels), 
die Radaker, Abiponer (in ihrem Totem) u. a. haben; das Dreieck, 
welches die Radakindianer tragen (im Nabel die Spiße, in der 
die kleinen verfchiedentlich gewundenen Striche von Schultern und 
Brut zufammenlaufen), das Schachbrett der tahitifhen Männer, 
das Gitter oder der Roſt im abiponifchen Totem, die Räder 
der Nordamerifaner. 

Um wenigitens den Anfang eines Erklärungsverfuches zu 
machen, möchten wir den Vorrath von Tättowirzeichen in zwei 
Gattungen zerfällen, nämlih in einfahe und in zufammen- 
geſetzte, welche leßtere aus der Verbindung mehrerer Zeichen 
entitanden find. Weiter möchten wir fie in vier Ordnungen zer: 
legen, je nachdem die Zeichen: 

1) Abbildungen von Gegenftänden find, oder 

2) Abbildungen von Bäumen, Thieren oder Theilen des 
Menfchenleibes, (wie z.B. die Eidechfe vgl. oben ©. 126). Solde 
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Iteben die Birmanen, Talain und Sven, die fih Bilder von 
Thieren etnäßen, auch fabelhafte Bögel- und Dämonengeftalten 
auf ihrem Leibe tragen; aber die Nukahiver punktiren auch Pflanzen, 
Fiſche, Ertechende Thiere ꝛc. — oder 

3) einfache Striche und Streifen, ſeien dieſe gerade, ſeien 
ſie krumm gezogen, Bänder, Kreiſe, Spirale, Wellenlinien, oder 
endlich 

4) aus ſolchen Strichen zuſammengezogene Figuren, welche 
gewöhnliche mathematiſche Formen oder arabesfenartige Geftalten 
bilden. Zeichen diefer legten Gattung find jedenfalls am ſchwie— 
rigſten bejtimmbar. 

Eine lebendige Einbildung (der gleich, welche am geftirnten 
Himmel Thierbilder ſchaute) war allerdings erforderlich, da ver- 
ftändliche Bilder Herauszulefen, wo unfere Nüchternheit nur ein 
Lintengewirr erblickt, war aber aflezeit die Eigenſchaft kindlicher 
Völker. Wo die Kunft des Zeichnens ihre unbehülflihen Anfänge 
erft macht, da ergänzte die unzulänglichen Umriffe das ſchauende 
Auge, 

Sn der Abficht, unfererfeitS die ſchwebende Frage zu für 
dern, Haben wir elf Zafeln Tättowirungen zufammengeftellt. 
Tafel II bis Tafel IX aibt (mit Ausname von Tafel VI. 
16. 18—21, VII. 25—27) und X. 51. 53. 54 Tättowirungen 
von den Markwefas-Infeln (Nufahiva), Tafel VII, 26. 27, XI. 
55 tahitiſche, Tafel X. 52 eine aus dem Gefährlichen Archipel, 
Tafel IX. 50, VL 18—%, XI. 56—62, XI. 63-67, 
XVI. 102 neufeeländifche, Tafel VI. 16 von den Radafinfeln, 
Tafel 1. 9— 11 auftralifhe, und Tafel VIL 25 abiponifche, 
Zur eingehenden Crörterung eignen ſich unter diefen am meiften 
die der Marfwefasinfulaner, ebenfowol darum, weil es den 
Anfhein Hat, daß die Abbildungen mehrentheils in der wirk— 
lihen Größe ausgeführt find, al8 aud aus dem Grunde, weil 
wir fie jo genauen Zeichnern wie Langsdorff und Tilefius ver 
danken. Die beiden Mufter Tafel X. 53. 54, XI. 55 find auf 
unfere Bitte von der Haut Friedrih Gerſtäcker's duch den 
Künſtler Herbert König und den Naturforfher BProfeffor Reclam 
abgezeichnet worden. X. 53. 54 find auf den Marfwefasinfeln 
gemacht, Erfteres geht auf der linken Seite von der Mitte der 
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Schulterhöhe über das Schlüffelbein, bis zur Bruftwarze. Das 
Zweite XI. 55, in Tahiti iſt auf dem Oberarme, auf dem Anſatz 
des Deltoideusmuskel gemacht. Auf fein Berlangen wurden ihm alt- 
einheimifhe Mufter eingeätzt. Wir jehen darunter einen Fiſch, wo- 
mit fih die Behauptung von Zilefius, daß Das einzige Thier- 
bild, welches die Nufahiver anmwendeten, die Schildfröte fet, um 
fo mehr widerlegt, da auch Forſter auf Bruft, Bauch und Händen 
häufig Fiſche einpunktirt jah.127 

Gewiffe Bilder find deutlich erkennbar: Bäume auf der tahi— 
tifhen Zeichnung, Tafel XL 55, welche gleichfalls von Gerz 
ſtäcker's Haut abgezeichnet wurde, ein Fiſch und Federn und 
Zähne, Tafel X. 53, ein Menfchenantliß, Tafel VIL 23, zwei 
übereinanderftehende Reihen von Zähnen, Tafel VII. 34. 42. 
Daß in diefer letzten Deutung wir nicht fehlgehen, beweifen die 
Zähne auf Tafel X. 53 und die von Wilfon 1783 genommene 
Abbildung, 123 eines hölzernen Trinfgefhirres der Pelewinſulaner, 
defjen Verzierungen unverkennbar aneinandergerethte Zähne dar— 
ftellen; die eine Schnur daſelbſt gleicht Ddiefer Zeichnung fehr. 
Auch heißt das Zeichen VIIL 42, Nihe oder Niho Piata und 
Nino bedeutet auf nukahivifh „der Zahn”. Eben folde Zähne 
enthalten Zafel VIE. 23, VIII. 31. 44. Die lebtgenannten 
Bilder find zugleich Beifpiele der Sneinanderfeßung ver: 
Ihiedener Zeichen zu einem ganzen Zeichen. Gin  ebenfo 
hlagender Beleg für dieſe Annahme ift Tafel VIL 23, indem 
das Geficht mit einer Binde von Zeichen ummwunden if. Gin 
vergleichender Blick auf die Tafeln zeigt mehrfach in verfchtedenen 
Bildern gleiche oder ſehr ähnliche Beitandtheile. Angegeben 
wird nun, daß zwei Zeichen Zafel VII. 23 und Tafel VII. 
39 mit Zauberfnoten fchreeten. In ihrem Webereinftimmenden 
find alſo Zauberfnoten enthalten und Diefelben oder ähnliche 
Züge enthalten noch verfchtedene andere ZTättowirungen in fi). 
Sole Zauberfnoten alfo, Eleine Quadrate oder Knäuel auf ver 
bundenen Stielen der Art, wie Tafel VIII. 28 herausgehoben tft, 
enthalten viele Tättowirungen in fih. Wir gewahren fie in großer 
Verſchiedenheit, einfach und in doppelter Reihe in einander vers 
[hlungen, aufwärts und abwärts gerichtet (Tafel VII. 30) 
mannichfach aufgefeßt, mit ihrem Stiele unmittelbar auf der Bafis 
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ftehend (Tafel VIIL 43) oder auf einem vwortretenden Unterfaße 
ruhend (Tafel VII. 29. 30), won fehrägen Stielen (Tafel VIII. 
30) oder von Bogenlinten (Tafel VIII. 39. 43). getragen, gruppirt 
zu zweien (35), zu je dreien (29. 39. 44), in einem Syſtem 
von vieren in zwei Gruppen getheilt (43) und in einem Syſtem 
von fieben (30). In denfelben Borftellungsfreis möchten wir 
die Figuren rechnen, welche oben und unten ein Biere haben, 
welche entweder durch einen Strih am rechten Ende verbunden 
find (Zafel VIII. 40. 35) oder durch einen Strich in der Mitte, 
nah Art der großen römifchen I (Zafel VI. 45). Diefe 
fommen allein (Tafel VIII. 40. 45) und in Zufammenftellungen 
vor (Tafel VIII. 35. 36). Tafel IX. 47 zeigt in einer großen 
Figur ein folches halbes Zeichen, wie VIEL 35 fahnenartig und 
nad links am Stiele. An alle diefe abweichenden Darftellungen 
wird fich aber gewiß ein verfhtedener Bezug der Bor- 
ftellungen angelehnt haben, Die übrigen Figuren laffen fich 
auf Kreife und eckige Grundformen zurückführen: fie find Wür— 
felungen von fohwarzen und lichten Quadraten, (Tafel VIIL 33), 
längliche Vierecke, einzelne oder zufammengeftellte, fchwarze und 
lichte abwechfelnd mit einander verbunden und von gleicher oder 
von verfehtedener Größe (Tafel VIII. 33. 32. 36. 37. 38), neben 
einander oder umfaßt und ineinandergeftellt (Tafel IX. 47. 48) 
mit Zinnenmufterung („a la Grecque“, Tafel VI. 31) in Fünf 
een (Tafel VIII. 29) oder Sechseden (Tafel VII. 37). Act: 
ee endlich ficht man, in denen ein Kreuz fteht (Tafel VIIL 38). 
Sodann find es Bänder und Bogen (Tafel VIIL 39, IX. 46. 47. 
48), lichte und helle, größere und Eleinere beifammen, ſowie 
Nundgeftalten. Unter leßteren machen fich drei Arten beſonders 
bemerfbar: Hufetfenformen (Tafel VIIL 41, IX. 47. 48, XXIH. 
114), welche in ähnlicher Weife wie Zauberfnoten eingefeßt find; 
durh Stäbe mit einanderverbundene eiförmige Kreife (Tafel 
VIII. 31) und endlich mehrere ſich umfaffende, mach innen 
geöffnete eirunde Ringe (Tafel XXIII. 115). Daneben zeigen fi 
Verſchlingungen entgegengefeßter Halbbogen (Tafel VII. 32) und 
fih umfaffende Halbfreife (Tafel VIII. 38, X. 53). Wahrfchein- 
lich eignete jeder folhen Geftalt eine ähnliche Bedeutung wie den 
Zauberfnoten an; in der vorhandenen Ausbildung find aber die 
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metjten befannten Figuren aus mehreren Beftandtheilen zufammen- 
geſetzt und in diefer Zufammenfegung auf Wirkfamfett für ein 
beftimmtes VBerhältniß berechnet. 

Die Bedeutung der Tättowirzeichen war jedenfalld das 
maßgebende. Aber wie wenig wiſſen wir davon! Etwa Folgen: 
des. Ein gewundenes Band auf dem Arme, an der tnnern Seite 
erſt mit einem ſchwarzen, dann mit einem lichten Streifen befekt, 
die ſich nach außen wiederholen, aber dort in Abftänden unter: 
brochen von Kreifen, auf welchen ftet8 drei Zauberfuoten ſtehen, 
VII. 39) eine Figur mit Namen Oka und ein zweites, genannt 
Uma Dfa, ein Menfchenantliß (einen mächtigen Geift oder bie 
Sonne darftellend, denn Uma bedeutet nukahiviſch „Sonne“), ums 
faßt von einem breiten Bande mit acht Büſcheln Zauberfnoten 
(Zafel VII. 23) auf Schenkel, Bruft und Rüden gehörig, wurden 
von den Prieftern und Häuptlingen Nufahivas getragen und galten 
als gewaltige, Gehorfam erheifchende, Ungnade und Tod dräuende 
Zeichen. Wir fehen Uma Oka. auf beiden Schenfeln des Tafel 
II abgebildeten Nufahivers. Ein fehräggeftelltes Biere auf der 
Bruft (fiehe Tafel IV.) etwa 6 Zoll lang und 4 Zoll breit, 
Kake genannt, zeigt hingegen bei den Nufahivern die Angehörig- 
feit in's Gefolge, das Unterworfenfein unter einem Geleitöheren, 
die Kriegsfolge und Abhängigkeit an, oder tft, wie Tileſius fagt: Auf 
name- und Berbindlichfeitszeichen der Hungerklubs- oder Tiſchgenoſſen— 
fchaften der Könige, Priefter und Bemittelten, eintättowirt bet der 
Aufname in ſolche. Langsdorff meinte zwar, es werde jedem bei 
einer Gafterei in Nothzeit Anwefenden ein „beltebiges” Zeichen 
tatuirt, fügte indeß Hinzu: „jeder diefer mit gleichem Bild tättowirten 
Indianer ift in der Folge vermöge eined Tabu's verbunden, 
Gleiches mit Gleichen zu vergelten, wenn er bei der ſparſamen 
Jahreszeit noch Ueberfluß an Lebensmitteln haben follte.” Jeden: 
falls bezog fich aber feine Verpflichtung auf den, der ihm in der 
Nothzeit Das Leben gefriftet hatte, Noch vier, fünf andere Figuren, 
der Nufahiver erklärte Tilefius 1828 ebendafür, nämlih: „vom 
Auge ausgehende Ausftrahlungen von Punkten (Tafel IX. 49) 
und einen breiten vom Ohr aus am Außern Auge vorübergehenden 
Kreisabfchnitt, welcher mehrfach durch Längenftreifen verfchiedener 
Breite getheilt tft, von denen ein mittlerer und der des äußerten 
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Randes mit Querftrichen ausgefüllt ift (Tafel IX. 46), ferner 
am Arm und auf den Rippen manntchfach gegliederte Quer— 
balfen, von denen entweder ein bandartiges Kreistheil nach 
oben oder zwet ähnliche Kreistheile nach unten ausgehen (IX. 
47. 48). Diefe Zeichen heißen Kafe, Apogo (oder Opogo? IX. 
46) Mata Toitod und (IX. 49) Mata Epo. Ihre Bedeutung 
wird nicht ganz die gleiche gewefen fein, fondern verfchtedenen 
Dbltegenheiten gegolten haben. Der tättowirte Mann auf Tafel 
IV. trug außer dem Viereck (ſoweit fih fehen läßt) nur die 
beiden erſten; IX. 47 und 48 beziehen ſich im befondern auf 
Kriegsdtenft. Zauberfuotenzeichen auf den Armen Namens Tehou 
(Tafel VIH. 36. 29) und Namens Cufafe (VIIL 30) deuten 
VBerbindlichkeiten gegen die Priefter an. Auf Kriegsverhältniffe 
bezogen fih die Zeichen Enata-Kake (Zafel VIIL 41) und 
Enata-uo (gewürfelte Streifen Tafel VII. 33) (Tehou-Kake 
VII. 29 und 36 und Eufafe Tafel VIII. 30) Querbinden mit 
getheilten Balken und Zauberfnoten im Innern und gemuftert mit 
hellen und lichten Würfeln. Enata heißt nukahiviſch: „Menichen“, 
Enata-kake erinnert an das Grichlagen und Verſchmaußen eines 
Feindes, ift alfo ein Stegeszeichen. Enata-uo (Tafel VIII. 33) 
fordert auf und verpflichtet zur Antheilname am nächiten Kampfe. 
Zwei Reihen Zähne, mit einer punftirten Linie berandet, Nihe 
piata, (Zafel VIII. 42. 34), die ein Mufter bilden, verpflichten 
ihren Träger zu dem geführlichen Untertauchen beim. Haiftich- 
fange — gegenüberftehende ſich durchgreifende Bogen in einem 
Bande über Länglichen niedern Vierecken (Häuſer vorftellend 2), 
das Gatastehae (Tafel VIII. 32) hingegen, zum SHäuferbau. 
Auch ein anderes Funftvolleres auf dem Arme eingeäßtes Zeichen: 
in einem Viereck vier, in einem Kreuz fich vereinigende eirunde 
Kreiſe, Eleinere Kreife in fich fchließend und umgeben von vielen 
Eleineren Zeichen, in ihnen wiederholt (Tafel XXIII. 115) verbindet 
den Mann zur Dienftleiftung namentlich beim Hausbau. Auf 
die Friedensbeitimmungen deutete Weha-kake und Tapubai-Kake, 
fie fprechen namentlich die Dbliegenheit zur Arbeit an der Herz 
ftellung der Tanzpläße aus. Erſteres (Tafel VIII. 31) zeigt in 
der Mitte auf dunklem Grund eine Reihe durch Stäbe verbuns 
dener Ringe; der eine Rand bat ein Geländer von verbundenen, 
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mweitabitehenden Halbquadraten oder Mufterung à la Grecque, 
der andere Rand zeigt eine Reihe won außen nach innen gefehrter 
Zähne, welche dachförmig einen Pilz bedecken. Tapubai-Kake's 
(Zafel VIIL 37 und 38) find Binden, von denen die einfachern 
eine Reihe gegenüberftehender Sechsecke und Quadrate, größere 
und Eleinere auf beiden Seiten ungleich abwechfelnd, fo daß immer 
ein größeres einem kleinern gegenüber fteht, enthält, die fünfte 
lichere Binde im ſchwarzen Mittelftreif Achtecke hat, welche in 
einem durchgehenden Stabgeflechte Kreuze in fich faſſen; die lichten 
Randftreifen Haben an die dunkle Gränze der Mitte anjtoßende 
Halbkreiſe mit einem halben Kerne. Tilefius fah diefelben Zeichen 
auch auf Stelzen und Hält Weha-Kafe für das Bild eines Tanz: 
plaßes, und die beiden andern fir Abbildungen, VII. 37 der 
Area gymnaſtika der Nufahiver, VIEL. 38 ihrer Stelzenbahn. Das 
Zeichen Zeiveshinenäu (VII. 35), ein Symbol des Hochzeits- 
ſchmauſſes oder der Hochzeit, fcheint Männer anzugehen; zwet andere 
Zeichen, X. 51, XXI. 114, das eine, eine Gruppe fptralfürmiger 
nach oben fich verlängernder Linien um einen offenen Kreis, Tumu— 
imu genannt, Das andere, welches nach Langsdorff Ehonu „Schild- 
kröte“ heißt, in einem DViere mit Hufeiſen und andern Fleinen 
Zeichen zur Breßelform fich zufammenwindende Spirale, welde in 
der innern VBerfchlingung fünf Zauberfnoten trägt, wurden Weibern 
eingeäßt, um fie an ihre ehelichen und häuslichen Verpflichtungen zu 
mahnen. Zafel VII. 24 zeigt die Hand der ſchönen nufahtvifchen 
Fürſtin Katanuah nach Langsdorff’s forgfältiger Abbildung ;129 fie 
wurde, nad) Tilefius, bei ihrer Verheirathung mit dem Häuptlinge 
fo tättowirt. Melville kannte als Zeichen junger Typtemädchen auf 
Nukahiva 3 kleine Punkte auf jeder Lippe nebit 2 gleichlaufenden 
auf jeder Schulter, ungefähr 3 Zoll langen und 12 Zoll ab- 
jtehenden Streichen, deren Zwifchenraum mit zart ausgeführten 
Figuren ausgefüllt war, und als Zeichen eines gefchloffenen Ehe: 
bundes außerordentlich forgfültige Tatuirung der rechten Hand 
und des linfen Fußes. 130 

Sn Neufeeland find die Tättowirzeichen auf Stirn, Kinn und 
Dberlippe (nah Rutherford's Angabe) folhe, deren nur ausge: 
zeichnete Anführer theilhaftig werden fonnten, und zwar befamen 
fie (zufolge Savage's Angabe) an jeder Seite des Kinns eine 
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fleine Spirale, an jeder Lippe ein paar Striche und über den 
Augenbrauen (mithin auf der Stirn) eine halbkreisförmige Figur. 
Priefter Fennzeichnete d. h. ihnen verlich die priefterliche Gewalt ein 
fleines DVBiered über dem rechten Auge. In Tahiti diente ein 
fleiner led auf der innern Seite jedes Armes gerade tiber dem 
Ellbogen als Merkmal der Auszeichnung, anzeigend, daß mit diefem 
Manne gewiſſe Gebräuche vollzogen feten, in Folge deren er 
Speifen berühren dürfe, ohne diefelben dadurch „ran oder heilig“ d. h. 
verboten zu machen.131 Das „Schachbrett” auf den Beinen tahi- 
tifcher Männer wurde als Anzeichen vorzüglich hohen Ranges und 
der Obergewalt über andere Infulaner erklärt. 132 Steht e8, wie 
nach diefen langen Auseinanderfegungen wol behauptet werden 
darf, feft, daß jedes Muſter feine bejtimmte Bedeutung in fi 
trug, fo wird es und verftindlth, Daß dem Seefahrer Dumont 
d'Urville fein Berichterftatter, der Neufeeländer Tuai mittheilte, 
auf die nämlichen Zeichen werde mehreremale im Leben zurückge— 
griffen und manchmal diefelben vier, felbit fünfmal von neuem 
eingeäßt.133 

Auf Tahiti vernahmen die Miffionare auch eine Sage über 
die Entftehung des Tatuirens. Des Gottes Taaroa Söhne, wurde 
ihnen gefagt, waren die erften, welche ſich tättowirten, und das 
erſte Tättowirzeichen war das, welches Taomaro heißt. Mittelft 
defjelben verführten fie ihre Schwefter, die Hinaereeremonot, welche 
in Keufchheit leben follte und eingefperrt gehalten wurde. Beide 
Söhne Taaroa's Matamataarı und Tiittipo blieben die göttlichen 
Vorſteher des Tättowirend: es ward vollzogen in ihrem Tempel, 
bet ihren Bildern, und vor dem Beginne riefen Gebete fie an. 

Eine feltfame Nede über die Einführung des Tatuirens geht 
unter den Barmanen um.134 Cine alte Königin habe mit Betrüb- 
niß bemerkt, daß die Werber vwernachläffigt würden; da habe fie 
duch ihren Gemal gebieten laffen, daß die Männer ihre Schenkel 
tatuiren follten, Damit die Weiber den Netz lichter Schenkel vor 
ihnen voraus hätten, — eine alberne Deutung, die Hinlänglich 
zeigt, daß der Sinn der ftehen gebliebenen Sitte verloren war. 

Die Befanntfchaft mit den Europäern vereinfachte das Ver— 
fahren, verdrängte e8 aber auch. Neger, Amerikaner, Infulaner 
nahmen mn öfter anftatt der Dornen, Fiſchzähne und Steine ein 
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getauſchte Nadeln und Stahl und rieben ftatt Kohle Schießpulver 
ein. Aber die Anname von Bekleidung und mehr noch das Ein: 
dringen fremdartiger Borftellungen untergrub die alte Sitte, 
Sowie bei den Infulanern der Südſee neue Anfchauungen, die 
befonders Eindruck gemacht Hatten, in die Mufterungen geriethen, 
(ſollen doch Bilder von Compaſſen und Sextanten eintatuirt wor— 
den ſein) mußte Verwirrung einreißen. Die Tatuirung gerieth 
auf den Abweg, auf welchem ſie zu bloßem Schmucke herabſank, 
wohin es im Morgenlande bereits gekommen war. Wol ſchlugen 
die Tatuirer zuweilen Europäern auf ihren Begehr tatuirt zu wer— 
den, die Vorname der mit Religiöſem zufammenhängenden Ein— 
punftirung, die eine beftimmte in folchen Fällen gar nicht pafjende 
Bedeutung Hatte, ab, anderemale jedoch bequemten fie fich Dazu, 
wählten indeß beliebige Bilder, wie Anfer, Flaggen, Schiffe. Co 
verfiel feit einem Sahrhundert das Tatuiren. Als Otto von 
Kotzebue 1824 nach Tahiti Fam, fand er die jüngeren Leute un: 
tatuirt.135 Auch auf den Sandwifchinfeln glaubte Morineau wahr: 
zunehmen, daß es im Schwinden ſei. Faft fheint e8 freilich, als 
jet fchon ein paar Menfchenalter vor der Ankunft der Europäer 
das Zatutren im Weichen gewefen, da die Erdumfegler zu Inſeln 
famen, in denen nur noch die Weiber fih tättowirten, die Männer 
e8 mahrfcheinlich bereits aufgegeben hatten, Wo die Europäer 
fich feſtſetzten, kam es raſch in Abname. Auf allen Mifftions- 
Niederlafjungen wurde es geradezu verboten. Mit dem Heiden» 
thum zugleich verbleicht es. In Nordamerifa war e8 um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nur noch bei einigen Indi— 
anern üblich, obwol es ehedem (auch nach Heckewelder's Ver— 
fiherung) bet ihnen fehr gebräuchlich gewefen war. 

Wenn fih der Matrofe zum Andenken an feinen Befuch einer 
Inſel, daſelbſt beliebige Zeichen von den Gingeborenen einätzen 
ließ, fo war der Sinn davon weiter nichts, als fich ſchmücken. 

Und doch fannten die Abendländer felbft einen fpielenden 
Gebrauch des Ginägens, der ſich aus alten Zeiten herfchreibt. 
Viele deutſche Handwerker trugen ehedem (manche vielleicht noch 
jest) Zunftzeichen am Arme, Fleifcher z. B. das Bild eines Ochfen- 
fopfes und eines Meſſers. Chriften, die nach Serufalem gepilgert 
waren, trugen als Wahrzeichen oftmals ein auf dem Arme einge: 
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branntes Kreuz. Während in Weſtfalen und in Tirol das Land— 
volk ab und zu noch eine Einpunktirung zur Zier vornahm, wurde 
ſie in England als Strafe für aus dem Heere ausgeſtoßene Soldaten, 
denen auf der rechten Bruſt ein B. C. d. h. bad character tatuirt 
wurde, angewendet. Liebende bezeichnen ſich wol noch für ein- 
ander und in der Gluth der Begeifterung fehrieb man felbit feinen 
Körper einer Idee zu. ALS der König von Schweden Bernadotte 
ftarb, Eonnte man auf feinem Leibe die eingefletichten Worte lefen: 
Liberte& fraternite egalite. Solche Anwendung unter Europäern 
war indeß doch nur eine vereinzelte, zufammenhangslofe, unwefent- 
liche; die einzige noch allgemeinere offenbart, Daß es in alten 
Zeiten nicht unbekannt, bei vorgefchrittener Bildung aber tief 
herabgefunfen war, denn im Brandmarfungsmale dient es 
zum Schänden! 

Der erſte Verſuch fir das Bedürfniß zu forgen, welchem die 
Schrift genügt, tft immer, wie dürftig er fet, ein Zeugniß für Das 
Vorwärtsſtreben des Geiſtes. Der Anfang ward freilich gemacht 
auf die rohefte und unbehülflichſte Weiſe; das Aufzufchreibende 
hing mit der Sprache noch nicht unmittelbar zufammen, das Ver— 
fahren war ein Außerft langſames und fogar fehmerzhaftes, und 
gleichwol konnte e8 nur in fehr befehränktem Umfange Anwendung 
finden und Nußen fchaffen — aber e8 war doch ein Anfang. 

Haben wir und in der eigentlichen Bedeutung des Tatuirend 
nicht getäufcht, ruhte wirklich in den Tättomwirzeichen ein und ver: 
borgener Sinn, fo wird zu erwarten fein, daß von den vielen 
Bölfern, die e8 übten, doch wol das eine oder das andere von 
diefer Grundlage aus noch einen weiteren Schritt zur Ausbildung 
des Schreibens gethan haben wird, jo tft anzunehmen, daß irgendwo 
die der Neßjchrift innewohnenden Grundfäge ähnlich aber in voll 
fommenerer Wetfe angewendet worden find. In der That machen 
wir — unter den eingeborenen Bölfern Amerikas Wahrnehmungen, 
welche unfere Muthmaßung beftätigen. 
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3. Redende Gegenſtände. 


Sn der Tatuirung war der Grundfaß gegeben, daß Zeichen 
bedeuten. Es war nicht allemal erforderlich den Leib zu be: 
reiben. Zum Ausdrud wie zum Erwecken beftimmter Gedanken 
erwieſen ſich äußere Zeichen dienlich. Beltebige Gegenftäinde konnten 
füglih als Grinnerungsmittel gebraucht werden zum Hervorrufen 
gewiſſer Borftellungen, die entweder an ihren Anblick ſich Leicht 
knüpften oder ihnen übereinkömmlich beigelegt zu werden pflegten; 
in beiden Fällen waren fie geeignet, zur Schau getragen oder in 
die Ferne gefendet den in dem nämlichen Anſchauungskreiſe Stehen- 
den bejtimmte Nachrichten und Winfe zu geben. Schreibunfundige 
bedienten fich daher öfter fichtbarer Gedanfenzeichen in Gegen 
fanden von finnbildlihem Werthe. Fir Nichteingewethte oder 
in anderen Gedankenkreiſen Xebende waren dergleichen zu Zeichen 
gewählte Dinge ohne andere Bedeutung als die gewöhnliche, die 
fie an ſich felbft Hatten. Wenn nordamerifanifche Indianer eine 
rothgefärbte Streitart an einen andern Stamm überſchicken, fo 
mögen mir allenfalls errathen, daß fie eine Drohung, eine Kriegs: 
erflärung ausdrücken foll; e8 erinnert dies an das Herumfenden eines 
Spers ald Aufgebot zum kriegeriſchen Auszug bet den Hochſchotten 
und den Sfandinavtern: daß aber für die Nordamerifaner eine 
mit Federn und Haaren geſchmückte Tabadspfeife das Sinnbild 
der MUebereinftimmung und der Freundfchaft, eines abgeredeten 
Handelsgefchäftes, eines Biindniffes oder des abgefchloffenen Friedens 
iſt, würden wir nicht wiſſen, wofern es uns nicht mitgetheilt wäre. 
Da man nur in Ruhe Tabak ſchmaucht, da nach indianifcher 
Sitte das Anbieten einer zu rauchenden Pfeife eine freundfchafts 
liche Begegnung tft, fo wird der befondere Sinn und immer noch 
leicht erklärlich, wie gleichfalls der fehottifche Brauch, einen Feuer: 
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brand, defien Enden in Blut getaucht find, Herumzufenden als 
Kriegszeichen, als Aufgebot. Allein es wurden Gegenftände auch) 
gebraucht, welche verfchiedenen Deutungen Raum lieffen. Als der 
Perferfönig Daretus im Sfythenlande Krieg führte, ſchickte ihm 
der Anführer der Skythen einen Bogel, eine Maus, einen Froſch 
und fünf Pfeile. Was follte dies heißen? Dareius meinte, fie 
wollten fi ihm übergeben, denn die Maus lebt in der Erde 
und nährt fih von derfelben Frucht, wie der Menſch, der Froſch 
lebt im Waffer, der Bogel ift an Schnelligkeit dem Pferde zu 
vergleichen, und mit den Pfeilen überlieferten fie ihre Wehr; Go- 
bryas dagegen legte die Gaben dahin aus und traf wol fo ziem- 
lich ihren Stun: „werdet ihr ‘Berfer nicht Vögel, welche durch die 
Zuft davon fliegen oder Mäufe, die fih) unter der Erde verbergen 
oder Fröſche, die im Waſſer find, fo entrinnt ihr nicht dieſen 
Geſchoſſen.“! t 

Noch weniger vermöchten wir aus eigener Einſicht zu ent— 
räthſeln, welcher Sinn in den verſchiedenen Farben der Federn 
liegt, welche die nordamerikaniſchen Indianer an ihren Friedens— 
pfeifen anbrachten, und was ihre Anordnung bedeutet. Jene In— 
dianer aber verſtehen ſich darauf und wiſſen wohl, was damit aus— 
geſprochen ſein ſoll. 

Farbigen Steinchen und Kugeln wurde in Oſtaſien, Knoten 
von den Tſineſen und Japaneſen in ihrer älteſten Zeit, von den 
Bewohnern der Südſeeinſeln noch in neueren Tagen Bedeutung 
beigelegt. Tſineſiſche Gelehrte geben an, daß unter den mittel— 
aſiatiſchen Thukiu die Fürſten Befehle, Heerden in eine andere 
Gegend zu treiben, ſie zu ſammeln oder zu zerſtreuen, Pferde aus— 
zuheben und auch anderweite Anordnungen, die für einen Stamm 
von Hirten geboten waren, mittelſt geſchnittener Holzſtückchen unter 
Beigabe eines Pfeiles mit goldener Spitze erlieſſen und dazu in 
Wachs ein Sigel mit einigen Zeichen drückten.? 

Knoten zu ſchürzen, um unfer Gedächtniß anzuregen, Damit 
es ſich auf etwas, was bei dem Schürzen befprochen wurde, befinne, 
iſt noch gegenwärtig Sitte. in Tafchentuch vertritt alsdann Die 
Schreibtafel. Des nämlichen Mittels bedienten ſich fchriftunfundige 
Völker. Der gefchlungene Knoten ift ein bloſſer Mahner: was 
er eigentlich befagen fol, Liegt nicht in ihm, aber den Knoten 
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beſtimmte Bedeutung zu geben, dazu trieb jene das drängende 
Bedürfniß. Abergläubiſche Nebenvorſtellungen, die nicht ſelten 
an das Verknüpfen von Knoten ſich lehnten (vgl. oben Seite 
50—53), waren alsdann nicht maßgebend. Ein Beiſpiel des ein— 
fachiten Gebrauches bietet uns wieder der Perſer Daretus, der, 
um eine bejtimmte Friſt zu bemeffen, feinen joniſchen Bevoll— 
mächtigten einen Strid mit 60 Knoten einhändigte und fie an— 
wies, jeden Tag einen aufzuſchürzen — wie wentgjtens die Griechen 
ſich erzählten? Zu Bezeichnungen wendeten die Zfinefen in den 
Anfängen ihrer Gefhichte Knoten an und die fibirifchen Bratyfi 
und die Burätten in Tfinas Nachbarfchaft bedienen ſich ihrer noch 
immer als einer Art roher Schrift. Auf den Meflen in Aftrakan 
vertreten noch in unferen Zeiten zufammengefnotete Neße, in denen 
Zahlwerthe ausgedrückt werden, das Aufjchreiben. In den Kindern 
der afrikanischen Sklavenküſte wurde das Knoten mit beigelegtem 
Stun dahin ausgebildet, daß es zu Mittheilungen in die Ferne 
angewendet werden konnte, was Mannichfaltigfeit im Formen 
und übereinkömmliches Verſtändniß vorausfeßt. Geknotete Stroh— 
ſtriemen hatten die dort Wohnenden in häufigem Gebrauch, bevor 
ſie von den Guadſcha Trudo überzogen und heruntergebracht 
wurden, indeß dienen noch immer in Angola als ſchwacher Schrift— 
behelf in verſchiedenen Formen geknotete Stränge von Stroh und 
mittelſt ſolcher machen auf dem Markt von Loando die Eingeborenen 
ihre Berechnungen mit den europäiſchen Händlern: um einen Ver— 
trag zu bekräftigen, zerreißen ſie einen Strohhalm. Auch manche 
Südſeeinſulaner legten in die Knotungen einen Sinn. Frezier 
theilte mit, daß die Kundigen unter ihnen das Geheimniß ihres 
Gebrauches ſtreng bewahrten und nur eine geringe Anzahl es beſaß. 
Der Vater offenbarte es feinem Sohne erſt kurz vor feinem Tode.6 
Su Hawaii? führte vor einem Menfchenalter der Steuereinnehmer 
jeine Rechnung mit einem Strickwerk von vier bis fünfhundert 
Fäden, die durch Knoten, Schlingen und Büfchel von verfhiedener 
Geſtalt, Größe und Farbe unterſchieden waren. Für jeden Ab- 
qabepflichtigen gab es eine bejtimmte Stelle an folhem Stride, 
aus der ſich genau entnehmen lieh, was und wieviel ihm an 
Schweinen, Hunden, Taro, Sandelholz u. |. w. zu entrichten oblag. — 
Bedenft man die Art und das Alter folher Knotenſchürzungen 
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und daß diefelben gemeinlich zu Berechnungen angewendet wurden, 
fo drängt fich die Vermuthung auf, e8 möge dieſes Knotenſchürzen 
zu der Auffaffung des Zahlenmwerthes nach der Stellung hingeleitet 
haben. 

Sinnige Auffaffung der Natur, infonderheit der Pflanzenwelt 
zeigte fich hierbet öfter. Wenn die Kinder Firaeld dem ftegenden 
Jeuſcho (Joſua) Palmzweige entgegentrugen, fo befundete das Jubel 
und Preis. Und eben das bedeutete das Gebot für das Laubhütten— 
feft zur Erinnerung an den Auszug aus Aegypten, an ihm Palm— 
zweige zu brehen.s Noch heute kennzeichnet ein Lorberreis den 
ruhmreichen Steger, noch heute wird der Sarg eines geehrten Ver: 
ftorbenen mit Palmen geſchmückt, wenn gleich aus dem Gedächtniß 
verschwunden tjt, daß Diefe eine Anerkennung fund geben follten. 
Allemal liegt eine Symbolik zu Grunde, welche für ein Verhältnig 
einen Außerlihen Ausdruck fuchte, dabei auf übereinkömmlichen 
Verſtändniß fußend. 

Im Morgenlande wurden, und gewiß fchon zu einer Zeit, 
wo Buchſtabenſchrift noch nicht verbreitet war, verfchtedene kleine 
Gegenjtände, wie Holz, Stroh, Salz, Brod und andere in einem 
Zuche zufammengebunden, um gemeinfam eine Gedankenreihe Fund» 
zugeben; jedweded Stück trug dann feine befondere Bedeutung. 
Meiftend war wol aus Gleichniffen, zu denen die bilderreiche 
Ausdrucksweiſe der Morgenländer ſtark neigt, der Sinn geihöpft. 
Auf den Moluffen wählte man zum geheimen Bezeichnen vorzugs— 
weiſe Blumen und Früchte. Die Benußung der Blumen war 
ohne Zweifel weit verbreitet in Südaſien, wo (ganz anders als 
in unferm falten deutfhen Lande) Blumen etwas Gemwöhnliches 
und allgemein Gefhäßtes find. Es lag nahe, Blumen zum Aus- 
druck von Gedanken zu wählen. 

Unter der Pflege fehreibunkundiger, verliebter und verſchmitzter 


Weiber, die in der Langenweile ihrer Einſamkeit eine Unterhaltung. 


ſuchten, entjtand im Berfolge diefes Weges die fogenannte Blumen— 
ſprache, richtiger Blumenfchrift, die an die Stelle des Briefd 
den duftigen Strauß feßt, um in Angelegenheiten des Herzens 
vertrauliche Mittheilungen zu machen und zu empfangen, allenfalls 
auch eine verhaßte Nebenbuhlerin zu befchimpfen. Ueber die 
Mauer geworfen oder an der verhüllenden Kleidung getragen 
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fprachen die Blumen, Früchte und Blätter. Die Nelfe fagte: 
„Deinem Reize kann ich nicht widerſtehen“, der Aprifofenzweig 
betheuerte: „Ich bete dich an’ und die Aprifofe bat: „Erhöre 

mic Doch endlich”, die Muffatblüte rief: „Bet dir nur ift Selig- 
keit“, das LXorberblatt fügte Hinzu: „Wo wahre Liebe tft, muß 
kalte Bedenklichkeit weichen“ und die Feige ſprach: „Lieben tft 
ſüß, Doc) füßer noch iſt, geliebt zu werden.“ 

An einem folhen Strauße gab fhon die Stelle, an welcher 
er getragen wurde, eine Beziehung, noch mehr die Folge der 
Zweige und Blumen. Den Anfang machte die erite Blume rechter 
Hand — gemäß der Schreibrihtung der Araber. War Die 
Blume nad rechts genetat, jo bezog fich die betreffende Ausfage 
auf den Redenden („ich“), war fie nach links geneigt, auf den 
Angeredeten („„Du“), war die Blume umgekehrt eingeftedt, mit 
ihrem Stiele nad) oben, jo verkehrte dies ihren Stun in ſein 
Gegentheil. Eine NRojenfnospe mit Dornen und Blättern ſprach: 
„ich Liebe, aber ich fürchte”, eine Nofenfnospe ohne Dornen meinte: 
„alles iſt zu hoffen“, eine Roſenknospe ohne grüne Blätter: „alle 
tft zu fürchten.“ 

Dergeftalt wählte Sinnigfeit den Schmuck der Pflanzen 
zum Darlegen von Empfindungen und Gedanken, verliebter Sehn— 
jucht und ſchwärmeriſcher Wünſche. Der Eindifche Hang der 
Mädchen gefiel fich in der Verfünftelung diefer verblümten Aus- 
drucksweiſe, welche ihre Einbildung befchäftigte. In den Harems 
wurde die Blumenfchrift großgezogen, der „Selam“* — fo „ven 
Gruß” nannte man den fprechenden Kranz oder Strauß — ge 
bunden und verfandt. 

Der Selam würde indeß allen Kundigen verrathen haben, 
was Geheimniß bleiben follte, wofern man bei folcher Einfachheit 


* Das Wort it alt. Die Aramäer gebrauchten e8 für „Heil“ und „Wohl: 
ergehen (bi Daniel 3, 31; 6, 26. Efra 5, 7), die Hebräer (Obi, nu) in 
verwandtem Sinne für Freund und wohlwollend fein, und in einem Epigramm 
des Meleagros (Anthologia graeca ad Palatini codicis fidem-edita Lipsiae 
1819, VII. epigramm 419) heißt es: 

ei mev Zupos eocı Lalaı, EL 

d' ouv ou Ye Powis 

Noidtoc, ei EM Xarpe, To Sauro ppasov. 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I. 10 
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jtehen geblieben wäre. Deshalb wurde durch ein weiteres Ver— 
fahren der Stun mehr werdet und den Pflanzen die ihnen bei- 
gelegte Bedeutung wieder entzogen, damit fie verftecter redeten. 
Es wurde nämlich das Neimmwort des Namens der gezeigten 
Blume oder Frucht mittelft derjelben angefchlagen und dem 
Empfänger anheimgegeben zu den bezeichneten Reimwörtern fich 
paffende Sätze auszufüllen oder diefem Reim entiprechende Hinzu: 
zudenfen, Vornämlich waren es Dichterfprüche, an welche der 
Empfänger dabet denken follte, denn tm Umkreiſe arabiſcher 
Bildung konnte man Vertrautheit mit den Dichtergrößen voraus- 
ſetzen. 

Bezog ſich die Roſe zum Beiſpiel auf einen Vers „Ich weine, 
lache Du Roſe“ ſo ſollte ſie damit etwa für den Satz gelten: 
„Dein Leid verändert meines Lebens Loſe“. Gangbare Redens— 
arten und Verſe aus allgemein bekannten Gedichten wurden auf 
dieſe Weiſe in's Gedächtniß gerufen und der Luſt am Räthſel-Er— 
rathen war Stoff gegeben; zugleich waren Ausreden gewonnen, 
wenn es das Unglück wollte, daß ein unrechtes Auge auf dieſe 
Blumenſchrift fiel. Im Falle der Entdeckung war die Möglichkeit 
einer veränderten Deutung offen und der Selam blieb ein Räthſel, 
zu dem nur die im Einverſtändniß Stehenden den Schlüſſel be— 
ſaßen. Der ergriffene Gegenſtand drückte mithin einen kurzen 
Satz aus, aber ohne Errathen ging es nicht ab. 

Dieſe Blumenfprache oder Blumenfchrift ift als Dollmetſcher 
der Liebe im Umfang der Türkei üblich und verbreitet. Der hoch— 
verdiente Hammer erlangte über fie von Armenterinnen und 
Griechinnen Aufiehluß, und gab ihn und. Wenn er jedoch ver- 
fihert, daß der Selam nur in der Türfet, nicht im übrigen Morgen- 
lande gebunden werde, jo mag dies vielleicht. von jener zweiten, 
entwicelteren und verkünftelten Art der Anwendung gelten, allein 
ſprechende Blumenfträuße kennt man in Südaften bis zu den oft- 
indiſchen Inſeln. Die Europäer ahmten, als Spielerei, ja auch 
nur die ältere erfte Weiſe nach. Uebrigens jet noch bemerkt, daß 
die unter uns gangbaren Anweifungen zur Blumenſprache voll- 
fommen werthlos, weil willfürlich, tiber die wirkliche Blumen- 
ſprache nicht unterrichten. 
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Das Darftellen eines Gegenftandes in feiner Abzeichnung 
auf einem dauerhaften Träger, wie Stein oder Holz, brachte mit 
dem Bilde die VBorftellung des Gegenjtandes zu Menfchen, die 
nicht augenblicklich zur Stelle waren. Es lag daher fehr nahe, 
zu unternehmen mit nacahmenden Gemälden Abwefende zu ber 
nachrichtigen, und viele Völker Haben in der That auf den unterften 
Stufen der Gefittung derartige Verfuhe gemacht, ohne übrigens 
über diejen rohen Anfang hinauszurücken. 

AL älteſte Probe von folhen Zeichnungen fann vielleicht 
ein jüngft (1865) in einer Furfoozer Höhle (im Namürfchen) 
neben Rennthierknochen gefundener flacher vwierediger Stein gelten, 
in den 5 ſenkrechte Striche jauber eingeriffen find, die ein fechiter 
rechtwinflich kreuzt. Damit follte vermutblich eine Zahl ausgedrückt 
werden. 

Auf Felsflähen hat man an verichtedenen Orten Gefrigel 
aus alten Zeiten wahrgenommen, welches ficherlich undeutliche 
Umriſſe von Gejtalten geben jollte. Die älteften Bewohner der 
Mongolei und Sibiriens gruben in beinahe umerfteigliche Felfen 
Gejtalten von Menſchen, Thteren und verfchtedenen Gegenftänden. 
Su den Höhlen der Hottentotten ſah Barrow auf den glatten 
Seiten Zeichnungen von Thieren und von holländischen Bauern 
in mannichfachen Stellungen, die ihm darauf berechnet fehienen, 
Stummgenoffen Nachrichten mitzutheilen.  Antilopen und ein 
Zebra fand er richtig und treu gezeichnet, Barrow erfannte aber 
auch noch andere Thiere. Die Umriffe waren ausgemalt mit 
Kohle, Thon und Ocker; dabet waren in einer langen Reihe 
einige Kreuze, Kreiſe, Punkte und Linien gezeichnet, „als ob fie 


etwas bedeuten follten‘.t Wie die Bufchmänner am Kap, jo 
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machten auch die Auftralter in ihren Höhlen Zeichnungen.? Auf 
den Sulomonsinfeln, auf den neuen Hebriden und Pitcairn find 
darjtellende Ausmetßelungen an Felfen wahrgenommen worden. 
Darftellen der Gegenftände machte da den Anfang des 
Schreibens. Malerei und Schrift waren auf diefer niedern Stufe 
der Entwielung zufammen und verbunden, eind. Erft eine höhere 
Bildung trennte beide von einander. Das einzige uns befannte 
Beiſpiel einer höheren Berwendung, fettens der Inſulaner, wobei 
die Malerei ein wirkliches Schriftgemälde gibt, ift wol auf Rechnung 
europätfcher Anregungen zu feßen, nämlich der von Freyeinet 
mitgetheilte Brief eines Häuptling der weitlichen Karolinen, auf 
Papier aus dem Anfang unfers Sahrhunderts, in welchem die 
Abficht für überſendete Mufcheln Angeln einzutaufhen dadurch 
ausgedrückt wurde, daß in der Mitte des Blattes ein Mann mit 
offenen Armen, links Muſcheln, rechts Fiſchhaken dargeftellt waren. 
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Die erſte Wetterentwiclung der gegebenen Behelfe, um 
Mittheilungen in die Ferne des Raums und der Zeit zu machen, 
ift bei den Jägerſtämmen Nordamerifas zu gewahren, und zwar 
nach) zwei Richtungen Hin. Der Zeit nah tft es allerdings 
ſchwerlich die frühefte, denn unfere Kunde von ihr ftammt erft 
aus den Zeiten, in denen Europäer fih in Nordamerifa anfiedelten. 
Viertehalbtaufend | Jahre vorher waren Zfinefen und Aegypter 
bereit3 im Befiße einer entwickelteren Schrift. Indeß Haben mir 
gute Gründe anzunehmen, daß die Amerikaner fchon im frühen 
Mittelalter, nämlich vor dem Aufkommen der toltefifhen Hiero— 
aluftk, ihre ung bekannte gemeine Schriftweife übten, Geblieben 
ift fie ihnen, während Anderes unterging, bis zur Gegenwart. 

Auf gleiher Grundlage wie die Blumenfchrift ruhte eine 
ſymboliſche Schriftart der nordamerifanifchen Indianer, der Leni— 
Lenape, Ahuandate (oder Huronen), Mengwe (oder Irokeſen) und ans 
derer Stämme für den öffentlichen Gebrauch. Als bedeutungsvolle 
Gegenftände dienten ihnen nämlich an den Küften gefundene Mufchelz 
ſchalen von weißer, brauner, wioletter oder in's Schwarze fallender 
Farbe. Aus diefen fügten fie heraus viereckige Stüde won einem 
Viertel oder Fünftel Zoll Länge und einem Achtelzoll Breite, 
rundeten fie auf einem Schleifjteine oval ab, fchliffen fie dünn 
und glatt wie Glas und duchbohrten fie alsdann. So waren 
fie geeiquet bei vorfommendem Bedarf an einen Faden, einen 
dünnen Lederriemen oder ftarfen Bindfaden (auch an Draht) ans 
einander gereiht zu werden zu einer Schnur. Mehrere folche 
Schnüre befeftigten fie reihenwetfe übereinander zu einem Gürtel, 
zuweilen vier bis ſechs Muſchelſchnüre, wenn fo viele erforderlich 
waren zu dem Ausdruck einer beftimmten Gedanfenreihe. Denn 
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ein folder Gürtel vertrat die Stelle einer Urkunde. Anftatt der 
Mufcheln verwendeten fie auch zu demſelben Behufe und in der- 
felben Weife mehrere kleine Holzſtücke, welche gleich gefchnitten, 
aber verfehteden gefärbt waren. Weil die Zurichtung der Mufcheln 
viele Mühe verurfachte, Muſcheln auch nicht überall vorräthtg 
waren, fo bedtienten die Indianer derfelben fich feltener, als der 
ftellvertretenden Brettchen, bis der Handelsgeiſt der Engländer, 
die fie ihnen in Menge nett und fauber lieferten, ihnen zu Hilfe 
fam. Seit diefer Zeit verdrängten die Mufchelfchalen die Holz- 
ſtücke faſt ganzu. Die Mufcheln waren fo gefchägt, daß fe unter 
den Nordamerifanern chedem auc die Stelle des Geldes ver: 
traten; ſchwarze oder violette fanden dabet in doppeltem Preiſe. 
Da in der Sprache der Irofefen die Seemufchelfchalen „Wam— 
pum“ („Wampom“, „Wampam“) lauten, fo werden diefe fprechen- 
den Schnüre Wampumgürtel genannt Andere Benennungen 
find Peak (was vielleicht, da es und Engländer mitthetlen, Bit 
zu fprechen tft) und falls fie jehr Flein find Ronoak. Abbildungen 
geben Tafel XIV. 73 und XI. 68. Site waren von verfchie- 
dener Länge und Breite, häuftg 5 Ellen, manchesmal eine Klafter 
lang. Mit ihrer Wichtigkeit nahm ihre Länge zu. Die Muſchel— 
ſchnüre fielen demnach von fehr verfchtedenem Umfange aus, und 
zumetlen gehörten zu einem Gefchäfte mehrere von abweichender 
Länge. Kunftreich wurden fie von Indianerinnen gefchlungen. 
Gemäß dem Sinne, den fie ausdrücen follten, wurden die einzelnen 
Stüde derfelben verjchiedenartig durchbohrt und aneinandergefügt. 

Die Färbung der Mufcheln trug eine Bedeutung: Dunkle 
gaben Bedenkliches und Hartes zu erkennen, fchwarze oder vielmehr 
braune und violette warnten vor Gefahr oder enthielten eine ernfte 
Mahnung, die an Drohung ftreifte, oder auch einen nachdrücklichen 
Verweis; weiß zeugte von Güte und verhieß Wohlmwollen, Frieden und 
Freundfchaft, roth verfündigte allemal Krieq, denn roth heißt die 
Kriegsfarbe. Im Falle den Anfertigern weiße Mufcheln mangelten, 
fo wurden die ſchwarzen Schalen (gleich der Friedenspfeife) mit 
Kalk oder Thon geweißt. 

Gewiffe Figuren wurden ferner in ihnen dargeftellt oder 
der Vorftellungskraft angedeutet. Ein oder zwei Reihen von 
weißem Wampum, welche durch die fchwarzen und zwar. in 
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der Mitte vom obern Ende zum untern herlaufen, deuteten? 
auf Landſtraßen von einer befreundeten Völkerſchaft zur andern 
und zeigten an, daß die Stämme in gutem Einvernehmen 
mit einander ſtehen und freundſchaftlichen Verkehr unterhalten. 
Weiße Reihen hingegen zwiſchen Schwarzen gingen auf befreundete 
Stämme zwiſchen Feinden. Ein ſchwarzer Gürtel mit rother 
Farbe beſtrichen und in ihm die weiße Figur einer Streitaxt be— 
zeichnete nach einer Angabe die Kriegserklärung, laut einer andern 
Angabe war der „Kriegsgürtel“ ſchwarz und enthielt das rothe 
Anzeichen einer Art: Zufammen mit einem Stüd Tabak einer 
andern Völkerſchaft zugefchtet, forderte er dieſe zur Bundes— 
genofjenichaft im Kriege, zur Hülfsleiſtung auf. Zwei dunkle, zu: 
fammengelegte Hände tm weißen Gürtel machten die Botfchaft des 
Friedensabſchluſſes. Endlich Hatte auch die Länge und Breite der 
Gürtel, fowie die Art, in welcher der Gürtel vom Sprecder ge: 
halten wurde, einen beftimmten Sinn befommen. Nicht ein Stich: 
wort allein, fondern Mehreres zugleich Eonnte Durch verfchtedene 
Stellen des Gürtel angefündigt werden. Europäiſche Schriftzüge 
auf Pergament oder Papier, die in Bezug zum Gürtel ftanden, 
wurden im neuerer Zett mit Diefem zufammengeheftet. 

Solde Wampumgürtel jendeten alfo die Stämme einander 
zu; fie gaben mitteljt derfelben öffentliche Erklärungen und be- 
glaubigten das Wort des Botichafters. Hatte in der feterlichen 
Berfammlung eines andern Stammes der abgefendete Sprecher 
eine wichtige Eröffnung gemacht, fo ſchloß er mit Leberreihung 
der Wampumfchuur: „Zur Beftätigung meiner Rede übergebe ich) 
diefe Wampumſchnur“. Der Antwortende überreichte ihm eine 
entfprechende als Gegengewähr. Die Sprecher zweier Parten 
hielten auch während der Verhandlung den Wampumgürtel an 
den entgegengeleßten Enden. Wurden Wampumgürtel zurück— 
gegeben, jo hieß dies, es werde auf den Vorſchlag nicht einge: 
gangen und die Unterhandlung war fogleich abgebrochen. 3 

Die Oberhäupter der Stämme lieſſen Wampums von den 
Werbern anfertigen und wurden mit den Lieferungen der Mufchel- 
jhalen von den Stammesgenoſſen unterftügt, wenn Bedarf eintrat. 
Die erhaltenen Wampumgürtel bewahrten fie forgfältig in Leder: 
tafhen, Beuteln oder Kiften auf. Diefes ihr Staatsarchiv 
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wurde von Zeit zu Zeit durch die Kundigen den Stammgenoffen 
erklärt. Gin oder ein paarmal tm Jahre wurden die fühtgiten 
Knaben und SFünglinge des Stammes und die Söhne der An: 
gefehenften an einem Waldorte verfammelt, Speiſe und Trank 
dorthin gebracht und auf einem großen Rindenſtücke oder einer 
Dede der Briefbeutel geleert und der Urkundenvorrath in be- 
ftimmter Ordnung ausgebreitet. Alsdann ergriff ein Sprecher die 
einzelnen Gürtel und erklärte jedes Inhalt mit ernftem Nachdrud, 
die Worte, die bet der Mebergabe geiprochen worden waren, wieder: 
holend. Manche Gürtel fcheinen doppelfettig gewefen zu fein, 
denn es wird berichtet, daß bei vielen der Ausleger den Gürtel 
umgekehrt Habe, wenn er zur Mitte feiner Rede gekommen und 
dies fet dann ein mwefentlicher Punkt geweſen. „Ein guter Redner, 
ſagt Hecewelder, tft im Stande, auf einem Gürtel die Stelle be— 
ſtimmt anzugeben, welche jeden einzelnen Sab enthält, grade wie 
wir eine Stelle in einem Buche angeben.” Hatte der Erflärende 
geendigt, jo reichte er den Gürtel herum, damtt ihn jeder noch) 
genau betrachten konnte. Solchergeſtalt dienten alfo in Nord: 
amertfa Holzftücke oder Mufcheln mitteljt der Art ihrer Aneinander— 
fügung und ihrer Farben zum dauernden Ausdruck wölferrechtlicher 
Berhältniffe und Verträge der Stämme, tn einzelnen Fällen wol 
auch fir perfünliche Bezüge, Im Weſten Nordamerikas, aud) in 
Nordkarolina verwendeten die Indianer anftatt der Mufcheln 
Rohrbündel, in welche Zeichen eingefchnitten wurden.“ 

Mit dem Wampumgürtel verbanden ſich übrigens mitunter 
auch Vorftellungen von zauberhaftem Einfluß, was wir aus einer 
erit kürzlich bekannt gewordenen indianiſchen Sage „Miticha- 
Makwe“ entnehmen, in welcher ein wunderthätiger heiliger 
Wampumgürtel eine große Rolle fptelt, den einft ein Bär 
um feinen Leib gehabt Hatte, den aber Menfchen, während 
der Bär schlief, über deffen Kopf gezogen und ihm abgenommen 
hatten. > 

Ein zweiter Behelf, auf den die nordamertfinifchen Jäger— 
völfer kamen, war das Schriftgemälde, den fie vorzugsweiſe 
angewendet zu haben fcheinen, wo es fih um Belange einzelner 
Perfonen handelte. 

Es ließ fich mittelft des Zeichnens erzählen, Die Nachbildung 
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von Gegenftänden der Außenwelt follte als Mittel dienen, be: 
ftimmte Borftellungen zu erweden. Einige Bilder vertraten einen 
ganzen Sab. Wenn aber die eigentliche Malerei Befanntes zetate, 
jollte die Bilderfchrift Neues lehren. Dies nun verſuchten die 
Sndtaner Nordamerifas, Der Wendepunkt, in welchem die Schrift» 
maleret fih von dem teinen Malen abtrennt, iſt da vorhanden, 
wo die Abbildung fihtbarer Gegenftände einen vermittelnden Sinn 
empfängt, indem fie durch einen an fie angefniüpften Bezug, mit: 
telft eines Hineingetragenen Verſtändniſſes, gewiſſe Gedanken erregt. 
Das Bild wird alsdann fir eine allegortiche Auffaffung beſtimmt; 
es ift nicht fo, wie es fich gibt, fein eigener Zweck, fondern erfüllt 
feine Beſtimmung nur fobald es durch das Denken ergriffen und 
aedeutet wird. Es tft nicht blos für Das Auge, nicht ſelbſtſtändig 
fie fih vorhanden, ſondern weiſt aus ſich heraus auf etwas Anz 
deres und jeßt das Mitwirken der Einbildung voraus. 

Beinahe fehrittwetfe läßt fich die Entwickelung verfolgen, der 
Uebergang vom Malen zum Schreiben. Bon felbft ergab es fich, 
daß mit der Nachbildung einer Sache oder eines finnlichen Vor— 
gangs davon einem Andern, zu dem das Lebendige Wort nicht 
reichte, eine Kunde zu geben war, indem fich vorausſetzen Tieß, 
daß Gegenftände den Eindrud, den fie gemeinlich erregten, wieder 
erwecken würden und daß derjenige, welcher fie zu Geficht befommen 
wide, das was noch zum Verſtändniß nöthtg war, was dazu ge- 
hörte, um das Gtmalte in den richtigen Bezug zu bringen, nach 
der an ihm vworanszufegenden Kenntniß hinzudenfen werde. Mit 
einem Konterfet verknüpfte aber auc weiter das geſchäftige Ein: 
bilden die Borftellung der Eigenfchaft oder der Wirkung des Dar: 
geftellten dergeftalt, daß ein fichtbarer Gegenftand alsdann zur 
Kennzeichnung für etwas nicht Stunliches dienen mochte. Weil 
jehr vieles Auszudrückende nicht abbildbar war, legte man den 
Bildern gewifjer Gegenftände einen weiteren Stun bet. Die finnliche 
Ausdrudswetfe der Sprache gab dazu fchon die befte Anleitung. 
Da die Redeweiſt öfter bildlich war, lag es ja nahe, auch in dem 
Verſuche zu fehretben etwas, das fih hinmalen ließ, an die Stelfe 
von ſolchem zu ergreifen, was für Zeichnen und Karben fonft feine 
darftellbare Seite bot. Bet folchen Webertragungen bildete man 
ſich eine Beziehung des Gegenftandes ein, welche Cigenfchaften, 
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Gefühle, Stimmungen oder Abſichten betraf. Das Bild ſprach 
alsdann immer noch deutlich durch ſich, indem die Umwandlung 
des Geſchauten in ein zu Denkendes keineswegs rein in der Will— 
fie ftand, fondern auf einer gewöhnlichen, gangbaren Ideen— 
verfnüpfung beruhte, welche in jedem befondern Falle unjchwer 
auffindbar war. GStillfchweigendes Mebereinfommen tiber eine 
gewiffe Weiſe des Berftehens ftellte fich bei öfterm Gebrauche von 
Abbildungen ein. MUebereinjtimmende Anfchauungsweife, welche 
gleiche Lebensverhältniſſe mit fich brachten, trug in gewiffe Bilder 
beitimmte Begriffe, die fIreng genommen in ihnen nicht lagen, 
Danach erfegten Bilder die Begriffe und Malen vertrat das 
Schreiben. Die Schriftbilder theilten demnach theild gradezu 
fichtliche Gegenftinde, theils von jolchen abgeleitete oder an fie 
angelehnte Begriffe mit. Nein Getitiges, was in der Seele vor— 
ging, Bewequngen des Geiftes lieſſen ſich allerdings auf folche 
Weiſe feineswegs Anderen mitthetlen. 

Irgend einen beftimmten Gedanfen zu erweden, darauf allein 
fam e8 an. Der Gedanke war auf Diefer Stufe noch nicht nad 
feinem Sprachgewande erwogen, jondern follte in feiner Unmittel- 
barkeit, als ein Ganges übertragen werden. Der Inhalt des 
Sabes ward ergriffen: mit feiner Form ald Satz wußte man 
nichts anzufangen. Noch war e8 die finnliche Anſchauung in der 
Ungefondertheit ihrer Bejtandthetle, um deren Darftellung man 
fih mühte. Demzufolge war fir dieſe Schriftwetie die Sprache 
ziemlich gleichgültig und feine Zerfällung des Nedefages in einzelne 
Wörter oder gar der Wörter in ihre LZauttheile nothwendig oder 
möglich. Klänge zu malen, daran dachte man urfprünglich nicht: 
das Ganze zufammenverwebter VBorftellungen nah der Folge der 
Gedanken zu vergegenmärtigen war allein die Abficht. Hierbei 
wurde aber das in Rede Stehende formlofer Stoff. Wenn auch 
Gruppen von Bildzeichen tineinandergriffen, jo war dennoch die 
Stellung und Beziehung diefer einzelnen Bilder zu einander nur 
in feltenen Fällen in zwingender Nothwendigkit wie bei der 
Wortſchrift ausdrücdbar. Was vom Gegenftande ausgefagt wird, 
Zeit, Lage, Bezug u. f. w. tft eigentlich niht zu erkennen; 
dies alles zu errathen blieb dem Schauenden überlaffen: war aber 
wol leichter als wir und vorftellen, weil man ſich in einem engen 
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Kreife geläufiger Borftellungen bewegte. Im Entziffern oder Lefen 
war die geiftige Thätigfett im Grunde aber doh ein Rathen, 
ähnlich wie bei den Schildern und herausgeſteckten Abzeichen 
unferer Handwerker, Schenken u. f. w., ähnlich wie bet unferm 
Nebus. Viele Möglichkeiten von Berhältniffen boten fih manch— 
mal dem Auffaffenden und wenn wir die Schriftgemälde anderer 
Bölfer betrachten, fo entftehen in uns, die wir in andern Ge 
danfenfreifen leben, leicht Zweifel, ob dieſes oder jenes Verhältniß 
das wirklich gemeinte gewefen iſt. Indeſſen für diejenigen Völker— 
ichaften, welche fich dieſer Schreibweife bedienten, beruhte die 
Berftändlichfeit darauf, daß fie aewohnt waren, die gemalten 
Gegenjtinde in einer gewiffen engumgrenzten Reihe von Ver— 
bindungen fi) vorzuftellen. Das Errathen war infofern ein 
äußerſt bequemes, ziemlich ficher treffendes, al8 überall nur in Ge— 
mäßhett der gangbaren und geläufigen Borftellung verfinnbildficht 
(oder ſymboliſirt) und in Bezug gefeßt wurde, Ließ 3. B. ein 
fiegender Indtanerhäuptling auf der Wahlftatt feine Art zurüd, 
auf welche er die Abzeichen jeines Stammes und feiner Perſon 
gemalt Hatte, jo wüßte, wer fie fand, daß bier ein Gefecht ftatt- 
gefunden Hatte und wer die Oberhand behalten hatte. Einen 
Schritt weiter malte der Steger blos auf einen Baum im Schlacht: 
felde die Strettart mit den übrigen Zeichen; das war hinreichend, 
diefelben Gedanken zu erwecen. 

Sdeen blieben mit Ddiefem Mittel beinahe unausdrücbar, 
weil alles Daritellbare eine finnfiche Seite haben mußte, um 
vergegenftändficht zu werden. Höchſtens Lieffen fih durch Sinn: 
bilder einzelne Begriffe, wie 3. B. Ruhm, Macht, Muth und 
dergleichen kennzeichnen. 

Bon einem Einfluß diefer Schriftweife auf die Sprachen der 
Kordamerifaner kann wol feine Nede fein. Ste verhinderte fort: 
währendes Beräntern nicht. Wilhelm von Humboldt meint, daß 
die Unbehülflichkeit ihrer Nedeweife, ihrer Sprachen „Strenge und 
‚einförmige Analogie, die Häufung aller durch einen Begriff ges 
gebenen Nebenbeitimmungen, auch da, wo ihre Erwähnung nicht 
nothwendig iſt, die vorherrichende Neigung zu dem befonderen 
Ausdruck jtatt des allgemeinen“ mit aus ihrer Schrift oder viel- 
mebr aus ihrer Unkunde einer alfabetartfchen Schreibweife zu er: 


156 Nordamerikanifche Bilderichrift, 


klären ſei. Mit Schriftmaleret feten die Indianer nicht dahin 
gekommen, Begriffe in ihrer Allgemeinheit aufzufaffen®. 

Um Schriftgemälde auszuführen war einige Gefchieklichkeit, 
verhältnißmäßig viel Zeit und großer Raum erforderlich, aber auf 
fetstere8 Fam es dem Indianer nicht an. Wir dürfen Anderes 
nicht beurtheilen nach den Vorftellungen von Schrift, die wir 
haben. Bedenken wir vielmehr, wie wichtig ed den Indianern 
diinfen mußte, Gntfernten eine Nachricht zu geben, ohne daß fie 
nöthig hatte von Mund zu Mund zu laufen, fo begreifen wir 
wol, daß fie die langwierigſte Mühe nicht ſcheuten, um dieſen 
Zweck zu erreichen. Indeß machten fie es ſich doc) fo Leicht, als 
thunlich war. 

Ein umftäindliches Ausmalen hätte viel mühfame Arbeit noth: 
wendig gemacht. ES genitgte fehon ein flüchtiger Umriß, felbft 
eine abgekürzte Darftellung. Raum und Zeit zu fparen, verein: 
fachte man das Abbild. Wenige Striche reichten ja ſchon Bin, 
jenen febendig auffaffenden Naturmenfchen eine beabfichtigte Vor: 
ftellung zu vergegenwärtigen; ihr geübter und gefchärfter Blick 
erfannte ohne Anftrengung aus rohen Umriffen eine beftimmte 
Geftalt Heraus und brachte in die Darftellung der Gegenftände 
die Bezüge oder den Zufammenhang, worin fie und die von ihnen 
vertretenen Begriffe ftehen ſollten. Zwei fehräge fih durchkreuzende 
Linien zum Beifptel, deren obere Enden ein Querftrich verband 
oder ein Dreifeit, deffen Grundfläche oben liegt, darüber einen 
fleinen Kreis hat und deſſen zur Spiße zufammengehende Schenkel 
ſich gleichmäßig verlängern (Siehe Tafel XV. 75. 76) was 
folfte diefe Ftqur bedeuten al8 einen Menfhen? Ein Dreifeit, 
zuweilen ein Viereck vertritt ein Herz: tm Leibe einer Menfchen: 
figur gezeichnet Eonnte feine Bedeutung gar nicht zweifelhaft 
fein. Ja, ein Herz allein fonnte für einen Menfchen gelten. 
Kleine Zeichen daran halfen zu näheren Beftimmungen. met 
gleichlaufende Duerlinten, die an beiden Enten etwas in die 
Höhe gebogen find, ftellten einen Kahn (Tafel KIM. 70 a bis e) 
dar. Die Zeichnung gewährte mithin fein volles Abbild, fondern 
ging in gewohnte und übereinkömmliche (immer aber noch Tetcht 
zu errathende) Züge über. Der Umriß eines Thieres erweckte 
die Vorftellung feines Namens und feiner Cigenfchaften. Ein 
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Bär z.B. itellte nicht mehr einen Bären felber vor, fondern über: 
haupt ein fchwarzes fräftiged Thier mit flarfen Tagen. Ein 
Luchs diente als Ausdruck für einen Medizinmann, einen Be: 
ſchwörer und Zauberer, einen Meda. Da die Stämme nad 
Thieren fih fehr häufig nannten, jo gab ein Thter den Namen 
des Stammes. Die Irokeſen follen in der Ausführung Diefer 
Zeichnungen die anderen Stämme übertroffen haben, die Dakotahs 
in ihr am weiteiten zurüdgejtanden jet. 

Aus den Bedürfniffen des Sägerlebens und der Kriegszüge 
ging Ddiefer Schriftanfang hervor und Deutlich ſteht er noch in 
jeiner Urjprünglichkett vor unfern Augen. Ein in einem auf 
fallenden Baum eingejchnigtes Pfeilbild gab einen Wegweiſer ab, 
wie bei uns, die wir, wenn wir dergleichen im Walde erbliden, 
dabet noch nicht an Schrift zu Denken pflegen. Auch befremdet 
uns nicht, daß ein Kreis im Sande mit einigen Stäbchen einen 
Sonnenzeiger und die Tageszeit darjtellte, in der jemand fih an 
diefem Drte befunden hatte. Ein Stod von 2 oder 3 Fuß Länge 
auf einer freien Stelle am Wege in die Erde geftoßen, wird aufs 
fällig fein als von Menfchen Hier angebracht: oben tn einer Rich: 
tung gebogen gibt er einen Wink bezüglich der Richtung der Weg- 
gezogenen. An diefem Stock lafjen fich kleinere Stäbchen einſtecken, 
die weitere Auskunft zum Errathen liefern. Zwei nebeneinander 
verjchieden gebogene Stöcke konnten auch angeben, an welcer 
Stelle des Himmeld die Sonne bei der Ankunft und beim Weg: 
gange fand. Aus folchen anfänglichen Merkzeichen entiprang 
naturgemäß die kurze Erzählung eines Ereigniſſes. Mehrere roh 
umriſſene Menfchengeitalten drückten die Zahl vorübergezogener 
Krieger aus, ihren Stamm nannte das vor fie gezeichnete Thier, 
welches das Wappen (Totem) des betreffenden Stammes vorftellte, 
außerdem machten vielleicht gewiſſe Abzeichen noch die Bejchaffen- 
heit dieſer Kriegen verftändlich und wol gar über der Zeichnung 
eines Menfchen das Bild für den Eigennamen einer gewifjen 
Berfon; Waffen oder die Friedenspfetfe deuteten die Abficht au, 
in welcher der Zug unternommen ward, Fußſtapfen bezeichneten 
die Zahl der ZTagtreifen, kopfloſe Leiber oder Skalpe: wieviel 
Feinde fie bei dieſer Kriegsfahrt erfchlugen und wieviel Mann 
fie jelber verloren. In diefer einfachen Weife ließ fich eine kleine 
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Erzählung ausdrücden, die fih freilich au die allgemetnften Um- 
riffe und im Bereich des blos Thatfächlichen halten mußte. Mit 
folhen unterwegs gemachten Merkzeichen gaben Die auf einem 
Kriegszug befindlichen Indianer ihren nachfolgenden Freunden 
Nachrichten von Erfolgen oder Berluften, Wetfungen u. ſ. w. Wollte 
man z. B. einen Stamm benachrichtigen, daß ſich Leute in Hungers— 
noth befünden, jo malte man das Menſchenbild oder das Thier, 
welches Totem des Stammes war, mit einem weißen Munde 
ab.” Die Richtung der Fiquren enthielt einen Wink, auch die 
Farbe ſprach; der Feind befam roth, die eigenen Leute wurden 
weiß gemalt, eine rothe Hand ging auf Verwundung, eine ſchwarze 
Hand oder ein fchwarzer Sfalp auf Getödtete, Weidenruthen auf 
Gebundene d. 5. Gefangene. Tafel XIII. XIV. 74, XV. 75. 76 
veranfchaulichen diefe Bilderſchrift; auf Tafel XIII. 70 war fie 
buntfarbig ausgeführt. Am Oberen See hatte der Häuptling 
Myeengun glücklich gekriegt, er machte feinen Ruhm zu verewigen, 
zwei Snfchriften auf Felſen an beide Enden des Sees, deren erite 
wir nicht abbilden. Auf der Südfeite war ein Mann gezeichnet, 
der ihn jelbit worftellen follte, dazu mit vielen Thierbildern fein 
Stamm- und Perfonenname, fowte die verfchiedenen  Löblichen 


Sigenfchaften, die ihm beiwohnten; auf der Nordfette, einem. 


Helfen in Kanada, fteht das Tafel XIII. 70 verkleinert wieder: 
gegebene Bild, welches folgendes ausfagt: die Fahrt über den 
See geihah mit fünf Booten (a, b, c, d, e), auf denen fih 51 
Mann befanden, das erſte Boot mit 16 Männern (a) war ein 
von Kifchkemunaft (£) geführter Hülfszuzug. Die drei Kreife 
oder Sonnenbilder unter dem Himmelsbogen (g) belehren ung, 
dag die Fahrt 3.Zage währte. Das Pferd, welches ein Zauberer 
hält (1), belehrt und weiter, Daß der Zug nad der Befanntichaft 
mit den Europäern geſchah, hatte aber wol für die Indianer noch 
eine andere Bedeutung: vielleicht, daß Europäer beftegt wurden. 
Der Adler (k) verkündet den bewiefenen Muth, die Schildkröte 
(h) den erlangten Erfolg und die Fabelthiere darunter, Nacht: 
panther (1) und gehörnte Schlange (m) erinnern an die göttlichen 
Mächte, unter deren Betitand das Unternehmen vollführt: ward. 
Tafel XI. 69 thut fund, daß der Krieger Namens Zweifeder 


(a. b) vom GStierftamm (d) des Kranichvolfs (ec) auf feinem ! 
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jechiten Kriegszuge (k, i), nachdem er in zweit Kriegen unter 
Führung geftanden (k), in den übrigen Oberhaupt gewefen (1), 
wohlgerüftet (? e) an der Spike von fünfzehn Streitern (h) drei 
Feinde erlegt (Sg) und einen Gefangenen (k) gemacht hat. Ein 
Bild auf einem Baume am Musfingumfiuffe in Ohio, Tafel 
XV. 75 erzählt die Thaten eines Leni-Lenape Häuptlings Namens 
MWigenund in dem gegen die Engländer geführten Kriege. Auf 
zehn Streifzügen (die Striche unter dem Sonnenbild) griff er 
mit 23 Kriegern (welche die Striche am untern Ende angeben, 
die zugleich die Richtung der Züge bezeichnen) die am Zufammen- 
fluß des Alleghani und Monongahela gelegene Feſte Pitt ſammt 
Borwerf, die Feſte Detroit und’ eine kleine Feſte am Ertefee an. 
Letztere ward im Jahre 1762 durch Ueberfall von den Indianern 
eingenommen, Detroit ward 1763 dret Monate belagert. Die 
unter dem Schildfrötenbilde ftehenden Dretede zeigen an, wie 
vtele Menschen fie erfchlugen und wie viele fie gefangen nahmen. 
Den Strichen gegenübergeftellt, welche die Streifzüge bedeuten, 
geben fie zu erkennen, welchen Ruhm fie won jedem Zuge Hatten, 
Der fleine Kreis auf einem Strich über der breiten Seite des 
Dreiecks jtellt den Kopf dar, und diejenigen Figuren, welchen er 
fehlt, geben alfo auf Gemordete. Ste tödteten demnach 6 und 
nahmen 4 gefangen. Männer und Weiber find gleichfalls unter: 
ſchieden. Angeblich bezeichnet der Strich unter der Dreieckſpitze 
die Weiber, die Steger tödteten ſonach zwei Weiber und führten 
eben joviele weg. Die Zeichnung Tafel XV. 76 wurde während 
einer wiffenfchaftlihen Unternehmung zum Oberen See im Sabre 
1820 von Indianern in ein Stück Birfenrinde auf einem etwa 
zehn Buß hohen Baumftamme gemacht: nachfolgende Landsleute 
zu benachrichtigen, daß hier an getrennten Feuern gelagert und 
geipeift hatten, 2 Indianer und 14 Europäer. Hütetragende find 
Europäer. Bon lesteren waren 8 mit Flinten bewaffnete Soldaten, 
einer der Officier einer trug ein Buch (der Schreiber), einer 
einen Hammer (der Mineraloge). Ein Huhn und eine Schild- 
fröte zeigten zugleih den Ertrag der Jagdbeute an, die am Lager: 
plage vwerfpeift wurde, und eine daneben an einen Pfahl gelehnte 
Stange wied die Richtung des Weiterzuges. Tafel XIII. 71 
betrifft ein Handelsgeichäft und wurde von einem Mandanindianer 
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auf Papier gemacht. Entweder geht das Kreuz in der Mitte auf 
Tauſch, die 30, nach Zehnern abgetheilten Striche über einem Biber 
bedeuten dreißig Biberfelle, dazu gehört noch eine Flinte; Gegengebot 
ift ein weißer Bifon, eine Fifchotter und ein drittes Thier oder e8 
wird die Verpflichtung ausgedrückt, (mit der Flinte) 30 Biber auf 
den Durch Totems bezeichneten Jagdgründen (2) der Stämme zu er 
legen und am Kreuzweg (2) abzuliefern. Tafel XIV. 74 endlich zeigt 
eine im Januar 1849 von Gefandten der Zihippewähs am Oberen 
See dem Präfidenten der Bereinigten Staaten zu Wafhington 
überreichte Schrift auf Birfenrinde. Die Thierbilder find Totems; 
der Lange Streif unter ihnen, blau gemalt, bezeichnete den Oberen 
See, an dem fie ein Landſtück zurücbegehrten, zu dem der Strid) 
führt, welcher mit den Augen und Herzen aller 7 Geftalten ver 
bunden tft, um auszudrücden, daß die Häuptlinge der Stämme 
gleicher Anficht und Abficht in Bezug darauf find. Verbindungs— 
jtriche zwifchen mehreren Herzen und Augen drücten mithin Einig- 
feit und Uebereinftimmung aus. Gin Angriff von Sranzofen gegen 
die irofefischen Tfonontuans wurde fo dargeftellt, daß unter einer 
Art das franzöfische Wappen und 18 Symbole der Zahl 10 zuerft 
zu fehen waren, was hieß „180 franzöſiſche Krieger“, dann ein 
Berg, von dem ein Bogel herabjprang, und ein Hirſch mit einem 
Mondviertel auf dem Rücken, was hieß „zogen im erſten Viertel 
des Hirfchmonates (Juli) von Montreal“, weiter ein Kahn mit 
21 Hütten, was hieß: „fuhren auf dem Waſſer und übernachteten 
21 mal“, dann ein Fuß mit 7 Wigwams, was hieß „marfchirten 
und übernachteten 7 mal”, hierauf eine Hand, 3 Wigwams, über 
deren einem 2 hängende Zweige und eine Sonne gezeichnet waren, 
was hieß, da die Zweige diefer Tſonontuans Wappen waren, 
„Dis auf 3 Tagereiſen waren fie den Tfonontuand nahe, von 
denen fie öſtlich ſtanden“ hernach 12 Symbole der Zahl 10, 
ein Wigwam mit zwei hängenden Zweigen, ein liegender Man, 
was hieß: „fie überfielen 120 fchlafende Tfonontuans“, ferner eine 
Keule, 11 Köpfe, 5 Männer und über jedem das Zeichen fir 10, 
was hieß „fie erfchlugen 11, nahmen 50 gefangen”, nachher ein 
Bogen, in dem 9 Köpfe ftanden und unter ihm 11 Striche, was 
hieß: „die Steger hatten 9 Todte, 11 Berwundete“, endlich ext 
Pfeile von zwei Setten ımd dann Pfeile mw won einer Geite, 
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was hieß „erſt wurde heftig gekämpft, dann flohen die Beftegten.“ 
Dieje Betipiele, melde die Art ihrer Schrift erläutern, find der 
neueren Zeit entnommen, weil ihrer Deutung wir fiber find, 
während zahlreiche ältere Inſchriften nicht mit derfelben Gewiß- 
beit gelefen werden können; ältere Aufzeichnungen gefehahen aber 
ohne Zweifel nach gleichem Verfahren. Etwas umftändlih war 
diefe Ausdrucksweiſe, allein man erkennt, daß fih Einfaches in 
ihr anzeigen Ließ. 

Wie diefer Mittel die Rothhäute fich bedtenten zu Weifungen 
für Genofjen und zu Erinnerungen an ihren Ruhm, fo auch im 
Wunfhe das Andenken an Beritorbene zu wahren. Die Dafotahs 
und die weitlichen Tſchippewähs, welche die Leichen der Ihrigen 
auf ein Holzgerüft legen, gaben auf einem Grabbrette am Kopfe 
des Todten einen Abriß feiner Thaten. Tafel XII. 72 zeigt 
den Leichenftein des Häuptlings Wabojig am Obern See, welcher 
1793 jtarb. Sein Gejchleht drückt das Thier am obern Ende 
aus, die verkehrte Stellung dieſes Totems bezeichnet das Ge— 
ftorbenfein, die drei Striche darunter befagen, daß er dreimal ver— 
wundet wurde, der Elenn-Kopf erinnert an einen verzweifelten 
Kampf, den er mit einem folhen Thiere gehabt. Die darunter 
ftehenden Symbole finden feinen Einfluß im Kriege und Frieden 
an. Die ſieben Querſtriche rühmen ihm nach, daß er fieben 
Kriegsfahrten mitgemacht. So läßt fi mit einfachen Mitteln 
Stamm» und PBerionennamen anfchreiben, fo angeben, wieviel 
Skalpe der Genannte gewonnen hatte. Wer würde vor einem 
Grabe beim Anblick diefer Zeichen an Anderes denken? Die 
Natiches malten auf die Leichengewänder ſymboliſche Fiquren. 

In dieſer Bezeichnungsweife fanden die nordamerikaniſchen 
Jäger nicht etwa vereinzelt da. Auch andere Völker übten fie. 
Auf dem Grabe des fidonifchen Sängers Antipatros, welcher nad) 
— 100* ftarb, zeigte eine Säule einen Hahn, der ein Zepter 
hochhält und einen Palmzweig unten umfrallt, hart am ande 
einen finkenden Würfel und außerdem einen Steinbod. Meleagros 
deutete dies legte Bild auf des Antipatros hohe Abkunft, das 


* Sabre vor Beginn der chrütlichen Zeitrechnung bezeichne ich mit dem 
Minusftriche, die des I. chriftlichen Jahrhunderts mit dem Pluszeichen. 
Wuttke, Geihichte der Schrift. I. 11 
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erjte darauf, daß er ein gewaltiger Sänger Foinikiens gewejen, 
und das mittlere, den Würfel, daß er verfchted, weil er geftrauchelt 
hatte im Trunke. — Loskiel, der feine Schilderung der nord- 
amerikanischen Indianer aus den Aufzeichnungen der Mifftonare 
der „evangeliſchen Brüder", namentlich Zeisberger's und Spangen- 
berg's entnahm, gibt an, eine einzige folche Figur fet für den 
Kenner eben das, was fir uns ein fehriftlicher Auffaß: „Der: 
gleichen Gemälde, fagte er, verjtehen ſämmtliche Indianer voll 
fommen und wifjen ihre Bedeutung fo fertig hHerzulefen, als wir 
einen Brief.” Haben fie im Berfehre mit Weißen fir irgend 
etwas ihre Unterjchrift zu geben, fo laſſen fie ihren Namen durd) 
Andere unterzeichnen, fegen aber ſelbſt noch irgend eine Figur, 
etwa die einer Schildfröte, einen Hahnenfuß, ein eigenthimliches 
Häkchen, ein Kreuz hinzu: dieſe ftellt ihre wahre Unterfchrift vor. 

Es jpringt in die Augen, daß ſolche Zeichnungen, wie Die 
bejehriebenen, allgemein verftändfih waren, daß dieſe ſchrift— 
liche Bezeichnung jedoch außerhalb eines engen Kreifes von 
Vorftellungen nicht anwendbar war. | 

Derartige übereinkömmliche Zeichen galten gemeinverftändfich 
von Florida bis zur Hudfonsbat und diefe Bilderfchrift führte im 
Munde der nordamerifanifchen Wilden den Namen Kefimwin.to 
Da unſer Gemwährsmann fir diefe Benennung, Schoolcraft, feine 
Mittheilung in englifcher Sprache machte, fo muß diefer Name, 
den er Kefeewin fchreibt, wol Kekiwin ausgefprochen werden. Ein 
Menſch, der fih mit Bilderfehrift viel befchäftigte, hieß bei den 
Nadoweſſiern nah Carver: „Schebaygo“ d. h. Schreiber. 

Große Bäume auf Hügeln, am Ufer eines Fluffes, die jofort 
befonders in's Auge fielen, ſchienen vorzugswetfe zu ſolchen Auf 
merfungen paſſend. An einer Stelle wurde die Rinde hinweg: 
genommen, das blosgelegte Holz glatt gefragt, und mit Röthel 
oder Kohle die Zeichnung aufgetragen, und dergleichen Inſchriften 
erhielten ſich (Loskiel zufolge) ein halbes Sahrhundert und felbit 
darüber friſch. Gleich Baumſtämmen dienten auch Pfähle zu Trägern 
der Schrift. Wünſchten die Nothhäute eine Niederfchrift in eine 
ferne Zukunft zu bringen, fo wählten fie zu ihr Steinflächen. 7 
Zeichnen, Anmalen und Einfchneiden waren die VBerfahrungsarten. 
Die in Felſen mit dem Meffer eingegrabenen Zeichen eigneten ſich 
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vorzugsweiſe Denfwirdiges zum Ruhme der Vollbringer in Er- 
innerung zu erhalten. 

Auf diefer Stufe war die Schrift anfangs noch an einen 
Ort gebunden; zwar nicht mehr, wie die Tatuirung auf den Leib 
getragen, jedoch nicht ablösbar von einer Stelle. Indeß der Fort: 
jchritt in diefer Richtung geſchah, indem abgefchälte Birfenrinde, 
Holztafeln, Thierhäute ferner und Menfchengewänder jogar, zu 
Beichreibitoffen angewendet wurden, die mit fammt ihrer Schrift 
von Ort zu Ort geichafft werden Eonnten. Bunte Schriftgemälde 
auf Holz ſah Marhand bet Eingebornen Birgintens an der Nor: 
folfbat und am Kanal von Cor.!! Abkommen über Sagdgebtete 
lieſſen die Häuptlinge der Stämme auf ihre Mäntel wie Karten, 
die Flüſſe, Berge, Orte, Wege, Entfernungen nach Tageretfen darz 
jtellend, anmalen.t? Auch die Abfunft des Gefchlehts wurde fo, 
angeblih bis auf 9 Glieder zurück, auf Kleidern, Schildern, 
Häuſern vermerft. 

Die Rothhäute unterfihteden auch die Felsfehrift, Muzzi— 
nabikon (Felsinfhriften ſelbſt hieſſen Muzzinäbiks) und die trag- 
baren Schriftjtiide oder Briefe und dergleichen, das Papier ver- 
tretende Stoffe, die Muzzintegun 

Tragbare kleine Schriftitüde haben fich natürlich in dem be- 
wegten Fügerleben aus alten Zeiten nicht erhalten. Rohe Fels- 
infchriften finden fih Häufig vor in der Gegend der Miſſiſippi— 
quellen, am Eleinen all, den St. Anthonys-Fällen, am Zufluß des 
Pekitanout (nördlich vom 360 N. Br.) bei der Einmündung des 
Elk, dem Zufammenfluffe des Elf und Kenhawa,13 bet Tſchicago, 
Mitſchillimackinace!“, am Ufer des Alleghany beit Venango!s, auf 
einem. Sandftein an den Geftaden des Griefees in Obto16, auf 
einem Önetsblod an der Mündung des Taunton, einige Meilen 
fudlich won Bofton am Taunton River.17 In Maffatjchufets ferner 
beit Ziverton und Natford, in Rhode Island zu New Bort. Am 
Connecticut zu Brattleborougb, am Hufatome zu Scattcoof, an 
einer Hügelfette, füudöftlih vom Ohio, in der Nähe von Indian 
oder Kings Erik, am Alatamaha, am Gumberland bei Rod Gafte 
Ned, am Frenchbroad, in Tennefi, in Utah, an der Norfolkbat in 
Virginien, wo noch die rothe, grüne und ſchwarze Färbung deut: 
lich zu jehen ift. Auch einzelne Steine mit Inſchriften fand man, 

11* 
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jo 1791 am Senefa einen Stein von 5 Fuß Länge, 3 Fuß Breite 
und einem halben Fuß Dicke, fo einen Stein am Susquehannah 
mit einer Art Landeharte fammt redenden Zeichen, von Lenapes, 
wie man meint, herrührend, jo 1841 in einem Hügel bei Cincin— 
nati eine Sandfteinplatte 5 Zoll lang, 3 Zoll breit, 12 Zoll did 
mit Figuren. Gänzlich abweichend, den mechifanifchen Zeichnungen 
vergletehbar, find die aus Streifen, Ringen, Quadraten, Schlangen 
und blätterartigen Umriſſen beitehenden Eingrabungen eines auf 
dem Damm der Grave Greek Niederung gefundenen Steineg.13 
In neuerer Zeit tjt Leider mit ſolchen Funden viel Betrug verübt 
worden. Man wide Übrigens irre gehen, wenn man die vor: 
handenen Feldzeichnungen in jehr ferne Zeiten ſetzen wollte. Auf 
dem MWeftufer des Hudfons zeigt ein Felfen das Bild eines 
Mannes mit einer Flinte, daneben find bereit3 verwifchte Zeichen. 19 
Diefe Felsinfhrift kann erſt nach der Ankunft der Europäer in 
jenen Gegenden angefertigt worden fein. 

Zu der Zeit, in welcher die Rothhäute in Berührung mit 
den Europäern famen, waren fie, wie e8 jcheint, bereit3 auf eine 
weitere Stufe des Schreibens vorgerückt, welche den Uebergang 
zur ausgebildeten Hieroglyfik vorbereitet. Ledrewer will im fieb- 
zehnten Jahrhundert in Virginien zu Pommacomek ein durch jechzig 
Strahlen gleichgetheiltes Rad, worin ein Feuer aushauchender 
Schwan ſtand, gefchaut und erfahren haben, daß diefes Bild den 
Zeitpunkt der zu Waffer erfolgten Ankunft der vwerderblichen Weißen 
ausdriückte.20 Der Waſſervogel nämlich bezeichnete, daß die Spanier 
zu Schiffe anlangten, der Schwan war gewählt, weil fie weiß- 
farbig waren, Feuer blied er, weil fie mit Feuergewehren famen. 
Tſcherokes behaupteten 1792 in London, daß die Badufas auf 
Häuten fchriftliche Nachrichten ihres Urfprungs befaßen.?1 Lafiteau 
hatte in Amerika noch viele Gemälde gefehen und verfiert: „daß 
alle dieſe Völker eine große Menge Simnbilder und allerlei 
Arten Figuren unter fi haben, weldhe man als eine bejondere 
Sprache anfehen kann, die fich ziemlich) ausgebreitet hat und in 
verfchiedenen Dingen den Mangel des Schreibens auf eine folche 
Weiſe erjeßt, DaB darin noch etwas Bequemeres als in den Buch— 
jtaben anzutreffen iſt.?? Heckewelder verfichert, daß diejenigen, 
denen die Zeichen geläufig find, fie mit derfelben Leichtigkeit, wie 
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die Europäer einen fehriftlichen Auffaß verftehen, indeffen Hätten 
nicht alle Indianer die nämlichen Zeichen. Gr bemerkt auch noch 
von den Stämmen, unter denen ex gelebt hatte, den Leni LZenape’s, 
daß die Stammabzeichen (Totem) nicht allemal vollftändig aus: 
geführt wurden, ſondern daß der Stumm Welihhahn nur einen 
Fuß diefes Vogels malte: die Hieroglyfe ward alfo mitunter ſchon 
abgekürzt; auch beftätigt er, daß die Stammzeichen zumetlen an die 
Thüren der Behaufungen gemalt und als Unterfchriften der 
Verträge und Urkunden angewendet mwurden.23 Fir verfchiedene 
Zwecke diente das jchreibende Malen. Schoolcraft glaubte in 
dem Stile der Ausführungen auch eine Verſchiedenheit zu be— 
merfen: wir vermögen eine andere Weiſe erft in den Denfmälern 
tropiſcher Gegenden anzuerkennen. 

Die hier erklärte Anwendung war nicht Die einzige, 
welche ftattfand. Die Zauberer unter den Dakotahs und den 
Algonkinen am obern Miſſiſippi verftanden die Schrift ihren 
Zwecken dienftbar zu machen. 

Bevor ein auf dem Wege nüchterner Forfhung erworbenes 
Wiſſen den Getit erleuchtet und entwicelt, verfällt der Menfch 
dem Glauben und dem Aberglauben. Im Ddiefem Stande der 
Bethörung verfennt der Menſch die trdifche Verkettung, die Geſetz— 
mäßigfeit im VBerfolge und den natürlichen Zufammenhang: ſtatt 
deffen wähnt er allenthalben, wo feine Schwache Einficht das Ge— 
ſchehene nicht durchſchaut, ein Walten geheimnißvoller Mächte 
wahrzunehmen. Die Gegenftände fcheinen ihm nicht lediglich das— 
jenige zu fein, was fie wirklich find, fondern fih) zu Höheren in 
einem wunderbaren Bezuge zu befinden und zu bewegen und vers 
möge defjelben in unbegreiflicher Weife gedacht werden zu müſſen. 
Die Hergänge find für feine Weltanfchauung feine Wirfungen der 
Naturkräfte und der Menfchenthat, vielmehr fptelt in fie hinein, 
wirkſam und beſtimmend, Berzauberung und Beherung. Soviel 
it Kar: Diefe Auffaffung geftattete an das Abbild vieler Natur: 
geihöpfe noch eine andere Deutung ald die unmittelbar zu fehende, 
einen zweiten Sinn gleichſam anzufnüpfen. Und indem die Nord- 
amertfaner (gleich den Finnen) an die beſchwörende Gewalt von 
Gefängen, Worten, Formeln und Bräuchen fteif und feſt glaubten, 
maß ihr Wahn auch ſymboliſchen Zeichen eine myſtiſche Wirkſamkeit 
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bet. In der Abficht, diefe vermeinte Wirkfamfett zu erzielen, malten 
fie folche Bilder; Erfolge auf der Jagd oder im Kriege tft noch 
jet der Nordamerifaner bet weitem weniger feiner eigenen Tüch— 
tichfeit als der Macht feiner Zauberzeichen zuzuſchreiben genetgt. 
Auf Grund diefer Sinnesart entitanden denn magiſche Schriften 
auf Birfenrinde, kleinen Holztafeln oder Stäben, deren Verſtändniß 
nur die Eingeweihten befaßen, während für alle übrigen ihr In— 
halt verfchletert blieb. Grade Das geheimnißvolle Düſter, welches 
diefe heilige Zeichenfchrift umgab, mag nicht wentg zur Auf: 
regung ihrer Ginbildung beigetragen haben. Nur die Prieſter 
und Zauberer, die Meda’s und Joſſäkids, nur die in ihrer Re: 
ligton und Hetlart Bewanderten befaßen das Verſtändniß. Gie 
hieß nicht Kekiwin fondern Keftnowin* Dem gewöhnlichen 
Jäger und Krieger war ihre Einficht verfchloffen. Gewaltige ge: 
beimnißvolle Wirkung maß ihr der unmiffende Sohn der Wildniß 
bei. In feinen Augen diente fie zur Weihe des Feſtes und zur 
MWahrfageret, zum Heilen des Leibes und zur Geiſterbeſchwörung; 
in der Liebe, auf der Jagd, beim Kampfe bannt fie das Glück. 
Slaubten die Indianer doh auch, wenn fie auf Birkenrinde 
oder, falld fie größere Sorgfalt anwendeten, auf Holz einen 
Menfchen oder ein Thier zeichneten, wenn fie in das Bild mit 
einem fpiten Werkzeuge ftachen und dann auf die getroffene Stelle 
etwas myſtiſche „Medicin“ brachten, daß das Vorgeftellte ihnen ver— 
falle und fie dem gemeinten Menfchen ein Leid zugefügt hätten 
und ein folches Thier ihre Sagdbeute werden würde, Ein zu 
ſolchem Zwede gemachtes Bild hieß Muzzi-ne-nin.?“ Dem näm— 
fihen Wahn begegnen wir im Morgenlande wieder. Das Ke- 
finowin mußte befonders erlernt werden. Im Berborgenen 
wurde die Unterweifung .ertheilt, Hoch der Lehrer bezahlt, weil 
es ja geheime Kraft war, die er auf den Lernenden übertrug. 
Für einen Gefang wurde z. B. in neuerer Zeit eine Flinte 
gegeben. 

Um den zauberhaften Einfluß zu üben waren alfo Sprüche 
und Gefänge, Bräuche und Bilder nothwendig. Inwieweit letztere 
allein für fich als mächtig galten oder ob alle Mittel zufammen: 


* Schooleraft ſchreibt Joſſakeeds und Kefeenowin und Muszienesneen, 
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gehörig, nur verbunden, kräftig fein follten, dariiber mangeln uns‘ 
beftimmte Angaben, wahrfcheinlich iſt es indeß, daß die Bilder 
nicht als bloße Schrift, fondern auch felber als Magie galten. 
Soviel aus dem Berichteten zu erfehen tft, jtanden Die geheiligten 
Zeichen (Jiſukawin*) in Verbindung mit magtfhen Gefängen, 
deren Wortlaut unabanderlich feitftand. Der Zauberer mußte 
fie auswendig gelernt haben: follte die Bilderreihe lediglich 
dazu dienen, ihn vor Verwirrung und Vergeßlichkeit ſicherzu— 
ftellen? Kaum glaublih. So freilich, wie einige Gefänge mit 
den dazu gehörigen Abbildungen durch Heinrich Schoolcraft's 
Berdienft auf und gekommen find, und vorliegen, find fie nicht 
dazu angethan, gelejen zu werden, fondern nur dazu, fih an 
bereit Gewußtes zu erinnern und find nichts weiter als eine 
Gedächtnißhülfe; Schooleraft nennt fie deshalb mnemonifh. Zum 
Zauberfange gehörte eine Bilderreihe; jeder Strofe oder jedem 
Berfe entſprach ein buntgemaltes Bild; eintgemale bezeichnet ein 
folches auch eine Paufe oder eine Bewegung, denn auch Gebärden 
gehörten zum Zauberfang, fo daß alfo auch) an die nothwendigen 
Nebenhandlungen durch Zeichen gemahnt wurde. Die Abbildungen 
jtehen in metaforifchen Bezug zu dem ganzen Verſe oder einem 
Theile feines Inhalts. Wer nicht das Lied bereits wußte, der 


‚hätte e8 nimmermehr aus den Bildern errathen, nach ihrer Anz 


fettung fingen können! Die Wörter mußte derjenige, welcher die 
zauberifche Handlung vornehmen wollte, vorher gelernt und bet 
der Anwendung im Gedächtniffe haben; jene angefchauten Bilder 


konnten ihm nur vermittelft der Verknüpfung der Vorftellungen 


als Anhalt und Stüße des Gedächtniffes dienen; ich vermuthe, 
dag ihnen jelber noch eine zauberifche Kraft innewohnen follte, 
Denn alles, was einmal entwicelt tit, treibt weiter auf feiner 
Bahn und jteigert fih in feiner Richtung. Wurde jedoch wirklich 
die Zeichnung nicht in diefer Meinung gemacht, fo ging die Ab- 
fit dabei blos dahin, auf dem Wege finnlicher Wahrnehmungen 
die Einbildungsfraft zu erregen, damit die Erinnerung belebt 


* Die Seher ſprechen nicht mit hellvernehmlicher Stimme, fondern halblaut. 
Nun heißt in der Sprache der Odjchibwas jeeſukä murren oder pipen2s, davon 
fommt der Ausdruck jeeſukawin Profezeiung; zu fprechen iſt vermuthlich Jiſu— 
fawin, Die verdorbene englijche Schreibweife läßt uns rathlos. 


168 Nordamerikaniſche Bilderichrift. 


und das Gedächtniß unterftügt wide. Diefe Bilder waren fein 
Ausdruck eigentlicher Begriffe, gaben vielmehr abgeleitete und 
zufammengefeßte Borftellungen. Obgleich manche Bilder der 
religiöſen Schrift die nämlichen find, welche die gewöhnliche auch 
anmwendete, fo beruhte Doch ihre Bedeutung im Zuſammenhange 
auf einer Fdeenverbindung, welche keineswegs allgemeingülttg war, 
vielmehr blieben fie einer Erfäuterung bedürftig und hatten ihren 
nächſten Bezug auf den Akt der Erlernung des betreffenden Ge- 
fanges. Die veligtöfe Schrift beitand hiernach aus Erinnerungs— 
zeichen, fie war ein Behelf für einen Zweck, zu dem das Schrift: 
mittel der Rothhäute nicht ausreichen fonnte, und weil e8 dennoch 
für denfelben zum Ausdruck von Gefühlen, Winfchen, Verhetfjungen, 
Drohungen, den dieſe Gefänge enthielten, u. ſ. w. angewendet 
wurde, fo mußte e8 feine allgemeine Verſtändlichkeit einbüßen. 
Auch wenn die Zauberer ihre Schreibweife nicht Hätten wollen 
in Geheimniß hüllen, fo hätte fie dennoch in jedem einzelnen 
Falle neues Erlernen nothwendig gemacht. 

Gemalt wurden gewiffe Gegenftände, welche vorzugsmetfe 
die Aufmerkjamfeit des Indianers auf ſich zogen und Denen er 
geneigt war, eine weitere Bedeutung beizulegen. Zu der Dar: 
ftellung der Naturkörper gefellte ſich die von fantaſtiſchen Geſtalten. 
Die abfürzende Darftellung ergab ſich von felbit, nicht minder die 
Verbindung von verfchiedenen oder die Zufammenfegung mehrerer 
Beftandtheile zu einem damit näher beftimmten Ganzen. Durch 
beides unterfchteden fich diefe Bilder vom Gemälde und murden 
zur Schrift. Mehrdeutigfeit defjelben Bildes lag freilich nahe. 


Allmählig ftellten fih aber auch beftimmte Bedeutungen gewiffer 


Zeichen Heraus und daran wird der Gang der Schriftentwidelung 
fenntlich. 

Eine Reihe von Deutungen liegt zu Tage. Die Schlange 
war ein Symbol der Macht und Gefchielichkeit,29 zwei fich 
freuzende Schlangen drücken Borfiht und Behutfamfeit aus (Tafel 
XV. 80) der Adler (Tafel XVI. 98) war Symbol des Blut: 
bads oder der Kriegsmächtigkeit, die Schildkröte bezeichnet die Erde, 31 
die Sonne dient auch als Symbol der Wachfamfeit,32 Bogen und 
Pfeil bedeuteten Krieg (Tafel XV. 81), ein Pfeil: die Gewalt 
über das Leben, eine Zabaföpfeife mit bunten Streifen hingegen 
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Friede (Tafel XV. 82), Pflanzen wieſen auf Heilung hin. Den 
Ruhm ſtellt ein Himmelsgeiſt dar (Tafel XV. 84), indem man 
hinzudachte, daß er den Namen des Gefeierten ausſpreche. Neben 
ſolchen einfachen Bildern ſtehen zuſammengeſetztere. Ein Bogen 
über einem Kopfe, der von einer Schulter zur andern geht (Tafel 
XV. 77, i) bezeichnet eine Laſt, welche getragen wird, ein Bad, 
und jtellt damit Gegenjtände, Beſitz, Bermögen dar. Eine gelbe 
Schlange mit offnem Rachen und einer fchwarzen Sichel (oder zwei 
Hörnern) auf dem Kopfe, auf der Haut acht Längliche Vierecke, 
ſchwarzblauſchwarz gefürbt (Tafel XVI. 87), foll das Symbol 
des Lebens fein.33 Ein Wolf auf einem blauen (Himmels: ) 
Bogen (Tafel XVI. 88) drückt die Wachſamkeit aus. Ein 
(magifcher) Knochen mit Federn (Tafel XVI. 89) bezeichnet die 
Gewalt durch die Luft zu fliegen. In verfchiedenen Abbildungen 
hat Schooleraft verfchtedene Malerei: die Färbung können Die 
Tafeln dieſes Buches nicht zeigen, deshalb tft in ihnen mehrfach 
die in der Heraldik übliche Farbenzeichnung angewendet worden. 
Bezeichnend find befonders der Bogen (Himmel), Federn, Pfeile 
Strahlen, Hörner am Kopf, welche letztere das Stuubild der 
Macht find.?t | 

Bermittelit weiterer Zufammenfeßung werden nähere Ber 
ftimmungen angegeben. Das verkehrt ftehende Totem (des Thieres 
Beine oben, fein Kopf unten Tafel XVI. 86) gibt den Tod an. 
Ein Mann mit ausgeftreeter Hand erbietet Freundſchaft. Zwei 
Leiber mit einem gemeinfamen Arme verbunden find ein Bild 
fiegender Liebe (Tafel XVI. 85). Ein Stab mit einer Feder 
tft das Bild eines Gefangenen. Stich durchfreuzende Striche, eine 
Wirfelung, auf dem Leibe einer Geftalt zeigen an, daß das Be— 
treffende zur Nachtzeit erfolgte.35 Gin fo gewürfelter Kreis (welcher 
den Mond darftellen fol) und darunter zwei ausgefpreizte Beine 
(Tafel XV. 78) befagt einen Mann, der zur Nachtzeit geht. Ein 
Mann mit Federn (Tafel XVI. 90) ftellt einen Hurtigen Krieger 
dar; Tafel XV. 83 zeigt unter der Mitte eines Himmelsbogens 
einen Krieger mit Gegenftänden, die wol Keule und Klapper vor— 
ftellen. Ein Kreis oder ein Halbfreis mit Eleinen Querftrichen darin 
bedeutet das Waſſer; tft diefer über dem Kopfe eines Menfchen, 
„Regen“, „Regenwaſſer“, und weiter: Gewalt und Macht darüber, 
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Die Wellenlinie die an's Ohr geht, weift auf bewegte Luft und 
Hören hin; ein Kopf, an deffen beide Ohren folhe Wellenlinten 
gehen, verräth die vollftändige und ausfchlteßliche Aufmerkſamkeit 
(Tafel XV. 79). Die rohe Abbildung eined Meda, mit aus: 
geftrecften Armen und Wellenlinten an jedem Ohr (Tafel XV. 77, a) 
bezeichnet einen Lernenden. Den Zauberer felbft ftellen viele Bilder 
dar. Es wird ein Meda z. B. tn einer Abbildung aus der 
Miffurigegend als ein halber Mann dargeftellt, als Dberfeib, aus 
deffen Kopf auf beiden Seiten die rothe Strahlen ausgehen. 
Strahlen an den Seiten des Hauptes (Tafel XVI. 96) machen 
einen Meda fenntlih. Ein Meda mit 2 fenkrechten Strichen auf 
der Bruft oder dem Bauch und 4 Querfirichen auf den zufammen 
in eins gezeichneten — mithin unbewegbaren — Beinen (Tafel 
XV. 77, g) beißt: zweit Tage mußt Du falten, vier Tage ftill- 
ſitzen. Ein Strih in das Herz einer Geftalt (Tafel XVI. 97) 
weift auf Zaubereinfluß des Meda. Ein Baum mit Menfchen- 
beinen (Tafel XVI. 101) verräth jeine Macht über die Gewächſe. 
Tafel XVI. 91 zeigt einen Biber unter Meda's Macht; Die 
Rriedenspfeife rauchend (Tafel XVI. 100) erſcheint er als ges 
bietender Friedensitifter. Das Bild Tafel XVI. 95 zeigt einen 
Haupt-Meda: er fißt auf der Erde und erfaßt mit der Hand den 
Himmelsbogen. Tafel XVI. 93 zeigt im blauen Felde den bittend in 
die Höhe geſtreckten Arm eines Meda, der faft den Himmelsbogen 
erreicht, jenfeits Ddeffen Gott auf ihn ſchaut. Ein Symbol des 
großen Geijtes, welcher auf den Beſchwörer blickt zeigt Tafel XVI. 94. 
Tafel XVI. 99 ift ein magifcher Kriegsadler. Diefe Proben 
werden genügen. 

Dhne Zweifel waren viele von diefen Zeichen gemeinverftänd- 
fih: aber den Sinn des Zaubergeſanges verriethen fie dennoch 
nicht. Den Anfang eines größeren Bildes dieſer Art, welches zum 
Zaubergefang gehörte, gibt Tafel XV. 77. Zu dem erften Bilde 
eines Zöglings in der Zauberfunft (a) wurde gefungen: Shi e 
gwuh. Ne ne no nem dum Ah me Me da win inne wug A 
na mud ub e yuss, was Schooleraft überfeßt: “Now I hear it 


a) Set höre ich es vom Zauberer, meine ringsumber fißenden 
Freunde, 
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from Meda-men, my friends, who are sitting around”. Zum 
Bilde des ſchwimmenden Bibers (b): A wa nain Ba mah je 
wunga? Mo ne do O be mah je wunga d.h. “Who makes 
this river to flow? The Monedo, he makes the stream to 
flow. Das dritte Bild (ce) tft ein Meda; zu ihm gehört der 
Öefang: Kah we whaub o me da Ne kau nug Need juh Nish 
e nau ba Kä ke ka ne me Kwain Ne kau nug d. h. Behold 
me, Medas, my friends; The common people. Question me, 
my friends”. Das vierte Bild erinnert an des Medas Macht 
übernatürlicher Bewequng (d): Ah wa nain, wird gefungen, Ba 
bah mis saud Ween jeeh Un ish en nau ba? Be nais e wah 
Ba bah mo saud. Ween jee ha. Unish en au ba d.h. Who 
makes the common people, my fellows, walk about? The 
birds they make the common people, my fellows walk about. 
Die Striche zeigen eine Unterbrechung an. Das Bild (e) ein 
Vogelleib mit einer Pfeilſpitze als Kopf tft ein wortreffliches Zeichen 
für Säger. Der Gefang geht fort: I fly at will, and if I see 
an animal I can shoot him. (f) I sit down in the medas 
place — the Monedo lodge. (g) Two days must you fast, my 
friend, four days must you sit still. (h) Cast away your gar- 
ments, throw them off. (i) I am loaded withgifts, I sit down 


b) Wer macht diefen Fluß fließen? 
Er macht den Strom fließen. 

ec) Schauet mih an Medas, meine Freunde, das gemeine Bolf 
(richtet an mich Fragen), meine Freunde. 

d) Wer bewirft, daß das gemeine Volk, meine Gefährten, herum: 
wandern? Die Bögel, fie machen das gemeine Volk, meine 
Gefährten, herummandern. 

e) Sch fliege nad Wunfch, und wenn ich fehe ein Thier fo kann 
ich es ſchießen. 

f) Ich laſſe mich herunter in Medas Platz — des Monedo 
(Geiſtes) Wohnung. 

5) Zwei Tage müßt ihr faſten, meine Freunde, vier Tage müßt 
ihr ſtill fißen. 

h) Werft weg eure Gewänder, werft fie ab. 

i) Ich bin befaden mit Gefchenfen, ich fee mich nieder, auszuruhen. 
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to rest. (k) Who makes the people walk to feasts? It is 1. 
(l) I shoot your heart! wary moose! I did your heart. 
(m) I cause myself to look like fire. (n) I can call water 
from above, from the heavens and from the earth. (o) I 
have caused to look like the dead a man, I have caused 
to look like the dead a woman, I have caused to like the 
dead a child u. f. w. 

Diefe Probe wird ausreichen36. Bet derartiger Anwendung 
war die Bilderfehrift ein bloßes Hilfsmittel zur Auffriſchung des 
Gedächtniffes. Welcher Werth auf Ddiefe vermeintlichen Träger 
gewaltiger Kraft gelegt, und welche dauerhafte Wirkung ihnen 
zugetraut wurde, zeigt gewiß der Umſtand, daß fie nicht blos auf 
Haute und Holz gemalt, fondern die Mühe nicht gefcheut ward, 
ſolche magifhe Zeichnungen in Felfen einzufragen. Es gibt der- 
gleichen magische Bilderfehriften auf einem Felfen ſüdlich won der 
Cunninghaminfel im Erieſees?, auf einem jehrägen Block am 
Alleghani im alten Srofefengebiete eine Meile von Franklinss, 
zweit in Utahss. Wo es fih thun ließ, wurden die magijchen 
Bilder gemalt: an Felfen mußte man fich mit den bloßen Umriſſen 
genügen laffen. 

Wahrſcheinlich war auch die Trommel der Zauberer, zu deren 
Tönen Befhmwörungslteder gefungen wurden, damit fi) jeder böfe 
Geift beuge, mit myſtiſchen Zeichen verfehen. Als Beweis aus- 
geftandener Lehrzeit erhielt fie der junge Mann, der bei einem 
Zauberer in die Lehre gegangen war. Wie die nordamertkanifchen 
Indianer Hatten fie die Bewohner Gutanas; bei den in diefem 
Lande wohnenden Makuffis hieß fie Marakfa.t? Diefe Zauber: 


k) Wer bringt das Volk zu Feften? Ich bin es. 

1) IH fchieße eurer Herz! Beim fchlauen Elenn! Sch that e8 
mit eurem Herzen. 

m) Ich bringe mich dahin, felbit auszujehen gleich Feuer. 

n) Sch kann rufen Waffer von Oben, von den Himmeln und von 
der Erde. 

0) Ih habe mir das Ausfehen eines todten Mannes gegeben, ich 
habe mir das Ausfehen einer todten Frau gegeben; ich habe 
mir das Ausfehen eines todten Kindes gegeben u. f. w. 
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trommeln der Amerikaner erinnern an die mit allerlei Zeichen 
bemalten Trommeln der nordaftatifchen und lappiſchen Zauberer. 
(Bergl. Seite 62). 

Endlih dürfte nicht unberückſichtigt bleiben, daß die Roth: 
häute in den Vereinigten Staaten, gleihwie die Gallier, eine 
Telegrafte mittelit Feuerzeihen fannten. Je nach der Zahl, Größe 
und Ordnung der auf Berggipfeln oder Höhen angezindeten Feuer 
fragten fie: ift der Feind nahe oder verfhwunden? welchen Stamm 
fieht man? find Büffel in der Nähe? und dergleichen, und gaben 
auf ſolche Fragen ebenfo Antwort. *1 
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Während die Wampums auf Nordamerika beſchränkt fcheinen, 
in Peru zwar, wie fih annehmen läßt, den Grund zu. einer 
weiteren Geftaltung gaben, aber von thnen 3. B. in Brafilien 
feine Spur bis jet wahrgenommen worden tft, fand das Fels— 
befchreiben Verbreitung nach dem Süden Amerikas, wahricheinlich 
mit den Wanderungen der nördlichen Stämme. Vielleicht Taffen 
fih fogar aus dem Nichtgebrauch der Wampumgürtel und aus dem 
Nichtvorhandenfein der Felstufchriften in dem unteren Südtheile 
Sidamertfas, (wenn anders wirklich in diefem nichts von roher 
Gemäldeſchrift fich vorfindet; Narborough, deſſen Bertcht mir nicht 
zugänglich tft, fol aber auch im Lande der Patagonter grobe 
Malereien gefehen haben) Schlüffe auf die Wanderungen der 
Stämme ziehen; vielleicht darf man annehmen, daß die Bewohner 
defjelben in einer Zeit aus dem Norden ausgewandert find, in 
welcher die Gemäldefchrift in dieſem ſelbſt noch nicht aufgefon- 
men war, wogegen die fpäter ausgezogenen Bewohner Mittel 
amertfad und des nördlichen Sidamertfas ihre Kenntniß ſchon 
mitbrachten. 

Sn den weſtlichen Landftreefen, durch -welhe Nordamerika 
zuſammenhängt mit dem mittleren Amertfa, die 1848 und 1853 
mit den Vereinigten Staaten verbunden wurden unter dem Namen 
Neumechiko (33-31 N. Br.), hat man verfchtedene Feldtnfchriften 
gefunden, die ſich won den gewöhnlichen nordamertkantfchen dadurch 
unterfcheiden, daß ihren Hauptbeftandtheil allerlei jeltiame Figuren 
von frunmen, gleichlaufenden und tm Zickzack gehenden Strichen 
ausmachen. Vielleicht fand in ihnen ein Uebergang zu den ſpäter 
näher zu betrachtenden mechtfantfchen Hieroglyfen flatt. 

Schriftgemälde an Felfen Haben neuere Reiſende wahr: 
genommen vom SI N. Br. an; ob fie noch au den fahlen Granit 
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flächen der Gabia bei Rio de Janeiro vorhanden find, darüber 
ihwanfen noch die Anfihten. In den Flußgebieten des Korentin, 
Eſſequibo, Orinofo und noch in denen des Amazonenfttomes hat 
man rohe Zeichnungen an fchroffen Felswänden in beträchtlicher 
Höhe gefehen. Die Gebrüder Schomburgk bemerften Felsinfchriften 
am Kufenam (5! N. Br.), am Berbice (49 56‘ N. Br.), auf dem 
Putiparu (49 40 N. Br.), am Korentin bei Timert (40 EU’ N. Br.), 
in der Nähe der großen Katarafte (49 21° 30" NR. Br.), am 
Kujumini, am obern Gfjequibo (19 40 N. Br.), am Trombetas 
(19 270 N. Br.), an den weſtlichen Zuflüſſen des Parima und 
auf das Roraimagebirge zu. Alexander von Humboldt ſchaute 
ſolche zwiſchen dem 70 H—40' N. Br. auf den Granitfelſen des 
Kayfara am Drinofo und im Hafen von Sedenno, 30 HN. Br. 
zwifchen den Quellen des Gfjequibo und Rio Branco, 20 H— 
30 20° N. Br. zwifchen dem Atabapo und Kaffiquiare, auf dem 
Kulimafare am Kaffiqutare, ferner im Rupununi (wo fie fehon 1750 
der hildesheimer Wundarzt Nikolaus Hortsmann beachtet hatte), 
endlich einige Meilen von Gnfaramada mitten in der Savanne 
auf einem Feljen, welcher der „gemalte Fels" Tepumereme heißt, 
und an der Mündung des Rio Arauka; Martins einige Minuten 
füdlich vom Nequator im obern Flußgebiete des Supura und zwar 
in großer Ausdehnung zwifchen den Fällen des Kupatt und Ara: 
rafoara, jodaın am San Francisco, Dr. Bunyan ſah Inſchriften 
auf Granitſtücken am Effequibo, Auguft de Satnt Htlatre im Thal 
bet Zijuco, Wallace an der Mündung des Rio Brauco, am Rio 
Negro bei ©. Fabel, ©. Joze, Caſtanheiro am Haupes und bei 
Serpa am Amazonenftrome. Andere ſahen folhe in der Berg— 
fette von Esmeralda. Ob auch am Pongo des Haallaga auf die 
Anden zu folhe vorfindlich find, wie behauptet wird, hat Girbal 
in Zweifel gezogen. Am häufigiten find fie fonach bis jegt in 
Gutana, demnähft in Benezuela (Kolumbien) und tim Quellgebiete 
des Rio Branco, Eſſequibo, zwifchen dem Kaffiquiare und Orinofo 
bemerkt worden, aber in einem ungeheuerem Gebtete, anderthalb- 
hundert Meilen mindeftens tn jeder Nichtung, find fie zerftreut 
vorhanden. 

Als Orte zu den Infchriften wurden meiftens einzeln, mitten 
in den Savannen nackt liegende Granitblödfe (wie z.B. in San 
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Rafael del Capuchino) und Felfen an einem Strome auserfehen. 
Außer aufrechtitehenden Granitwänden wurden auch ebene Stein— 
platten am Ufer verwendet. Die Eingrabungen auf den Felſen 
des Drinofoufers find in folcher Höhe angebracht, daß hohe Gerüfte 
nothwendtg find, um fi ihnen zu nähern. An den Fällen des 
Rio Mefjat und dos Enganes find faſt alle ebenen Felstafeln 
mit Schriftgemälden befegt. Ber Kupati nehmen foldhe an einer 
Stelle mehrere hundert Gevtertfuße ein. 

Die Figuren diefer Felsrigungen find offenbar mit unvoll- 
fommenen Werkzeugen drei bis ſechs Linten tief in den Sandſtein 
oder Granit eingegraben. Nach den Behauptungen der Indianer 
feten fie duch anhaltendes Reiben mit Ouarzkieſeln ausgefeilt 
worden.? Die Ausführung der Umriſſe tft eine äußerſt unvoll- 
fommene. Aber die Arbett muß lange angeftrengt fortgefeßt worden 
fein. Robert Schomburgk hält dafür, e8 möchten viele Jahre 
darüber hingegangen fein, ehe fie in folcher Tiefe hätten eingertffen 
werden fönnen.3 Auf diefen Schriftgemälden fieht man num uns 
förmlihe Menfhengeftalten, Affen, Vierfüßler, Tiger, Unzen, Kro- 
fodille, Schlangen, Kröten, Vögel, auch einzeln Köpfe. An den 
Menfchenbildern vertreten bloße Striche oder Punkte Nafe, Mund, 
Augen und Ohren; Finger und Zehen find gewöhnlich nur in der 
Dreizahl gemacht. In Arara Koara fieht man vier Menjchenköpfe, 
je mit einer Strahlenbinde, einen fünften mit zwei Hörnern. Ferner 
fieht man die Sonne, den Bollmond und Sterne, weiter Werf- 
zeuge zur Bereitung des Mantofmehles. Dazwiſchen endlich mannich- 
faltige, für und nicht zu deutende, anfcheinend regellofe Schnörfel; 
unter Ddiefen fieht man zum Beifpiel eine in ein Quadrat ein- 
gefchloffene Spirale aus mehr oder weniger Bogen und verfchiedene 
Schneckenlinien. Manche Fiquren find in ein Viereck eingefchloffen. 
Ebenmaß in den -Größeverhältniffen wurde nicht beachtet; manche 
Figuren halten zwei Fuß und mehr, andere nicht einen. Die am 
Felſen Timeri haben eine riefenhafte Größe; einige meffen über 
100 Fuß. Die Zeichnungen am Waflerfall von Waraputa hielt 
Robert Schomburgk denen ähnlich, welche er auf der Sungfrauen- 
infel St. John gefchaut hatte, welch” letztere ex fir Arbeiten der 
Karaiben (d. h. Guarani) anfah. Die Tafel XVII zeigt einige 
Zeichen des Felfens am Waraputa, 
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Die Einzeichnungen auf dem fäulenartigen Granitblod des 
Komutt fand Richard Schomburgk ebenmäßiger, ald die bei Wara- 
puta am Effequibot, die in einer Sandfteinwand auf Roraima zu, 
vielfach abweichend von denen am Waraputafall; ihnen fehlten die 
ſpiralartig in einander gefhlungenen Zeichen, aber fie glichen denen 
auf den Granitfelfen von Kayfara und Kulimafare,5 Alexander 
von Humboldt und Bonpland fanden zwiſchen den verfchiedenen 
Bilderzeichen, die fie entdeckten, eine fo große Webereinftimmung, 
daß fie fein Bedenken trugen, fie demfelben Volke und derfelben 
Zeit angehörig zu betrachten®. 

Die Eingebornen nennen diefe rohe, fantaftifche Bilderfchrift 
Tehmehrt, aber fie vermochten über fie feine Auskunft zu er— 
theilen. Sie felbjt näherten ſich den Sufchriftfelfen ehrfurchtsvoll 
und riefen mit gedämpfter Stimme „Gott“. Unverfennbar hielten 
fie Ddieielben für Werke des großen Geiftes oder wenigſtens relt- 
giöfer Natur; zitternd und zagend, unter allerlei Vorſichtsmaß— 
regeln, gingen fie mit Richard Schomburgk an dem Bilderfelfen 
von Komuti vorüber. Die Aelteren ſpritzten während des Bor: 
beiztehens den Jüngeren Tabakjaft in die Augen, damit fie nicht 
binfehen könnten auf diefe Wohnung. des böfen Geiſtes und etwa 
durch das dreifte Anfchauen feinen Grimm erregten. Als Robert 
Schomburgk den fehr verwerflichen Berfuch machte, einen der Felſen 
am Ufer des Eſſequibo bei der Kaskade Waraputa zu zerhauen, 
um das Inſchriftſtück mit fort zu nehmen, konnte er weder Durch 
Berfprehungen, noch durch Drohungen einen Indianer bewegen, 
einen einzigen Hammerſchlag gegen diefe Felſen zu thun; feine 
indianifhen Begleiter ſahen mit Schrecken feinem Beginnen zu, 
als erwarteten fie jeden Augenblid, daß Feuer vom Himmel auf 
fein Haupt fallen werde. 

Das Verſtändniß dieſer Schriftgemälde auf den Felfen tft 
den Indianern verloren gegangen. Died und der Umftand, daß 
fie troß der Härte des Gefteind in einem fehr werwitterten Zu: 
ftande, manche fat ganz vermifcht find, führt in der That zu der 
Annahme, daß ihre Entftehung viele Sahrhunderte zurüdliegt 
und wol noch vor die Landung der Europäer in Amerika fallt. 
Während nun einige Gelehrte für ihre Urheber Guaraniftimme, 


die Tupi u. a. hielten, erklärten Andere, Alexander von Humboldt 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I, 12 
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voran, fie für Ueberrefte eines viel älteren Bildungsftandes „viel- 
leicht aus den Zeiten, wo die Raſſen, welche wir heutzutage unter: 
fcheiden, nah Namen und VBerwandtfchaft noch unbekannt waren.“ 
Auch Schomburgf meinte, daß ihr Urfprung vor der Zeit Liege, 
in welcher die Sägervölfer, die wir in der neueren Zeit als Be- 
wohner fennen, diefe Striche einnahmen. Indeß entfprechen die 
Malereien der jegigen Indianer, auch ihre Trinkſchalen und Ruder, 
ganz den Bildern, welche die Steinplatten Haben. Man fehaut 
auf ihnen eben ſolche monftröfe Köpfe; ja, was durchſchlagend tft, 
diefelben fonderbaren ſchneckenförmigen Züge im Geviert find auf 
den Thüren der Hütten mit Erdfarbe angemalt zu ſchauen.s An 
den Pfeilern einer Hütte fah noch in unfern Tagen Richard Schom- 
burgk hieroglyfiſche Zeichens; Richard Schomburgk benachrichtigt 
uns auch, daß die Indianer in ihre Teller eigentümliche Zeichen 
flechten, die fie Woro heißen 10. Und auf den Felſen der Inſel 
de Pedra im Negrofluffe find nicht nur 13 in eine Linie auf- 
geftellte Meenfchengeftalten und allerlei Vögelfiguren etugegraben, 
fondern auch zweit Schiffe, von denen das fleinere ein Zweimaſter 
ift, Das größere eine ſpaniſche Galtone vorzuftellen fcheint!!. Diefe 
Felsinſchrift kann mithin erft, nachdem die Spanier den Amazonen- 


from befahren hatten, entjtanden fein. Daher wird vielmehr dem 


Ausfpruche von Martius!2 beizupflichten fein: „daß der Bildungs- 
grad der, durch ein ſo ausgedehntes Gebiet wohnhaften Urheber 
von dem gegenwärtigen nicht verfchieden gemwefen fein muß“ und 
jene gewagte Bermuthung, die vom Unverftändlichen zum Uns 
befannten führt, abzumwetfen fein. 

Die Deutung des Tehmehrt tft verloren, Die Behauptung 
des Mifftonars Fray Ramon Buenot3, daß die in den Bergen 
von Uruan entdeckten Züge fich einer alfabetifchen Schrift ſchon 
mehr näherten, müſſen wir dahingeftellt fein laſſen. 


———— — 
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Die Weiterentwicklung der Grundlagen, von denen die beiden 
Schriftverſuche der Nordamerikaner, die Wampumgürtel und das 
Kekiwin ausgingen, erfolgte getrennt unter den vorgeſchritteneren 
Völkern Mittelamerikas und des weſtlichen Südamerikas. 

Prieſterliche Männer waren die erſten Ausbildner der 
Schrift; ſolche vervollkommneten, wie wir ſahen, auf den Inſeln 
der Südſee die Tatuirung, ſolche ſchufen unter den nordamerika— 
niſchen Jägern aus dem Kekiwin das geheimnißvolle Kekinowin. 

Wo eine gefchloffene Prieſterſchaft dauernde Darſtellungsmittel 
anwendete, um das religiöſe Wiſſen zu erhalten und Vorſchriften 
beſtändig zu machen, da wurden weitere Fortſchritte gemacht. So 
wie eine ſolche im lebendigen Verkehr ihrer Mitglieder unter ein— 
ander das vorhandene Darſtellungsmittel pflegte und ausbildete, 
blieb der zuerſt frei ſchaffenden Willkürlichkeit des einzelnen 
Prieſters kein unbedingter Spielraum gelaſſen, ſondern es wurde 
unter dem Zuthun Vieler weiterbewegt. Indem eine Prieſterſchaft 
gewiſſen Zeichen Sinn beilegte, indem ſie die ergriffene An— 
name den Genoſſen und Schülern mittheilte, konnte es zur feſten 
Ausprägung eines förmlichen Syſtemes kommen und die urſprüng— 
lich beliebige Anname irgend einer Form für eine gewiſſe Vor— 
ſtellung erhärtete zu einer übereinkömmlichen, welche in der Folge 
feſtſtand. 

Rohe Gemäldeſchrift, welche ſich über die der Nordamerikaner 
nicht erhoben haben mag, hatten die Peruaner gleichwie die Be— 
wohner Braſiliens. In den Ruinen eines großen Gebäudes eine 
Stunde von Huari fand Tſchudi eine ſchwere Steinplatte, mit 
einer Infchrift, welche Tafel XVI. 104 wiedergibt. Mit Wand: 
malereien war der Pallaft von Makoa ausgeftattet, der nun in 
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Trümmern liegt, in denen Tiger wohnen. In einem Buche, welches 
ein unglaubwürdiger Mann, Vollmer (= Zimmermann) zufanımens 
ſchrieb, ift die nachfolgende Schilderung eines peruantfchen Schrift: 
gemäldes, welche ich mitthetle, weil fie möglicherweife aus einer 
verläßlihen Borlage entlehnt tft. „Eine Reihe von Bildern 
fhten mir (heißt e8 da) die Verwandlung — foll man jagen: des 
Urftoffes in den Menfchen auszudrücken. In fortlaufender Linie, 
durch eine Korde, die von Bild zu Bild ging verbunden, war 
zuerft zu fehen ein Häufchen formlofer Materie, Hierauf folgte 
fugelähnliches Eleines Gewürm, dieſes verlängerte fih im nächiten 
und vergrößerte fih in den folgenden Bildern bis zur Schlange. 
Der Schlange wuchfen Füße, erſt zwei, danı vier, dann ward fie 
zum Krofodille. Schweif und Kopf verkürzten fih, e8 ward zur 
Schildkröte. Diefer wuchfen die Arme und Beine bis eine thier- 
ähnliche Geftalt daraus wurde, der eines Stieres ziemlich nahe. 
Seßt konnte man den Uebergang zum Affen wahrnehmen. Endlich 
ward ein beffeideter, dann ein bewaffneter Menfch daraus — und 
fonderbar — das letzte war wieder ein Menſch mit Flügeln, wel- 
cher der Sonne zuflog. Soll dies ein Leben jenſeits, eine Auf: 
erftehung andeuten?“! Hierzu hat in einer der beigegebenen Ab- 
bildungen Bollmer (d. 5. Zimmermann), ein Drittheil der Berwand- 
lungsſtufen vorgelegt. Ob auf diefe Angaben Werth zu legen tft, 
muß erſt ermittelt werden. Auf Gewähr Vollmer’ (Zimmer: 
mann's) können fie nimmermehr gelten. Der Wandmalereten foll 
e8 in Peru unzählig viele gegeben haben, von denen manche einen 
genealogifhen und Hiftorifchen Inhalt getragen zu Haben fcheinen: 
indeß tft bis jeßt doch nur eine geringe Zahl von Gemäldejchriften 
nachgewiefen worden. inige Meilen nördlich von Arequipa auf 
der Höhe der Kaldera find viele Granitfteine mit allerhand Figuren 
von Thieren, Blumen, mit Ortsplänen und befonderen unverftänd: 
fihen Zeichen vorhanden. Drei folhe hat Nivero in den von 
ihm und Tſchudi 1851 herausgegebenen peruanifchen Altertüimern 
auf Zafel 43 abaebildet. Bollaert ſchaute am Titikakaſee auf der 
Halbinfel Kopakakava, fowie an den Sandfteinfelfen bei Tarafapt 
Einrigungen. Ferner gibt e8 noch in den Trümmern eines großen 
Gebäudes zu HYuaytara (Provinz Caſtro Viregna), in der Nähe 
von Huara an der Kiüfte ähnliche Gemäldefchriften. Solche 


“ 





Bilderfchrift in Pern. Mja, Erfinder der Anotenfchrift. 181 


Rigungen in Felfen nennt man jest Pintados. Raimondi hat 
1866 einige abgezeichnet. Alle befannten find bet weitem gröber 
als die mechikaniſchen Gemäldefhriften. Der jüngfte Fund von 
Bedeutung wurde am Titikaka gemacht: Leder» und Holztafeln, 
auf die ein Harzüberzug getragen war, in dem Punkte, grade 
Striche, Kreife, ecdige fonderbare Figuren, Sonne, Mond, Menfchen 
und Thiere eingeriffen find, die den in Felſen eingehauenen Ge: 
ftalten angeblich glihen. Gin und daffelbe Wort quellekanni, 
bedeutete in der Quitſchuaſprache ſowohl Malen als Schreiben.? 

Indeß war es nicht die Gemäldefchrift, welche im Neiche der 
Inkas Tavantinfuju, den „vier Weltgegenden”, dem Lande, welches 
die Spanier Peru hießen, zur Vervollfommnung gebracht wurde. 
Bon einem geringeren Behelfe wurde vielmehr Hier ausgegangen. 

Die Anwendung von Knoten tft uns bereits mehrfach bes 
gegnet. Bei den Nordamerifanern waren die Wampum an ihre 
Stelle getreten. Im ähnlicher Weife, wie die Wampum Tieffen 
fich auch Knotungen verwenden, und dieſen Gebrauch Hat man von 
denfelben in Peru gemacht. 

Die verfchtedene Bedeutung der Karben bot fih von felbft. 
Bei dem Zählen drüdten andersfarbige Steine die 5, 10, 
100 u. |. w. aus. ‘Beruaner bedienten fich ferner Rädchen von 
fleinen Steinen, denen fie beftimmte Bedeutungen beilegten, um 
etwas auswendig Gelerntes zu behalten. Die Art, wie diefelben 
geordnet oder befeftigt waren, gab ihnen Winke. 

Das Knotenfchürzen nun ward in Tavantinfuju auf die höchite 
Stufe, zu einem kunſtreichen Syftem gebracht. Aus diefen Bes 
zeichnungsanfängen ſchuf, wie e8 heißt, des vierten Ska Mayta 
Kapak Ginftling, der Dichter Yılia (zweifilbig; faft wie Ulja, 
ob „der Alte” bedeutend ?) die künſtliche Qutpufchrift. Die Ausbil: 
dung der Knotungen zu Merkzeichen, fo daß fie eine ausgeführte und 
ausgedehnte Benußung zuließ, dürfte allerdings, weil fie ganz auf 
Willkür beruht, von einem Manne der Hauptfache nach herrühren. 
Es hat deshalb Wahrfheinlichkeit, daß Hier wirflih ein Erfinder 
beftimmte und wir haben daher feinen Anlaß, die Ueberlieferung 
der Peruaner zu verwerfen und auf die Sage zurüczugehen, welche 
Alexander von Humboldt in Lican vernahm, daß die Knotenfchrift 
fhon lange vor der Ankunft Manko Kapaf’s den Pürüays im 
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Lande Quito befannt gewefen fei. Den einfachen Gebrauch der 
Knoten mag immerhin jener Stamm fehon länger gekannt Haben. 

Wann? Stherlih vor 1400. Nah des Inkaabkömmlings 
Garcilaſſo de la Vega Angaben Hätte der Sonnenfohn Mayta 
Kapak von 1126 bis 1156 die „vier MWeltgegenden” beherrfcht,3 
wäre ein großer Eroberer geweſen, der dem Reiche feine Aus: 
dehnung verfchafft, und Hätte zugleich eine befondere Sorge für 
den Glauben getragen, den ex befjer feititellen ließ und verbreitete. 
Auf fein Schild Tieß er als Wappen eine Schlange (amarı) und 
eine Schleuder malen, zum Andenken, daß er in den Anden eine 
große Schlange mit einer Schleuder erlegt hatte, wovon er den 
Beinamen Amaru führte. Sein neunter Nachfolger war der Inka 
Yuasfar, der 1525 zur Herrichaft gelangte. Unfere zweite Haupt: 
quelle, Anello Oliva führt das einemal Huasfar als den ftebenten 
das anderemal als den achten Nachfolger Mayta’3 auf; fein Ger 
währsmann, der Kazike Gatart fcheint ihn gar nur als den fechsten 
angefehen zu haben, legt aber einem Inka SOjährige Regierungs— 
dauert bei. In Montefimos’ Fürftenlifte, welche diefen Inka 
Huaskar als den hundertſten Beherricher der Peruaner aufzählt, 
heißt der neunztafte Inte Kapak Maita Pachacuti VIL, tft alfo 
(wiewol Anderes von ihm erzählt wird) der nämlihe Mayta 
GBapac. Nach diefen Angaben allen dürfte Yljta zwifchen 1300 und 
1400 anzufegen fein. Die Zufammenberechnung der bekannten 
Negterungszeit von 2314 Herrfchern hat mir gelehrt, daß die 
mittlere Zeit einer Herrfchaft ungefähr 1912 Jahr beträgt. Man 
wird demnach als wahricheinlich behaupten können, daß Ylita bald 
nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts blühte, ſpäteſtens 
gegen deffen Ende. In dieſe Zeit alfo füllt die Erfindung der 
Quipuſchrift. 

Die Farbe und die Folge der Fäden, ſowie die Größe der 
Knoten und ihr Abſtand von einander drückte in dieſer Knoten— 
ſchrift einen gewiſſen Sinn aus. In's Religiöſe gezogen galt ſie 
als Heilig.®° Sie eignete ſich keineswegs für alles, wol aber recht 
qut für einige Zwecke der Verwaltung eines Reichs, um dem Gebieter 
eine Ueberſicht zu verjchaffen. Einer Menge von Beditrfniffen der 
Regierung entfprach fie, wie wir fehen werden, wenigſtens leidlich. 
Es ſcheint daher, als ſei fie von den unumſchränkt waltenden Inkas 
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in ihrem Reiche förmlich eingeführt worden, und was wir ver 
muthen, wird fowol durch den Umstand unterftüßt, daß Die 
Inkas an allen größeren Drten Pfleger der Knotenſchrift beftellten, 
als durch die Ueberlieferung, daß die Inkas eine frühere Schrift: 
art verboten haben. Diefe fann nur die Gemäldefchrift geweſen 
fein. Und fo heißt e8 denn auch wirklich in einer andern Nach— 
richt, fie Hätten die Bilderfchrift unterdrüdt, das in ihr Bor: 
handene zerftört und die Schriftübung im dieſer Kunft bei Strafe 
des Scheiterhaufens unterfagt.° Gänzlich fie zu unterdrüden Haben 
die Inkas nicht vermocht. Trotz dieſes Einſchreitens wurden in 
den Tempeln Steine mit eingehauener Bilderſchrift aufbewahrt 
und am großen Sonnenfeſte wurden (ſpäter?) hiſtoriſche Gemälde 
zur Schau vor dem Volke herumgetragen: allein im großen Ganzen 
haben fie dieſelbe dennoch ausgerottet. Denn man hat bis jetzt 
im Südtheile von Peru nur ein paar Bilderſchriften auf— 
gefunden, mehrere dagegen im Gebirge, wo ſich Manches der 
Gewalt der Inkas entziehen mochte. Nach alledem darf man 
wol ſagen, den Inkas ſei ihr Vorhaben inſoweit gelungen, daß 
die Gemäldeſchrift ſo ziemlich beſeitigt wurde. Die Peruaner 
übten nur die Knotenſchrift, die unter der Obſorge des Allein— 
herrſchers war von ihm eingeführt und behütet. 

Solche Schriftknoten hießen Quipu, welches Wort ſowol 
„knüpfen“ als „Knoten“ bedeutete, die Schnüre woran dieſe 
Schriftknoten ſich befanden, Muipos. Zuſammengeknotete Bänder, 
Franzen aus Schnüren und Fäden machten die Quipuſchrift der 
Peruaner aus. In Tſchile, deſſen Nordtheil der Inka Jupanki 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts eroberte, wohin demzufolge 
die Quipos gebracht wurden, nennt man fie Pron,“ „Schnüre“. 

An einer dien Hauptſchnur von der Länge eines Fußes bis 
zu vielen Ellen hingen an Schlingen, franzengleih eine Menge 
buntfarbiger Fäden von der Dice gewöhnlicher Bindfäden herab, 
welche in Kuoten einfach oder wiederholt geſchürzt, mehrfach ge- 
dreht, ineinander Dicht zufammengeflochten, verfchtedenartig ver— 
firift waren. Die von der tragenden Querſchnur oder dem 
Stamme herabhängenden dünnen Schnuren oder Fäden waren 
felten länger als eine Elle, gemeinlich viel kürzer. Tſchudi fand in 
einem Grabe eine ſolche Schriftſchnur, welche faft acht Pfund wog. 
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Tafel XVI. 103 zeigt einen Theil derſelben. Eine andere hat 
Kingsborough abgebildet, deren grüner Hauptſtrang einen etwa eine 
kleine Spanne langen oblongen Kreis bildet. Von ſehr vielen 
Stellen deſſelben gehen dünne grüne Fäden aus, von denen viele 
unter einander verſchlungen ſind. Um den ganzen Obertheil ſieht 
man eine Menge größerer und kleinerer, nebeneinander ſtehender, 
aber auch aufeinander folgender Schlingen, von denen einige ſich auch 
untereinander verbinden. Dieſes Geflecht erſtreckt ſich vom Strange 
ungefähr einen Finger weit in ungleicher Länge ab. In ziemlicher 
Entfernung vom Strange ſind ein Dutzend rothe Fäden oder kleinere 
Schleifen und ein gelber Faden eingeknüpft. Vom Untertheil des 
Kreiſes, den der Strang bildet, gehen nur einzelne kurze ebenfalls 
grüne Fäden aus. Das Ganze macht den Eindruck eines Gewirres 
und bedeutete doch Beſtimmtes. Daß viel Inhalt manchmal ein 
Quipu enthielt, läßt ein in Lurin gefundener vermuthen, da er 
einen Achtelzentner wog. Ein Franzengehänge, ein netzartiges 
Flechtwerk gab ſonach in Peru ein Schriftſtück ab. 

Woran hing die Bedeutung? Zuerſt an den verſchiedenen 
Farben. Die Farben gingen zunächſt auf ſinnliche Gegenſtände, 
demnächſt auf entſprechende Vorſtellungen und Begriffe. Weiß 
galt als Silber und als Frieden, Roth für Kämpfer und Krieg, 
Gelb galt als Gold, Grün als Mais u. ſ. w. Auch „gemiſchte“ 
Farben wurden angewendet d. h. wol mehrere Fäden verſchiedener 
Färbung zuſammengebunden, ſo daß es eine große Menge von 
Verſchiedenheiten in der Farbe der Stränge gab.I Nah einem 
Gewährsmann hatte auch die Stärke oder Schwäche der Fäden 
einen Bezug gehabt. 

Die Knotenbefhaffenheit gab ferner einen Stun. Der 
einfache Knoten hieß 10, zwei einfache nebeneinander 20, der 
doppelt gefnüpfte 100, zwei doppelte nebeneinander 200, der drei- 
mal verſchlungene 1000 u. ſ. w. 

Sodann lag in der Neihefolge der Faden, ſowie in ihrer 
Entfernung von der Querfchnur eine Bezeichnung. Die Haupt: 
gegenſtände befanden fih am erften Zweige und in der Nähe der 
Querſchnur: je weiter ab von diefer, defto deutlicher war die ab- 
nehmende Wichtigkeit ausgedrüct. Stellten die Quipos 3. B. 
die Bewohnerfchaft eines Drtes dar, fo befaßte der erfte Faden 


Weife des Bezeichnens. 185 


die Greiſe, die 60jährigen und noch älteren, der zweite nannte die 
Zahl der Funfziger, der dritte die der Vierziger u. ſ. f., der lebte die 
der Säuglinge. Den Dingen wurde ein gewiffer Rang beigelegt. 
War z. B. von Früchten Rechnung zu legen oder Bericht zu 
geben, jo galt der erſte Faden für Mais (oder Welfchkorn), der 
zweite für Roggen (2), der dritte für Erbfen, der vierte fir 
Bohnen, der fünfte für Hirfe u. f. w. Oder handelte es fich um 
Waffen, jo war die Folge: Langen, Pfeile, Bogen, Wurfipieß, . 
Keule, Art und Schleuder. Bet bloßen Zählungen wurde der Anz 
fang mit der höchſten Ziffer gemacht. 

Weiter konnten Verſchlingungen mehrerer Fäden ftatt: 
finden, wodurd Beziehungen ausgedrückt wurden. Manche Knoten 
verfchtedener Fäden wurden untereinander verfehürzt, fo daß eine 
Art Flechtwerk entitand. 

Auch Eonnten wiederum von den Fäden gleichfarbige Seiten: 
fäden ausgehen und gefondert an ihnen herabhängen. Derartige 
Anhängfel waren beftimmt um Abgefondertes anzumerken, Aus: 
nahmen zu verzeichnen. Alſo gaben fie z. B. an einer Lifte der 
Berheiratheten eines gewiffen Alters die Zahl der Wittwen oder 
MWittwer an. Das Fach endlich, worin die Quipos aufbewahrt 
wurden, thut das Gebiet der Gegenftände fund, von denen die in 
ihm niedergelegten handelten. Gewiſſe am Anfange der tragenden 
Querſchnur angebrachte Zeichen waren ebenfalls beſtimmt, anzus 
geben, wovon die Ausfage gefchehe. 

Diefe einfache Bezeichnungsart läßt alle Bindeglieder weg- 
fallen, iſt aber dazu vortrefflich eingerichtet, Berechnungen anzu: 
ftellen, Berzeichniffe anzulegen und hiernach die Regierung mit 
ftatiftifchen Nachweifen zu verforgen. Aus jedem Bezirke fam am 
Sahresihluß der Regierung in Kuzko eine Lifte der Todesfälle 
und Geburten während des abgemwichenen Sahres zu, ſammt den 
Angaben, wie viele Wittwen und Watfen in ihm geworden waren. 
Der Inka wußte durch die eingefchteften Quipos genau, wie viele 
Abgaben ihm zukommen müßten und wie viele Männer er in den 
Krieg ſchicken konnte. 

Auf diefer Stufe blieb die Quipuſchrift nicht ftehen. 
Gewandte Handhabung verhalf noch zu einem ausgedehnteren 
Gebrauche, jo daß in ihr auch Opferordnungen und Zeitregiiter, 
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Geſetze und Berichte und gefchichtliche Kunden niedergelegt werden 
fonnten, Acoſta verfichert, vielleicht mit einiger Uebertreibung, 
daß durch die Quipos das Andenken vorgefallener Begebenheiten 
bis auf die geringjten Nebenumftände getreulih erhalten worden 
fei: wir fünnen ung nur vorftellen, daß fie ein Mittel waren für 
den Sammler von Meberlieferungen, die Vorfälle in vxechter 
Ordnung auseinanderzuhalten und dem Gedächtniffe zu Hülfe zu 
fommen, aber wir vermögen nicht zu begreifen, wie man im 
Stande geweſen fein ſoll, mitteljt der Knoten wirkliche Erzählungen 
zu geben, und Garctlafjo de la Vega, unfer vorzüglichiter Gewährs— 
mann, laßt fih auch dahin aus: die Pernaner hätten durch die 
Quipos die Zahl der Gefechte, Gefandtichaften und königlichen 
Erklärungen bemerkt, aber den Suhalt der Botjchaften und die 
Worte der Erlaffe des Inka nicht ausdrüden fünnen,to fie Hätten 
mit Hilfe der Knoten die Sahresfolge ihrer Gefchichten erlernt. 
Snfofern fie zu folhen Zwecken dienten, hat alfo eine münd— 
fihe Erläuterung feitens der Kundigen binzutreten müſſen. 
GSefellte fih zu der Knotenfchrift eine erflärende Ueberlieferung, 
wurde das im Gedächtniß Behaltene im Beziehung gebracht zu 
Quipos, fo war e8 allerdings thunlich, fie für die Gefchichte zu 
verwenden und mit ihnen Erzählungen, die dem Gedächtniß anz 
vertraut waren, in ihrer richtigen Folge und wol auch einiges 
Einzelne aus denfelben genau und beſtimmt feflzubalten. 

Sn der That gab e8 jolhe Erflärer Der Inka beftellte 
in jedem Verwaltungsfprengel, in jeder größeren Drtfchaft ver: 
pflichtete Beamte und Nechnungsführer (Quipukamaju oder 
Qutpufamajofuna), welche von Laften und Leiſtungen frei waren, 
gegen die Obliegenheit, Knüpfer, Bewahrer und Erklärer der 
Quipos zu fein. Im Eleinften Orte gab es wenigſtens vier, in 
großen 20 und fogar 30. Mit großer Sorgfalt wurden die aus: 
gezeichnetiten und erfahrenften Perſonen zu dieſem Amte erſehen; 
mehrere wurden überall eingefegt, Damit die Quipukamajus ſich nicht 
jo Leicht zu Betrügereten untereinander verſtändigen könnten!“. Gie 
hatten die amtlichen VBerzeichniffe zu führen, namentlich über die Ab- 
gaben; Geburten und Todesfälle zu zählen. Ihre Ausfagen galten 
als glaubwürdige Zeugniffe. Ste waren verpflichtet auf Anfragen 
Beſcheid zu geben, fie unterwiefen in der Quipufchrift die Jugend in 
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den Schulen.1? Ste mußten ferner auch die Gefege wie die gottess 
dienftlichen Borfchriften inne haben und die gefchichtlichen Ueberliefe— 
rungen. Im Hinbli auf die Knotenfchnüre, in denen Theile von 
denfelben enthalten waren, hatten fie dieſe mitzuthetlen und nament: 
lich war ihnen befohlen, an den Feſten fingend vorzutragen, was jedes 
Jahr fich zugetragen hatte. Dies Letztere berichtete Alonfo d'Ovaglie 
in der erften Hälfte des XVII. Jahrhunderts mit der Bemerfung, 
daß es noch in feiner Zeit gefchehen fei.!? Archivare und 
Gefhichtsfundige find demnah die Quiposbewahrer gewefen: 
nennt fie Doch auch Anello Oliva geradezu öffentliche, Chroniften. 
Gewöhnlich feheint das Amt eines Quipuerklärers vom Vater zum 
Sohn übergegangen zu fein. 

Aus diefen Nachrichten über fie entnehmen wir, daß zum 
Verſtändniß dieſer Gedenffnotenftränge die ergänzenden Zuſätze 
eines geſchickten Quipukamaju erforderlich waren, daß fie mithin, 
wenn nicht überhaupt Doch wentgitens fir Vieles nur al8 Unter: 
ftüßungsmittel für das Behalten im Gedächtniffe dienten. 

Gin peruanifches Archiv beitand aus einem Haufen von 
Knäueln buntfarbiger Fäden aus Lamawolle oder Agavebaft. 

Schon ein Vorgänger Mayta Kapak's, der Inka Sindſchi Nofa 
‚hatte in Kuzko eine Schule errichtet, im welcher indeß nur Die 
Söhne der Bornehmen Unterwetiung erhielten; ein fpäterer Inka, 
in der zweiten Hälfte des XV. Sahrhunderts, Paſchakutek er- 
weiterte nicht nur dieſes Kollegium, fondern beftellte auch) in allen 
PBrovinzen Lehrer. In diefen Schulen wurden die Quipos und 
mit ihrer Zubülfenahme die Annalen des Landes gelehrt. 14 

Unter den Peruanern erhoben fih Dichter und die Dicht: 
kunſt fand bei ihnen Pflege: aber davon, daß die Qutpos aud) 
für Gedichte angewendet worden feten, erfahren wir nichts weiter, 
als daß ein Knotenbeamter aus Qutpos ein kurzes Gedicht von 
vierfilbigen Berfen dem Blas de Balera mittheilte. Erhalten tft 
ſonſt nichts durch Qutipufchrift, erhalten überhaupt wenig: jenes Ge— 
dicht, das Blas de Balera bewahrt und aus diefem — denn auch 
deſſen Werk tft verloren gegangen — Garcilaffo de la Vega!s 
gerettet Hat, dann zwei Trauerſpiele; das eine „Ritter (Apu) 
Dffontay“, welches im legten Halbjahrhundert der Inkaherr— 
haft am Hofe Huayna Kapak's aufgeführt wurde, zulegt in einer 
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Niederſchrift im Beſitze des Prieſters von Laris Don Puebla 
Juſtiniani war und 1853 von Tſchudi in ſeinem Buch über 
die Kechuaſprache im Druck veröffentlicht wurde; das andere 
„Uska Paukar oder die goldene Blume“ theilte im —— 
Marfhamtd mit. 

Die Quipufhrift war nach allem vorzugsweife zum Staat $- 
gebrauche beftimmt. Ihr äußerlich mechantfches Wefen entfprad) 
dem im Neiche der Inkas vorwaltenden Geifte mechanifcher Ans 
ordnung. Ste diente dem Inka; und wol nur der Bornehmen 
Söhne werden es gewefen fein, die in ihr oder in ihrer aus- 
gedehnteren Anwendung unterwiefen wurden. Indeß bedienten 
fih auch Privatperfonen der Qutpufchrift und fogar bei Be- 
ftattungen wurden zumetlen Quipos zur Leiche gelegt, die ver— 
muthfich über das Leben diefer Perſon eine Auskunft geben follten. 

Die Quipufehrift hat fih über den Bereich Perus verbreitet. 
Nördlih in Kito (jet der Hauptſtadt von Ekuador) war ver- 
mutlich der Bildungsftand der Nämliche wie in Kuzko. Gefchnittene 
Täfelhen von Hol, Stein, Thon wurden daſelbſt zu Rechnungen 
und Angaben verwendet; ihre Größe, ihre Farbe und das Fach, 
worin fie Tagen, ſprach. Kitos (Quitos) Archiv glich, wird 
man verfucht, Icherzhaft zu fagen, einer Steinfammlung in vielen 
Käften.17 In Tſchile, im Urequenas am oberen Rio Grande in 
Brafilten und felbit in Paraquay im Inneren Siüdamerifad mar 
Knotenfhürzen üblih. Auch die Tlaxkalteken, die Tlasfalaner in 
Mechiko wendeten Quipos an. Da jedoch zwifhen Tavantinfufu 
und den mittelamerifantfchen Bildungsftätten feine Berührungen 
ftattfanden, dürften fie entweder unabhängig von Mjias Erfindung 
aus den vorhandenen Anfüngen ihren Gebrauch genommen haben, 
oder durch Bermittlungen anderer Stämme mit demfelben befannt 
geworden fein. 

Nach dem Sturze des Inkareiches, feit 1533 ging die aus 
aebildete Quipufchrift unter. Indeß dienten noch eine Weile 
alte Quipos dazu, den Gefchichtfehreibern Perus Nachrichten von 
der Vergangenheit Perus zu übermitteln. Garetlaffo de la Vega 
war in feiner Jugend ein Qutpukundiger und er war in fpanifcher 
Zeit nicht der einzige. Der Domherr in Scharfas, Dr. Barthelemy 
Cervantes, ſchrieb einige geſchichtliche Nachrichten auf, welche m 
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der alte Kazife Katari in Kotjchabamba gegeben hatte, deffen 
Borfahren Quipukamajos gewefen waren und von Nijia felbft ab- 
zuftammen fi rühmten. Aus diefen Papieren verfaßte Anello 
Dliva um 1630 einen Abriß der Gefchichte Perus. 

Unter den Indianern erhielt fih noch lange die Kenntniß 
der Knotendeutung, allein fie wurde in Geheimniß gehüllt. Noch 
leben im ſüdlichen Peru Indianer, die ſich auf fie verftehen, allein 
weigen Männern ihre Kunde verhehlen.19 Im gemeinen Ger 
brauch Diente fie nur zum Zählen, welchen Gebraud) Der 
Quipos in den Zeiten der Inkas alle Peruaner verftanden 
haben mochten. Als die Indianer befehrt waren, bedienten fie 
ih Für die Beichte der Knotungen, um ihrer Sünden eingedent 


zu bleiben. Die Amokowitweiber in Paraguay nahmen noch in 


der Mitte des vorigen Sahrhunderts, um bei der Beichte ja Feine 
Uebertretung eines Gebotes außer Acht zu laffen, fiir jede Gattung 
von Sünden einen andersgefäürbten Faden, und wenn fie fich vers 
gaßen, machten fie in den paſſenden Faden jederzeit einen Knoten. 20 
Die auf dem weſtlichen Abfall der Anden vom 30. ©. Br. ſüd— 
wärts lebenden Araufaner fcheinen noch immer Qutpos, wenn 
auch blos in beſchränkter Weife, anzımenden. Bor ungefähr 
40 Jahren erfuhr Böppig im Thale von Antufo im füdlichen 
Tſchile, daß die dortigen Araufaner die Sitte hatten, die Art und 
Zahl der zu einer Sühne verlangten Dinge — das Wergeld würden 
wir jagen, — durch Quipos ähnliche Schnüre Pron genannt 
anzuzeigen. „Die rothe Farbe der Schnüre, fagt Pöppig, deutet 
an, daß der Nichtzahlung ganz gewiß die blutigſte Rache auf dem 
Fuß folgen wird.2! 

Sn der Zeit der fpanifchen Herrfchaft wurden von den ges 
tauften Indianern Maisförner und kleine Kiefelfteine als Hülfe 
des Gedächtniſſes gebraucht, um leichter die fatholifchen Gebete zu 
behalten. Gin Kranz von folchen ward zurechtgemacht für das 
Pater noster, ein anderer fir das Credo, ein dritter für das 
Ave Maria. Jeder Stein bezog ſich auf einen Saßtheil, befagte 
entweder „empfangen vom heiligen Geifte” oder „gelitten unter 
Bontius Pilatus u. ſ. w.22 

Sn diefer Zeit trat auch wieder die Schreibmaleret hervor. 
Unter den Stämmen am unteren Ueajalt fehreiben bei der Namen: 
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gebung eines neugeborenen Kindes die Pathen auf Blätter mit 
einem Holzſtift Zeichen; dieſe Blätter wurden aufbewahrt und 
wenn das Kind ftarb, mit ihm in's Grab gelegt. Bollaert ent» 
deete eine Lamahaut mit Fiquren und Daguerrotypirte fie 1857. 
Sie ftellt die Grauſamkeit der Spanter gegen die Peruaner dar. 
Bei den Panves (die um den 6. Grad ©. Br. wohnen) fand der 
Franzofe Nareiffjo Gilbar ein Quartbindel von bemalten Blättern. 
Leider ging es in Lima wieder verloren. 

Noch immer führen Schäfer in Peru Liſten über ihre zahl 
reihen Heerden nad) der alten Bezeichnungsart des Quipu. In 
mancher Hacienda werden noch in unfern Tagen mit den Knoten 
des erften Stranges die Ochfen, mit denen des zweiten die Milch: 
fühe, mit dem dritten die übrigen Kühe, mit dem vierten die 
Kälber gezählt, dann fommen die Schafe, die Zahl der erlegten 
Füchſe, die Menge des verbrauchten Salzes, zuletzt das gefallene 
Vieh. Durch die Art der Knoten wird unterfchieden, wie viele 
Stück verendeten oder duch Naubthiere umfamen. Auf einem 
andern Quipu vermerken fie den Ertrag von Milch, Käfe und 
Wolle. Aber fie kennen nur noch die einfache Art der Anwendung. 

Aus den Gräbern der alten Beruaner fönnen Quipos zentner— 
weise zu Tage gefördert werden, allein die meiften hat der Salz 
gehalt des Meerfandes, der fie bedeckte, dermaſſen zerjtört, daß fie 
bei der Berührung in Staub und Moder zerfallen, und wenn 
auch viele gut erhalten find — wer verfteht fie? 

Einer Merkwürdigkeit aus unferem Jahrhunderte möge noch 
furz gedacht werden. Ein alter Indianer in Sampaja (in Tſchile) 
ein eifriger Katholik, der nicht die geringfte Kenntniß vom Leſen 
und Schreiben befaß, erfann fich, um den Katechismus und die Gebete 
feftzuhalten, eine hieroglyfiſche Schrift; er trug mit einem runden 
Stäbchen mit Pflanzenfaft auf Felle feine ſinnbildlichen Zeichen. 
Er lehrte auch Indianerkindern fein Schreibverfahren, aber eine 
Seuche raffte fait feine ſämmtlichen Schüler weg. Wer nähere 
Auskunft über diefe Schrift. und Proben derfelben zu erhalten 
winfcht, findet fie in Tſchudi's Reiſen durch Südamerika 1869 im 
V, Band, Seite 314—316 und 282—284. 
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Daritellendes Schreiben, eine Gemäldeſchrift, für welche 
Klemm den bezeichnenden Namen Kurfiv-Malerei gebraucht hat, 
war unter den nordamertkantichen Sägervölfern aufgefommen. 
Wie hätte jedoch im ihrem umftätten und einfachen Leben die 
Schriftmalerei zu einer höheren Entwiclung gedeihen follen? 

Es waren die Toltefen, welche fie ausbildeten, vermuthlich 
Ihon vor der Zeit, in welcher das zauberhafte Kekinovin auffam. 
Dieje Zoltefen oder Zultefen (Zultefas, Toltefatl), waren zufolge 
ihrer Weberlieferungen, als fie diefen Namen noch nicht führten, 
auf Schiffen im nordweftlichen Amerika angelangt und hatten fich 
in Swehwetlapallan niedergelaffen, wahrfcheinlich nördlich von Kalt- 
fornten, etwa unter dem 420 N. Br. Sind fie aus Aften gekom— 
men? Soweit reichten ihre eigenen Erinnerungen nicht, die nur als 
älteſte Thatfache die Ankunft in Hwehwetlapallan noch bewahrten, 
Später zogen fie ſüdwärts und feßten fi) an der nordweftlichen 
(Grenze des nachherigen Mechifo feit, wo fie um das Fahr 666 
den Ort Tula (Zulam, Tullan, Tollan) d. h. „den Binfenplaß" 
gründeten, nach dem fie fich fortan benannten. Stier, in Zula 
befaßen fie bereits ausgebildete Gemäldefchrift und es verfaßte um 
700 unter dem zweiten Könige Tollans der weiſe, fternfundige 

SHwematzin (Hweman) in Gemeinfhaft mit andern Fundigen 
Männern ein Werk in Fiqurenfohrift, worin er die Summe ihrer 
ı bisherigen Erfahrungen, ihres Wiſſens und Wähnens niederlegte, 
das „heilige Buch" Teo Amoſchtli (gefhrieben Amoztlt), welches 
‚ den Bericht von den Wanderungen und Einrichtungen feines Volkes, 
welches Meinungen über die Weltentftehung und die Vorgänge 
: am Himmel, welches Lchren des Glaubens und des guten Wandels 
| enthielt. 

| 
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Dieſes Buch blieb das Hauptbuch der Tolteken. Damals alſo 
war, wofern jene Ueberlieferungen glaubhaft ſind, jene mittel— 
amerikaniſche Gemäldeſchrift bereits vorhanden. So ſcheint es. 
Wie groß iſt indeß die Dunkelheit dieſer fernen Zeiten! Noch 
hat überdies kein gründlich geſchulter Forſcher alle ſie betreffenden 
Nachrichten und Vorlagen geprüft. Der gute Wille und der große 
Eifer derer, die ſich mit ihnen beſchäftigt haben — wie rühmens— 
werth er iſt — erſetzt bei ſolchen ſchwierigen Unterſuchungen die 
wiſſenſchaftliche Schulung zur Geſchichtſchreibung keineswegs. Die 
Unſicherheit unſeres Wiſſens müſſen wir daher geſtehen. Nicht 
völlig ausgemacht iſt, ob die Ausbildung der Schriftmalerei nicht 
etwa von dem älteren Majagefchlecht herrührt, einem friedlichen 
und feldbauenden, durch Fleiß und Arbeitſamkeit fih emporringen- 
den Stamme, der im füdlichen Mechiko ſaß und fi nad der 
gegen die Antillen zu vorſtreckenden Halbinfel Sufatan verbreitete, 
oder ob fie von den einwandernden Zoltefen ausging, wenn näm— 
lich überhaupt Zoltefen und Maja zu unterfheiden find. Wären 
beide verjchtedenen Stammes, wie die meiſten Gelehrten annehmen, 
jo dürfte ullerdings wahrfchetnlicher fein, daß die Zoltefen die 
Ausbildner waren, weil diefe Hieroglyfik zuweilen „Schrift und 
Malerei von Tulam“ geheißen worden tft. 

Im Gebrauh waren übrigens auch im mittleren Amerika 
die Knoten oder Qutpos, die hier Nepohwaltzitzin genannt 
wurden, jedoch wie es jcheint, nur in den älteren Zeiten und in 
beſchränkter Weiſe. Boturint fand ungeachtet eifrigen Nachſuchens 


nur eine einzige, von Alter bereits ganz verfommene Kuotenfchnur, 


in einem Orte Tlaskalas. Von der ausgiebigeren Gemäldefchrift 


wurden die Nepohwalgigin verdrängt. Indeß reicht unfer Wiffen 


noch nicht foweit, um zu ermeſſen, ob die Maja und die Zoltefen 
Schriftknoten fnüpften oder ob dieſe Kunft erft die fpäter ein- 
wandernden Aztefen mitbrachten — und nachmald aufgaben. Tatu— 
rung war, wie wir ſchon (Seite 94) fahen, den die Majafprache 
redenden Jukateken nicht fremd. 


Die Toltefen wanderten weiter fidwärts in das Hochland | 


Mittelamerifas, nah Ana-hwak, d. h. dem „Land am Wafjer.“ 
Sie führten auf ihrem Zuge Gemäldebücher mit ſich und be 
merften die Jahre des Weiterwanderns. Diefe Toltefen waren 
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ein mildes fleigiges Geichlecht, welches Mais und Baumwolle an- 
baute und Metalle bearbeitete. Ste hauften feßhaft und brauchten 
nicht Tag für Tag ängſtlich zu forgen für den Unterhalt der 
nächiten Woche wie die herumfchweitfenden Jäger. Ste wohnten 
jogar zufammengedrängt in Städten und demzufolge geftalteten fich 
die Zuftände ihres Lebens bei weitem mannichfacher und reicher. 
Die nordamertfanifchen Indianer kamen nur zu Eleinen kurzen 
Aufzeichnungen, unter den Toltefen jedoh entitanden Bücher, Auch) 
hatten fie Priejter, denen fie auf ihrer Wanderung gefolgt waren. 
Ein Prieftertum, welches die Pflege der höheren Bedürfniffe auf 
fih nahm, bildete fich unter ihnen fefter und in fhärferer Prägung 
heraus. Da wurde denn, fobald e8 eine fehriftlihe Darftellung 
galt, nicht nur befjer gezeichnet, fondern auch fiir den bildlichen 
Ausdruck eine ausgeführtere Form hervorgearbeitet. Machte bie 
und da ein denkender Kopf Fortſchritte in der  bildlichen 
Wiedergabe feiner Borftellungen, fo blieben dieſe nicht ver 
einzelt (wobei fie, wie fonft oftmals gefchah, wieder verloren 
gegangen wären), fondern wurden Bielen befannt und Berfchtedener 
Leiftungen knüpften fih aneinander. Die häufigere Anwendung 
in Folge der verfehlungeneren Lebensverhältniſſe zog eine beftimmte 
Entwickelung des Ausdriidens der Gedanken in Bildern nad) fich 
und zwar zu gewiffen Formen, an denen, wenn fie einmal ge- 
wonnen worden waren, beharrlich feitgehalten wurde. Sp entjtand 
ein Syſtem der Gemäldefchrift, das alsdann auf einer Menge von 
Vorausſetzungen ruhte, das befonders erlernt werden mußte. In 
Mittelamerika reifte mithin das Hinmalen von Gedanken zu einer 
förmlichen Gemäldefchrift von ausgeführten Mitteln, und war 
ohne Zweifel eine Hieroglyfik, da fie von den Prieftern gehand- 
habt wurde und ganz gewiß Lange Zeit der Hauptgebrauch 
derfelben auf die Grhaltung des vermeintlih Göttlihen im 
Bewußtſein abzielte. Erzählt wird, der Toltefenfürft Kegalfohwatl 
babe ſowol gejchichtlihe Nachrichten als gefegliche Beſtim— 
mungen, wie auch Lehren der Deutung aus den Geftirnen, den 
Träumen und Vorzeichen in einem Buche, welches Tonalamatl 
d. 5. „Sonnenbuch“ hieß, zufammengeftellt.2 Tonalamatl war auch, 
wie Glavigero angibt, in Mechiko der Name für eine Gattung des 
Weiffagens. Es gab wielleicht ein altes Weiffagebuch, das alfo hieß. 


Wuttke, Geihichte der Schrift. I. 13 
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Der Majaſtamm war über ganz Mittelamerika verbreitet. 
Sm Südtheil des heutigen Mechiko entjtand ein Reich priefter- 
licher Herrfcher über die Zapoteken, deſſen Mittelpunft Linbäat 
(nachmals Mitla genannt, unweit der jeßigen Stadt Dajäfa) war, 
in dem Schriftmaleret gleichfalls geübt wurde. Oſtwärts foll in 
grauer Vorzeit ein Stamm, an deffen Spige Votan fand, gezogen 
fein, der in der Gebirgsfette um das heutige Palenke im 
Dimefen-Gebiete (im Staate Tihiäpas, unweit der Grenze des 
jeßigen Sufatan) fich feitießte. Auch in Palenke gab es Gemälde— 
jchrift. Gin Theil diefes Stammes zweigte fih ab und wanderte 
vom Priefter Zamna geführt längs der Küſte weiter, nahm in 
Sufatan Platz, welches Maahja, „waflerlofes Land“, Ulumilkuzi, 
„zand des Geflügels" oder Onohualko hieß und gründete Sbmal, 
wo Zamna ſtarb. Die Majas priefen Ddiefen Zamna als den 
Begründer der Gefittung unter ihnen und als den Stifter ihres 
Reiches Majapan Bon ihm foll die Priejterfchaft des Landes 
ausgegangen fein, er foll den Kalender und die Bilderjchrift 
gegeben haben. Wird er deren Erfinder genannt, fo dürfte Dies 
dahin zu verftehen fein, daß er fie mitgebracht und den Landes— 
einwohnern befannt gemacht hat. Die Uebereinftimmung des bei 
den Aztefen in Mechiko üblichen Kalenders mit dem der Maja 
Sufatans ruft zudem die Vermuthung hervor, daß dieſe Ein- 
wanderer toltefifcher Abfunft waren. Freilich gefchteht eines Ein- 
ſtroms von Zoltefen erft lange nah Zamna’s Tode Erwähnung, 
als nämlich der Zuzug der Tutul-Schius nah Sufatan berichtet 
wird. Diefe Tutul-Schtus (Xius) errichteten jpäter, um das Ende 
des IX. oder X. Sahrhunderts, unter ihrem Haupte Ahkuitok 
neben dem Reiche Majapan eine Herrfchaft um Uchmal (Skaläne). 
Unter ihren Einwirkungen löfte fih das Neid Majapan um die 
Mitte des XV. Jahrhunderts in mehrere Staaten auf. Im 
wefentlichen war die Bildung in allen diefen Gebieten, in Anahwak, 
im Zapotefenreiche, in Palenke, Itzmal und Uchmal gleichartig: 
am weitejten vorgefchritten dürfte die Majapand gewefen fein. 
Der nachweislich füdlichte Punft der Ausbreitung diefer Schrift 
wäre Bogota (4° 36° N. Br.), wofern nämlich die dafelbit von 
Alexander von Humboldt wahrgenommenen Schriftfteine wirklich 
den jufatekifchen gleichen. 
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Nach mehrhundertjähriger Blüthe wurden die Zoltefen in 
Anahwaf durch Trodenheit und Mißwachs, durch Hunger und 
Seuchen, durch Kriege untereinander und Aufftinde der unter 
würfigen Bevölferung dermaßen gefhwächt, daß ihre Macht gänz- 
[ich zerftel, ihr Neich mit dem auf das Jahr 1052 angefeßten 
Zode ihres Dberhauptes Topilgin aufhörte und das Tolteken— 
volf zerging. Die meijten Mebriggebliebenen zogen in andere 
MWohnfige, einige füdwärts nach Guatemala, andere oftwärts nad 
Sufatan und anderswohin; wenige blieben zurück. Des inneren 
Streitend Urfache war ein Glaubenszwift gewefen. Die Anbeter 
des Zezfatlipofa und die des Ketzalkoatl Haderten nämlich unter: 
einander. Es wurden zuerſt Diejenigen vertrieben, deren Idol 
eine geftederte Schlange vorftellte. Grade Ddiefes Zeichen tft an 
Sufatans Gebäuden öfters wahrgenommen worden, woraus fich 
jchltegen läßt, daß es dieſe Ausgeftoßenen waren, die nach Jukatan 
auswanderten. | 

Nach langer Zeit zogen in das beinahe vwerlaffene Anahwak 
mehrere rauhe Stämme aus dem Norden ein, Zuerſt die benach- 
barten Tſchitſchimeken, vor denen noch Toltefen nach) dem jeßtgen 
Nikaragua gewichen fein follen, fpäter Famen dem nahwatlakiſchen 
Stamme angehörige friegerifche und graufame Haufen, unter denen 
die bedeutendften die zuleßt anlangenden Aztefen waren. Diefe 
Aztefen hatten ihren Ausgang von Aztlan, dem „Lande der Reiher“, 
nördlich und öftlich vom kaliforniſchen Meerbufen oder aus der Gegend 
der großen Binnenfeen, genommen und nannten fih nah ihm 
Aztefatl. Sie jegten fich während des XIL Jahrhunderts im 
Norden von Mechiko feft, erhoben ſich aber erſt ein Jahrhundert 
jpäter zu Macht und großer Geltung, nahmen nun Anahwak ein, 
legten 1325 Zenochtitlän oder Mechoafan an, gründeten mehrere 
Reiche und eroberten nachmals auch findlichere Landftriche. Ihr Ober- 
haupt Montezuma I. drang bis Utlatlan, wie Guatemala hieß. Die 
Nahwaſprache ward bis Nikaragua verbreitet. Aber die frieges 
riſchen und waffengewaltigen Azteken traten Doch die Erbfchaft 
der toltektiſchen Kenntniffe und Kunftfertigfeiten an. Ihre Priefter- 
Schaft ergriff die Schrift von Tula. Sin Bereich der nahwatlakiſchen 
Stämme fand alfo die Gemäldefchrift Eingang. In wie weit zu 


deren Berftindniß die Sprache erforderlich war, trat nunmehr die 
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jetzige Staatöfprache, das Nahwa, an die Stelle der älteren Rede— 
weife, und feine Kenntniß ift mithin zur Deutung der mechikani— 
fchen Hieroglyfen unentbehrlih. In Nikaragua verftanden nur die— 
jenigen ihren Stun, welde die Sprache Mechikos redeten. 

Auf Tſchiapas, Guatemala und Jukatan jcheint fi) der 
aztekiſche Einfluß wenig erftret und daher bei dem in dieſen 
Landftrichen wohnenden Maja-Kitichegefchlecht die ältere Bildungs: 
weife in ihrer Eigentümlichkeit fortgedauert zu Haben, Die weitere 
Ausbildung der Gemäldefchrift ward in den von aztefifcher Herr— 
ihaft bewahrten Gebieten eine andere als in Anahwak. 

Aus diefen Vorgängen und Berhältuiffen erklärt fi das 
Auseinandergeben dieſer Gemäldefchrift in mehrere Arten. Denn 
es find, foweit fich gegenwärtig fehen läßt, verfhtedene Syſteme 
entftanden. Das eine tjt das toltekiſch-aztekiſche in Mechiko. Das 
andere tft dasjenige, welches man vornämlich gewahrt hat auf 
der Bergfette zwiichen Guatemala und Sufatan bei dem Dorf 
Palenfe, an einer Waldftelle, wo einft eine große Stadt blühte, 
jet Schlangen und reißende Thtere ihren Aufenthalt Haben. 
Squter hielt das Syftem von Palenke für das vollfommenere, das 
von Mechiko für gemifchter Natur und verworren.d Indeſſen tft 
ung das palenkiſche noch weit unverftandlicher als jenes, Darin 
jedoch dürfte Squter Necht haben, daß er das palenfifche für ent 
wicelter erklärt. Verſchiedene Forfher nehmen ſogar drei Syſteme 
an. Die Hieroglyfen in Sufatan und auf den PBrachtbauten der 
Mitte Mechikos follen mit denen des nördlichen Mechifo nicht die 
geringfte Aehnlichkett bieten und fie behaupten fogar, daß die 
eriteren fhon lange vor dem XI. Sahrhunderte gemacht worden 
feten. Da, wie wir noch näher angeben werden, das Berftändniß 
diefer Hieroglyfik vor anderthalb hundert Jahren verloren ging, 
jo verhüllt gegenwärtig die Weberrefte der mittelamerifantfchen 
Schrift ein tiefes Dunkel. 

Die Schrift nannten die Kitſche's (Quiche's), denen die 
palenfifchen Werke angehören, in denen wir die unmittelbare 
Fortleitung und Weiterbildung der toltefifhen Weiſe erbliden, 
„Schrift und Malerei von Tulan“. in Anahwak hingegen 
hieß fie Amaltes oder Analthe mit einem, wie wir nachher fehen 
werden, auch der Majafprache angehörenden, Holzbuch bedeutenden 
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Worte. Der Toltefen-Gott Kegalfoatl (deffen Name „gefiederte 
Schlange” bedeuten fol) wurde, mie ald der Lehrer des Landbaues 
und der Bearbeitung von Metallen, fo auch al8 der Bringer der 
Schrift weithin verehrt. 

Es waren die Priefter, welchen ebenfowol in Jukatans 
wie in Anahwak die Sorge für das Schreiben und die Schrift: 
ſtücke oblag. 

Die Schrift kam auf Steine in halberhabener Arbeit, die 
manchmal, vielleicht in der Regel gefärbt wurde, damit die Bilder 
ſogleich deutlicher kennbar ſeien. Stein-Inſchriften kamen theils 
an die Mauern von Gebäuden, namentlich von Tempeln und 
Prieſterhäuſern, theils wurden ſie auf einzelne beſondere Stücke 
gemacht. Die Palläſte in Tenochtitlan, in Tezkuko und andere ent— 
hielten auf dieſe Art eine Menge von Schriftſtücken. Im Innern 
des Kloſters von Merida gab es daher lange noch (gibt es wahr— 
fcheinlich noch jet) derartig befchriebene Mauern aus der Heiden: 
zeit. Die Sufatefen pflegten beim Ablauf eines Zeitraumes von 
20 Jahren in jeder Hauptitadt einen Inſchriftenſtein zu feßen, 
etwa von 10 und mehr Fuß Länge (Höhe 9%), oben gerundet, 
Solche Infcriftenfteine lernten die Spanier in Majapan fennen, 
wo fie 7 oder 8 folche fahen, unter denen einiger Schrift bereits 
durch den Regen unkenntlich geworden war?, in Zilan u. ſ. w. 
Den Stein zu erfegen, verwendete man zu Reliefs auch gebrannten 
Thon. Irdene Gefüße mit Hieroglyfen find gefunden worden. 

Aber die Bewohner Mittelamerifas begnügten fich nicht damit, 
ihre Bilderfhrift auf den Stein der Umfaſſungsmauern von 
Gebäuden, die inneren Wände von Stuben und einzelne Säulen 
zu bringen, fondern ftellten fich auch) leichtere, tragbare Beſchreib— 
ftoffe Her. Wie die nordamerifanifchen Jäger, die Rikkaris am 
oberen Miſſuri fih zu ihren Aufzeichnungen der Büffelfelle ber 
dienten, andere Stämme fogar der Birfenrinde, und die Zauberer 
und Gaufler der Jägerſtämme ſchon fürmlihe Holztafeln fich zur 
rechtmachten, fo thaten auch die Mittelamerifaner. Sie richteten 
ſich Thierfelle fauber vor, befonders Hirſchhäute, und verwendeten 
außerdem auch Baumrinde, die fie platt fehlugen und mit einem 
dünnen weißen Firniß überzogen. Peter Martyr von Anghiera 
erzählt, die Mechifaner hätten auch weiße Holztäfelchen geführt 
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und bet fi) getragen, auf denen 3. B. Verwalter ihre Einkäufe 
vorläufig vermerkt Hätten. Die Schrift Habe dann vermittelft 
eined Tuches oder Schwammes weggewijcht werden fünnen.S 
Aber alles dieſes genügte ihrem Bedarfe noch niet: fie thaten 
einen Schritt weiter, fertigten ſich aus Pflanzenftoffen ein förm— 
(ihes Bapter. Aus einem Gemenge von Setde und Harz oder 
aus einem Gewebe von Baumwolle bereiteten fie fih Beſchreib— 
ftoffe, vorzugsweife aber aus den Blättern und Faſern der üppig 
wachfenden, im Nordftrich freilich nicht mehr gut fortkommenden 
Agave (Maguey, Aloe) und der Palme Ikzotl. Von den Blättern 
und Halmen der Aloe wurden die inneren Häuschen abgelöft, in 
Waſſer gelegt und ausgewajchen, alsdann wie Hanf gedörrt und 
geröftet, auch mit Gummi geftärkt, hierauf zufammengeprefit zu 
verfchtedener Dice, ausgedehnt, zulett geglättet: Die Balmfafern, 
die dünnen Baumrinden, das Mark (die inneren Bejtandtheile) 
de8 Baumes Tſchagua und Wurzelfafern wurden gleichfalld im 
ähnlicher Wetfe zubereitet. Manchmal (nicht immer) fam noch 
auf beide Seiten des Papiers ein dicker Auftrag von Mehl, der 
einen weißen Ueberzug gab, welcher noch mit einem weißen Firniß- 
harz überzogen oder wenigjtens wiederum geglättet wurde. Man 


fiebt, daß von der urfprünglichen Bereitungsart ein Fortfchritt zu 


Berbefferungen geſchah. Durch jolches Verfahren ftellten fie ſich 
ein recht qutes Papier von verfchtedener Stärfe und Feinheit her; 
es war die und haltbar gleich unferer Pappe, aber glatt. Die 
Stüde wurden tim beträchtlicher Länge angefertigt; man  fennt 
folhe von 45, felbjt bis 70 Fuß Länge. Daneben ging der 
Gebrauch von Hirſchfellen fort und zuweilen wurden mehrere 
Thierhäute zufammengenäht, um einen langen Beichreibitoff zu 
ergeben. In großer Länge machte man fie wol deshalb, weil diefe 
Beichreibftoffe anfangs zum Zufammen- und Aufrollen bejtimmt 
waren. Hierbei blieben die Mechikaner indep nicht ftehen, da die 
Nollen manchmal unbequem fallen mochten. Ste brachen gewöhnlich 
ihr Papier, fo daß es zufammengefaltet werden konnte, wobei die 
Streifen eine Handbreite bis zu einem Fuß hielten. Nach Art 
unferer Fächer oder fpanifcher Wände wurden die Zeuge zum 
Beichreiben in Streifen, im Zickzack, zur Buchform zuſammengelegt 
und an jedem Ende duch ein Holztäfelhen geſchloſſen. Der 
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Lefende, der das Buch auffchlug, hatte ſtets zwei Seiten vor ſich. 
Beichrieben wurde das Papier auf beiden Seiten. Die in Dresden 
aufbewahrte mittelamertfanifche Handfchrift auf künſtlichem Papier 
bat 8 Zoll Höhe, ift gefaltet zu 40 Blatt, enthält mithin als 
doppelt bejchrieben SO Seiten, beträgt auseinandergeftret 12 Fuß 
6 Zoll in der Länge und bildet zufammengefchlagen einen Oftav- 
band von 31% Zoll Dide,? 

Die Hirfchhäute hießen in Mechiko Mazatl, das Pflanzenpapter 
Matl oder Maguey, ein Buch von Pflanzenpapier in der Kitiche- 
ſprache Bub, im Maja Analte, im Nahwa Amatl10d. h. „Holzbuch“. 
Die Uebereinftimmung beider Namen wetit vielleicht darauf Hin, 
daß die Bereitung des Papteres ebenfalls älter tft als der Einbruch 
der Aztefen. Bon dieſer Benennung rührt mahrfcheinlich der 
Name Analthes, Amalthes Her, den die mechifantfche Hteroglyfik 
trägt. Mal bedeutet im Kitfche mit Flüſſigkeit beftreichen. Der 
befondere Name der mechifanifchen Schriftgemälde (oder wol 
6108 der geiftlichen Schriften?) lautet: Tonalamatl.t! Die Steine 
mit gefchichtlichen Angaben, welche in die Mauern Hffentlicher 
Gebäude eingefügt wurden, heißen im Maja Katun, von Kat 
Fragen, und tun Stein. Davon her fam im Weiten der Aus- 
druck Katun im Sinne von Inſchrift.!? Ebenſo nannten fie 
aber auch die Zeichen ihres Kalenders. Katun bedeutet mithin in 
Sufatan Schriftzeichen. 

Das Schreiben zerfiel demnah in zwei Arten. Die eine 
beftand in Meiffelarbeit. Die Züge wurden in hartem Stoffe 
ausgehauen und Träger der Schrift waren dann Steine, Fuß— 
geftelle der Götterbilder, Wände der Tempel und Palläfte. Die 
Schriftbilder traten in der Regel erhaben hervor. Bertieftes Ein- 
graben kam auch, jedoch felten vor. Dupaix fah nur wenige verz 
tiefte. Oft wurden viele Steroglyfen mit einem rothen Firniß 
überftrichen, der dem Wetter und der Zeit widerftand. 

Die andere Art war das viel vafchere Bemalen der Häute 
oder des Papiers, welches vermuthlich mit einem Pinſel ausgeführt 
wurde. Gemeinlich wurden die Umrifje der Fiquren ſchwarz ge- 
zeichnet; die angewandten Farben waren ſtark und lebhaft, ſchön 
und dauerhaft. Zu denfelben nahmen die Mittelamerifaner fowol 
erdige Stoffe als Färbepflanzent3 und des befferen Haltens wegen 
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rührten fie die Farbe mit Leim oder Del an. Auf den in Rifa- 
ragua gefundenen Hirſchhäuten beſchränken fih die Farben auf 
fchwarz und roth. Die Züge der Schrift wurden Fräftig und 
breit, did und derb, dem Anfchein nah oftmald im Einzelnen 
feineswegs forgfältig und fauber ausgeführt; manche find eher 
flüchtig zu nennen. So ſcheint z. B. in dem vorhin erwähnten 
Dresdener Buche die raſche Arbeit eines geübten Schreiberd vor- 
zuliegen. Das wäre ein Anzeichen ftarfen Schriftgebrauches. Im 
Steinfhriften, wie 3. B. tn Palenfe find Dagegen die Umriſſe 
fichtlich in großer Regelmäßigkeit von gefchteften Künftlern gehauen. 
Ob Braffeur de Bourbourg mit der Behauptung Recht Hat, daß 
rohe Bilder für höheres Alter fprechen, muß zur Zeit noch dahin: 
geſtellt bleiben. 

Sn jenem tropiſchen Himmelsitriche gehen Bücher außerordent- 
ih vafch ihrem Untergange entgegen. Um den Beitand ihrer 
Bücher zu bewahren, tauchten die Majas (und vielleicht auch die 
Aztefen) jährlich einmal ihre Papierfchriften in eine dünne Löfung 
von Kupferoryd und Eſſigſäure. Das Tauchen in das mit diefer 
Miſchung geihmwängerte Waffer erfolgte zugleich mit einem 
religtöfen Brauche. Es war alfo von der forgfamen Priefterichaft 
angeordnet, um ihrem Berlufte vorzubeugen. 

Alles dies fpricht für lange und Häufig geübte Schreiberei. 
Die ausgedehnte Anwendung der Schrift erhellt überdies aus dem 
Umftande, daß am Anfange des XVI. Jahrhunderts Papier in 
großen Maffen angefertigt wurde. Im mechifanifchen Reiche 
mußten die Städte Kauhnahwak, Pantſchimalko, Atlatfeholoajan, 
Chiutepen, Hwitzilak alljährlich den Beherrfher Montezuma (oder 
Moctheuzoma) II. 8000 Ries, nach einigen Angaben 16,000 oder 
gar 20,000 Ballen Agave- Papier als Steuer liefern, und dieſer 
Montezuma unterhielt fehr viele, e8 heißt taufend Schreiber. 

Das Briefterwefen blieb der Mittelpunkt des Schrifttums. 
Sn priefterlichen Anftalten wurden junge Leute in der Schrift 
unterrichtet und die Schriftgemälde erläutert. Die Schüler mußten 
zugleich Gedichte und Gefänge, Gefpräche und Neden und was 
fonft in Verbindung mit den Schriftwerken ftand, aber fih ein- 
mal nicht vollftändig auffchreiben ließ, ihrem Gedächtniffe ein- 
prägen. Das Auswendiglernen war nicht zu entbehren. In diefen 
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prieiterlichen Anftalten wurden junge Schreiber oder Maler heran- 
gezogen, und wie es ſcheint, nicht ausfchließlich Sünglinge, denn 
es gab auch fhriftfindige Mädchen. Schulen beftanden in Ana: 
hwak. Zeigen diefe Zuftände, daß die Schriftmaleret ſich weſent— 
lich in den Händen der Priefter befand, fo hat die Vermuthung 
Grund, daß auch ihre Entwicklung von den Prieftern ausgegangen 
fein möge. Wird damit die Verficherung eines Schriftftellers in 
Verbindung gebracht, daß die aztekiſchen Prieſter auch geheime 
finnbildliche Zeichen für die Aufbewahrung ihrer religiöfen Ge- 
heimniße erfunden haben,!s jo find wir deutlich am den Gang 
der nordamerikaniſchen Schriftanfänge gewiefen und an das Kefi- 
nowin erinnert, und es befeſtigt fih dadurch die Metnung, daß 
die mittelamerifantfhe Gemäldeichrift Die Höhere Stufe der nord— 
amerikaniſchen jehriftlichen Ausdrucksweiſe if, Wo ftaatliche Ge— 
bilde erwuchfen, Reiche entitanden, höhere Gefittung begann: da 
blieben auch die Schriftverfuche nicht auf dem niedern Stande, 
mit welchem die rohen Jäger Jahrhunderte lang fich begnügten. 
Diefe Muthmakung gewinnt an Sicherheit, da wir unter 
den Mechifanern noch Spuren von Anwendung der anderen zweiten 
Berfahrungsweife wahrnehmen, indem die Schüler ſich beim Lernen 
der Korallenichnüre bedienten, die an die Wampum erinnern. 15 
Die Gemäldeichrift reißt natürlich die Quipufchrift als die uns 
vollfommenere nieder. In Peru finden wir ja neben den vor: 
wiegenden Quipos Spuren von Gemäldefohrift: in Mittelamerika 
beitand das umgekehrte Verhältniß. Prescott fah einen Beweis 
für die gänzliche Unbekanntichaft der Peruaner mit den Mechi- 
fanern darin, „Daß die Peruaner gar nichts von der Bilderfchrift 
der Mechifaner entlehnten”; follte jedoch diefe Behauptung foviel 
beißen als: „Bilderfchrift fehlte den SPeruanern gänzlich”; fo würde 
fie wie aus den oben (©. 179— 181, 183) gemachten Angaben erhellt, 
unrichtig fein. Faſt durch ganz Amertfa, von Tiehtle bis zum hohen 
Norden find ja grafifche Verſuche, wenn auch fpärlich vorhanden. 
Eine unmittelbare Berbindung beider Völker folgt aus dem 
Borhandenfein won Bilderfchrift bei ihnen keineswegs. Beide find 
getrennte Aefte eines Stammes. Aus gemeinfamer Wurzel ent: 
iproffen die Quipufchrift und das Amalthes, indem die Entwid- 
lungsrichtungen auseinander gingen. Bor der Schrift auf Stein, 
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die nur zu monumentalem Gebrauche geeignet war, Hatte die 
Knotenſchürzung unläugbare Vorzüge, fie etqnete fi zu rafcher 
Anwendung‘ im täglichen Gefchäftsverkehre. Darauf famen die 
Peruaner nicht, aus der Magueyflanze fih ein Papier zu bereiten, 
wie die Mechikaner, und darin lag ein Haupthebel des Fortfchritts, 
den die Mechtfaner machten, daß fie fich einen bequemeren Be- 
jchreibitoff herrichteten. Möglich, daß die Wanderer nah Peru 
zu einer Zeit kamen, wo in Nordamertfa noch nicht auf Büffel- 
häute gemalt wurde oder doch aus einer Gegend, wo dieſes noch 
nicht geſchah. 

Die erite Kenntniß, welche Europäer von der mechifanifchen 
Bildermaleret erlangten, wurde ihnen als Hernando Cortez am 
Dftertage 1519 bald nach feiner Landung in Mechiko zum erften- 
male mit einem aztekiichen Beamten Teuhtlile zufammenfam. 
Während der Begegnung gingen (zufolge der Grzählung der 
Spanter) einige „Maler“ umber, die mit großem Eifer auf zu— 
bereiteten baummollenen Tüchern die Schiffe, die Soldaten, die 
Waffen, das Gefchüß, die Pferde nebſt allem, was ihnen merk: 
würdig vorfam, aufnahmen, aus ihnen mehrere Landfihaften bil: 
dend, die nicht Schlecht gezeichnet und gefärbt waren. Um das 
Verſtändniß derfelben zu erleichtern fchrieben fie hier und da einige 
Chiffern bei, wodurch, wie e8 den Spantern ſchien, die Bedeutung 
des Gemalten erklärt werden follte. Gortez bemerkte ihre Arbeiten 
und fah ihnen zu und ftaunte über ihre Geſchicklichkeit. Er er- 
fundigte fih nad der Abficht und Bedeutung dieſer Arbeit und 
erfuhr, auf dieſen Tüchern folle mittelft der Aufnahmen dem 
Herricher Montezuma ſowol fein Begehr als Teuhtlile's Bericht 
mitgetheilt werden. Sogleich beihloß er ihnen den Anblic feiner 
Macht zu geben und ließ zu einem friegerifchen Schaufptel feine 
Mannſchaft antreten, ließ fie marfchiren, ſchießen und die Gefchüge 
abfeuern. Die Pinfler zeichneten weiter, die geordneten Scharen, 
die trabenden Pferde, das Geſchütz mit Flammen und Raud), das 
Erſchrecken ihrer Landsleute u. a. abbildend, den Donner der 
Kanonen fogar durch einen gezeichneten Bligftrahl abſchildernd; zum 
großen Staunen der Spanter über die Treue ihrer Mealeret.16 

Der Anblick der erhaltenen Ueberrefte lehrt und kennen; 

Erftlich, einzelne große Bilder, die auf den Seiten der Figur 
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oder der Gruppe von Figuren eine Anzahl in Quadraten ent 
haltener Beifchriften Haben, 

zweitens: eine Reihe von bildfichen Darftellungen, lebhaft 
gemalter Figuren, welche ab und zu unterbrochen find von ähn— 
lichen unverftändlichen Zeichen, die ihnen beigefegt find, fo daß 
diefe Stücke den Eindruck illuftrirter Bilderbücher machen. Es 
gibt folche, in denen die Figuren offenbar ein Ganzes bilden und 
fichtlich nur im gegenfeitigen Bezug aufzufaffen find; es gibt 
andere, in denen fie einzeln auf einander folgen. 

Drittens, große Vterede mit bildlihen Darftellungen um: 
geben von Fleinen Vierecken mit unverftändlichen Zeichen. So 
ſehen wir 3. B. in dem im Vatikan aufbewahrten Buche in den 
großen Vierecken Dargeftellt, wie ein Alligator oder ein anderes 
Ungethüm einen Menfchen wegfchleppt oder "unter fich Hat und ein 
Krieger im Begriff ſteht das Thier zu tödten. 

Viertens, Schrifttafeln, welche blos Reihen gletchmäßiger 
Vierecke (oder folhen entfprechende Raumvertheilung) mit den 
ſeltſamen Zeichen enthalten. 

Die einzeln Hervortretenden wirklichen Geftalten von Menjchen,, 
Thieren und Gerätbichaften find frazzenhaft, vorwiegend grad- 
linigt gezeichnet; die Köpfe metjt die, die Nafen ungeheuer groß 
dazu gequetichte Körper, zwerghafte Leiber; häufig fehlen Körper: 
glieder, auch findet man Fußzehen Elauenartig verlängert, ftatt 
5 Zehen häufig nur 3 gezeichnet. Das Geſicht iſt in der Regel 
im Profil aufgenommen; doch tft e8 unrichtig, wenn mehrfach be- 
hauptet wurde, 17 daß alle Figuren von der Seite aufgenommen feten; 
es fommt auch, wiewol in fehr feltenen Fällen, das volle Antliß 
vor. Seitlich geftellte Köpfe haben gewöhnlich die Augen gezeichnet, 
als wäre das volle Geficht dem Beſchauer zugekehrt. Ein Blick 
auf die Ungeftalt diefer Zeichnungen reicht hin, um zu über: 
zeugen, Daß der erſte Zweck der Malerei, Wirfliched zu verans 
ihaulichen, von den Zeichnern einem anderen Zwede untergeordnet 
worden tft. 

Die fleineren Darftellungen zeigen in gleicher Weife bloße 
Köpfe oder Dberleiber von Menfchen, Thiere, Pflanzen, Früchte, 
Blumen, Keulen, Pfeile, Geräthe, Waarenbündel, manches uns 
Unverſtändliche, das gewiß beſtimmte Gegenftände darftellte, vers 
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fchieden gefärbte Fleine Kreife und verfchtedene ſchnörkelartige 
Figuren. Die Geftchter fehen manchmal aus wie Initialen. 

Die feltfamen Schriftzeichen find in ungleichmäßigen Vier— 
ecken geordnet, welche Reihen bilden. Bald tft ein Viereck ſchmäler 
al8 die übrigen, bald tft der Raum eines Vierecks in der Art 
ausgefüllt, daß es keineswegs gradlintg umzogen tft, fondern von 
runden Linien begrenzt wird. Eine regelmäßige Anordnung zu Reihen 
tft indeß deutlich zu erkennen. Spalten und Zeilen find zu unter: 
ſcheiden. Der Inhalt mancher Vierecke, wie auch der Sinn allein- 
ftehender Bilder ift erkennbar: da fieht man eine Hand, ein 
Waarenbimdel, ein Geficht, aus dem hervor die Zunge blöct u. a. 
die allermeiften jedoch find uns völlig unverftändlich, fommen ung 
vor als willfürliche Zeichnungen ohne Stun, bedürfen eine Er- 
flärung. | 

Betrachten wir die neuerdings von Walde, in Abbildungen 
veröffentlichten Steinreltefs von Palenke!s, fo finden wir auf den 
Bildertafeln — der erften Gattung von den vier oben gefchilder- 
ten — Tafel 12, ſechs DVierede in einer Reihe von oben nad 
unten, Zafel 16 (an der Treppe des Gebäudes): vier, Tafel 23 
funfzehn, auf Tafel 13 (an einem Pfeiler des Gebäudes) einmal 
6 Vierecke, und zweimal je 3 Vierecke, zu der einen Figur Tafel 17 
drei, zu der zweiten vier Vierecke, Tafel 42 Hat auf der einen 
Seite 6, auf der andern 7, Tafel 24 zeigt über dem Bilde 4 
Vierecke. In allen Diefen Zeichnungen fonnte es fih alfo nur um 
eine furze Erklärung oder Benennung des Bildes handeln. 

Bon den Schhrifttafeln unferer vierten Gattung, welche fich auf 
großen Steinen im Innern des Sonnentempels befinden, zeigen die 
einen (n.21 mit 22): 92 Vierecke auf einer Seite in 5 Spalten 
zu 17 Zetlen geordnet, außerdem aber über einer Figur 10 Bier: 
ecke, ihr zur Seite und unter ihr 7, ebenfo über einer zweiten 
Figur 5, darunter 3, zur Seite ein paar; eine andere n. 29 mit 
30, auf jeder Seite der Figuren: 16 Zeilen von 3 Vierecken, über 
der erften Figur 12, unter ihr einige, zur Seite der zweiten 
Figur einmal 5 in zwei Reihen, dann 12 in zwei Reihen. Die 
beiden auf der eriten Gallerie befindlichen Tafeln 34, 35 und 
36, 37 haben feine größere Fiqur, blos 12 Zeilen von je 20 
Vierecken. ine Kleine Tafel in einem Zimmer, n. 38, Hat 10 
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Zeilen mit je 14 Vierecken. In allen diefen Stücken müſſen alfo 
längere Auseinanderjegungen gegeben worden fein. 

Die von mehreren neueren Gelehrten beliebte Annahme, die 
mittelamerifantihe Schrift ſei alfabetifh gewefen, glauben wir 
vorerjt abweifen zu müſſen. Von allen älteren Bertchterjtattern, 
welche noch im Verkehr mit fchriftlundigen Mechikanern ftanden, 
bat feiner dieſe Anficht gehabt, außer dem fich unbeitimmt aus- 
drückenden Landa; in ihren Auslaffungen wird ihr zum Theil 
gradezu widerſprochen. Landa ſagt von den Sufatefen: fie 
hätten fih zum Schriftitellern in Büchern gewiffer Charaktere oder 
Buchitaben bedient (de ciertos carateres o letras) und mit 
ihnen und Fiquren und einigen Zeichen in den Figuren (y con 
ellas y figuras y algunas seüales en las figuras) verftanden 
fie ihre Sachen (sus cosas). Bon diefen Buchftaben (de sus 
letras) theilt er ein Alfabet mit, welches jedoh ein nad der 
Einführung des ſpaniſchen Alfabetes gemachter Verſuch 
der Eingeborenen geweſen fein dürfte (fiehe Tafel AXVL) Wie 
gering Landa's eigene Einfiht in das jukatefifche Schriftſyſtem 
war, geht nicht nur aus der Undeutlichfeit feiner Mitthetlungen 
hervor — denn undeutliche Darftellung zeugt fat immer vom 
Nichtverſtehen — ſondern auch aus feiner Unſicherheit hinſichtlich 
des Werthes zweier Zeichen. Zu M ſchrieb er „signo de aspira- 
cion?“, zu dem Zeichen für ma „guiza tambien (vielleicht auch!) 
me 0 mo.” 

Uns erjheint die mittelamerifanifhe Schrift als eine wirk 
lihe Gemäldefhrift, und wir halten dafir, daß Gama das 
Wahre getroffen hat, wenn er das Vorhandenfein eines durch- 
greifenden, allgemeinen Schlüffels in Abrede jtellt.19 Aus der 
Natur der Gemäldefchrift folgte Mannichfaltigkeit des Verfahrens. 

Als feſtſtehend mögen wir betrachten, daß die mittelamertfa- 
niſche Schrift ihren Ausgang von der nordamertfanifchen 
genommen hat. Die Einwanderung der Zoltefen vom Süden her 
iſt außerft unwahrfcheinlih; wäre fie auch anzunehmen, fo würden 
immer die au in Südamerika vorhandenen Spuren von Bilder: 
hrift auf denjelben Zufammenhang Hinführen. Geſetzt, fie feten 
aus der alten Welt in die neue gefommen, fo fünnen fie doch 
aus Oſtaſien feine entwickelte Bilderfchrift mitgebracht Haben, weil 
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es dort, ſoviel wir wenigſtens wiſſen, eine ſolche niemals gab. 
Ihre Auswanderung müßte im Mittelalter geſchehen ſein, in einer 
Zeit mithin, in welcher es uns an Nachrichten über Oſtaſien nicht 
in dem Maße gebricht, daß wir hierüber zweifelhaft ſein könnten. 
Steht dies feſt, fo ergibt ſich als das Wahrſcheinliche, daß für die 
Auffaffung der mittelamertkantfchen Bilderfchrift ebenfalls der Aus— 
gang von der Beichaffenheit der nordamertfantfchen zu nehmen ift. 

Nachahmende Bilder von fihtbaren Gegenftänden und finn: 
bildfiche Abbilder oder Zeichen machten die feßteren auch. Auf 
diefer erſten Stufe konnten diejenigen Stämme, welche einen 
häufigen, ausgedehnten Gebrauh von der Schrift machten, 
unmöglich ftehen bleiben. Wie in der Sprache mit der Zeit neue 
Wörter aus den vorhandenen fich ableiten und Mebertragung in 
den Bedeutungen der Wörter ftattfindet, jo mußte auch die Bilder: 
Schrift bei häufiger und langer Anwendung eine nothiwendige Erz 
weiterung erfahren. Schon das Höchftbedenkliche einer weder ab- 
zufchneidenden noch zu erfchöpfenden Mannichfaltigkeit in den 
Bildern drängte zu Beſchränkungen des Anwendbaren, jo daß der 
Schreibende innerhalb eines beſtimmten Kretjes von brauchbaren 
Zeichen ſich bewegen jollte, und davon ergab ſich zulegt die Be: 
ſtimmung einer gewiffen Anzahl oder Reihe von Schriftzeichen. 

Wenn zur Entzifferung der Schriftverfuche der nordamerifa- 
nijchen Indianer, fofern ſie nicht Zauberkünſten dienen follten, Wiß 
ausretchte, jo konnte Dies von einer ſyſtematiſch ausgebildeten 
Schrift nicht genügen. Das Amalthes war nach einer gewiſſen 
Methode, zu der uns der Schlüffel fehlt, entwidelt. 

Da die große Mehrzahl der Meberrefte diefer Bilderfchrift 
Mechifo angehört, jo betrachten wir dieſe zuerft. Bon den im 
ihr befolgten Grundfägen tft ungefähr fo viel mit ziemlicher 
Sicherheit zu fagen: 

1. Ganze Borgänge und volle Gedanfen wurden mittelft 
Gruppen tneinandergretfender Bilder dargeftellt, ohne daß ihr 
Gehalt zerlegt und vereinzelt worden wäre. Mehrere zuſammen— 
geftellte Abbildungen ergaben eine Worftellung oder einen Ger 
danken, aber feinen beftimmten Wortlaut oder Redeſatz. Was da 
ftand, mochte, wenn auch innerhalb gewiffer Grenzen, mit beliebig 
gewählten Ausdrücken gelefen werden. 
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2. Zu dem dargeftellten Gemälde wurden bedeutungsvolle 
Zeichen Hinzugefügt, die zu feiner Erklärung und näheren Be: 
ftimmung dienten und vft einzelnen Wörtern entfprachen. Die 
fpanijchen Eroberer theilen mit, dieſe Schrift beſtehe a) aus 
Bildern der Dinge, b) aus Zahlen, c) aus bedeutungsvollen Zeichen, 
die — alle drei — dermaßen geordnet feien, daß fie gewiſſe Vor— 
ftellungen erwedten. Häufig wurden Bilder mit Zeichen umgeben 
oder verbunden, die urfprünglich aller Wahrfcheinlichkeit nad 
ebenfalld8 Bilder waren, für uns aber alles Sprechende verloren 
haben. 

3. Was Geftalt hatte, ſprach durch fein Abbild, war felbft 
dargeftellt, um zunächſt als das zu gelten, was man in ihm Schaut. 
Sieht man z. B. in dem fogenannten Mendoza'ſchen Manuffript 
auf blauem Grunde einen Mann in einem Kahne mit ausge: 
worfenem Nee, wer fann da zweifeln, was dies vorftellt? Wird 
ein Geficht gezeichnet, um deffen Mund ein faft bis zu den Haaren 
bingehendes, alfo den Kopf umfchlingendes Band gelegt tit, jo 
macht dieß einen Stummen, „Stummfein”, fenntlih. Wird blos 
ein offener Mund gezeichnet, an dem das Zeichen des Waſſers an— 
gebracht tft, jo hieß das offenbar „Zrinfen“, war in den geöffneten 
Mund eine Art Gebäck Hineingefchoben, fo hieß dies „Eſſen.“ 

4. Sichtbare Gegenflinde wurden abgefohildert ohne Streben 
nach Formenſchönheit, blos unter dem Gefihtdpunfte der deutlichen 
Sreennbarkeit ihres Stunes, daher fogar abweichend von der 
Naturtreue, woher es fam, daß fie meiſtens unſchön ausfielen, 
Kräftige, breite und eckige Umriffe machten das Bild hart, mit- 
unter fiel e8 in’s Grotesfe und Fragenhafte, weil es raſch, auf 
den erſten Anblick fih als das geben follte, was vorzuftellen feine 
Beftimmung war. Am Bilde follte dasjenige hervorgehoben 
werden, was für das Erfaffen feines Sinnes wichtig 
war. Diefer beftimmende Theil ward mit Sorgfalt, aud) wol 


' über Verhältniß größer ausgeführt, wogegen das übrige, als faft 


unnüß, nachläffiger Behandlung unterlag. Das gefliffentlich ſorg— 
fältige Herorheben der bezeichnenden Einzelnheit an irgend einer 
Figur neben flüchtiger Ausführung des lediglich zur Ausfüllung 
Grforderlichen, brachte Unwahrheit der Hauptumriffe mit fih. Es 
entitand oft eine Unverhäftnigmäßtgkeit der Theile. Der Wunſch 
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nach Deutlichkeit führte beinahe zu Zerrbildern. Hierzu fam das 
Beftreben fo zu zeichnen, daß die Heritellung des Abbildes fehnell 
möglich war. Auf winzige Zeiber wurden 3. B. ungeheure Köpfe 
gefeßt. Auch aus Rückſichten der Naumerfparung wurde, wie es 
fcheint, manches zwerghaft gehalten. 

5. Um Mühe und Zeit zu fparen, fand eine Abkürzung des 
Bildes in der Art Anwendung, daß anftatt des vollen Gegen- 
jtandes blos feine hervoritechendften Theile ausgedrückt wurden, fo 
daß etwas, was am Gegenftande die Aufmerkſamkeit vorzugsmeife 
auf ſich zog, Diefen vertrat. Während kleine Thiere vollftändtg 
abgezeichnet wurden, begnügte man ſich bet größeren mit der Ab- 
bildung ihres Kopfes. in Falkenkopf vertrat den Falken (tlotli), 
ein Hundefopf den Hund (schischi). Ein Menfchenkopf vertrat 
den Menfchen, ein Kopf mit einem Diadem jtellte den König vor, 
ein Haus galt für eine Stadt. Aus den Abbildern wurde mithin 
eine furze Andeutung des Bildes. Anſtatt fir den Begriff 
Kaufen einen Mann mit ausfchreitendem Beine und mit gehobenen 
zweitem Beine zu zeichnen, begnügte man fi) mit feiner unteren 
Hälfte, in der die Stellung der Beine den Sim ergab. 

Die Gemäldebücher, wett entfernt Kunftwerfe zu fein, geben 
demnach feine volle Naturwahrheit, fondern neben vollen, bald 
verzerrte, bald abgekürzte Darftellungen, welche geeignet find, die 
Einbildung in einer beftinmten Weiſe anzuregen. Das rafche 
Durchlaufen einer Menge von Abbildungen macht daher auf den, 
der ihren Sinn nicht verjteht, beinahe einen widrigen Eindrud. 

6. Indem eine willkürlich ergriffene Aehnlichkeit 
des Dingbildes mit dem gemeinten Gegenftande der abgefürzten 
Zeichnung zu Grunde lag und deffen Form nur ungefähr oder 
nur theilweife verfinnlicht wurde, indem ferner die Umriffe des 
Nachgebildeten im häufigen Gebrauche gleichfam abgegriffen, vers 
fchliffen und verwifcht wurden, entftanden aus Zeichnungen Zeichen, 
welche Hinfort nur noch als übereinkömmliche Abſchilderungen der 
Gegenftinde, die fie an fich eigentlich nicht mehr wiedergaben, 
gelten konnten. Zu ihrem Berftändniß ward mithin ein befonderes 
Erlernen erforderlih. Hier ging das Zeichnen bereits in das 
Schreiben über. Ein Berg mit einer Flamme ftellte einen feuer- 
fpeienden Berg vor; wurde aber, wie gefhah, die Flamme fo 
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gemalt, daß fie gleich einer Zunge ausſah, jo könnte in dieſem 
Bilde nur derjenige einen Vulkan erkennen, der die Bedeutung 
fhon kannte, 

7. Eine rege Einbildung wußte übrigens für Manches eine 
bildartige Form zu finden, was eigentlich aus dem Rahmen einer 
feften Geftalt ſchon heraustritt. Der Himmel 3. B. wurde abge 
zeichnet als ein längliches Biere, welches in die Quere durch eine 
Doppellinie getheilt war und in der oberen-weiß gemalten Hälfte 
7 Ringe nebeneinander und in der unteren ſchwarzen Hälfte 
7 Punkte Hatte. Wer an die vier Himmelsrichtungen und die 
7 Planeten dachte, mochte die Bedeutung diefer Figur allenfalls 
errathen, doch war fie nicht ohne weiteres jedweden verſtändlich. 

8. Um Geftaltlofes zum bleibenden Ausdruck zu bringen, 
diente ein finnbildlihes Verfahren. Diejenigen augenfülligen 
Gegenſtände, an die fih gewiſſe Borftellungen anknüpften als 
ihrem Weſen entjprechend oder ihrer Natur. verwandt, wurden 
ergriffen und abgeſchildert in der Abſicht vermitteljt ihres Anblickes 
an gewiſſes Nicht-Sichtbares, Unſinnliches, an Getjtiges und 
Sdeelles zu erinnern. Erſatz fir den im Bilde nicht darfteflbaren 
Begriff gaben diefem verwandte oder als verwandt gedachte Gegen- 
fände, fichtbare Urfachen oder Wirkungen. Hierbei unterjtüßte 
die bilderreiche Ausdrudsweife. Demnach vermittelte eine Meber- 
tragung den Stun. Eine bildliche Anwendung fand flatt und 
in gewiffe Bilder wurden Begriffe hineingelegt, auf die man fie 
bezog. Das Bild befam dann zweterlet Bedeutungen, feine eigentz 
liche als einfaches Bild, eine uneigentliche. als Sinnbild. Die— 
jelbe Beziehungsweiſe tit ja auch uns geläufig und wir verftehen 
den Pfeil auf einer Karte als Strömungsrichtung, das Glas auf 
einem Schilde als Anzeige einer Schenfe und den Anfer als 
Zeichen der Hoffnung. Bei den Mechikanern war joldhes Verfinn- 
bildlichen überhaupt im Schwange. Soll doch jeder Zierrath am 
Bilde ihres Götzen Hmwitztlopochtli ihre befondere Bedeutung in 
fich getragen haben. Daher fiel e8 den Mittelamerikanern leicht, 
für Häufig vorfommende Begriffe, wie Sprechen, Bewegung u. a. 
Hieroglyfen aufzubringen. 

Ein Fußſtapfe (Tafel XX, auf beiden Bildern) 3. B. bezog 
ih auf Gehen und Reifen. Das war nicht nen, findet fich auch) 
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bei den nordamerikaniſchen Indianern. Wir wiſſen z. B. von den 
Rikkaris am obern Miſſuri, daß wenn ſie auf Büffelhäute ihre 
Kämpfe malten, ſie die Tagereiſen mit Fußſtapfen bezeichneten. 
Die große Wanderung der Aztefen, die Boturini veröffentlichte 
war fo von Bild zu Bild duch Fußſtapfen ausgedrüdt. Bes 
fanden fih drei abgekürzt gezeichnete Rußflapfen zwifchen zwei 
qleichlaufenden Strichen, fo ging dies Bild auf einen Weg (otli). 
Ein Fuß mit vorgefeßten fünf Stricheln, welche die Zehen bedeuten, 
tft ferner das Zeichen für die Entfernungen. Ausgeführt ge- 
zeichnet jehen wir ihn und auch nur im halben Umriß, gewöhnlich 
fteht er nicht einzeln, jondern beide Füße ald Schritt (Tafel XX.). 
Einmal fieht man Diefes Zeichen unmittelbar unter dem Fuße 
eines Dahinjchreitenden als eben zurückgelaſſene Spur. In einer dem 
Kardinal Borgia gehörenden Handjchrift, welche Alerander von 
Humboldt in feinen Vues de Cordilleres et monumens des 
peuples indigenes d’Amerique Tafel 37 Fig. 8 befannt machte, 
it Die Sonne iu ihren vier Bewegungen mittelft freuzförmig ges 
ſtellter Zußftapfen fenntlih. in umgeftürztes Boot auf dem 
Waffer erinnert an Untergang. Ein Pfeil mit einem quer dur 
das Bildniß eines Menfchen gezogenem Striche entſprach einem 
Zodesurtheil; ein Todtenfopf oder Schädel hieß Tod. Ein Gefäß 
fonnte feinen gewöhnlichen Inhalt andeuten, eine Art Pflug die 
Erde, ein Haus galt anftatt des Heerdes und des Feuers, wie für 
eine Stadt. Die Zunge vertrat Neden, Sprache, Leben. Ein 
fleiner Kreis gab die Etuheit oder Eins, ein großer Kreis oder 
(nad Klemm) ein doppelt durchfreugter Kreis das Jahr. Solches 
bildernde Berfinnlichen unterliegt Feiner feiten Regel: Witz und 
Einbildung verfügen anfangs über den Stun. Perſönliche Eigen- 
fhaften alfo, nicht nothwendige, allgemeingültige Verhältniſſe 
Ihaffen den Schriftworrath, und ohne ein Erlernen deffen, was 
jedes Bild bedeuten ſoll, vermag man nicht e8 richtig zu deuten. 

9. Nachdem einmal mit einer gewiffen Freiheit vielen Bildern 
eine Bedeutung gegeben worden war, blieb man dabei nicht 
jtehen, fondern machte Bilder für Begriffe. Die lange Anz 
wendung führte weiter. Alſo follte ein Viertelfreis, von dem drei 
Spigen, die in einem Kreis enden, oder in kleine Kreife auslaufen, 
das Waſſer ausdrücken; denn jene Spißen ftellten Waffertropfen 
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vor: aljo jollte ein Vogelkopf mit Federn umgeben, die Luft ber 
deuten, weil der Vogel in der Luft fliegt. Wenn die Zeichnung 
jo auöfiel, daß die Federn wie drei Jungen ausfahen, mußte die 
Deutung dem Unkundigen wol ſehr ſchwer fallen. Ein Menfchen- 
antlig in einem Kreife, von dem Strahlen ausgehen, war vie 
Some. Eine Schlange, das Kreisfürmige, Sinnbild der nie 
alternden Zeit, bezeichnete göttliche Mächte. 20 Nach der Ankunft 
der Spanier war ein Menjch oder ein Kopf mit einem Burte 
das Bild für einen Europäer, da die Mechifaner unbebartet gingen. 
Eine Binfengarbe, ein Gebund, durch ein Band zufammengehaltene 
Rohre galt als das Zeichen des mechikaniichen Zeitfreifes oder 
Seculums von 52 Fahren und war demnächſt Zeichen fir 52. 
Die vier Elemente wurden folgendermaßen ausgedrüdt: Luft durch 
ein Kaninchen, Wafler durch ein Rohr, Feuer durd) einen Feuer: 
ftein, Erde durch ein Haus; und diefelben Zeichen behufs näherer 
Beſtimmungen der Zeitfreife, zu gewiffen Sahren im Seculum 
verwendet. Der 52jährige Zeitkreis zerfiel demnach tm vier 
13 jährige Abtheilungen, die durch das Kaninchen, ein Rohr, einen 
Feuerftein, ein Haus bezeichnet wurden; jedes dieſer Bilder erhielt 
durch Punkte eine nähere Angabe feiner Zahl. Die Reihenfolge 
wiederholte fich nämlich 13 mal und jeder Jahrzahl entfprach Die 
Zahl der den 4 Bildern beigefügten Punkte; auf Haus mit einem 
Punkte d. h. dem vierten Sabre, folgte Kaninchen mit zwei Punkten 
u. ſ. w. Auch als Rad, als Kreis, als eine fih in den Schwanz 
beißende Schlange wurde der Zeitfreis von 52 Jahren dargeftellt. 
Strahlen theilten in Sabre ein, die vom Kopf der Schlange 
den Anfang nahmen. In dieſe Unterabtheilungen wurden die 
Ereigniſſe gemalt, welche in das betreffende Jahr fielen. Jeder 
der 20 Monatstage Hatte gleichfalls fein eigenes Bild. Der: 
gleichen ward feit und jtehend. 

10. Die angenommenen Bilder Lieffen fich aber auch zerlegen 
und ſprachen in ihren bloßen Thetlen. Indem der Tag ab- 
gebildet wurde als ein Kreis, in deſſen Mitte fih ein Ring be 
findet, von deſſen Mittelpunft vier Radien nah dem Um— 
freis laufen: fo mochte die Erklärung diefes Bildes fih geben 
duch den Bezug auf die Sonne und die vier Tageszetten, und 
aus den Beftandtheilen der Figur lieh fih auf die Bedeutung 
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[hliegen. Nun wurden weiter bloße Theile dieſes Bildes ge- 
nommen, um die Tagesabſchnitte zu bezeichnen. Dies Bruchftüd 
des Bildes fprach durchaus nicht mehr deutlich an fi, durch feine 
bloßen Züge, fondern ließ fih nur aus der Befanntfchaft mit dem 
ganzen Bilde erklären. Fünf kreuzförmig geftellte Ringe in einem 
Kreije, den fieben Ringe umgaben, war das Zeichen für Nacht. 
Wer dies mußte, vermochte fich zu denken, daß die bloße obere 
Hälfte diefer Figur die Mitternacht ausdrückte: unmöglich aber 
vermochte dieſes Bild, wenn man es fah ohne feine Entjtehung 
zu fennen, die Borftellung der Mitternacht zu erwecken. 

11. Wie man Theile einzeln verwendete, fo machte man auch) 
Zufammenfeßungen. Schild und Pfeilbündel vereint bedeutete 
Kriegführen. Das tn Wien aufbewahrte Buch zeigt und Menfchen- 
feiber mit Thierföpfen und doppelköpfige Geftalten, das im Col— 
fegtum propagandae fidei zu Rom einen Alligatorleib mit Affen: 
fopf. Sehr viele Eleinere Zeichen find erfichtlih aus mehreren 
Bildern zufammengehäuft worden. Es gab aljo einfache und zu- 
jammengefegte Bilder. 

12. Die bunten Farben erleichterten das Erkennen der Gegen: 
jtände, dienten aber doc) noch) zu mehr. Eine bejtimmtere Kenntlich- 
mahung gab der Zeichnung die für fie gewählte Färbung, welche 
die VBorftellung richtet. Die Farbenſprachen, wie der Mechifaner 
Antonio Gama mittheilt.2 Männer wurden rothbraun, Weiber 
gelb, alfo lichter gefärbt d. h. die Färbung unterfchied das 
Menfchenbild. Gin Mann im rothen Gewande hieß: ein Spanier, 
In Slurbüchern war das Krongut durch violette Farbe, Das Ge 
meingut durch) rothe, daß Herrengut duch gelbe Anmalung unter 
ſchieden. Vier rothe wellige Querftriche fagten „Blut“ (eztli). 
Die Malerei war danach nothwendig lebhaft, grell und bunt. Von 
janften Abftufungen der Farbentöne, von Vertheilung des Lichts 
und Schattens, wie folches das Achte Malen erhetfcht, durfte fein 
Gebrauch gemacht werden, da in Gemäßheit des auszudrückenden 
Sinnes volle Farbentöne geboten waren. Die in den mechikani— 
[chen Büchern angewendeten Farben waren blau und violett, gelb 
und braun, grün, ztegelroth und carmoifin, ſchwarz. Was weiß 
fein jollte, blieb unbemalt. Mitunter, befonderd bei Zeitbeftim- 
mungen, wurde auch der Grund, auf welchem die Figur fich ber 
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fand, ausgemalt; da aber jeheint der Maler freie Hand gehabt 
zu haben, denn wir finden diefelbe Zahl nicht immer in einem 
Biered oder Kreis von derfelben Färbung. Auch wurde Feines- 
wegs immer ausgemalt; oft begnügte man fich mit Schwarzen Um— 
riffen der Figuren, wie 3. B. in dem Buch der Boturinifchen 
Sammlung. 

13. Es fonnte nicht ausbleiben, daß in Folge der Rohheit und 
Berzogenheit der Zeichnung, ſowie in Folge der Anknüpfung ab: 
gezogener Begriffe an halbe Bilder bei weitergehendem erfüllen 
des Darftellungsftoffes an fih rein unverftändliche, fheinbar 
willfürlihe Zeihen für manche Begriffe und Dinge fich er— 
gaben. Ihrem Urjprunge nad waren fie zweifelsohne aus dem 
Gegebenen naturgemäß abgeleitet worden. Durch ihr Vorhanden— 
fein mögen fie aber auch einen Anjtoß gegeben haben, daß wo 
man fich nicht zu helfen wußte, man willfürlihe Zeichen mit 
hineingelegter Bedeutung erfand. Solcher willfürlicher d. h. 
für uns in feiner Weiſe deutbarer Zeichen fehen wir viele; fie 
find zu den fprechenden Bildern geftellt. Es Hat allen Anfchein, 
daß fie Wörter vorftellen follten, allein man muß fich hüten, 
daraus etwa zu folgern, e8 jet dabet auf ihre Lautung ange: 
fommen und der Mechifaner Habe mit ihnen einen wirklichen Satz 
bejhreiben wollen. Mit den Wörtern waren nur, gleichwie mit 
den anderweiten Bildern, bezuglofe Begriffe dargeftellt. Indeß 
dürfte in ihnen ſchon etwad aus dem Ineinandergreifen eines 
ganzen Borganges Herausgenommenes, Vereinzeltes enthalten ge- 
wejen fein und wol mögen mittelft ihrer auch zerfegte Theile 
deffelben, die an ſich allein nichts waren, zum Ausdrud gekommen 
fein. Die mechikaniſchen Zeichen diefer Art flimmen überein mit 
denen zu Kopan und Quirigua. Sieht man auf Abbildungen 
der letzteren nicht grade diefelben Figuren wie bei den mechikani— 
Schen,22 fo doch dDiefelbe Art, Hufeifen, mehrere Kreiſe ineinander, 
in der Mitte des Kreifes ein T oder eine Pfeilfpike (4). Im 
Uchmal, Sufatans Hauptorte, fieht man ebenfo Halbfreife mit einem 
Punkt darin, 4 gegeneinander geftellte Winkelhafen mit Punkten 
dazwiſchen, ein längliches Viereck, in deffen Linker oberer Ede ein 
Quadrat ift u. dgl.23 

Auf ähnliche Weiſe entftanden vielleicht die Schriftzeichen für 
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die Zahlen; vielleicht war deren Beſchaffenheit eine ebenſo will— 
fürliche, wie die unferer Ziffern. Die Einheit drückte ein Eleiner 
Kreis, eine Null, bald größer, bald kleiner, oder auch ſtatt 
defjen ein Dloßer Punkt aus. Zwei Nullen nebeneinander find 2; 
fo ward mit Nullen oder Punkten bis 19 die Zahlenreihe gemalt. 
Sn der mechikaniſchen Handſchrift, welche die Erziehung und das 
Leben eines Mechifaners von feiner Geburt an befchreibt, wird 
ein Auftritt oder eine Weiſung aus jedem Lebensjahre gemalt 
und am Rande jedes Bildes ftehen Kreiſe als Zahlzeichen in regel— 
mäßiger Ordnung fortlaufend. Soweit war die Zahlenbezeichnung 
eine natürliche, die höheren Ziffern find aber willkürliche Zeichen. 
Eine Fahne oder Flagge an einem Stock bedeutet 20; durd) 
Wiederholung der Fahne wird verdoppelt, zwei Fahnen find 40; 
der Beifab von Nullen oder Punften gibt dazu die Einer. Cine 
Fahne mit 2 Punkten war mithin 22. Durchſchneidet den Schaft 
ein Strich, fo drückt die alfo halbirte und auch nur zur Hälfte 
gefärbte Figur nur die Hälfte von 20, mithin 10 aus. Dur) 
verfchtedene Thetlung ergaben ſich dazwiſchen Tiegende Zahlen. 
Nachläſſig gezeichnet erfcheint die Fahne als bloßes Viereck mit 
einem Strich unter der einen Endlinie, und ein gleichlaufender 
langer Strich geht zur Seite. Cine Feder oder ein Blatt war 
das Zeichen für das Geviert von 20, nämlich 400, und ein Bündel, 
Beutel oder Sad mit Henkel das fir 8000, die Würfelzahl von 
20. Man malte auch die Hälfte oder drei Viertheile der Feder, 
des Beuteld, da ein Theil des bezeichnenden Gegenftandes auch 
nur den entfprechenden Theil der durch das volle Bild gegebenen 
Zahl angab. 

14. Die Grundlage der mechikanifchen Schretbweife war und 
blieb die nachahmende Malerei: die Lautlichkett der Nede kam ur— 
fprünglich gar nicht in Betracht. Hierbei konnte e8 fein Bewenden 
nicht haben. Sehr häufig galt e8 Eigennamen zu bezeichnen: 
Porträtirung oder ein Stadtplan konnten dafür nicht angewendet 
werden, oder doch nur im einzelnen Fällen (von denen Tafel 
XX. 107 der Riß eines Grundſtücks, ein Beiſpiel gibt). Ab- 
gejehen von der Umftändlichkeit der Ausführung wirde ja ein 
ſolches Berfahren denen, welche den Mann oder die Ortichaft 
noch niemals gefehen hatten, unverftändfich geblieben fein. Zum 
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Erſatz bot fi ein fehr naheliegender Behelf, weil metjtens die 
Eigennamen von fihtbaren Gegenftänden entlehnt oder aus mehre- 
ven Bezeichnungen zufanmengefeßt waren. Zlasfallan 3. B. hieß 
in wörtlicher Ueberſetzung die „Brodjtadt“,2 da nämlich, wo es 
lag, war das Land befonders ergiebig an Mais. Brodftadt ließ 
ſich mit den bisherigen Mitteln Leicht Hinzeichnen. Michmalojan be- 
deutete der Fiicherort: ein Arm der einen Fiſch hält, war feine 
Hieroglyfe (Tafel XXVI. n. 122). Wappen, fo möchte man fagen, 
vertraten Länder und Kreife, und diefe Wappen waren von ihren vor— 
nehmjten Erzeugnifjen oder von Borgängen, die fi) in ihnen begeben 
hatten, entlehnt. Es trägt überhaupt diefe mechifanifche Schrift etwas 
von der Art der Heraldik an fih. Eines mechikaniſchen Herrfchers 
Name Itzkoatl bedeutet „Meſſerſchlange“, ihn zu Fennzeichnen, 
wurde eine gewundene Schlange gemalt, auf deren in die Höhe 
gebogenem Rüden eine Art Diadem von 5 oder 9 hohen Spiken zu 
fehen tjt, die Steinmeffer vorftellen follten (Tafel XXV. n. 125). 
Was feine Benennung von Körperlichem erhalten hatte, Das fand 
folchergeftalt gleichmäßig einen Schriftausdrud. Indem aber mit: 
telft Bildern von Gegenftänden Namen von Dertern und Berfonen 
abgeihildert wurden, geſchah es, daß ftatt eine Perſon durch ein 
entfprechendes Bild darzuftellen, der Klang ihres Namens aus- 
gedrückt ward, alfo Zaute bezeichnet wurden, 

15. Weiter auf diefem Wege fcehreitend behalfen die Azteken fich, 
in Berlegenheit um andere Bezeichnungen, ebenfo und auch mit 
dem, was nur beinahe fo Flang, wie das Auszudrückende. Der 
erſte Monat des Jahres hieß Akatl, fait Agat d. h. Rohr. Ein 
Rohrſchaft mit wenigen Blättern ward fein Bild. Der zweite 
Monat hieß Zlafachipehwaligtli, was auch bedeutet „einen Menfchen 
enthäuten;“ er ward deshalb werfinnficht Durch eine abgezogene 
Menfhenhaut. Ein Haus, Kalli lautend, galt für den elften 
Monat Namens Kali, ein Zodtenkopf für den Monat Miquiztli 
oder Migiſte u. ſ. w. 

Gegenſtände von ſolcher Beſchaffenheit, daß ihr erkenntliches 
Abſchildern außerordentlich umſtändlich und erſchwert oder gar 
völlig unthunlich geweſen wäre, ſchrieb der Mechikaner alſo ent— 
weder nach ihren wirklichen Bezügen zu darſtellbaren Sachen 
(vgl. n. 8) oder nad) Bezügen ihres Namens zu Sachlichem. 
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Hier alfo erfolgte ein Mebergang vom Abfchildern zum Darftellen 
des Ausgefprochenen. 

War die Aufgabe: ein Wort zu treffen, fo gab es meift 
Wörter faft gleichen Klanges und diefe wurden nach) Belieben er- 
griffen. Momoztlae „täglich” konnte ausgedrücdt werden durch 
eine Sonne d. h. der Tag, oder drei Sonnen d. h. viele Tage 
oder auch Durch zwei Altäre, denn deren Bild wurde ausgefprochen 
momoztli. 

16. Hiervon wurde ein Schritt weiter gemacht, möglicherweife 
ſchon in der vorſpaniſchen Zeit, wielletcht aber erft in diefer, nad) 
erfolgter Bekanntſchaft mit europäiſcher Schreibweife. Da wurde 
namlich das Bild fir den erften Theil feines Namenslautes ver- 
wendet. Sener vorhin erwähnte König Itzcoatl (Tafel XXVI. 
n. 125) wurde daher auch (wie im Bergara Codex) mit 3 Zeichen ge— 
fchrieben: Zu unterft fteht ein mit Obſidianblättchen befegter Pfeil 
itztli fiir itz, darüber ein trdener Topf komitl für ko und auf 
demfelben ein At mit 4 breiten Enden, welcher Waffer atl be 
deuten foll, fo daß hiernach durch drei Bilder itztli—komitl—atl 
d. h. Pfeil Topf— Waffer mittelft bloßer Berwerthung ihrer 
erften Silbe itz—ko—atl ergeben wird. In der Anordnung 
diefer Bezeichnungsart herrſchte große Freiheit. Die Statt 
Teofaltitlan „des guten Haufes Ort“ ward ebenfo folgendermaßen 
geſchrieben: zu unterft ein Biere, in dem Lippen (tentli) und 
zwei Fußitapfen, Die den Raum als Weg (otli) bezeichnen, ftehen, 
darüber ein Haus (kalli) und diefem zur Seite (vom Befchauer 
rechts) ſehr undeutliche Zähne (tlantli), zufammen ſyllabariſch 
te—o—kal—tlan, Atenko bedeutet „Banf im Waffer“, fein Bild 
war Waſſer, atl, zwifchen oder itber Lippen. (Tafel XXVI. n. 123.) 

Bei diefer Anwendung von Bildern gertethen mithin die 
Mechikaner vom Bildern, welches Vorſtellungen Hinftellen follte, 
zur Bezeichnung von Wörtern, indem fie einen Theil der Lautung 
des Bildnamens für das zu Bezeichnende gebrauchten. Die Figur 
für Waffer diente, weil diefes atl ausgefprochen wurde, nicht nur 
für atl fondern auch für a. Das Abbild der Aufter, eptli lautend, 
gab ep; die Bohne, etl, e; das Auge, ixtli, i; ein Fingernagel, 
iztitl, iz; das Haus, Kalli, Kal; ein Hoher Topf, Komitl, Ko; 
ein Topf, der einem Safferol gleicht, Kaschitl, Kasch; ein Hafe, 
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Kitl, Ki; eine Sand, maitl, ma; das Bild der Agave, metl, 
me; der 2öwenfopf, von miztli, der Löwe, miz; ein Fiſch, 
mischin, misch; der Altar, momoztli, moz; der Weg, otli, 0; 
etwas Aufgehangenes, pilli, pil; der offene Mund, samatl, sa; 
die Lippe, tentli, ten und te; ein Stein, tetl, te; ein Vogel, 
tototl, to u. ſ. w. 

Sn ausgtebiger Weiſe ließ fich diefes Verfahren verwerthen. 
Allein, man jtelle fih nicht etwa vor, daß e8 die Grundlage der 
mechtkantichen Hteroglyfif ausgemacht habe. Es tft ein, in dem Ber 
dürfniß ſchwer Ausdrücdbares zu bezeichnen, fpäter Entwickeltes, 
ein zu der Bilderjchrift Hinzugefommenes, ein blos hin und wieder 
Verwendetes. Dabei handelte e8 fih — und dies tft dasjenige, 
worauf es bei der Beurtheilung der Schrift anfommt — nur um 
Kenntlihmahung einzelner Wörter durch Wiedergabe ihrer 
Zaute, Ffeineswegs um Wiedergabe einer vollen Nede, um 
Schreibung eines wirklichen Satzes. Nur innerhalb der 
fachlichen Darftellung wurde die fprachliche angewendet und 
wahrjcheinlich exit in den letzten Zeiten der mechikantfchen 
Herrlichkeit. Wir Haben den Anfang des Mebergehens in 
Lautſchrift vor uns, aber noch Tange fein Durchgreifen eines 
neuen höheren Grundfaßes. Es herrſchte daher auch in dieſem 
bald follabartfchen, bald alfabetarifchen, bald den ganzen Bild» 


namen, bald nur feinen Anfangslaut ergreifenden Schreiben ein- 


zelner Wörter fein Gefeß, feine Regelmäßigkeit. Blos als Hülfs— 
mittel, wo mit den anderweiten Behelfen nicht auszukommen war, 
ſcheinen die Mechikaner dieſer Weiſe Eingang gegeben zu haben. 

Mit welcher Unbeholfenheit oder Willkürlichkeit verfahren 
wurde, zeigt ein (wenn anders richtig gedeutetes) Beiſpiel. Sollte 
„ein Führer” geſchrieben werden, fo hielt man ſich an die Lautung 
Amacui. Diefe brachte man jedoch nicht zu ihrem vollftändigen 
Ausdruf. Papier matl, und ein Nehmender, cui, mußten fie aus- 
drücken. Man gewann hier mithin nur eine annahernde Lautung. 
Aber daneben bediente man fich noch einer abfürzenden Schreibweife, 
indem man ein bloßes Blatt, amatl, diefes Wort vertreten lieh. 

17. Die mitgetheilten Beitfptele, meift überlieferte Weber: 
tragungen, haben zur Genüge gezeigt, daß häufig fowol fir eine 
Borftellung mehrere Bilder auffamen, als daß einem und 
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demfelben Bilde mehrere Bedeutungen untergelegt wurden 
— ie dies auch faum ausbleiben fonnte. Manche Begriffe und 
Namen waren ja auf verfchiedene Weife ausdrüdbar. Wir werden 
berichtet, daß die Schreiber freie Wahl hatten, vorfommendenfalls ſich 
des einen oder andern Bildes fir ihren Zweck zu bedtenen. Auch) 
fonft Hatten fie eine gewifje Freiheit, fie mochten verfchteden, fo 
wie ihnen etwas am ausdrucvolliten vorfam, malen. Das Neben: 
fachliche konnte der Eine ausführen, der Andere weglaffen 

18. Um die Beziehung der Glieder eines Gedanfens (der 
Sabtheile) auf einander auszudrücden, diente Nebeneinander: 
ftellung der Bilder, fowte zuweilen deren Abtheilung durch 
Striche. Gevierte, die das Zufammengehörtge umfpannen, fonder- 
tem öfter verjchiedene Sätze oder Vorftellungen. Aber dies gefchah 
nicht immer. Durchgehends macht diefe Schrift den Eindruck des 
Abgeftücten: lauter einzelne Theile neben einander Wo feine 
Trennungslinien gemacht wurden, half die Grupptrung aus. Sah 
man nebeneinander einen halben Menfchen und ein Schild, auf 
deffen Seite ein Pfeilbündel hervorragte, fo ging dies auf Waffen: 
führung und man reimte zufammen; diefer Mann führte Krieg, 
Ein König, ein Schild mit Pfeilen und eine Stadt in’ einer 
Reihe, wenn gleich von einander abgetrennt gemalt, veranſchau— 
lichen die gewaltiame Einname der Stadt. Zwei Menfchen, fo 
gruppirt, daß der eine den andern an den Haaren gepadt hat, 
der zweite Hingegen in demüthiger Stellung dem erften eine Blume 
darreicht, fiheint auf Unterwerfung zu deuten. Hier war der 
Bezug der Bilder auf einander ausgeführt. Zuweilen erfeichterten 
Berbindungsftriche das Verſtändniß. Ein Streich, welcher den 
Nacden eines mit dem Diadem ummundenen Kopfes (d. h. den 
König) mit einem daneben — dariiber oder dahinter — befind- 
lichen Zeichen verbindet, befagt, daß Ddiefes Königs Name gleich 
dem damit bezeichneten Gegenftande gelautet hat. Die Bilder, 
die dann zur Seite nach außen hin beigefügt find, theilen feine 
Thaten und Sciejale mit. Gab der Rand eine Sahrbezeichnung, 
fo war damit die Zeit des Regterungsantrittes und der Begebenz 
heiten beftimmt. Gingen von einem Stamme nad) einer Seite 
Querftriche aus, ſtanden in den folchergeftalt gemachten Abthei— 
lungen Königsköpfe jamt andern Bildern, im Stamme aber 
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Zahlzeichen, fo gab dies Zeit, Abkunft und Nachfolge einer Königs» 
reihe. 

Es gibt Blätter, auf denen alle Bilder gemäldeartig um 
einen Mittelpunkt gruppirt find oder ein fchräges Krenz fie in 
4 Theile trennt. Nicht felten theilten lange rothe Striche in gleich. 
mäßige Streifen oder Querfpalten ab und, was ſehr gewöhnlich 
war, ebenfolche rothe Abtheilungsftriche dieſe wieder in Vierecke. 
Die Einrahmungen mehrerer, namentlich der kleinen Bilder, in Vier: 
ecke, auch wol Kreife, faßten diefe als zufammengehörtg zu einem 
Ganzen zufammen. Hier drängt fih die Vermuthung auf, daß 
jedes Biere einen Begriff oder ein Wort ausdrücken ſollte. 

19. In der Anordnung fcheint eine beftimmte Negel gewarltet 
zu haben. Wir befigen Bilderichriften, die von oben nach unten 
gefefen werden müſſen, wie 3. B. die Gefchichte von Akolhwakan 
(oder vielmehr die Folge der Tſchitſchimekenherrſcher), wir Haben 
andere, die der Erklärer ftreng logifch genommen von unten ans 
fangen muß, die er freilich, wenn er den Sag anders bilden will, 
auch von oben Her leſen mag, wie die nachher zu befprechende 
Probe uns zeigt. Zum Theil erblicden wir getrennte Reihen und 
die Zeichen in Quadrate eingefaßt: eine Wetfe, die vorherrfcht auf 
den Ruinen von Palenke und auch im füdlichen Gentralamerifa. 
Die Zeichen ſcheinen dort von oben nad unten zu in jenfrechten 
Linien geordnet, d. h. jener Schreibweife ähnelnd. Nach Humboldt 
begannen die Mechifaner vom Boden an und reihten von vrechtd 
nach links zu. Auch ging nach Acoſta die Schrift von unten in 
die Höhe, nach Gama ebenfalls von rechts an. 8 feheint, wie 
Clavigero's Angaben über die Schreibrichtung in den Annalen 
lehren, dem Pinſeler freigeftanden zu haben, an welchem Ende 
des Befchreibftoffes er beginnen wollte Sicher hat Klemm Recht, 
wenn er im allgemeinen behauptet, daß es in feiner Wahl ſtand, 
in welcher Ede, ob rechts oder links er beginnen wollte, daß er 
jedod die gewählte Richtung ftetig duch das Ganze feithalten 
mußte. Der Annalenſchreiber Eonnte oben oder unten anfangen, 
aber die Regel galt, daß bet dem Anfang oben nie von der 
Linken zur Rechten (vom Beſchauer gerechnet) und unten nie von 
der rechten zur linken Seite gefchrieben wurde, fo wie, Daß man 
von der linken Seite niemals aufwärts und von rechts an nie ab- 
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wärts malte. Wer oben an der rechten Ede anfeßte, fehrieb weiter 
nad links, fing er, was das gewöhnliche geweſen zu fein 
fcheint, am linfen Ende oben an, fo jhrieb er in fenfrechter Richtung 
grade herunter; beliebte e8 ihm Hingegen, am unteren Ende in 
der linken Ede anzufangen, fo fuhr er in die Quere fort gegen 
die rechte Ecke Hinz wählte er aber zum Erſten unten die Stelle 
rechts, jo flieg er alsdann grade aufwärts im Schreiben. In der 
Handfchrift des Vatikans laufen die Sahrangaben enthaltenden 
Ziffern an der Innenſeite herunter, dann über die Breite des 
Blattes und hernach am Außeren Ende in die Höhe, In dem zu 
Parts befindlichen Coder Telleriano-Remenſis ift der Beginn an 
der Innenſeite, der Fortgang nach rechts. Die gangbare Schrift: 
| — 
er 
durchgehends gleich angefeßt,. aber die erfte Linie in der zweiten 
mit umgekehrter Richtung (alfo bufteofedifch) fortgefeßt. 

Theodor Watt meinte in der wiener Handfchrift einen ficheren 
Anhalt zu finden, weil Tafel 5, 10 ff regelmäßig 11 verfchtedene 
Bilder zufammen vorkommen, obwol in verfchtedener Anordnung; 
in einem Falle ſteht nun der eine Theil recht unten auf dem 
Blatte und der zugehörige Theil links unten auf dem folgenden 
Blatte. Er gewahrte ferner Seiten mit vier Spalten Schrift, aber 
ftet8 mit abwechfelnd bald oben, bald unten nicht ganz Durchgeführter 
Spaltung, Schrift alfo, welche fich lediglich nur durch doppeltes 
Auf und Abfteigen leſen läßt. Diefelbe Cintheilung der Seite 
gewahrte er auch in horizontaler Richtung anftatt in. vertifaler, 
fo daß von links unten nach rechts, dann auf der nächſt höheren 
Zeile wieder nach linf3 gelefen wurde. Darauf Hin nahm Waik 
an, daß man jedenfalld von unten nach oben, dann in horizontaler 
Richtung und dann wieder von oben lefen mußte; daß man links 
unten anfing und rechts unten aufhörte. Bon unten, abmechfelnd 
in entgegengefeßter Bewequng lief hiernach die Schrift. Der 
Anfang war nah Wat immer unten links. Doch räumt Wait 
ein, daß man bisweilen auch in. der Richtung von rechts nad) 
links das Lefen anzufangen habe.25 Auch Kreisfchrift, die von einem 
Mittelpunkte anfing, gab e8, doch wol nur in Fällen, in denen 


richtung tft alfe: . Nah anderer Meinung wurde zwar 
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e8 auf die Yeiteintheilung anfam. in in Grade gefonderter 
Kreis entiprad) alsdann einem Zeitraum und jeder Abfchnitt ent- 
hielt die Begebenheiten eines Sahres. Alle vier Verfchtedenheiten 
der Richtung finden fih in den Schriften, fagt Acofta am Schluß 
feiner bezüiglichen Bemerkungen und darin mag er das Wahre 
getroffen haben. 

Eine ziemlich deutliche Befchaffenheit von der mechifanifchen 
Schrift dürfte die Erklärung der Tafel XVII. n. 106 unferer Ab- 
bildungen aus einem von Mendoza erhaltenen Buche gewähren, 
zu dem Thevet 1553 eine Erklärung geben fonnte, die zwar feine 
erläuternde Auslegung, fondern nur eine Inhaltsangabe bietet, uns 
aber doch einen Einblick geftattet. Das Buch enthält zuerft eine 
Geſchichte Mechikos, die mit Montezuma endet, darauf ein Ber: 
zeichniß der Einnamen des mechikaniſchen Neiches und im dritten 
Theil die Darftellung der Erziehung eines jungen Mechifaners, 
jeiner Befchäftigung in jedem Lebensalter, die feinen Ungehorfam 
treffenden Strafen, dann die Beamten mit ihren Amtsabzeichen, 
dann mas den Krieg anbelangt, und zeigt am Schluffe den greifen 
Montezuma auf dem Throne. Dies Buch war folglich fir die 
Bedürfniffe derer, die fih um den Staat befiimmerten, beftimmt, 
und rührt aus der legten Zeit mechikaniſcher Selbſtſtändigkeit her. 
Bollfommener, das dürfen wir wol behaupten, vermochte man da— 
mals nicht zu fehreiben, fonft wäre es in diefem Buche gefchehen. 
Die hier gewählte Seite ift der Tributlifte entnommen. Wir 
fangen am untern Ende der Innenſeite an. N. 1. bedeutet 
Tenuftitlan (das Reich) — ich folge in der Schreibung der 
Namen dem Erklärer — dem zur Seite die beiden Könige Itzkoaktl 
(2) und Axajacacçi (3) ftehen, die nämlich den Staat, um deffen Ab- 
gaben es fich handelte, in Abhängigkeit gebracht hatten, von deren 
Zeit an die Leiftungen defjelben erfolgten. Gegemüber, nad) der 
Auffenfeite zu, ftehen die Bilder fir Moquihutg (4) und Quaubtlaton 
(5) die Fürften oder Statthalter des tributpflichtigen Zlatilulco 
(6) des heutigen Santiago. Diefed hatte zu liefern (7 und 8) 
verfchiedene Schilde mit Federn, 40 Waffenſtücke in 2 Arten (9 
und 10); die bei jeder Fiqur ſtehenden 2 Fahnen geben die Zahl 
40. Kerner (11 und 12) zweimal 20 Körbe (etwa vom Gewicht 
eines halben Zentners) von Pinol, einem Beiſatz zur Chofolade 
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und zweimal 20 Körbe mit zerſchlagenem Kakao (13, 14); hier iſt 
jedesmal eine Fahne auf den Korb gepflanzt. Am oberen Ende 
der Sunenfeite (15 ſteht der Tempel Hwiz nahwak, das foll be 
deuten, er war den Bewohnern von Tlatilulko zugewiefen, um 
ihn in buulihem Stande zu erhalten. Die Bilder 16 und 
17 befagen, daß zweimal 400 Laften großer Mäntel abzu- 
liefern waren. Die Bilder 18 bis 21 endlich ftellen Blumen 
dar, von denen jede 20 Tage bedeutet und geben den Sinn, 
daß die ZTlatilulfoaner alle SO Tage die verzeichneten Gegen- 
fände zu entrichten gehalten find. Vermuthlich würde ein 
genauerer Kenner des altmechikantichen Lebens noch Näheres an 
den Bildern, z. B. an dei verfchtedenen Ausführungen von 5 und 
6, 7 und 8 erkennen. Fir und veicht das Bekannte Hin, um zu 
ſehen, daß blos die Hauptgegenftände einfach bezeichnet und ohne 
irgend welche Verbindung nebenetnandergeftellt find. Weder die 
Verpflichtung zu diefen Leiftungen, noch die Beziehung der 80 Tage 
als des Zeitraums, nach welchem fie jedesmal erfolgen follten, tft 
zum Ausdruck gebradt. Das bloffe Bild des Tempels muß in 
diefer Zufammenftellung den Sinn ergeben, daß für ihn zu forgen jet. 
Biel alfo war hinzuzudenfen nöthig und nur innerhalb 
des Zufammenhanges im ganzen Werke ein folches Blatt verftändlic. 

Als Proben mechikaniſcher Gemäldefchrift bieten unfere Ab- 
bildungen ferner: 

2. aus defjelben Werkes erftem Theile Tafel XIX. n. 107 eine 
Seite aus den Annalen, die links oben mit blauen Vierecken (1) anz 
hebt, in denen die Jahrzahlen, die unferen Fahren 1417 bis 1426 
entiprechen, enthalten find. Köntg Chimalpupuka (2) deffen Figur 
mit dem erſten Viereck duch einen Strich verbunden ift, führt 
Krieg (3) gegen Zekifchktact und Chalko: man muß hinzudenken, 
daß er beide eroberte. Die Stellung der Städte gegenüber den 
Sahren macht die Zeit bemerflih, in welcher die Einnahme er— 
folgte. N. 6 bezeichnet dieſen König als verftorben in dem ange 
zeigten Jahre, Gegenüber iſt ein Aufſtand der Bewohner von 
Chalko verzeichnet, welche den Aztefen 4 Kühne zerftörten (8) und 
Menſchen erfchlugen (9). N. 7, deffen Untertheil rechts braun, links 
violet, deſſen Mitte grün, deffen Obertheil, wie die aus der Mitte 
hervorgehenden Spißen, roth gemalt tft, wiſſen wir nicht zu deuten 
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3. Aus dem dritten Theil, der Weifung, wie die Kinder zu er— 
ziehen find, Tafel XXI. n. 112. Die 11 oben ftehenden Kreife 
geben das Alter des Knaben an, das große und das fleine Brod, 
was er zur Nahrung befommen ſoll, das untere Bild, wie ihn 
jein Vater zu betrafen hat. Er hält ihn über den Rauch eines 
Feuers. 4. Diefelbe Tafel n. 113 betrifft den 15jährigen; bier 
jtehen die Sahrfreife unten. Es fommt der Vater zu einem 
Beamten, um anzumelden, welchen Beruf jein Sohn ergreifen wird. 

5. Tafel XX. n.108 aus Boturint’s Sammlung, im Berhältniß 
von 3 zu 7 verkleinert, gibt ein Stück aus der Gejchlechterfolge 
der Fürften von Azkapozalfo, welche mit Tiihlpigin angebli im 
Sabre 1010 beginnt und 24 Fürften aufzählt. Es ift auf gelbem 
Grund gemalt. Das Buch ſoll aber erft in der ſpaniſchen Zeit 
ausgeführt worden fein. | 

6. Tafel XX. n. 109, verkleinert im Verhältnig von fait 4:7, 
ebenfalls aus jpanifcher Zeit, betrifft einen Rechtsſtreit um das 
abgezeichnete Grundſtück. Die Fußſtapfen in den Eingängen geben 
wahrjeheinlich deffen Ausdehnung an. Die bärtigen Männer find 
die Richter, Spanier, die vier Oblonge vor ihnen vielleicht Gefeß- 
bücher. Das Namensbild über dem Mechifaner bedeutet Grün— 
wafler. Der Grund des Gemäldes ift braun, die Käufer haben 
ein gelbes Dach und rothe Pforten. Das feltfame, vor dem 
Munde der Perjonen ftehende längliche Zeichen tft im feinem 
oberen Abſchnitt roth, in feinem langen Haupttheile grau gefärbt. 
In anderen Bildwerfen ift e8 violett gemalt und hat auf der einen 
Seite in ihrer ganzen Länge einen begrenzenden braunen Streif 
oder iſt ganz blau ausgeführt. An diefem Bilde zeigt fih alſo die 
Farbe ald ganz gleichgültig. Man möchte verfucht fein, da es 
fich jo fehr Häufig vor dem Munde von Perſonen findet, auch 
wo mehrere Menfchen zufammen find, bet anfcheinend untergeord- 
neten aber mangelt, in ihm ein fchlechtes Bild der Zunge und die 
Bedeutung von „Sprechen, Worte, Rede“ zu vermuthen, wenn es ſich 
nicht oft (wie auch in jenem Prozeßſtück) mehrmals hingeftellt vor 
dem Munde mehrerer Berfonen vorfände, wenn es nicht auch vor 
Sachen und ganz allein, (im Mendozabuche I. bei Kingsborougb 1. 
Zafel 48 n. 17 in viermaliger Wiederholung) ſich vorfünde. 

Endlich bieten wir noch zwei Proben von Steinfchrift aug 
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dem Umfang des mechikaniſchen Reiches, nämlich 7. (Tafel XXI. 
n. 110). Dieſe befindet ſich in der Gegend von Eskamela in der Nähe 
von Orizaba (im füdlichen Verakruz) auf einem einzelnen großen, 
dieken, harten Steine von fhwärzlicher Farbe. Die Zeichnung tft 
groß, die Figur hat 27 Fuß Länge. Der Unterfaß, der eine Aus— 
dehnung von 20 Fuß hat, trägt eingegrabene Zeichen. Bemerkens— 
werth ift vielleicht, Daß der Stein in der Richtung von Morgen 
nach Abend fteht. An Deutungen fehlt e8 noch; Xenotr hielt erſt 
die ausgeftreeften Arme fir ein Abzeichen des Frühlings und ſagte 
fpäter: die Mittelfiqur bedeute den großen fchaffenden Geiſt, deffen 
Herrichaft über Gewäſſer und Erde durch Fiſch und Kaninchen 
angedeutet ſei; dieſe beiden Thiere erinnerten an die fruchtbare 
Vervielfältigung der Gefchöpfe.26 Dupaix fieht in Dem Kaninchen: 
bilde eine aftronomifche Bezeichnung. 2? Möglich auch, daß Fiſch 
und Kaninchen zu einer Orts- oder Stammangabe dienten. Die 
Nachzeichnung machte Gaftanjeda ebenfo, wie Ä 

8. die der Tafel XXI. n. 111 2, eine Zeichnung, welche ſich 
bei Tſcholula (in Puebla) über einem Thore auf einem aſchen— 
farbigen Steine befindet, muthmaßlich das Wappen mit dem Namen 
des Drted. Mehrfach findet man über Stadtthoren und an der 
Vorderfeite von Gebäuden große Zeichnungen wirklicher oder finn- 
bildficher Gegenftinde, die in gleichen oder ungleichen Abthetlungen 
ftehen, fo in Tſcholula, Kanhkatſchula, Tſchimale. In leßterem 
Drte zeigt der Stein unter anderm den Plan einer Stadt an 
einem See. — 

Die mechikaniſchen Schreiber oder Pinſler arbeiteten eilfertig; 
man würde aber Unrecht thun, aus der groben Malerei auf 
Mangel an Genauigkeit zu fohlteßen. Große Sorgfalt ift im 
Gegentheil vorauszufegen und wird ihnen nachgerühmt. ine exit 
in ſpaniſcher Zeit ausgeführte Reihenfolge der Tſchitſchemekenkönige 
zeigt fo harafteriftifche Gefichtszüge der Könige, daß der jeßige 
Beier dieſes Buches, Aubin, faſt genetgt tft, diefelben fir Por— 
trätirungen zu halten.?s Handelte es fich um Heritellung eines 
Annalenwerfes, bei dem jede Seite von Jahr und Tag angeben 
den Kalenderzeichen eingefaßt oder ebenfo in Vierecke getheilt war, 
fo arbeiteten daran, wie uns Iſchtlilſchotſchl in feiner Gefchichte der 
Tſchitſchemeken berichtet, zwei Schreiber, indem einer die Vor— 
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gänge Ddarftellte, der andere lediglich Die Zeitangaben bejorgte. 
Clavigero verfichert, daß es dem Schreiber frei ftand, in welcher 
Ede des Tuches er anfangen wollte; wie er aber nach getroffener 
Wahl fortfahren mußte, tft oben Seite 219 angegeben. Zwei 
Bücher, welche diefelben Begebenheiten erzählen, das eine im 
Batikan, das andere in Parts, im L und II. Bande von Kings: 
borough abgebildet, zeigen und zwar Webereinftimmung in den 
Hauptfachen, aber Berfchtedenheit in den Nebenausführungen. Die 
Gefichter weichen ſtark von einander ab, befonders auffällig tft die 
verichtedene Zeichnung des Auges. Auch feheint der eine, fonft fehr 
tüchtige Schreiber manches mweggelaffen zu Haben, was wol Neben: 
umftinde enthielt. Teskuko war der Hauptplak der Schreiber. 
Die Mangelhaftigfeit des mittelamerifantfchen Schriftſyſtemes 
liegt zu Tage. Was e8 bot, blieb ein Gemälde, war ein Plan, 
ein Riß, etwa unferen Karten, denen auch Wörter beigefitgt find, 
vergleichbar, und war in dem darüber Htnausgehenden vielfach 
beengt. Es ähnelte immer noch einer Rebusſchrift. Man könnte fie 
faft noch den Basreliefs zur Seite feßen, mit denen mittelalter- 
liche Künftler in einer Tafel eine ganze Gefchiehte darftellen, wie 
3. B. Sonas in’s Meer geworfen wird, wie ihn der große Fiſch 
verfchlingt u. |. w., mas alles eine Steintafel in einer Kirche 
Breslaus zeigt. Die reine Bilderfchrift vermag da freilich nur 
den einen Augenblic der Handlung wiederzugeben, übrigens bringt 
fie einzelne Perſonen und Gegenftände vor, und wenn diefe auch 
durch Striche verbunden oder getrennt werden, fo laffen fich damit 
Doch nur fo einfache Säbe, wie: „dies ift der Name des Mannes“ 
ausdrücden. Nah dem Ausfpruche des gelehrten Gonzalo Fer: 
nandez de Oviedo y Valdes (1478—1557) waren die mechi— 
kaniſchen Zeichen „weder Buchftaben noch Bilder“, mithin ein 
Mittelding, und nach Acofta (1539—1600) waren ihre Figuren 
und Charaktere nicht im Stande, wie. die europätfche Schrift Die 
Wörter der Sprache wiederzugeben, fondern blos den Inhalt der 
Vorftellungen. Solche Beichaffenheit der Schrift mußte nothwendig 
mande Schwierigkeiten dem Verſtändniſſe entgegenfegen, wenn 
auch die Zeichen, wie Oviedo hinzufügte, „nichts deftowentiger ihre 
Bedeutung hatten, welche die Eingebornen vollfommen begriffen.“ 


Sp jehr lebendige Einbildung, vermöge deren die Sprache zur 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 15 
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bilderreichen Ausdrucksweiſe hinneigte, fowol die Bezeichnung als 
die Deutung erleichtern mochte, fo blieben doch Mißverftändniffe 
keineswegs ausgefchloffen, weil manchesmal die Bezüge der zu 
fefenden Zeichen nicht unzweideutig waren, vielmehr Dies und 
jenes Zeichen verfchteden ausgelegt werden fonnte. in gemifjer 
Kreis von Bezeichnungen dürfte geläufig geweſen fein, nicht allein 
Ziffern und Zeitbeftimmungen, fondern auch Anderes; fehr Vieles 
jedoch blieb an fich unverftändlich, weil e8 nicht deutlich genug 
zum Auge Sprach. Diefes mußte mühſam erfernt, e8 mußte fogar 
behütet werden. Gin Gefeß war erforderlih und wurde in 
Mechiko erlaffen, daß niemand fi) einfallen laffen folle, aus 
derer Zeichen als der übereinkömmlichen fih tim Schreiben zu be- 
dienen. Diefe Schrift war alfo auslegungsbedürftig, war 
wentg Unterrichteten großenthetls unverftändlih. Hterzu Fam, daß 
dte bloße Aneinanderreihung, die das Vielfache und Berfchlungene 
in nebeneinander geftellten einzelnen Bildern wieder geben will, 
auf das Errathen des Zufammenhanges hinweiſt. 

Der mittelamertfantfhen Schrift Befchaffenheit machte die 
mimpdlihe Kortleitung des Wiffens nicht überflüfftg, weil 
fie fie das Bedürfniß nicht ausreichte. Neden und Gefänge waren, 
wie Acoſta beſtimmt verfichert, mit dieſen Hteroglyfen nicht aus 
drückbar. Manches Andere fegte zu feinem richtigen Berftändniß 
wentgftend eine Erklärung voraus. Defter knüpfte fih demnach 
eine Ueberlteferung an die Schriftgemälde und, wie fie in ihnen 
einen Anhalt fand wider Untreue und Verwirrung des Gedächt— 
niffes, wie diefe Schriftgemälde eine Beihilfe zum Auswendig- 
lernen und Behalten abgaben, fo diente fie ſelbſt andererfeits zur 
richtigen Auslegung des in jenen Gefchauten. Hiernach läßt fi 
erklären, daß als einft der fpantfche Statthalter Mendoza von 
Mechifanern die Auslegung ſolcher Gemäldefchriften begehrte, die 
Befragten nicht vermochten diefelben auf der Stelle zu Tefen, 
jondern geraume Zeit Hinbrachten, ehe fie ihre Bedeutung aus— 
zulegen im Stande waren. 

Die Hieroglyfik geftattet immer nur, zu einem theilweiſen 
Ausdruck des Gedankenlebens zu gelangen: deffen volle Wieder 
gabe läßt fie nicht zu. Dem Ausdruck der Vorftellung als eines 
Ganzen find in der abmalenden Schreibweife grade engere Schranken 
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gejeßt, ald wein die fie vermittelnde Sprache ergriffen wird, um 
durch diefe das Geiſtige Hinzuftellen. 

Auch gab die Hteroglyfif unläugbar der Denkart eine be— 
ſtimmte, einſeitige Richtung, indem ſie die Neigung zum Um— 
wenden der Dinge von ihrem urſprünglichen ächten Sinne zu 
einem gekünſtelten und hineingelegten einimpfte. Ihre Kenntniß 
konnte keine allgemeine werden. Vieles wußten nur diejenigen 
zu deuten, denen die Einſicht der Prieſter, die ſich ſo Manches 
zurechtmachten, zugänglich geworden war. — 

Die Gemäldeſchrift in Palenke, überhaupt was von ſolcher 
in Guatemala, Tſchiapas, Jukatan wahrgenommen wurde, unter— 
ſcheidet ſich augenfällig von der mechikaniſchen. Stellen wir ſie 
neben jene, ſo gewahren wir Zurücktreten des Gemäldeartigen, 
dagegen Vorwiegen der Zeichen und zwar von einer Gattung, die 
wir unter den mechikaniſchen auch auftreten ſehen, die aber in 
Palenke ausgebreitet und vorherrſchend erſcheint. Bei einem Ver— 
gleiche wird allerdings in Anſchlag zu bringen ſein, daß wir von 
den Mechikanern Schrift auf tragbarer Unterlage, in Palenke blos 
Schrift an Bauwerken vor uns haben. Die Gebäude in Palenke 
hatten viele eingeſetzte Schriftgemäldetafeln im Innern zwiſchen 
den Fenſtern in Uebereinſtimmung und Ebenmaß angebracht, 80 
bild- und ſchriftmäßige Einmeißelungen, von denen feine 24 ers 
halten find. Manche find in Gypsmörtell ausgeführt. Der Unter: 
grumd war weiß, die Zeichnung roth angemalt. Als Ganzes fieht 
fie wie Außerft zufammengefegte Zierrath aus und macht einen 
wirren Eindrud. Es laſſen ſich auch (vergl. oben Geite 203, 
204) unterfcheiden: 

1) Menfchengeftalten von fait übermenſchlicher Größe, wenig— 
ftens 6 Fuß hoch. Sie find rein, richtig und genau gezeichnet ; 
auffällig ift an ihnen nur die übermäßige Nafe und die Zu— 
ſpitzung des Kopfes. Sie haben Beweglichkeit und Ausdrud. 
Die Bekleidung ift eine mannichfache. Die meiſten Figuren halten 
etwas in der Hand, einen Stab, Blumen u. |. w. Neben größeren 
Figuren jtehen Eleinere ehrfurchtsvoll. Kin bis drei Menjchen- 
bilder machen eine Gruppe aus. Auch fieht man auf den Mauern 
Thiere, Früchte, Blumen in ihrer wahren Farbe gemalt. 


2) Um diefe Meufchenbilder herum find eine Menge Zeichen 
15* 
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eingemeißelt. Auf allen Seiten find fie mit gerundeten Figuren 
umgeben, deren Sinn auf Willkür und übereinkömmlicher Annahme 
beruhen mußte, deren Weife vielleicht eine Wetterentwielung mecht- 
kaniſcher Zeichen tft, denn beide Arten entfproffen ja derfelben 
alten Zoltefenfchrift, die in Jukatan unmittelbar wetter entwickelt, in 
Anahwak von den Aztefen aufgenommen und in ihrer Art behandelt 
wurde. Alle befannten Schriftbilder Palenkes haben einen gleichen 
Styl, find faft fümtlih in Stein gehauen, wenige nur in Stud 
modellitt. Worwaltend find Kreiſe, Mufchelartiges. In den Ab- 
bildungen von Uchmal laſſen ſich verzerrte Köpfe, Schädel mit 
Näthen, hin und wieder auch Früchte und Thiere erfennen. Auch 
Diefe Zeichen find gruppirt wie in Vierecke, won den Fleineren 
mehrere zufammengeftellt, zuwetlen ein Theil des einen Zeichens 
durch ein anderes überdeckt. Die Schetdungsftriche gehen, wo fie 
vorhanden find, grade und bilden zufammen Winkel, aber niemals 
fpißige. Die Anordnung tft eine gleiche. Die Unterfäße find 
fantaftifh. Der Defterreicher Dupaix, der Befchretber der Palenke— 
bhieroglyfen, muthmaßt in diefen Bildern Herrfher im Königs— 
ſchmucke und gefchichtliche Darftellungenz einiges mag auch geheim 
nigvolle und geheiligte Gegenftände betroffen haben.2?° Wir 
fennen von dieſem Syſtem außer den erwähnten und anderen 
Steinfchriften in Kopal, Tſchitſchenitza, Tikal u. ſ. w. auch einige 
Bücher auf gelblichem Papier, welche nach Aubin Belehrungen von 
Prieſtern und auf den Gottesdienst Bezügliches enthielten. Klemm 
glaubte in ihrem erjten Theil Wanderungen zu erbliden. Woher 
diefe Bücher genommen wurden, welche europätfche Bibliotheken 
jet befigen, weiß man nicht mehr. Nicht in der Gegend von 
Palenfe, wol aber in Guatemala wurden tragbare Schriftſtücke 
gefunden. 

Auch in Jukatan war der Zeitfreis eine getheilte Scheibe oderein 
Kreis. Die Jahresbezeichnung der Jukateken fowie die Bilder ihrer 
20 Monatstage, die ihnen zugleich als Ziffern dienten, find be 
fannt.30 Dies alles ftimmt, wenn auch nicht im Bilde, doch in 
der Art und Weife zum mechifanifchen Verfahren. Wir wiffen 
noch von den Majas Jukatans, daß fie an diefelben zauberhafte 
Eigenſchaften Fnüpften.31 Aehnliche abergläubijche Vorftellungen 
dürften auch die Aztefen gehegt haben. Schleifen, Knoten, Kreuze 
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gewahrte man in allen Bildwerfen der Majas. Man hat fie fir 
Abzeichen von Prieftern oder Herrfchern anfehen wollen; Clavigero 
war fogar geneigt in den gefhmwungenen Kurven, die wolfenartig 
an Ohren und Häuptern angebracht find, Gebete der Gläubigen 
zu erkennen. 

Die in Palenfe vorfommenden Gruppenreihen,. die auch) fonft 
vorfommende häufige Wiederfehr von denfelben Bunften, Strichen 
und Kreifen, legten den Gedanfen nahe, Bezeichnungen von Sylben 
und Einzellauten zu ſuchen und bewogen mehrere Gelehrte zu der 
Anficht, es ſeien der Darftellung der Gegenftände theils wirkliche 
Buchftaben, theils lautvertretende Sylbenzeichen beigemengt: allein 
über diefe Muthmaßung iſt man bis jeßt nicht Hinausgefommen, 
Mit einem von Landa (1566) mitgetheilten jufatanifchen Alfabete 
(Zafel XXVL) von dem, weil es ohne Zweifel fpäteren Ur 
fprungs ift, erſt weiterhin die Nede fein kann, wird man fie nicht 
entziffern. Landa äußerte fih über der Jukateken Schrift: ihre 
Schwerfälligkeit gejtatte ihm nicht mehr, als er gibt, mitzutheilen, 
„weil fie bei allen Anhauchungen der Buchitaben fich eines Zeichens 
bedienen und nachher eines anderen zur Snterpunftion (ad puntar 
de las partes) und dies (dieſe Verfchiedenheit) wiederhofe fich 
in infinitum. Le bedeute „eine Schlinge“ und „mit ihr jagen’; ob» 
wol ihnen nun gefagt worden fet, daß dieſes Wort mur aus zwei 
Buchftaben beftehe, ſchrieben fie es doch beftindig mit dreien, 
mit noch einem e, und das „Beilptel“, welches er hinmalt, 
(Tafel XXVI. n. 124) zeigt vier verbundene Bilder, über welche er 
e—[—e—Te ſchrieb. „An's Epde, fährt er fort, wird geſetzt das 
verbundene (la parte junta).“ Ein zweites Beifptel iſt hache für 
ha „Waffer“, „Site fchrieben auch in Theilen auf die eine oder 
andere Weile (a partes pero de la una y otra manera).” „Ich 
will nicht“, Ma-in-kati, wird ausgedrückt durch 5 Schrift: 
bilder, von denen das erite und fette ſyllabariſch 1.32 Gewiß 
wird nicht zu viel behauptet, wenn gefagt wird, dem Biichof Landa 
felber fei die Schrift der Jukateken nicht klar gewefen, denn feine 
Erläuterung bleibt höchſt unverſtändlich. 

Die Zeichen diefer Schrift benannte Aubin calculiformes. Gr 
it der Aufiht, daß Vereinigungen von Zeichen ftattfanden, etwa 
in der Art, daß in dem Bilde eines Berges oder einer Grotte, 
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die tepetl auszuſprechen war, das Bild eines Steines, te, und 
der Lippen, ten, zuſammengefügt worden ſeien, damit das 
Ganze das Wort altepetl d.h. Stadt, ergebe. Noch tappen 
wir im Dunkeln. Ein in Dresden aufbewahrtes, zwar fauber 
aber in fleinen unregelmäßigen Zügen ausgeführtes Papterbuch, 
defjen Zeichen denen auf den Bildſäulen von Tikal (in Guatemala) 
stark ähneln follen, zeigt unter anderm öfter wiederfehrende, tim 
wejentlichen gleiche Zufammenftellungen von rothen oder fehwarzen 
Punkten und Strichen; bald find die Striche fenfrecht, bald wage: 
recht; ‚ihnen zur Seite ftehen die Punkte, theils einzeln, theils 
nebeneinander; mehr als vier Punkte oder Striche fommen nicht 
zufammen vor. Diefelben findet man, blos fehwarz, wieder in der 
Handſchrift, welhe Fejervary in Peſt befaßz fie find unverkennbar 
als Zahlen zu deuten. (Klemm hat fie in fetner allgemeinen Cultur— 
Geſchichte 1846 V.142, 143 zufammengeftellt.) Vielleicht bezogen 
fie fich auch auf die Zeit, um mit andern dabetjtehenden Bildern, in 
denen unbedeutende Veränderungen flattfanden, Monate und Tage 
anzugeben. Die gefchichtlichen Schriftfteine (Katuns) follen immer 
einen Zeitraum von 20 Sahren umfaßt haben; 31% Stein galt 
darum fo viel als 70 Jahre. Die Färbung wich von der medt- 
kaniſchen ab; wir finden Lila, Roſa und ein anderes Roth. Das 


dresdner Buch iſt nur ftellenweife gemalt, feine meifte Zeichnung 


beiteht aus ſchwarzen Umriſſen. 

Die vieredigen Gruppen enthielten jedesmal eine einzige 
Gefamtvorftellung. Das Dresdner Buch zeigt große Tängliche 
Vierecke, die wieder Unterabtheilungen mit Eleinen Vierecken haben, 
zerfällt alfo in eine Menge Eleiner Theile. Meiſt ftehen 3 oder 
4 ſolche Abſchnitte, Durch einen rothen Strich gefchteden, über 
einander. 

Da fowol auf den palenkiſchen Schriftbildern als im 
dresdener Buche alle Köpfe nach der linken Sette zu gewendet 
find, fo darf man annehmen, daß von der Linken Seite aus gefefen 
wurde, gen rechts; damit ftimmt auch die von Landa gegebene 
Probe überein. Demnächft ging die Richtung wahrſcheinlich von 
unten nach oben. Indeß fommt auch fichtlich die Richtung nad 
unten vor. Aubin Hält die Schriftrichtung der Willkür des Schreibers 
anheimgeſtellt. 
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Abbildungen dieſer Schriftart bieten: 

1. Tafel XXIV. ein von Caſtanjeda, dem Begleiter von 
Dupatr, abgezeichnetes Bild im Tempel zu Palenke auf gelblichem 
Marmor. Ueber dem die Mitte bildenden Kreuze ift ein Bogel. 

2. Tafel XXV. gleichfalls aus Palenfe, ein Sti in er: 
habener Arbeit auf einem feinen hellgelben Sandftein von 11/2 Fuß 
Höhe, 1 Fuß Breite, Y2 Fuß Die, eingefügt in die Hauptmauer 
an einem Treppenabjaß, der zu unterirdtfchen Semächern hinführte, 
welche Dupaix für Grabftätten anſah. Dupair ließ diefe Platte mit 
vieler Mühe ausbrechen; da zeigte fih auf der Rückſeite ein farbiger 
Umriß der auf der Vorderſeite erhaben ausgeführten Zetchnung.33 

3. und 4. Zafel XXI. n. 114 und XXI. n. 115 zwei 
kleine Abfchnitte aus dem Dresdener Buche. — 

Steinfchrift Hat ficherlih in der Anwendung den Anfang 
gemacht und Steinfchrift blieb auch im Gebrauche. Wenn Sichtlil- 
fhotjchitl aut berichtet war, jo Haben die Zoltefenföntge an den 
von ihnen aufgeführten Bauten durch Menfchenbilder und andere 
ausgehauene Figuren Kunde von allen ihren Reiſen, Kriegen, Niederz 
lagen, Triumfen und von befonderen Glüdsfällen vor aller Augen 
gegeben. Aehnliche Ausführungen wurden fpäter in fehr großen 
Darftellungen auf den Mauern von Chotſchikalko, von Palenfe u. a. 
gemacht. Die Paläſte Teskükos, Mechikos waren mit erzählenden 
Abbildungen reich ausgeftattet. Auf dem Tempel der Hauptitadt 
war, wie Ferdinand Gortez felbit mittheilt, Neltgtöfes, Geſchicht— 
liches und anderes Wiffenfchaftliches angefchrieben. Nezahwalko— 
jotl, König der Akolhwaner, als deffen Todesjahr 1470 angenommen 
wird, ließ zu Tezkotzinko auf einem Stein, der in einem Teiche feines 
Gartens ftand, die Jahre und Thaten feiner Regierung darftellen. 

Bücher follen die Toltefen fhon in Tulam abgefaßt haben. 
Dort foll ja jenes „göttliche Buch” (Teoamoſchtli) mit ihren 
Erinnerungen, ihrem Glauben und Wiffen gefchrieben worden fein. 

Gebucht wurde vor allem die Gdtterlehre, der Mythus 
von dem Nationalgotte Hwisilipochtli und was man fonft von 
göttlichen Mächten fih erzählte. Sodann was man von den 
Himmelszeichen, dem Mondwechfel und den Mondfinfterniffen, ſowie 
der Zeiteintheilung wußte. Wahrfageret aus den Geftirmen ges 
hörte dazu, denn die Mechifaner trieben Aftrologie und Horoffopie, 
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Wetter- und Schieffalsprofezetung, und diefe dünkte ihnen natür- 
ih hochwichtig. An den Kalender fnüpften ſich Angaben über 
die Opferfefte und die an ihnen geltenden Gebräuche. Auch 
Dogmatifches follen die reltgtöfen Schriften enthalten haben. In 
diefen religtöfen Abfaſſungen foll manches eine heimliche Deutung 
gehabt Haben und follen befondere Zeichen angewendet worden 
fein, fo daß fie dem gemeinen Manne unverjtändltich bfieben. 
Die Schwierigkeit, mittelft des zur Berfüqung ftehenden Hülfs— 
mittel8 Glaubensvorftellungen niederzufchretben, führte vermuthlich 
dazu — wie wir ja Achnliches in bejchränfterer Weiſe im Keki— 
nowin der Nordamerifaner bereits fennen lernten. 

Für Dichtungen eignete fich dieſe Hteroglvfif gar niht. Man 
weiß von einem in der Kitfcheiprache abgefaßten Schaufpiele oder 
Ballete, welhes Schahohtun hieß: gefehrieben war e8 ficherlich fo 
wenig als irgend ein anderes Schaufpiel oder was die Mittel: 
amertfaner an Liedern hervorbrachten. Dergleihen mußte nad 
wie vor von Mund zu Mund fortgeleitet werden. Ein paar von 
Carocci in feiner Grammatik der mechikaniſchen Sprache mitge- 
theilte Berfe, zwei Nebahwalkojotl beigelegte oder vielmehr vor 
ihm gefungene Hymnen, welche Iſchtlilſchotſchitl in's Spaniſche über— 
jeßte, im Diefer Üeberfegung Manuel de la Bega 1792 in Mechiko 
drucken ließ, und der „Rath einer Mutter. an ihre Tochter” den 
Sahagun ebenfo wie einige Sprüchwörter und Räthſel ſpaniſch 
in feiner Geſchichte Neufpantens erhielt, find erft nach dem Falle 
des Neiches mit dem europätfchen Alfabete gefchrieben worden. 
Das Drama Nabinal Acht in der Kitjchefprache ward erſt 1850 
gebucht, und 1862 von Braſſeur de Bourbourg gedrudt. 

Ausgedehnte Anwendung wurde aber für die Geſchicht— 
fhreibung gemacht. Im Reiche Mechoafan gab e8 eine priefter- 
liche Behörde won Greifen, deren Obltegenheit war, Sahrzeitbicher 
zu führen. Könnten wir Zorquemada’s Erzählung trauen ,3t fo 
war ihre Aufgabe, nicht nur die Begebenheiten anzumerken, fondern 
auch die öffentlichen Reden der Hohenpriefter in gutem Style ab- 
gefaßt in Bildern zu fchreiben. Die Stellung derfelben war eine 
jehr angefehene, das Ant vererbte, und in gewiffen Familien fand 
demzufolge beftändige Uebung des Schreibens für dieſen Zwed 
ftatt. Nun heißt es zwar, es ſei in Mechoakan alles Denfwürdige 
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von zahlreichen Schriftnalern aufgemerft worden: aus dem, was 
fich erhalten Hat, verfchaffen wir uns aber die Meberzeugung, daß 
die mechikaniſchen Geſchichtsbücher unferer älteſten dürren und 
trockenen Annaliſtik ungefähr entſprachen. Auch ſchloſſen ſich an 
ſie mündliche Erzählungen und Geſänge, erläuternd und belebend 
an (von denen noch einzelne Bruchſtücke den Spaniern bekannt 
wurden), was nicht erforderlich geweſen wäre, falls die mechikani— 
ſchen Geſchichtsbücher umſtändlich erzählt hätten. Allein der Ge— 
ſchichtsbetrieb war gleichwol ein ſehr ausgebreiteter, was wir 
daraus zu ſchließen haben, daß in der Nahwaſprache eine Menge 
von Ausdrücken und Unterſcheidungen für Geſchichtsbücher auf— 
kamen. Wenn auch „Lebensgemälde“ und Herrſchergeſchichten ohne 
Zeitangaben in Bilderſchrift dargeſtellt wurden, ſo gab doch das 
Jahrzeitbuch den Mittelpunkt ab. Für Abfaſſungen nach der Zeit— 
folge hatten die Mechikaner die allgemeinen Namen Schiuhtla— 
kuilolli, Jahrgemälde“ und Schiuhtlapohwalamatl, „Jahrzählungs— 
papier“, dann im beſondern Keſchiuhamatl und Keſchiuhtlakuilolli 
„Gemälde oder Papiere Jahr um Jahr“, ſowie Kekemilhwitlakui— 
lolli und Kekemilhwiamoſchtli „Papiere oder Bücher von Tag zu 
Tag“, Efemeriden, ferner für chronologiſche Biografie Tenemilizi— 
kuilolli „Bericht von jemandes Leben“ und Altepetlakuilolli, endlich 
ſogar für Zuſammenſtellungen oder ſynchroniſtiſche Ueberblicke 
Tlatollotl, etwa „Geſchichte“ss. Alle dieſe Arten müſſen alſo auch 
ſchriftſtelleriſch gepflegt worden ſein. Ueber Thiere und Landes— 
erzeugniſſe gab es ebenfalls Bücher, alſo naturbeſchreibende. 

Demnächſt wurden die Gegenden, das Land beſchrieben. 
Zu Karten und Grundriſſen eignete ſich die Bilderſchrift vorzugs— 
weiſe. Der Umfang und die Begrenzung von Ländereien, die Orts— 
lage, der Lauf der Flüſſe wurde geſchildert, Wälder und Wege 
angegeben und das Bild mit ſtatiſtiſchen Nachrichten ausgeſtattet. 
Es gab in Mechiko Küftenkarten, Landkatafter, Flurbücher. In 
der Entwerfung von Karten hatten Die Mechifaner e8 weit ges 
bracht. Drei auf Befehl des letzten Mechifanerföntgs angefertigte 
Karten enthielten gefchichtliche Beifchriften, die bis auf 1361 
zurückgehen.36 In Nikaragua verzeichneten die Aelteſten ſowol 
wichtiche Ereigniſſe als Beichreibungen von Seen, Wäldern md 
einzelnen Grundjtücen3?; derartige Angaben über Art und Um— 
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fang der Befigungen dienten bei entftandenen Zwiften als Unter 
lagen für den Richterfprud). 

Ueberhaupt wurde von der Schrift ein ausgedehnter Gebraud 
im Staatswefen gemacht. Die Stenereinnehmer führten Rech— 
nungen in Hieroglyfik. Daran fnüpfte fih die Buchung der Ab- 
gabenpflichtigfeit und der ftatijtifchen Verzeichniſſe. Es gab 
Steuerbücher. in Bruchſtück des alten Abgabenverzeichniffes des 
Neiches Mechiko ift noch erhalten. Selbit zur Niederlegung von 
Gefegen und obrigfeitlichen Anordnungen wurde die SHteroglifif 
benußt. Bor Gericht fand fehriftliche Berhandlung ſtatt. Ans 
geftellte Gerichtsfchreiber beforgten die Aufname der Protokolle 
und Prozeßakten. Todesurtel wurden fchriftlich ausgefertigt. Ver— 
waltungsberichte an die Negterung ergingen fchriftlih. Auch der 
Gang, den die Erziehung zu befolgen Hatte (Nahrung, Ber 
häfttgung, Beltrafung u. ſ. w. in jedem Lebensjahr), wurde 
niedergefehrieben! Sowol in fieben Blättern einer Handjchrift der 
Mendoza’ihen Sammlung,38 wie in der Dresdener Handfchrift 
glaubt man eine Erziehungslehre zu erkennen. 

Die Bücher wurden geichägt. ALS das Herrjchergefchlecht der 
Kokomes aus Jukatan vertrieben wurde, nahm e8 auf der Flucht 
jeine Bücher mit. 

An gemiffen Orten wurden die Ochriftftüde gefammelt. 
Jukatans Hauptarchiv befand fih in Tihhmwalahtun, deffen Name 
den Drt bedeutete, wo die Steine mit Zeichnungen übereinander 
liegen. In Tesküko waren im Königspalafte zahlreiche Urkunden 
aufgeftapelt. In den Tempeln Mechifos fand Cortez 3 oder 4 
Bücher vor, welche nad) der Meinung der Spanter über Religions» 
gebräuche Auskunft enthielten. 

In das Vol war der Schriftgebrauch gedrungen; Brief- 
wechfel wurde gepflogen*0 und in vielen Sndianerhäufern foll der 
Kalender und die Landeschronik vorräthig geweſen fein. 

Bet dem großen auf diefes Schriftmittel gelegten Werthe 
ergab ſich öffentliche Fürforge für das Schrifttum von ſelbſt. 
Nicht die Priefter allein pflegten, auch der Staat nahm es unte 
feine Aufficht, nicht etwa unterdrückend, fondern wohlwollend und 
fördernd. Teskuko war im XV. Sahrhundert der Sitz feiner 
Bildung. Die Akolhuer, deren Hauptort es War, hatten unter 
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allen Mittelamertifanern die größten Fortfchritte gemacht. Ihr 
König Nezahwalkojotl, der fie von der 1418 eingetretenen Bes 
herrſchung durch die Tepaneken befreite, (1426 bis 1470), war 
jelbit ein quter Dichter. Zu feiner Zeit beftand in Teskuko ein 
Studienrath oder eine Afademte, eine fehriftitellerifche Oberbe- 
hörde, welcher jowol die Hut als die Pflege des Schrifttums, Cenſur 
und Aufmunterung oblag. In ihr waren die Gelehrten des 
Landes vereinigt. Ihre Sorge war die Abfaffung von Werfen 
über Sternfunde, Zeitrechnung, Geſchichte und andere Wiffen- 
haften. Berdrehung gefchichtlicher Wahrheit in den Nieder: 
Schriften galt als todeswürdiges Verbrechen. Nezahwalkojotl's 
Name ftrahlt als der eines der erfeuchtetften Herrſcher aller Jahr— 
hunderte. 

Noch war der Hof der Mittelpunkt der Schriftitellerei, in- 
wieweit fie nicht priefterlich war. Eigenſtändig vermochte fie noch 
nicht zu fein. Aber wir gewahren, daß die Bildung Wurzel 
ſchlug, daß Befferes ſich vorbereitete. Vieles freilich war noch zu 
überwinden. Immitten einer hergebrachten Rohheit gegen die ein 
Nezahwalkojotl ankämpfte, legte man noch auf Formen einen über: 
großen Werth. Es war eine dämmernde Bildung. 

Am 21. April 1519 landete Cortez in Mittelamerika. Die 
Ankunft der Spanter in Mechiko Hatte den Untergang des Amal- 
thes zur Folge. Dem Sturze des Reiches folgte der Fall feiner 
Gefittung. Anfangs brachten die Mechikaner ihre Gemäldebücher 
den Eindringlingen; bald verleidete ihnen dies deren mönchifcher 
Eifer; denn die Spanter betrachteten die Dteroglyfenbücher als 
Zauberfihriften, Der Umftand, daß die Priefter in näherem Bezug 
zu ihnen ftanden, daß diefe Tafeln und Bücher unverftäindliche 
Zeichen und Gößenbilder zeigten, reichte Hin, fie als Werfe des 
Aberglaubens gefährlich erfcheinen zu laffen. Wie fo oft verfuhren 
vandaltich die Geiftlichen. Wo fie Gemäldefchriften antrafen, da 
wurden diefelben zeritört. Der hochwürdige Franzisfaner, Erz 
bifchof Yuan de Zummarräga fammelte in Mechiko was von ihnen 
aufzutreiben war, thürmte davon einen Berghaufen auf und ver- 
brannte ihn dann zur Ehre Gottes und zur Freude der Kirche. 
Auch in Jukatan verbrannten die Männer Gottes, die Franzie- 
faner, die zahlreich worfindlichen Bücher, da „in allen Zügen des 
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Teufels ftanden“, wie Landa fagt, der diefe Autodafes veranftalten 
half: zur höchſten Betrübniß der auf das fchmerzlichfte davon be— 
rührten Landesfinder. Die chriftliche Zerftörungswuth tobte. Die 
‚Soldaten vernichteten wie die Pfaffen. Indianer, welche Gemälde: 
bücher noch befaßen, waren nun ängftlich bedacht, fie vor den 
Spantern zu verheimlichen. Was etwa fich erhielt, wurde feitdem 
von den fcheugemachten Eingebornen im Dunkel der Waldungen vor 
den Europäern verborgen. Im Gerichtsgebäude von Mechiko lagen 
Maſſen angefammelter amtlicher Schriften aufgeftapelt. Um aufs 
zuräumen und fie zu verwerthen verkaufte fie der Gtatthalter 
Lorenzo Zavala an Apotheker, Kaufleute und Batronenmacher zu 
Berpadungen und Düten. 

Das Wiffen der Mittelamerifaner war mit diefen Ber: 
nichtungswerfen getödtet. Ju gerechtem Scmerze weinten die 
Indianer, die dem Verbrennen ihrer Bücherſchätze zufhauten. Die 
Entwicklung ihres Volkes mußte nun rückwärts finfen. 

Während diefes barbarifchen Wüthens der frommen Männer 
gegen das einheimiſche Schrifttum maren die Befehrer eifrig bes 
dacht, ihren Glauben und ihre Schrift den Indianern aufzus 
dringen. Dernichteten fie ja doch den Schriftbeitand, um dem 
Chriftentum Raum zu Ihaffen. Allein, um e8 rafcher auszubreiten, 
blieb ihnen oft nichts übrig, als die einheimifhe Schrift An— 
wendung finden zu laffen. Ste lehrten den Eingeborenen das 
europätfche Alfabet, wobet die Wahrnehmung gemacht wurde, daß 
den die Nahwaſprache Nedenden die Buchitaben D, R, S und B 
fowie der Nafallaut, den Maja redenden Sufatefen D, NR, © 
und noh F (VB), G und Jod fehlte, wogegen fie einige eigentüm— 
liche Laute Hatten. Die Miffionare konnten nicht umhin, es 
gern zu fehen, daß Katechismen, Credo's, Confiteor’3 und weiter 
hin biblifhe Gefhichten auf die alte landestümliche Weiſe gez 
ſchrieben wurden, weil fo die chriftlichen Lehren und Legenden 
leichter Eingang fanden Mifftonare bedienten fich auch dazu 
ſchriftkundiger Indianer und ftellten mit deren Hilfe mechifanifche 
Schriftftücke her. Bereits um 1527 ließ Teſtera das chriftliche 
Credo aljo auffeßen. Da ward denn — e8 tit dies belehrend 
iiber die Befchaffenheit der mechifanifhen Hieroglyfik — die 
Beichte folgendermaßen wiedergegeben: „Sch Sünder befenne", mit 
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dem Bilde eines vor einem Getjtlichen Enteenden Indianers, „vor 
Gott dem Allmächtigen", durch Drei gefrönte Gefichter, „und der 
Sungfrau Marta”, durch ein Wetbergeficht und den halben Körper 
eines Kindes u. f. w. Wo es fih aber um Wiedergabe bloßer 
Wörter Handelte, die gemerkt werden sollten, obſchon fie den 
Amerikanern ganz unverſtändlich waren, bediente man fich ſolcher 
Bilder aus der alten Schrift, deren Lautung jenen gleich oder 
doch ſehr ähnlich war, und verwendete für jede auszudrückende 
Sylbe deren erften ihr entiprechenden Theil. Um zum Beifptel 
Pater noster zu fchreiben, feßte man zuerſt eine Fahne, 
welche fonft 20 bedeutete und pantli hieß, darauf einen Stein, 
(das Bild ſcheint etwas anderes vworzuftellen), tetl, darauf eine 
Frucht vom Feigenbaum, welche nochtli hieß, und wieder den 
Stein. Diefe vier Bilder lauteten: pantlii—tetl—nochtli—tetli 
und galten fiir pa—telr)—no[s]—te[r]! Sollte ein Ave Maria 
gejchrieben werden, jo gab es hinſichtlich Marias feine Verlegen- 
heit, und weil ave im Kaſtilianiſchen Vogel hieß, jo ſetzte man 
vor fie ein Vogelbild. So in Sahogun’s Katechismus. Oder 
man bielt fih auch blos an den Anlaut des Namens der Bilder. 
Für Amen alfo lieferte des Waſſers Bild, ausgefprochen atl, das 
3; für die Sylbe men nahm man fodann das Bild der Agave, 
weil dieſe metl lautete. Hierbei beftand volle Freiheit in der 
Auswahl der Bilder. Viele waren geeignet einen Buchflaben zu 
vertreten. ine Regel, Vorſchrift oder Beſchränkung gab es dar— 
über nicht. 

Im Verkehr mit den Spantern, nad) der Bekanntfchaft mit 
dem europäiſchen Alfabete, die raſch gemacht wurde, weil die ans 
gekommenen Mönche alsbald ISndianerfnaben unterrichteten, ward 
von den Sufatefen der Verſuch gemacht, aus ihrem Schriftuor- 
rath, foweit e8 irgend anging, gewiſſe Figuren an die Stelle der 
Buchſtaben zu fegen, für den Fall, daß fie in ihrer Sprache 
jhreiben wollten. Das jukataniſche Alfabet, welches Tafel XXVI. 
zeigt, ftellte auf: 4 Zeichen für a, 1 für e, 1 für i, 2 für o, 2 
für u, eines für h, ein zweites für ha, eines für c, ein zweites 
für ca, ein drittes für cu, eines für £, ein zweites für fu, 2 für 
[, eines für m, ein zweites für ma, 1 fürn, 2 für b und eines 
tür p, eines für das fcharfe pp, eines fir t, ein zweites für fi 
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(etwa t1%), zwei für das jpantjche x, (unſer ch nach mweicherer 
oder jchärferer Ausfprache,) eines für z oder | — fo daß mithin 
Sylbenzeihen neben Buchjtaben jtehen und wiederholt mehrere 
Zeichen für gewiß nicht unterfehtedene Schattirungen eines Lautes 
(zwei für b, viere für a) vorkommen, während für dem Maja 
eigentümliche aber dem Spaniſchen fremde oder in ihm unbe: 
zeichnet gelaffene Laute, (wie 3. B. >, das umgejtellte c fir dz 
oder das franzöftfche J) jede Bezeichnung mangelt. Ste mangelte 
wahrjcheinlich, weil für die Spanter thre Bezeichnung über: 
flüffig war, indem ja gerade die Spanter die Lautung des Maja 
doch im Ausiprehen veränderten. Aus Majamwurzel tft das jufa- 
tanifche Alfabet schwerlich entiproffen. Die Einwirfung des 
fpanifchen Mlfabetes auf die Jukateken veranlaßte feine Ent 
ftehung. Zu einer weittragenden Geltung tft es niemals gelangt; 
ed wurde vergeffen und faum vor einem Sahrzehnt wieder be: 
faunt gemadt. Don den Mechikanern wiffen wir auch, daß 
in dem erſten Sahrhundert der ſpaniſchen Herrſchaft die Auf— 
ftellung eines Alfabetars mittelft ausgewählter Hieroglyfen für 
Fälle des Bedarfd im Umgange mit den Spantern geſchah.“ 
Das oben gewählte Beifptel der Art wie die Stadt Teofaltitlan 
gejchrieben wurde, gehört diefem Mebergange an.t2 Somit gab es 
alſo im erjten Sahrhundert der fpanifchen Herrſchaft noch eine 
weitere aber veränderte Art der mechifanifchen Bilderfchrift, ein 
Annähern an die europätfche Schreibweife. 

Sehr bald wurden Gemäldebücher von befehrten Amerikanern 
abgefaßt. 

Und nicht blos firhlihe. Ein in der Ausbildung fhon for 
weit vorgerücktes Volk fuhr noch eine Weile fort unter der 
fremden Herrſchaft feine Gefchichte zu fehreiben — zuleßt erftarb 
freilich der Trieb dazu, weil diefe alte einheimifhe Bildung all 
gemach ganz einging und die neue fremde Wetfe allein noch galt. 
Zange wurde noch mancherlet gefchrieben uud manches alte Gemälde— 
buch fopirt. Nicht blos ein Menfchenalter nad) dem Fall in die 
ſpaniſche Kuechtfchaft, fondern noch im ganzen Laufe des XVI. Jahr— 
hunderts wurden in Gemäldefchrift Sahrzeitbiicher verfaßt. Boturint 
fammelte nachmals mechikanifche Annalen, die gegenwärtig in 
Aubin's Befike find, welche bi8 1546, 1569, 1576, 1590 und os 
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gar in einer Fortfegung der Annalen von 1576 bis 1608 fi 
erſtrecken. Die Wendung der Zeiten [ehrt uns das unter der 
Benennung oder Tellertiano — Remenfis in Paris befindliche 
Annalenwerf. In der Mitte des XVI. Sahrhunderts bricht die 
Erzählung in Gemäldefchrift ab; von 1550 bis 1555 folgen nod) 
die mechifanifchen Sahızeichen, ohne daß etwas Hinzugefchrieben 
wäre; dann fegen fie Vierede mit Angaben in ſpaniſcher Schrift 
bis 1562 fort, wo auch diefe aufhören. Da war das alte mechifa- 
nifhe Buch werthlos geworden. Bon Eingeborenen, welche die 
europäiiche Schreibweiſe erlernt Hatten, wurde auch doppelt ger 
jhrieben und den Schriftgemälden eine kurze nahmwatlafiihe Er- 
flärung in lateiniſchen Buchitaben beigegeben, wie 3.3. zu einer 
Geſchichte von Akolhwakan und feiner tichitfchemekifchen Beherrfcher. 
Anftatt auf Metl wurde von ihnen auf europäifchem Papier ger 
jchrieben. 

Die verhängnißvolle Wendung war eingetreten. So wie die 
Indianer die fo vorzügliche lateinische Buchftabenfehrift erlernt 
hatten, mochten fie fih nicht mehr der unbequemen heimtfchen 
Bezeichnungsart bedienen. Es ging, wie vordem in Aegypten. Der 
Sudianer ſchrieb feine Sprache nach der europäifchen Weile. Die 
Hieroglyfik fiel in Vergefjenhett. Nach Verlauf mehrerer Menſchen— 
alter wußten nur noch wenige Gingeborene etwas Genaues von 
der alten Gemäldefchrift. In den erften Jahrzehnten des XVL. 
Jahrhunderts waren in Sufatan blos einige Gretje im Beſitze 
des Schlüffeld der Hieroglyfik und felbjt von diefen wurde jchon 
manches falſch verftanden.*3 Noc bediente ein unabhängiger 
mittelamerifanifcher Stamm, die Itzas von Beten, fich der Bilder- 
Ihrift, als aber auch er 1697 unterlag, ging ſie auch im feiner 
Mitte unter. Gänzlich erlofch fie nicht. Noch gegenwärtig ber 
finden fich hieroglyfiſche Katechismen in den Händen von Indianern 
in Tſchiapas und Jukatan, führen die Indianer in Akapantzingo 
ihre Rechnungen mit den hieroglyfiſchen Zeichen und die Hirten 
Mechikos, die Baqueros, machen wenigſtens Einferbungen in Leder: 
riemen.t4 Bielleicht beißen noch immer einzelne Indianer ein 
theilweifes Berftändniß ihrer alten Schriftart, ſchwerlich jedoch 
in deren vollem Umfange. 

Befigverhältniffe und Berwaltungsfachen fanden die Spanter 
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in hieroglyfiſchen Schriftftücen niedergelegt. Sie konnten nicht 
umbin, wenn Rechtöftreite ausbrachen, auf fie Rückſicht zu nehmen; 
Katafter und Steuerliſten wurden noch fange in der altgewohnten 
Malerei angelegt. Unter den erhaltenen Stücken befißen wir noch — 
Aubin tft jegt der Gigenthiimer — Landfatafter von 1539, 1573, 
1599, 25 Blätter mit Bildern alter Herrfher, die Akten eines 
Nechtöftreites von 1564, 24 Seiten mit Fiquren und lateintfch ge- 
jhriebener Nahmwaerflärung, eine Klagefchrift von 1566, Bejtehend 
ans 12 Seiten Gemälde und 150 Seiten lateinischer Nahwaausein— 
anderfeßung. Vielleicht in Berückſichtigung dieſes Umjtandes, daß 
den Gerichten Einfiht in die Bilderfchriften nicht fehlen durfte, 
ordnete der einfichtswolle Katfer Karl V. am Ende feiner Regierung 
1553 die Stiftung einer Profeffur der mechifantichen Hieroglyfik an, 
welche bis in's vorige Sahrhundert fortbeftand, in diefem einging. 
Geleiftet haben indeß die ernannten Profeſſoren für ihre Wiffenfchaft 
nichts Bleibendes. Keiner von ihnen Hat in einem Buche die 
Grundfäße und das Verfahren dargeftellt — und fo ift das Ber: 
ſtändniß der mittelamerikanifchen Bilderfchrift Heute lange ſchon 
verschollen. 
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Eine andere, der Zeit nach ältere, der Bedeutung nach höhere 
Entwicklung der Schrift als die der Mechikaner war, gehört dem 
öftlichen Afien an. In völliger Selbſtſtändigkeit hat das Volk 
der Tſineſen* fein eigenes Mittel zum bleibenden Gedanfenaus- 
druck fich gebildet. 


* Die in Dentfchland jest übliche Schreibart „Chinefen“ ift entichieden 
falih. Sie entitand aus der deutjchen Ausfprache des frangöfifchen ch in Chinois. 
Franzofen und Engländer lauten den Namen richtiger mit Sch an. Manche 
deutjche Gelehrte haben fich denn auch der aus voffenbarer Unkunde entfprungenen 
deutjchen Schreibweije nicht angefchlojfen. Den erſten Miffionaren folgend 
jchrieben ältere Gelehrte: „Sinefen“, und die Form mit anlautendem S iſt in 
lateinifchen Daritellungen herrfchend geblieben. Das eine Haupt der deutjchen 
Geſchichtſchreibung, Schlözer, fchrieb Sinefer, Sohann Gottfried Eichhorn 
Sinefen u. |. w. 

Ein ftehender Volksname it den Tſineſen ſelbſt fremd, da fie fich „Leute 
des Volks der Mitte“ nennen oder nach dem Herrſcherhauſe bezeichnen, das 
grade an ihrer Spibe ſteht. Zur Zeit, in der das Haus der Thfin über fie 
gebot, lernten die Malaten fie fennen und fprachen danach von Tſchina (Klap- 
roth, m&moires relatifs a l’Asie, Paris 1828, III. 257); ebenfo wie fie be— 
nannten die Inder das Volk der Mitte, Die Araber lauteten deſſen Namen zuerit 
weicher mit dem franzöfifchen j, hernach fehärfer wie ſ oder z an und nach ihrer 
mit der griechifchen Schreibung Sinä (bei Ptolemäos) zufanmentreffenden Aus: 
jprache ergriffen früher die Deutfchen das S als Anfang. Auffällig it, daß 
ſchon im Sefchoje (Jeſaias 49, 12) Sin vorkommt für ein fernes Oftland. Wollte 
man num auf die zu Grunde liegende Form Thfin zurückgehen, jo würde diefe 
ein Deutjcher genau zu treffen außer Stande fein, denn th vor | ijt eine im 
Deutihen völlig unjtatthafte Schreibung, die höchitens zum Behufe grammatifcher 
Forſchungen oder für Perjonennamen zuläffig wäre, So bleibt Tfin. Der Um— 
and, daß t3 nicht durch z erießt wird, deutet auf die weichere Ausfprache hin, 
welche das th nöthig macht. — Unter den verfihiedenen Schreibweifen fcheint 
alſo die: Tfinefen den Vorzug zıı verdienen, 
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Die rohen Stämme, welche im heutigen Tſina einſt lebten und 
auch die aus Mittelaſien in das Stromland des Hoangho einge— 


Hinſichtlich der überaus mißlichen, von einem Europäer meiſt nur ungefähr 
zu treffenden Ausſprache der tſineſiſchen Namen iſt noch in Erinnerung zu 
bringen: daß 

erſtens bis auf wenige hier nicht in Betracht kommende Ausnahmen alle 
Sylben oder Wörter in der als Richtſchnur betrachteten Beamtenſprache (Kwan— 
hoa), die in Kiangnan und Santung allgemein geredet wird, konſonantiſch 
anlauten, dagegen auslauten mit einem Vokal oder Hauch oder Nafal, 
(defjen Abjtufungen das im Deutfchen zuweilen z. B. in „lange“ näfelnde n und 
dann ng ausdrücken); 

zweitens, daß alle Wörter einfylbig find, obgleich fie nicht felten Vokal— 
häufungen enthalten, 

Aus der Anwendung diefer Grundfäße folgt, daß alle zwei oder mehr: 
ſylbigen Namen zufammengefegte Wörter find, und ergibt fi, wie jelbige zu 
theilen find z. B. Kungsfustie. Das obenerwähnte Wort Kieifcheng darf aljo 
nicht etwa Kizesifcheng gelefen werden, ſondern bejteht aus den zwei Wörtern 
Kiei-Scheng, von denen das eritere, Kiei, ohngeachtet feiner drei Vokale ein- 
fylbig if. Wir vermögen allerdings nicht über mehrere Vofale, wie iei in 
der Art hinwegzugleiten, daß ſowol alle drei bei einer flüchtigen Berührung 
deutlich hörbar werden, als zugleich ihre Ausivrache den Emdruf einer einzigen 
Sylbe macht. Die Tfinefen aber fünnen und thun dies, 

Vermöge der gejchwinden Ausjprache entitehen aber auch Mifchlaute und 
gemeinlich tönt das tfinefifche ai wie unfer ei, av wie au, na wie wa. Daher 
fchrieb ich nicht Kuna fondern Kwa. Laotſe, Tao wäre danach Zautje, Tau 
auszufprechen und folglich zu jchreiben, Da jedoch in verfchiedenen Gegenden 
verjchieden ausgefprochen wird und unfere beiten Gewährsmänner nur Laotſe ꝛc. 
drucken laſſen, habe ich in Betracht, daß hiernach doch in manchen Gegenden 
auch ao zu hören gewefen fein dürfte, von der herkömmlichen Schreibart abzu— 
gehen Bedenken getragen. Kann fie doch richtig fein. In meiner Daritellung 
fich vorfindende Ungleichartigfeiten vder etwaige Irrthümer in der Schreibung 
der Namen wolle der Lefer damit entjchuldigen, daß ich Werke über Tſina, die 
nach lateiniſcher, deutfcher, italienifcher, franzöſiſcher, portugififcher, ruffifcher und 
englifcher Art der Ausfprache gefchrieben worden find, zu benußen hatte. Faſt in 
jeder Sprache wird das Tfinefifche eigentümlich wiedergegeben und nicht einmal die 
Gelehrten eines und defjelben Volkes halten die nämliche Schreibweife ein. So 
benennen 3. B. das Buch der Diagramme des Fohi Ältere europätfche Schrift 
fteller, wie der Portugife Alvaro Semedo (Imperio de la China y cultura 
evangelica en el por los Religiosos de la Compania de Jesus. Madrid 





1642), wie der Deutiche Martin Martini (Sinicae historiae decas prima. 


Amſterdam 1659) u. a., denen unter den neueren Klaproth fich anſchloß Mer 
fing, Schrifiiteller unferes Jahrhunderts aber entweder Veling oder Jefing. 
Der bald zu erwähnende Tſangkie wird auch gefchrieben: Zamkie, Zamgie, — 
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wanderten Stammwäter des Tfinefenvolfes bedienten fich mie andere 
Mittel- und Nordaftaten zuerjt verſchiedenfach verfchlungener und 
gefmüpfter Bänder oder Stränge mit Knoten, zur theilweifen Aufs 
bewahrung der Angedenfen an Ereigniſſe und zu Beftimmungen 
in die Ferne.i Sie ftanden bei den Anfängen der Quipos. 
Die Zufan hatten diefe Schriftweife, und die Sifan, die ganz 
rohen Urbewohner, zwijchen welchen die Tſineſen fi eindrängten. Ja 
fie hat fih erhalten biS zur Gegenwart, denn die von den ZTfinefen 
in das fitdweitliche Gebirgsland zurücgedrängten Miao bins 
den noch im neuerer Zeit, wenn fie einen Bertrag abfchliegen, an 
Holzſtücke Strike mit fo vielen Knoten als die ausgemachte Zahl 
Einer hat.? 

Anfänglich bedienten die Zfinefen fich auch der zu Knoten 
geſchürzten Stränge, um Berträge abzufchließen und Unterpfänder 
derjelben aufzubewahren. In fpüteren Tagen wollten ihre Gelehrten 
jogar wiſſen, daß fie Diefelben zu Verwaltungsgefchäften gebraucht 
hätten. Ste nannten dieſe Knotenſchrift Kieifheng und wollten 
auch den Namen des Erfinders der geflochtenen Stride, welche 
Gedanken anzugeben beftimmt waren, kennen. Sie nannten ald 
jolhen den Suiſchin (Sui-gin-ſchi), der in unvordenklichen 
Zeiten im Lande geherricht haben jollte.3 Aber auf diefer Stufe 
blieben die Zfinefen nicht. Ihre erſten Verfuche mittelft einfacher 
Strihe das ſich regende Bedürfniß nach Hinftellung bleibender 
Aeußerungen zu befriedigen, gewähren ung die Einficht, wie ſchwer 
es gefallen tft, geeignete Bezeichnungen aufzufinden. 

Ihre Sagen legten dem fabelhaften Führer und Bildner der 
Min, d. h. ihres Volfes, dem Fohi (Fuhi) neben vielen anderen Ent— 
deckungen, die ihm nachgerühmt wurden, aud) der Schriftzeichen Er— 
findung bei. Wir ſehen in diefen Sagen das gewöhnliche Beftreben 
der Völker, den Anfängen ihrer Ausbildung den Stempel eines 
halbgöttlichen Urſprungs aufzudrücken. Aus den Zahnen des großen 


auch m im Auslaute fir den Nafenlaut gefeßt ward. Solche Abweichungen find 
häufig. Ich fuchte mir Belehrung zu holen bei dem größten Kenner des Tſine— 
fifhen in Deutjchland, dem Dr. Heinrih Plath in München über die rechte 
Ausfprache und Schreibung. Der befcheidene Gelehrte erklärte mir: er wilje 
fie nicht. Unter folchen Umständen darf ich wol einige Nachficht in dieſem 
Bunkte beanſpruchen. 
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Drachen, erzählten die Tſineſen, habe Fohi ſeine Zeichen gezogen; 
was vielleicht zu deuten wäre: aus der Anſchauung der Abſchnitte 
des Thierkreiſes am Himmel. Der tſineſiſche Weiſe Kungfutſe 
ſagt: „Fohi ſchaute mit in die Höhe gerichteten Augen auf die 
Form des Himmels und mit geſenktem Blicke auf die Art der 
Erde, ſah, was unter den Vierfüßlern glänzt und was der Boden 
bietet: von nahen und entfernten Dingen entlehnte er den Anfang 
ſeiner acht Bezeichnungen. Um feſtzuhalten, was er geſchaut und 
geforſcht, ſchuf er ſo im Buch J das Syſtem der Pakua, welches 
den Sinn der göttlichen Mächte, den Umſchwung des Alls und 
ſämmtliche Begebenheiten ergründet und dem Volke zur Belehrung 
hinftellt.“ 

Das auf Fohi zurückgeführte Schriftdenfmal ift das heilige 
„Buch J“ oder das I-king, das Buch der Diagramme. Die 
Zfinefen halten es für ihre älteſtes Schriftftüd und ohne 
Zweifel gehört es zu den Schriftwerfuchen der Urzeit; wir begreifen 
aber nicht, wie es nöthig ſcheinen Eonnte, die darin enthaltenen 
Zeichen „aus den Zähnen des großen Drachen zu ziehen“, dieweil 
e8 nur aus der Zuſammenordnung dreier Grundzüge oder wage— 
rechter Striche von verichtedener Länge gebildet if. Es beftcht aus 
einfachen, graden in Holz gerigten Striden. Je nachdem der 
längere Strich mit 2 kürzeren oder ebenfo langen über oder unter 
fi) gepaart war, ergaben fih 8 Geftaltungen, die in ihren weiteren 
verjchtedenen Verbindungen oder Verjeßungen 64 Fiquren aus— 
machten. Zwei einfache grade Striche waren alfo das Mittel, ein 
langer und ein furzer. Jedesmal wurden drei Neihen unter 
einander gejchrieben, wobei zwet Furze (von einander getrennte) 
in einer Reihe einer langen entfprachen. Die ſich ergebenden 
8 Grumdfiguren wurden verfchteden untereinander geitellt und 
zwar im der Richtung von rechts nach Links gefchrieben. Tafel 
XXVII. n. 126 zeigt zuerft die 8 Grundfiquren und gibt fodann 
eine zufammengefegte zweimal 3, alfo ſechs Striche enthaltende 
Linie. Diefe Figuren erinnern an die Zeichen der Tatuirung. 
Der Name der Grundfiquren war, weil dies Buh 3, das fie 
bildeten, öffentlich an befuchten Orten, damit das Volk von ihnen 
Kenntniß nehme, ausgehängt wurde, Kuna oder Kwa d. h. „die 
Ausgehängten.“ Eine andere Erklärung, derzufolge Kwa Die 
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Fügung der Dinge, die Grundbeitimmung der Welt, das Loos 
bezeichnet, rührt unverkennbar erſt von der abgeleiteten Bez 
deutung dieſes Wortes her. Denn Ddiefe einfachen Zeichen, die 
allereinfachiten, die man fi denfen fann, waren nicht etwa bes 
jtimmt Buchftaben oder diefen Achnliches zu fein, fondern Gegen- 
ftände und Begriffe vorzuftellen und verknüpften fich) mit Weber: 
natürlichem, gleich allen Schöpfungen der Vorzeit. Sie follten 
aljo einen geheimen Sinn in fich tragen und übernatürlich wirken, 

Mas die Kwa's eigentlich bedeuteten, das wurde ſpäter ver 
geffen, allein ihr Anfehen war groß, wie das alles Alten. Das 
gemeine Volk betrachtete fie al8 Zaubermittel und verwendete fie 
als Wahrzeichen und Schickſalslooſe; aus ihrem Wur’e wollte c8 
Heil oder Unheil in voraus erfahren. . Die Denker waren nicht 
der Meinung, daß dieje Räthſelſtriche Zauberfraft bärgen, aber fie 
juchten in ihnen, was ihr Stun begehrte: höhere Erkenntniß. 
Sie fagten: die Kwa's enthalten den Auffhluß über die höchiten 
Fragen und Zwecke; alles Natürliche und alles Sittlihe ruht in 
ihnen ausgedrüct, läßt fih von ihnen — freilich myſtiſch — 
herleiten.“ Sie find der Inbegriff aller Wiffenichaften. 

Sn Verfolge des tfineftichen Schrifttumes wurde das Bud) 
J diefer Auffaffung gemäß ein Gegenftand eifrigen Nachſinnens 
und gab zu vielfachen Auslegungen Anlaß. Die vermeintlichen 
Erläuterungen der älteren berühmten Ausfeger wurden ihm als 
Zuthat beigefchrieben und machten einen befjer begreifbaren Be: 
jtandtheil des folchergeftalt anfchwellenden Buches 3 aus. Die 
Verſuche, tiefe Weisheit aus ihm herauszuflüigeln — oder hinein— 
zulegen, wurden immer von neuem aufgenommen. Mit feiner Er- 
Härung befchäftigte fih ein ausgedehnter Zweig des tiinefifchen 
Schrifttums bis zur Gegenwart. Man fieht, welche Anziehungs- 
fraft das Unverftändliche befit, wenn es alt und gepriefen ift! Die 
älteften angehängten Betichriften zu ihm follen herrühren von dem 
Kaiſer Wenwang, dem Stammherrn des Herrfcherhaufes der Tſcheu 
(um — 1150) und feinem an Weisheit ihm gleichfommenden 
Sohne Tſcheukung, der — 1085 oder 1084 ftarb. Beide fanden 
im fing Bezüge auf den Drachen, ſowie auf die nothwendigen 
Gigenfhaften und das Verhalten des Herriherd. Das Regieren, 
oder richtiger geſagt, die meife Führung der Menſchen lag ihrem 
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Sinne am nächften. Demnach dentete z.B. Wenwang das ftebente 
Heragramım (von links an gerechnet) der Zeile 2 auf Tafel XXVII 
Namens Küen ald Unterthäntgfeit der Erde und fügte den Satz 
hinzu: „Demuth überfteigt alles; der Weiſe erlangt feinen Zweck“. 
Dies ſchien noch zu Dunkel und Tiheufung erläuterte feines Vaters 
Sinn mit mehr Worten näher dahin, daß die Demuth eine Tugend 
jet, welcher feine Htnderniffe entgegenftehen, weshalb alles durch 
fie zu einem glücklichen Ende gebracht werde; darum erreiche der 
Weife den Gipfel der Einfiht und die Erfüllung feiner Abfichten. 
Dem Sefutten Gaubil zufolge fptelten die Ausfaffungen Wenwang’s 
und Tſcheukung's auf die Zuſtände ihrer Zeit, deren Unordnung 
fie entgegentraten, öfter an. Gin halbes Jahrtauſend fpäter bes 
friedigten diefe Deutungen den nicht auf irdiſche Gewalt ge 
richteten Sinn des großen Denferd Kungtfe durchaus nicht und 
diefer gab ihnen eine auf die Natur fich bestehende (fyſikaliſche) 
Auslegung. Die acht Grundgeftalten oder Kwa's bezeichneten 
nach feinem Dafürhalten den Himmel, die Feuchtigkeit, das Licht, 
den Donner, den Wind, das Waffer, den Berg und die Erde. 
Wo nun z. B. das Kwa des Lichtes unter dem Kwa der Erde 
fteht, fuchte er den Gedanken: das Licht geht hinein in die Erde. 
In gleicher Weife erflärte er andere Stellen: unter dem Berge 
entipringt der Quell, innerhalb der Erde lebt (oder: wird ge 
boren) der Baum, der Wind ftreicht über das Waffer u. dal. mehr. 
Hiermit fich nicht begnügend übertrug er darauf das alfo Gefundene 
auf das menschliche Leben, um Borfhriften aus ihm abzuleiten. 
Jenes Heragramm, deffen Auslegung durch Wenwang vorhin mit 
getheilt wurde, deutete Kungtfe eritlich: der Getft des Himmels tit 
glänzend und neigt fih bis zur Erde; der Geift der Erde tft 
demüthig und erhebt fih zum Himmel. Sodann fuhr er fort: 
der Getit des Himmels vermindert alles Volle, vermehrt alles Nie 
drige; und endlich gelangte er durch mehrere Uebergänge zu dem 
Schlußergebniß „die Demuth iſt der letzte Zweck des Weifen.” 
Auch Kungtſe's Auslegung ward wiederum, wie die Wenwang's, 
von Anderen weiter ausgeführt und auch diefe Deutung der Worte 
Kungtie’s dem king noch angefchloffen. Auch dabei Hatte es in 
der Folge fein Bewenden. Spätere Ausleger, deren Auffaffungen 
indeß nicht mehr dem Iking felbit einverfeibt wurden, gingen mehr 
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auf ein metafyſiſches Verftindniß aus und verſenkten fih tief in 
Grübeleten. Man wollte im Iking Auskunft über die Entftehung 
und Verderbniß und das Schtefal, über gerichtliche Aſtrologie und 
vieles andere gewahren. Vierzehnhundert und funfzig Ab» 
handlungen über dieſe myſtiſchen Zeichen befaß im Jahre 1775 
die pekinger Staatsbücheret !6 

Merfwürdigerwetie haben fie auch die dentſchen und franz 
zöfifchen Gelehrten befchäftigt. Europäiſche Miſſionare fuchten im 
ihnen profetifhe Ausfprüche. Der Sefuit Martini wollte 1659 
in den Kwa's eine der pythagoräiſchen ähnliche myſtiſche Filoſofie, 
die Elemente oder Urgualitäten erkennen,” Leibnitz 1703 die Auf: 
jtellung der binären Rechenkunſt.s in anderer Gelehrter fah in 
den Kwa's alle Beftimmungen eines Kufofubus, De Gutgnes das 
Lehrgebäude des Pythagoras. Wieder ein anderer entdecte in 
ihnen die ganze Syllogiftif und Schumacher 1763 gar eine Ge 
fchichte der ZTiinefen.? Klaproth Schloß ſich 1802 den tfinefiichen 
Auslegern an und verficherte demnach, daß die 8 Trigramme des 
Fohi die verfchtedenen Hergänge der Natur in ihren Hervor- 
bringungen und Zerflörungen, Die verfchiedenen Zuſtände des 
Menfchenlebens, feine Tugenden und Lafter, endlich alle glücklichen 
oder unglücklichen Schickſalsbeſtimmungen bildlich  vorftellten.10 
Senffarth bezog 1832 die Kwa's auf die Planetengötter unter 
Berufung darauf, daß fie im Himmelstempel angefchrieben ſtehen; 
das achte Kwa gilt ihm Für den Erdfreis.t! Julius Mohl er— 
flärte fie 1834 als eine Schöpfungsiehre, derzufolge alles aus den 
zwei Grundfräften des Thätigen, welches die wolle Linie ausdrücken 
follte, und dem Zrägen, welches die halbe Linie vorftellen follte, 
entjteht.1?2 Damit übereinftimmend fah in ihnen Pauthier 1844 
un vaste naturalisme, der zum Theil auf eine, fpäter erſt hinzu— 
getretene myſtiſche oder fombolifhe Zahlenlehre fich ftügte.13 Piper 
fand 1849 den Kern des Iking in Sittenlehre,1t Schott 1854, als 
eine „Borahnung der Wiffenfchaft, die wir Chemie nennen.“14b Der 
neueſte Erklärer Adolf Helfferich bezog fie 1868 als gefnotete Stränge 
der Drachenpeitiche zu Steuerangaben auf die Vereinigung der 
Menfchen im einem Lande oder Verbande und meint, daß erft 
fpäter die Deutung auf die Elemente und Wandlungen hinein— 
getragen worden fet.15 
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Wie es fih nun auch um alle diefe Ausfequngsverfuche wer 
halten mag, fo viel erhellt, daß nach allgemeiner Annahme in dem 
uralten I-king wirklich ein Schriftdenfmal zu erblicken tft, daß 
feine willkürlich gewählten Zeichen, Zeichen der allereinfachiten 
Art und nur in mathematifcher Weife zufammengeftellt, Gedanken 
trugen, und daß ferner Gedanken in diefen Zeichen erfannt wurden, 
ohne das Vorhandenſein einer inneren Verbindung zwiſchen den 
Zeichen und denjenigen Borftellungen, denen fie entiprechen ſollten. 
Betrachten wir aber die Arten des Erflärens, jo gewahren mir 
bet den verjchtedenen Deutern eine zunehmende Erweiterung des 
vermeintlichen begrifflichen Inhalts derfelben mit der Zunahme 
der Bildung und Einficht der Tfinefen überhaupt. 

Außer dem J befißen die Zfinefen noch ein Schriftſtück mit 
einer Anzahl Eleiner durh Striche verbundener Kreife aus den 
Zeiten ihrer eriten Entwiclung, die Tafel Loſchu, welche der Leſer 
auf Zafel XXVII. n. 127 erblict. Angeblich wurde fie um — 2200 
in Honan aufgefunden.16 Auch von Foht follte fie herrühren. 
Die Tfinefen nennen fie auch die myſtiſche Schtlöfröte und meinen, 
fie drücke ebenfalld die erhabenſten Lehren aus, indem fie, die 
Zahlen des Himmels und der Erde vorftellend, alles was voll: 
fommen und was unvollfommen ift, enthalte. Betrachtet man 
indeß mit unbefangenem Blicke diefe Tafel Loſchu, fo gewahrt 
man 9 getrennte Figuren, von denen jede eine andere Anzahl 
durch Striche verbundener £letner Kreife oder dicker Punkte hat, 
und zählt man fetere, jo ergibt fich die Folge 
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alfo, ohne daß eine Zahl fich wiederholte, die Reihe 1 bis 9 und 
zwar derart gruppirt, daß in der Quere, wie in der Länge, wie 
ſchräg gelefen die 3 Zeichen oder Ziffern einer Reihe jedesmal 15 
betragen. Daher mögen wir Barrow beiflichten, der in der Tafel 
Loſchu eine Zufammenftellung der Zahlzeichen erkennt und fie 
mit dem magiſchen Viereck der Schulfnaben vergleicht.17 Mehr 
als eine bloße Zifferntafel follte fie aber höchſt wahrſcheinlich doch 
vorftellen, denn dem Aberglauben diente ja in den älteften Zeiten 
faſt alles, 
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Wenn tfinefifche Erzählungen jenem in Mothen gehüflten Fohi 
auch den Anfang der Erfindung der nachherigen tfinefifchen Schrift 
zeichen, mit denen er die Kinotenfchrift verdrängt habe, machen und 
einen feiner Nachfolger Kaiſer Schinnong diefelbe vollenden laſſen, 
jo daß in Schinnong's Tagen der Beginn ansgedehnteren Schreibens 
falle, wie denn dieſer Schtunong bereitS Gebete und ein Arznets 
buch niedergefehrieben habe, jo ift auf diefe Angaben geringerer 
Werth zu legen, als auf eine andere, der zufolge der Schrift: 
erfinder oder DBerbefferer der Zeichen Fohi's Tſangkie gewefen 
jet. Doch auch diefer gehört noch den ganz fagenhaften Tagen 
an, denn er wird Rath, Statthalter und Gefchichtfchreiber des auf 
Schinnong folgenden Herrfchers Hoangti genannt, jenes weiſen 
Fürften, welcher, wie die Zfinefen glauben, die Zeitrechnung ord— 
nete und die Sahrfreife begann, nach denen noch) jebt gezählt wird, 
welcher auch mit der Erfindung dieſes feines Nathes das noch 
vorhandene alte „Buch vom innern Menfchen” (Neiking), ein 
heilfundliches, abgefaßt haben fol. Zufolge der tfinefiihen Zeitz 
rechnung (welche natürlich zu beanftanden ift) würde der Schrift: 

erfinder Tſangkie hiernach um’s Jahr 2650 vor der riftlichen 

Zeitrechnung, mithin vor mehr als fünftehalbtaufend Sahren ge- 
febt haben. Tſangkie fand die wenigen graden Striche Fohi's 
unzureichend. Gr betrachtete, heißt es, die Fußtritte der Vögel 
im Lande und die Zeichnungen auf der Schale der Schildfeöte 
und ahmte beide in feinen neuen Zeichen nach, welche daher die 
jpätere Gelehrſamkeit „Kaulquappen“ (ko-ten) oder „Vogelfpurz 
ſchrift“ (niao tsi) nannte. „Als er mit feinem Werfe zu Stande 
gefommen (erzählt die Sage weiter), regnete es Kronen vom 
Himmel herab und die Dämonen, die fich über feine Arbeit 
ärgerten, meinten bitterlich“, Tſangkie aber verfaßte fogleich ein 
Hülfsbuch für Aerzte, die Schrift vom Pulfe. In dieſer Weife 
erinnerte die Sage noch an die urfprüngliche myſtiſche Bedeutung 
der Schriftzeichen, die dem menfchlichen Xeibesbefinden Heil: 
bringendes trugen. Weiter behaupten die Zfinefen, er habe uns 
aefähr ein halbes Tauſend Schriftzeichen — 540 — aufgeftellt, 
welche den Grundſtock der tfineftihen Schrift bildeten und den 
ferneren Gebrauch der blos aus graden und gebrochenen Linien 
beitehenden Kwa's überflüſſig machten, 
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Auf Tſangkie alſo wird der Anfang der tſineſiſchen Bezeich— 
nungsart zurückgeführt, die zweifelsohne in ſehr frühen Zeiten 
aufgebracht wurde. Zu erwähnen tft noch, daß ein tſineſiſcher 
Gelehrter Nanfuen nicht ihn, ſondern den Zfang Schehoangſchi 
oder Kiat ald den wahren Erfinder der Schrift ermittelt Haben 
wollte, 18 und daß außerdem ein Beamter Hoangti's Fetlungfche 
als ein Schrifterfinder genannt wird, auf den die fypätere Zeit 
den eigentümfichen Zug, der Lungtfchuen d. h. „in Drachenform“ 
heißt, zuciidfüihrte. 19 

Die Tfinefen waren jederzeit überzeugt, daß ihre Vorfahren 
ſchon in den erften Zeiträumen ihrer Entwicklung zu dem Befige 
der Schrift gelangt feien. Kurze Neden und Mahnungen ihrer 
alten Herrfher wurden aufbewahrt, an deren Uechtheit die fpäteren 
Geſchlechter nicht zweifelten, fo von Schün (um — 2222) und zwar 
in einer der fpäteren Zeit fchwerverftindlichen Ausdrucksweiſe; 
auch mußte man von ihm oder wollte wiſſen, daß er Tſangkie's 
bet weiten nicht ausreichenden Schriftzeichen mit neuerfundenen 
vermehrt und auf die Staatöfleider feiner Beamten Sinnbilder 
habe ſticken laffen, deren Bedentung fie an ihre Pflichten erinnerte. 
Sein Mitregent und Nachfolger Jü (Su, von — 2223 bis 2197), 
mit welchem das Herricherhaus der Hia begann, foll ein altes 
Buch mit Zeichen aus Hoangti's Zeiten aufgefunden und felber 
die über Verſchiedenes befehrende Schrift Schanhatking abgefaßt 
haben. Auf 9 eherne Bafen oder Dreifüge, die zu den großen 
Dpfern dienten, ließ er eine Karte und furze Befchreibung der 
neun Lande feines Neiches eingraben.20 Diefe Bafen, zu denen 
jeder der neun Bezirke Tſinas das Metall für diejenige Urne, die ihn 
darftellte, geliefert hatte, erhielten fich Iange* und ihr Befig galt 
fortan als Wahrzeichen der oberiten Gewalt; fie gehörten zu den 
Abzeichen des Katfertums. Auch eine Furze Landesbefchreibung 
aus feiner Zeit fcheint fich erhalten zu Haben.21 Als eines der 


* In den eriten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung (d. 5. in den Han— 
zeiten) waren fie noch vorhanden. Im Jahre 696 wurden neun ihnen mache 
geahmte Kupfergefäße gefertigt und vor ein Thor des Herrfcherpallaftes geitellt. 
Das eine, welches für die Provinz Jutſcheu beitimmt war, hatte eine Höhe von 
18 Fuß und wog 1800 Zentner; die übrigen waren 14 Fuß hoch und wogen 
je 1200 Zentner, 
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alteften Schriftdenkmale gilt eine von Jü, noch bevor er Kaiſer 
wurde, auf einer Felswand des Berges Hengſchan oder Tſchojung 
(Geu⸗leu⸗fang), der Hauptopferftätte, eingegrabene Infchrift, welche 
fange unbemerft, obwol man von ihr wußte, im erften Viertel 
des XIII. Jahrhunderts wieder entdect, und abjchriftlich zuerft in 
dem Zaoffeflofter zu Kueimen, jeßt in Singanfu aufbewahrt wird. 
Sit fol fie Haben anfertigen lafjen nach den großen, noch unter Kaifer 
Sao — 2297 eingetretenen und wiederfehrenden Ueberſchwemmungen, 
als er einen Berg Durchfchnitten hatte, um des Hoangho Waffermaffen 
duch den Einschnitt hindurchzuleiten, und mit vieljährigen Arbeiten 
den Gewäſſern durch Abzugsgräben Abflug zum Meere zu fehaffen, 
glücklich — zufolge tfinefifcher Berechnung im Jahre — 2278 — 
zu Stande gelommen war. In ihr wird die Himmelsmacht an- 
gerufen, ihm die Regierung zu erleichtern und von feinen 
Werfen zur Abwehr der Ueberſchwemmungen furz berichtet. Erſt 
unter feiner Regierung dürfte diefe Inſchrift ausgeführt oder, falls 
auch dies zu gewagt ericheint, jpäter erft, ihn zu ehren, gemacht 
worden fein. In rothem Stein wurden 77 dunfelblaue ſechs Zoll 
hohe Schriftzüge eingelegt. Die Infchrift felber hat‘ die Zeit 
faft verwifcht, und der Stein auf dem fie ftand, befam einen Riß; 
aber e8 tft von ihr, als fie noch lesbar war, eine Abfchrift ges 
nommen worden, deren Aechtheit allerdings von vielen tfinefifchen 
Gelehrten angezweifelt wird. Ihre Züge haben die Befchaffenhett 
der tfinefifchen Schriftformung, find aber theilweife unverftändlich 
geworden, und nur mit Mühe gelang den tfinefifchen Gelehrten 
ihre Entzifferung und Erklärung. Neue europäiſche Forſcher, 
Klaproth, Pauthier u. a. halten deren Weberfegung für richtig 
und die Inſchrift fire ächt.22 Die dermalige Bezeichnung diefes 
merkwürdigen Denfmals ift Jü-pei, davon hergenommen, daß 
pei einen viereckigen Infchriftenftein, im Gegenfaß zu gie einer 
oben runden Steinylatte mit Schrift bedeutet. — 

Der Ausgangspunkt und die erjte Stufe der tfinefifchen 
Schrift war Abmalen der Gegenftände. „Die Alten, fagen 
tfinefiihe Gelehrte,23 zogen Figuren, wenn fie ein Gefchäft unter: 
brechen mußten, um an dieſes zu erinnern. Sie zogen eine Figur 
um den Anfang einer Rede oder irgend einer andern Angelegen— 
heit zu bezeichnen und eine andere, um ihr Ende zu bezeichnen, 
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und wenn eine diefer beiden Fiquren fehlte, fo galt dies als 
ein Anzeichen, daß das Gefhäft aufgegeben war und daß man 
weiter feine Nücjicht darauf zu nehmen brauchte, indem man es 
für nicht gejchehen betrachtete.” Auch diefe Meberlteferung weit, 
wofern ihr Glauben zu fchenken tit, auf das mühſame Verfuchen 
bin, den Willen oder die Meinung der Gegenwart dauerhaft zu 
machen, denn nur der Schrift Unkundige Eonnten aljo verfahren. 
Es unterliegt wol kaum einem Zweifel, daß Tſangkie oder wer 
ſonſt zuerſt Schriftbilder Hinmalte, welche verfchtedene zuſammen— 
hängende Gedanken ausdrücden jollten, nicht etwa foqleich den 
Hauptitod der tfinefiihen Schriftzeichen erfunden, fondern nur eine 
feine Anzahl aufgebracht hat. Allein mit ihnen hatte er zugleich 
den Weg gewiefen, auf dem mit gutem Erfolge weiter gegangen 
werden konnte, Man behielt fie bei, da man mittelft der neuen 
Zeichen über die Näthjelhaftigfeit der nur aus ein paar graden 
Strichen beitchenden Kwa's hinwegkam und bildete auf gleiche 
Weiſe weitere Zeichen hinzu. 

Die zauberhafte Wirkung, die an Worte und Zeichen ges 
bunden fein follte, war durch Die jo zu jagen weltliche Anwendung 
keineswegs abgeftreift. Nach tſineſiſchen Borftellungen übertrugen 
fich Die aufferordentlichen Eigenfchaften, Die am gefprochenen Worte 
haften follten, auch auf deſſen Niederfchrift, und wenn Jü auf 
feinen 9 heiligen Bafen eine Nachricht von den tfinefifchen Ländern 
gab, jo geichah Dies zugleich in der Abficht ihren Einwohnern 
die Furcht vor Gefpenftern und Waldungeheuern mitteljt diefer 
Schrift zu benehmen. Ste ftellten alfo einen Bann gegen böfe 
Geiſter und böſe Einflüffe dar und darum vermuthlich galt als 
Kaiſer, wer fih in ihrem Befite befand. Diefer Wahn Hatte 
Fortbeſtand; noch jeßt kommt es vor, daß wenn Aerzte Heilmittel, 
die fie nöthig finden, nicht herbeizufchaffen vermögen, fie zu helfen 
vermeinen, indem fie thre Berordnung auf ein Stück Papier 
fchreiben, dafjelbe verbrennen und die Aſche in einem Trank den 
Kranken einnehmen laffen !24 

Die Stufe des Spracdverftindniffes, worauf die tfinefifche 
Schrift entjtand, war diejenige, in welcher der Menſch jedes 
Wort, oder, was Ddasjelbe beſagen will, den Laut einer Syibe, 
da die Wurzelwörter ja einſylbig waren, als ein Ganzes, 
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welches einen beftimmten Sinn trägt, auffaßte und dem 
entiprechend darftellte. Sein Wort wollte der Tſineſe nicht ver: 
hallen Taffen, fondern feft machen, wobet es ihm aber nicht etwa 
auf deffen Ausfprache, fondern auf die mit ihm gegebene Vor: 
ftellung anfam. Weil den Borrath der tfinefiichen Sprade ein— 
ſylbige Wörter ausmachten, lag e8 dem Schrifterfinder nicht 
nahe, an eine Zerfällung des Wortes in feine Laute zu denken. 
Sein Bedürfniß ging nur dahin, das ganze Wort abzumalen 
und das gelang ihm, indem er fih an feine Bedeutung hielt. 
Nicht wie das Wort lautete, fondern welche Idee in ihm rubte, 
war fein Augenmerk. Diefer Standpunkt erforderte für jedes 
Wort ein eigenes Zeichen und jedes befam ein folches. 
Mochte immerhin in den Anfängen des Bezeichnens das 
Streben, Gegenftände ihrer finnlichen Befcbaffenhett gemäß abzu- 
ſchildern den tfinefiichen Schrifterfinder in der Wahl der Züge be— 
ffimmen, fo war doch die zu Grunde liegende Idee bereits eine 
andere, als bei der Bilderfchrift der Amertfaner. Diefe nämlich 
verfuchten ja Anſchauungen und Vorftellungen felber unmittelbar 
darzubilden; das tfinefiihe Verfahren Hingegen richtete fein Ab: 
fehen darauf, fie in ihrer angenommenen fpradhliden 
Form wiederzugeben, demzufolge das auf das Ohr wirkfame 
Mittel in ein für das Auge berechnetes Mittel, Das Neden in 
Schreiben umzufeßen, nicht Die Laute, aber dennoch die Wörter. 
Indem hierbei eine beftimmte Faffıng der Gedanken, wie folche 
die Sprache mit fich bringt, das Mittelglied zwifchen Denken und 
Schreiben, zwijchen der Geiſtesthätigkeit und dem Hinausftellen in 
die Außere Welt abgab, und auf diefes Mittelglied das 
Schreiben fih bezog, vermochte die Schrift weit beffer die befondere 
Art der Gedanken ſowie das jeweilige Verhalten der denkenden 
Perfon zum Ausdruck zu bringen. Außer wirklichen Gegenftänden 
lieſſen fih nun auch bloße Borftellungen abbilden und alle 
Reichtümer des Geiſteslebens in dauerhafter Geftalt ausfhütten. 
Die Anfchauung felber hat Gleichzeitigfeit, der Gedanfe Einheit: 
auf dem Wege des jprachlichen Ausdrückens wird aber der zu 
äuſſernde, der jedesmalige beftimmte einzelne Fall (gleichviel ob 
er ein befonderer an fich ſei oder allgemein) gleichſam zerlegt, 
zerſetzt und zerriffen. In den Worten, deren Gefamtheit einen 
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Sab ergibt, find eine Menge einzelner Ausdrücke aneinander 
gefügt, Die vereinzelt genommen nicht richtig, nicht wahr fein 
würden im Hinblick auf den Gedanfen oder Fall, der gerade aus: 
zufprechen tft. Steht doch der treuen Wiedergabe jhon die Ver— 
allgemeinerung des Sinnes im Wege, die jedem Worte an fid) 
eigen tft. Erſt die Verflechtung der Wörter in ein Ganzes dedt 
die zum Ausdruck zu dringende Borjtellung. Die Vorftellung 
aber wird in das Gewand der Wörter, wird in mehrere einen Saß 
ausmachende Wörter in der Art umgewandelt, daß während fie 
jelbjt mit einemmale ein Ganzes tit, nunmehr ein zeitliched Aus: 
einander einzelner Saßbeftandtheile zu ihrem Verftändniffe verhilft. 
Wie dürften wir uns alfo wundern, daß es Völker gab, die im 
Schreiben von der fprachlichen Ausdrucksweiſe ganz abjahen? 
Sowie nun aber das Wort als das zu Bezeichnende in den 
Vordergrund trat, hörte, ſelbſt wenn es bildlich Dargeftellt wurde, 
die Beziehung unter den gezeichneten Bildern als ſolchen auf: 
denn Ddiefe waren feine Gruppen von Geflalten mehr, ſondern 
vertraten nunmehr Wörter, bezogen fih auf Wörter. Die Wörter 
aber, welche für Gegenitände und Begriffe galten, waren fiir den 
Ziinefen ungertrennliche Lauteinheiten und wurden von ihm 
lediglich nach der Seite, tn welcher fie als Träger eines Ber 
griffed zu betrachten find, aufgefaßt. 

Die tſineſiſche Schrift ift eine Wortſchrift und demnach 
im Stande nicht blos den Gedankenſtoff, ſondern auch die Ge— 
dankenform auszudrücken, nicht blos das Thatſächliche, ſondern 
auch Geiſtesbewegungen und bloße Vorſtellungen, alſo die Be— 
ziehungen und das Verhalten des Sprechenden zum Gegenſtande 
ſeiner Rede, mithin auch Gedichte, die ja an eine beſtimmte 
Wortfaſſung gebunden ſind. Die Tſineſen rückten ſonach, obgleich 
ſie mit Bildern ſchrieben, über den Standpunkt derjenigen 
Völker hinaus, die ſich der eigentlichen Bilderſchrift bedienten, 
da dieſe häufig nur Bruchſtücke von Mittheilungen dauer— 
haft zu geſtalten vermochten, welche eine ergänzende mündliche 
Ueberlieferung erforderten. Zwiſchen der Geſtalt des Wortbildes 
und ſeiner Lautung iſt im Grunde kein Zuſammenhang, das Wort— 
zeichen iſt keine Buchſtabeneinheit; es ſoll den Sinn, nicht den 
Klang des Wortes erkennbar machen. Dieſe Schrift beabſichtigte 
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alſo keineswegs und vermochte auch nicht den Ton deſſelben, den 
Klang der geſprochenen Rede wiederzugeben. Obgleich ihre 
Zeichen lauter einzelne Sylben ſind, darf man ſie doch nicht für 
eine Sylbenſchrift halten, weil nicht beabſichtigt wurde mit ihr 
lautliche Beſtimmungen zu liefern. 

Ein Uebergangszuſtand iſt es demgemäß, in welchem das 
tſineſiſche Schriftſyſtem entſprang. In der mechikaniſchen Hiero— 
glyfik waren Schrift und Sprache völlig getrennt, unabhängig von 
einander: im Tſineſiſchen waren ſie nur halb getrennt. Die 
tſineſiſche Schrift folgte der Sprache, indem ſie ſich in lauter 
Wörtern bewegte, allein ſie führte nicht das tönende Wort, 
welches in einer beſtimmten Eigentümlichkeit gehört wird, vor, 
ſondern hielt ſich gänzlich an die Vorſtellung ſelbſt, die von dem 
Worte vermittelt wird. 

Daher iſt recht glaublich, was die ſprachgelehrten Tſineſen 
verſichern, daß in der älteren Zeit die Ausſprache der Nieder— 
ſchriften eine von der heutigen verſchiedene geweſen und die alte 
Ausſprache ganz und gar untergegangen ſei. Kam es doch eben 
auf das Feſthalten der Ausſprache nicht an! Unterſuchungen 
neuerer Gelehrter (von Edkins, Plath), haben auf Grund eines 
Vergleichs der Reimwörter in den alten Liedern, wie in der Tſinas 
Umlanden gültigen Lautung tſineſiſcher Wörter und durch Anderes dies 
Ergebniß dahin beſtätigt, daß die einſtmalige Ausſprache von der 
gegenwärtigen weit abwich. Wir beſitzen indeß noch ein aus der 
tſineſiſchen Schrift herrührendes Hülfsmittel, um die Ausſprache 
bis etwa zweihundert Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung zurück 
verfolgen zu können: es ſind dies japaneſiſche Wörterbücher, welche 
tſineſiſche Ausdrücke mittheilen. 

Die Neigung zum Wunderbaren, die allen Menſchen von 
niedriger Bildung eigen iſt, verleitete die Tſineſen zu glauben, 
ihr Schrifterfinder Tſangkie ſei vom Anblick der Muſter auf der 
Schale der Schildkröte, ſowie der Spuren der Fußtritte von 
Vögeln erweckt worden zum Erſinnnen ſeiner ſie nachahmenden 
Zeichnungen, während es doch augenfällig iſt, daß der Anfang des 
Schreibens mit der Nachbildung der auszudrückenden Gegenſtände 
gemacht wurde. 

Bilder, die das Gemeinte vor das Auge rückten, zu zeichnen 
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war das erfte. Solche alte gegenftindliche Abbildungen zeigt die 
Tafel XXVIII nämlih n. 128 Sonne (in der Beamtenfprace 
ji) n. 129 2 Mond (juei), n. 130 3 Berg (schan), n. 131 
Baum (mu)n. 132 Hund (khiuan), n. 133 Fiſch (jü); unter die 
alten Bilder find auf der Tafel die gegenwärtig bräuchlichen 
Züge zum Vergleiche gejeßt. Ferner: 134 fliegender Vogel, 
135 Geftht, 136 Kind (und zwar in zwei Bildern, von 
denen das zweite, in Klammern geftellte, auf alten Bafen fi 
vorfindet), 137 Hacke, 138 Gefäß, 139 Waffer, 140 Haus, 
141 Thor, 142 Pallaſt. Ein Auge, an dem fich einige 
herabgehende Striche befinden 143 ließ „Sehen“ verſtehen. 
Eine gewundene Linie, die 2 Kreife in denen ein Kreuz ftand, 
(worunter Häuſer zu verfichen waren) trennte, (n. 144) ver 
deutlichte der Einbildung leicht eine „Grenze“ und bei gefteigerter 
Fantaſie fonnte man fi) wol auch unter dem Bilde n. 145 eine 
fich erhebende Flamme und Feuer vorjtellen; deutlicher gab fich 
ihon das Bild des Negens n. 146. Ein kleiner Kreis auf 
einem hohen Unterfaß (nm. 147) hieß „feit, ſicher“, ein paar 
Biume oder dergleichen auf drei übereinander gethürmten Bergen 
(n. 148) „ſehr hoch“ u. ſ. w. 

Der oder die Schriftbildner unterfhteden in ihren Bildern 
die Dinge Schon mehr, als zur Zeit der Sprahbildung gejchehen 
war. Vom Grundbegriff Helfen oder Unterftügen aus bedeutet 
fu ebenfowol Water, als Mann, als Frau; man unterfchted herz 
nach diefe dret Bedeutungen durch die Art des Betonens von Fu; in 
der Schrift bekam aber jede ihr eigenes Zeichen.23 Jede in einem 
Worte enthaltene Borjtellung erforderte eigentlich ein befonderes 
Schriftbild. 

Es ergab ſich faſt von ſelbſt, daß mehrere in einander ge— 
zeichnete Berge ein Gebirge (n. 149), Verdoppelung des Baumes, 
ein Gebüſch, die Gruppe von drei Bäumen einen Wald bezeichnete. 

Nahe lag es ferner, Manches durch Striche und Punkte an— 
zugeben. Ein Punkt über einem Striche (150) ſtellte „oben“ 
(schang), ein Punkt unter einem Striche (151, 152) „unten“ 
(hia), ein durch die Mitte eines Kreiſes oder Vierecks gehender 
Strich (153) „mitten” (tschung) dar; ein, zwei, drei Striche 
(154, 155, 156) lieſſen 1, 2, 3 (i, öl, san) zählen. 
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Allein mit diefen einfachen Mitten war nur ein feiner 
Theil der Wörter darzuftellen. Auf weitere Behelfe mußte ge 
fonnen werden. Die Gruppirung an fich bedeutungsfofer Striche, 
die anfänglich wol nur für Geftaltlofes gedient Hatten, war, vers 
möge einer ſcharfen Ueberlegung geeignet, einen Begriff zu geben. 
Ein Dreieck war die Bereinigung dreier Linien, gab die Vor— 
ftellung von Bereinigung, Verbindung, Einheit. Der, welcher ein 
Bild fuchte, wählte alfo 3. B. einen ſenkrechten Strich, durch— 
jhnitten von einem aufwärts gekrümmten Bogen (in abgefürzter 
Darftellung ein Kreuz) über einem magerechten Striche (+) zum 
Zeichen der Erde, indem er fich worftellte, Daß die beiden wage: 
rechten Linten die Erdoberflähe und die unterfte Erdſchicht ver— 
träten und der jenkrechte Strich das aus der Oberfläche hervor: 
brechende Gewächsreich erkennen laffe. Gin magerechter Strich) 
über drei fenfrechten (17) konnte fo den oberften Himmelsgeiſt 
anzeigen: den Geift, indem die drei unteren Striche die 3 Lichter 
Sonne, Mond und Sterne, dann der ber fie hinweggehende den 
Himmel verftändlih machte. Weil der Herrfcher des Volkes Die 
drei Grundwefen: Himmel, Erde, Menfch zufolge der tfinefifchen 
Anfhauung verbindet, ward fein Zeichen ein, drei wagerechte 
Linie durchſchneidender ſenkrechter Strich (ZE). Zwei ver 
ſchlungene Kreiſe (n. 127) gaben das Bild der „Berfnüpfung, 
Verbindung.” 

Das waren die Anfänge Gegen zweihundert Bilder, 
welche entweder Thiere, Pflanzen, Werkzeuge und anderes Ab- 
bildbares in roher Zeichnung abfpiegelten oder einfache Striche 
zufammenordneten, mögen den Grundftod ausgemacht haben. 
Unmdglic konnte es bei ihm bewenden. Der Vorrath, der viel 
feicht zuerſt ausreichte, Tangte nachmals fir den fteigenden Bedarf 
nicht mehr zu und e8 mußte auf weitere Vermehrung deſſelben 
gefonnen werden. Der Weg dazıı war gemwiefen: auf dem ein- 
geichlagenen wurde fortgegangen. 

Es fam darauf an, die abbildenden Geftalten und die Strid)- 
figuren fir Unfichtbares duch geſchickte Handhabung und Der: 
wendung fo auszubeuten, daß fie den gefammten Sprachitoff 
deckten und für jedes einzelne Wort eine Geftalt abgaben. Durd) 
Erfaſſen der Gegenfäglichkeit, durch Umkehrung, Verſchiebung, 
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Verkürzung der Bilder, durch Zuſammenſetzung mehrerer Bilder, 
durch ihre Verbindung mit bloßen Linien ließ ſich noch vielerlei 
ausdrücken: keine geringe Mühe muß freilich die Aufbringung 
einer ſo außerordentlichen Menge von Bezeichnungen, für die 
Menge der Wörter erheiſcht haben und doch war ſie bet dent einmal 
betretenen Wege unausweichlich. Schrittwetfe entwidelte fih Das 
Verfahren zu immer größerer Ausgtebtgfeit. Weußerft finnreich 
wurden mit der Zeit Darftellungen aufgefunden, und die alten 
Schriftbilder geftatten einen tiefen Einblie in die Bildung und 
Befchaffenheit der erſten Borftellungen von der Natur und dem 
Leben. Mit der Erweiterung der Kenntniffe und Einfichten mußte 
auch fortwährend der Schriftworrath vergrößert werden. Gewiß, 
gewaltige Anftrengung und vieles Nachdenken foftete es, alles zur 
Darjtellbarfett zu bringen und viele Jahrhunderte ward an der 
Ausbildung der Schrift gearbeitet. Cine gewaltige fchöpfertfche 
Thättgfett richtete fich auf die Herftellung der Mittel zum voll 
ftändigen Stehtbarnachen der Gedanken. Die Ausbildung der 
Schrift war demnach eine fehr allmälige und viele Er- 
finder haben fort und fort an ihr gefchaffen. Dieſe lebte Be: 
hauptung fönnen wir nicht blos darauf fügen, daß die Tfinefen 
ſelbſt verſchiedene Einthetlungen ihrer Schriftzeichen gemacht haben 
und daß viele - derfelben Kinftlichfett gewahren laſſen, fondern 
auch fowol damit erhärten, daß unter den Schriftbildern ſich das 
des Glefanten und des Ninozeros vorfinden, welche Thiere die 
Tſineſen erſt nach ihrer Ausbreitung in die füdlichen Gegenden, alſo 
wol erit nach — 1000 kennen lernten, mithin anwenden konnten, 
als auch damit, daß fir ein und dafjelbe Wort (oder vielmehr 
. feinen Begriff) mehrere Zeichen auffamen. Gab es doch ver— 
jchiedene Weifen, in welcher es fich bezeichnen ließ. So gibt es 
3 DB. fir „oben“ und „unten“ mehrere, für „weiß“ eine ganze 
Reihe von Schriftbildern. Die Schrift der Tfinefen enthält nicht 
wentge, daffelbe bedeutende, mithin im Grunde überflüfftge Schrift 
bilder. Schwerlich aber wäre es zu folcher Wucherung des 
Schriftvorrathes gekommen, wofern nicht Viele, unabhängig von einz 
ander, nach Bezeichnungsweiſen gefucht hätten. In ihrer Unbe— 
fanntjchaft mit ſchon vorhandenen Zeichen erfannen fie neue. 
Neben einander wurden dann die gefundenen Zeichen gang und 
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aabe. Ueberhaupt läßt fih nicht verfennen, daß diefes Schrift: 
foftem nicht gebunden genug war, um Willfir auszuſchließen. 


Von Eitelkeit Befeffene brachten unnöthiger Wetfe neue Schrift 


zeichen in Umlauf. So tit denn nah und nad) die Gefamtzahl 
der Schriftbilder auf mehr als 100,000 gaefteigert worden?s, von 
denen indeß nur die. Eleinere Hälfte, vierzig bis fünfzig Tauſend, 
Bürgerrecht gewann, während die übrigen nur vereinzelt hie und 
da vorkommen, wiele auch wieder ganz vergeſſen worden find. 

Nach einer Seite bin gewährte die Befchaffenheit der 
tſineſiſchen Sprache eine Grleichterung. Im Zfinefifchen fielen 
nämlich das Nennen einer Sache, die Handlung und die Eigen— 
haft noch nicht ausetnander, jondern das Begriffswort ſtand noch) 
in einer Allgemeinheit da, in der es dieſe verfchtedenen Seiten 
umfchloß: je nad) dem Zuſammenhang wurde e8 in dem einen oder 
andern Sinne auf die übrigen Wörter des Satzes bezogen. Ein 
und dafjelbe Schriftbild konnte z. B. „mitten und „die Mitte“ 
bedeuten. 

Die ganze Art des Bezeichnens war überhaupt nur bei einem 
Sprachſtande durchführbar, auf welchem die einzelnen Wörter in 
ihrer Form ftarr und unveränderlich blieben und aus ihrer Auf- 
einanderfolge ihre gegenfeitige Beziehung fih ergab. Die Stellung 
der Wörter (Wortbilder) entſchied über ihr gegenfeitiges Verhält— 
niß. Ausdrücke der Verbindung (die Copula), des Zeitverhältniſſes, 
der Beftimmtheit oder Unbeftimmtheit erachtete der Tfinefe in der 
Regel für überflüffig, fir ſich von felbit verftehend. Ste mochten 
in Gedanken ergänzt werden. Schien es nothwendig fie zu bes 
zeichnen, fo gab es Mittel dazu. Die bloße Anreihung („und“) 
wurde dann 3. B. durd das Bild zufammenhängender Wurzeln 
(IT) ausgedrückt. Für Verhältniſſe dienten gleich unfern 
Hülfszeitwörtern auch gewiffe befondere Wörter, wie z.B. für den 
Weſſenfall (Genitiv) das Tschi „Hervorgehen“, fir den Wenfall 
(Dativ) das Wort wei „wirken, fein“ (d. 5. „in“ „u“). Die 
Mehrheit ergab fich, wenn fie ausdrücklich fund gemacht werden 
jollte, durch) des Bildes Wiederholung. Die Wiederholung fteigert 
jonft den Begriff, namentlich auch zu dem andauernden Beftehen 
deffelben, 3. B. hinghing (Handeln, handeln) „thatkräftig“ schue 
schue „in einemfort plaudern”, schi schi (Zeit Zeit) „immer“ 
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tschü tschü (Dirt Drt) „Uberall®, wang wang (gehen gehen) 
„allwärts“. Für Perfonennamen dienten gleichlautende Bilder. 
Für die Zahlen machte der Tfinefe Ziffern. Zählte er, fo bedeuteten 
drei jenfrechte oder wagerechte Striche 3 und, von rechts anzufangen, 
vor dem Zehnerzetchen (+) ihre Zurechnung zu dieſem, alfo + 
ſoviel als dreizehn, hingegen darnach gefeßt Vervielfältigung, alfo 
—+ = 30. Ar einem wagerechten Strich gaben angefebte 
jenfrechte an, wie viel über 5 zu zählen fet. T oder L galt 3.2. 6. 

Die völlige Verſchiedenheit in der Anlage der tfinefifchen 
Sprade von der Art der unfrigen ftellt uns bet dem Berfuche 
tfinefiihe Schrift in unfere Sprache zu überſetzen, die größten 
Schwierigkeiten entgegen; denn abgefehen von der Nothwendigkeit 
viele Zwifchenglieder hinzuzufügen, müffen wir Subftantiva, Berba, 
Adverbia 2c. aus den tfinefifchen Wörtern, welche dies eigentlich 
nicht find, erft machen. Sm Sabe schang lao lao 3. B. werden 
wir leicht schang als „Obrigkeit“ verftehen, aber das wiederholte 
lao (reife, greife fein, als Greis behandelt werden) müffen wir 
in jeder Stelle anders auffaffen; das eritemal als Zettwort, das 
zweitemal als Sachwort, das Ganze alfo etwa „die Obrigkeit 
ehrt die Greiſe“. Man muß fich nach der Stellung richten, und 
z. B. von zwei nebeneinander lebenden Wörtern entweder das erfte 
als regiert vom zwetten, als bezogen auf diefes, oder das erfte 
als Subjekt, das zweite als Berbum, das dritte als Object ber 
trachten. Als Betipiele mögen folgende Berbindungen dienen: 
ngo (th) fu (Vater) fovtel als „mein Water“, schin (Menſch) 
sin (Herz) = „des Menfchen Herz“, lai schi, Kommens Zeit d. h. 
„al8 man Fam“, kung (Leerheit) tschung (Mitte), „des Leeren 
Mitte”, d. h. in der Mitte des Leeren, schu schang (Baumes 
Dbertheil) „auf dem Baume,“ sse (Sterben) heu (Hintertheif, 
Hinteres) „nach dem Tode“, schin lian (Wohlgefinntheit) „ein 
oder der wohlgeſinnte Menfch“, min (Vol) ngan (Ruhe) „des 
Bolfes Ruhe“ oder „das Volk tft ruhig“. Wir alfo befinden und 
in der Nothwendigkeit tfinefifch Gefchriebenes mit einer gewiſſen 
Sretheit zu behandeln, um es unferm Verſtändniß nahe zu rien. 
Das Lefen war fein Zufammenlefen, fondern ein beftändiges Deuten. 

Verfuchen wir nun den Gang der weiteren Schriftaus— 
bildung zu begleiten. Er trug fi) in folgender Weife zu, wobet 
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wir aber nicht in Zweifel ziehen wollen, daß manche nahe 
liegende Bezeichnungswetfen bereits der erſten Schriftbildung 
angehört haben mögen, noch unbeachtet Iaffen wollen, daß wahr: 
fheinlich ein paar Hundert Bilder die Grundlage abgaben, und 
durch Abanderungen an ihnen und Zufäge zu ihnen für neue Bor: 
ftellungen Bezetchnungsarten gewonnen wurden; mußte doch 3. ©. 
das Bild des Hundes für viele dem Hunde ähnliche Thiere (mie die 
Kate u. a.) dienen, die durch Zuſätze auseinander gehalten wurden. 

Einfach gab fih die Uebertragung vom Sinnlichen auf 
Begriffe. Alfo ein Herz für „Verſtändniß, Sinn, Geiſt, Seele, 
Zuneigung“, der Weg, weil duch den Weg zwei Menfihen in 
Verkehr treten fünnen, als „das Wort“, demnächſt für „Einficht”, 
endlich al8 der große Weg der Verbindung zwifchen dem Menfchen 
und dem Göttlichen. Zweit Beine, das Bild eines Schrittes 
diente für „Gang, gehen“, der Bogen, auf dem ein Pfeil liegt 
(Zafel XXVIII. n. 158), für „ſchießen, zielen“, zwei Schalen oder 
Klappen einer Mufchel für „Freundſchaft“. Der abwärtsfltegende 
Vogel bedeutete, weil er zu feinem tele gelangen wird, „die 
Vollendung”, der aufwärtsfliegende Hingegen „die Verneinung“, 
weil er bet nichts ankommen kann, weil ihm nichts übrig bleiben 
wird als die Umfehr. Ein Menih, der einen Stocd hält, erinnerte 
an den „Vater“, ein Zuß an den „Hang“. SHerabhängende Baum— 
blätter geben „blühend, ſchön, reichlich”, eine Vaſe, in die Waffer- 
tropfen fallen „Vortheil, Nutzen“ u. ſ. w. 

Die Zufammenfeßung mehrerer Bilder zu einer Gruppe 
führte zweitens weiter. Ein aus der Erde, die durch einen Quer 
ftrich vorgeftellt wird, hervorbrechende Pflanze (Tafel XXVIII. 
n. 159 alter und neuer Zug) konnte „wachfen, Wachstum” bedeuten. 
Sin Baum unten mit einem Striche gab „Wurzel”, eine Sonne 
über einem wagerechten Striche oder auf einem Unterfaß (Tafel 
XXVII. n. 160) „Morgenröthe, Morgen”, Hinter einem Baume 


(D 
„Oſten“, &, über einem Baume „Helle, klar“, unter einem Baume 
D 


„dunkel“. Ein auf der Erde ſtehender Menſch bedeutete „oben“, 
ein Menſch unter der Erde „unten“. Zwei Männer hintereinander 
Nachfolgen“, zwei Männer einander anſehend „Gruß“, einander 
den Rüden fehrend „Trennung“, zwei Menfchen auf dem Boden 
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„Sitzen“, zwei Srauenzimmer „Schwaßen, Streiten", dreimal Wetb 
geiegt hieß gar „Ränke“ und „unfeufher Wandel.“ 

Ein Kind unter einem Mörfer follte fich etwas in den Kopf 
ftoßen, follte „fernen, Studium” kennzeichnen. Ein doppeltes Herz 
hieß „betrügen." Thor und dartı Holz „Riegel, Sperren, Hinder— 
niß“, Dagegen Thor und Mund „vie offene Thür“, „den Mund 
öffuen, fragen“, und übertragen auf's Jahr „ver Frühling”. Ein, 
Baum mit einem Nefte „Bogelneft“. Gin Zweiggeflecht zwifchen 
zwei Bäumen „Hecke“. Zwei Söhne „Zwillinge“. 

Wenn Wellenlinien Waffer bezeichnen, fo ließ fih durch 
folhe innerhalb eines Kreifes (m. 161) „tiefes Waffer“, unter 
einem Bogen „Regen“ (m. 162) ausdriden; ähnlich (n. 163) 
eine Quelle. Ein Ochſe unter einem Dach (n. 164) vergegen- 
wärtigte den „Stall, Kerker“, ein Menfch in einem Viereck „Ger 
fängniß“ ein Menfch (abgekürzt blos ein Kreuz) in einem Gefäße 
(n. 165) ein „Grab“, drei Menfchen unter einem Dache „Haus“, 
Stellte ein durchfreuztes Viereck (n. 166) ein Zeld vor, fo bes 
zeichnete das Bild, welches daffelbe unter einem Bogen zeigte 
(n. 167) beſtimmter die Erde. Vier Vierecke in einem Umkreis 
(n. 168) gingen auf mehrere Gebäude zufammen, einen „Pallaſt“, 
zwei Bierede nahe aneinander, auf „Nachbarfchaft, nebeneinander" 2c, 

Sodann konnte (3) das bekannte Schriftbild eine ſolche Behand: 
fung und Veränderung erfahren, daß dieſe augenfällige Ab— 
wandlung feiner gewöhnlichen Geftalt einen beftimmten Bezug, 
eine Eigenfhaft u. dal. an ihm kenntlich machte. Die Züge 
für links (tso, XXVIII. 157) rechts (yeu XXVIII. 156) 
waren im der urſprünglichen Zeichnung, wie unfere Tafel fie zeigt, 
an fih verftändlih. Die Beziehung, die der Darftellung und 
Verſtändlichkeit dieſer Schriftbilder zu Grunde liegt, ward nun 
ausgedehnt, wie die nachfolgenden Beiipiele lehren. Gin fehielen: 
des Auge, welches bios das Weiße fehen läßt (n. 169 zeigt das 
urſprüngliche und das jeßige Zeichen), bezeichnet „weiß“ (pe). 
Fehlen am Bilde beider Augen Die zwei Punkte, welche den 
Augenftern vorftellen, fo weit das Zeichen auf „Blindheit“ Hin 
Wird das Zeichen der rechten Hand umgekehrt, jo erräth der Ber 
Schauer, daß „die linfe Hand" gemeint ward. Wird das Zeichen 
zweier nach einem gemeinjchaftlichen Punkte veichenden Hände ig 


Br 
J 


Fr 
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gezeichnet, daß die eine Hand abweichend geftellt ift, fo heißt dies 
„Sehlgriff, Sertum“. Wenn an dem Zeichen fir Menjch Die dem 
Hals und Kopf urfprünglich entiprechende Linie feitwärts gebogen 
wird, jo jagt Dies veränderte Zeichen „Seitwärtsbeugung des 
Kopfes“, werden an ihm dagegen die beiden Striche, welche den 
Beinen entſprechen follten, gefveuzt, fo lieft man „Kreuzung der 
Beine”, tft jedoch nur einer von diefen Strichen gebogen, fo lautet 
das Zeichen „Krüppel“. in verfhobenes unregelmäßiges kreuz— 
förmiges Zwölfeck (n. 170) erwedt den Eindruck des „Miß- 
geftalteten“., Das ftchende Zeichen des Menfchen in ein liegendes 
umgewandelt, hieß „Leiche.” N. 171 zeigt zuerſt das ältere und 
neue Zeichen für Menfch, gin, dann diefe beiden für Leiche, shi 
Der Charakter „Recht“ wenn umgekehrt, Hat den Stun von 
Mangel”. Zwei kleine Striche an den Seiten eines Längeren 
(n. 172) erinnern durch den DBergleih an „Elein.“ Fallen am 
Bilde des fliegenden Vogels die äuſſeren Umriffe hinweg, fo 
erinnert folches an des Bogels fchnellen Flug, wobet feine Umriſſe 

undeutlich werden, und dient deshalb zum Zeichen für „Schnellig- 
feit.“ Eine kleine Aenderung am Zeichen für „alt“ gab die Be: 
deutung „Prüfen“. Im Munde ein Strich — etwas im Munde 
Gehaltenes weifend — hieß „ſüß“ u. ſ. w. 

Sndem man Hiermit noch lange nicht ausretchte, fuchte man 
viertens duch Zufammenstellung mehrerer Schriftbilder zu einem 
einzigen Schriftzeichen, Begriffe darzuftellen, welche entweder Die 
Gegenftände der Schriftzeichen gemetnfam ergaben oder fie beide 
gleichmäßig enthielten. Wenn mehrere Schriftbilder an das Gleiche 
erinnerten oder wenn beide irgendwie tn diefem Begriffe verbunden 
waren oder wenn fie zufammen zu der auszudrückenden VBorftellung 
gehörten, fo nahm man fie auch zufammen als ftehendes Schriftbild 
behufs Erweckung grade diefer Vorstellung. Natürlicherwetfe nahm 
man nur zwei Bilder, fobald man mit diefen ausretchte, ſonſt auch 
drei. Demnach bezeichneten die nebeneinander geſetzten Geſtalten 
der Sonne und des Mondes „leuchten, Licht, Delle, Glanz“, „prächtig“, 
„anfehnlich“ (n. 173). Auch zwei Sonnen nebeneinander drückten 
das Nämliche aus.2” Sowol die Schriftbilder Acker und Kinder als 
die von Sohn und Tochter zufammen gaben „Behaglichkeit, Glück— 
feligfeit“, gemäß der tſineſiſchen Lebensanſchauung, die wie Downing 
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mit Necht bemerkt, von den Vorftellungen der Europäer fo jehr 
abweicht, daß der Europäer große Schwierigkeit finden würde, Die 
Beziehungen der Tinefen zu verjtehen oder mit deren Folgerungen 
itbereinzuftimmen. Oft allerdings liegen fie nahe, wie wenn die 
Schriftbilder von Waffer und Auge (n. 174 alter und neuer 
Zug) „Thränen“ bedeuten, Auge und Baum „beſchauen“, Wind 
(oder wehen) und Pferd „ſchnellrennendes Pferd“, Wind und 
Berg (beide n. 175) „Bergdünfte*, Thüre und Ohr (n. 176 
alter und neuer Zug) „horchen, hören“, Pferd und Thor (n. 177) 
„mit Gewalt eingehen“, Erde und Aufjperren „Grube“, Mund 
und Kind (n. 178) „Kindergefchret‘, Frau und Kind „Güte, 
Zärtlichkeit“, Kind und Greis „Unterrichtet werden, Gehorfam“, 
Sehen und Hören „lernen, Mund und Hund „bellen“, Mund 
und Freude „Lachen“, wenig und Stärfe „ihwach“ Haus und 
Feuer „Unglück, Elend“. Das Zeichen für Geift und für Maß 
„Glück“, das Zeichen der Ernährung neben dem Haufe „Scheuer, 
Scheune“, dret Bilder des Mundes über einem Baum „Bogelgelaug“, 
eine Klaue über einem Baum galt „pflüden, auswählen, ausgewählt, 
ſchön“, Meffer oder Ernte-Haken und Korn „Gewinnſt, VBortheil, 
Glück”, Mefjer und Ohr HOhrabſchneiden“, Meffer und Herz, 
gleichſam zerfchnittenes Herz, „Traurigkeit“, Herz und Blut „Er 
barmen, Mitleid“, Herz und Maß „betrachten“, „prüfen“ Herz und 
Wurzel bedeutet „auf der unterften Stufe ſtehend“ und „dumm“, 
Herz und Tod „Bergeplichkeit“. Waffer und tödten (vom Um: 
fommen im Waſſer) „sterben“, Krankheit und Gelb „Gelbfucht“; 
Weib und Befen „Hausfrau“ (weil dieſe zum Reinigen des Haufes 
den Befen führt), Pfeil und Gefäß „Eurz“ (weil der Pfeil, der in 
dafjelbe Hineingehen fol, kurz fein muß), Mutter und Waffer 
„Meer", Waſſer und Sohn „Schwimmer“ Sohn und zwei dazu 
„Enkel“, 

Zur Angabe des Inhalts mußte man (5) fih aber Häufig auch - 
noch mehrerer Bilder bedienen. Die zufammengefeßten Bilder 
wurden jtehende Gruppen, die ihrerfeits wieder mit andern Bil: 
dern zufammentraten und durch die Zufäße, die fie befamen, eine 
Reihe von Bedeutungen durchliefen. Da eine Scheuer mit einem 
Herzen an beftändige Beforgniß erinnerte, fo ergab dies „Furcht", 
Sonne, Erde und Maß „Zeit“. Gin Menſch, der Bücher verkauft, 
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nennt deutlich einen „Buchhändler. Um „Sprechen“, „Wort” und 
„Stimme* zu fchreiben nahm man das Bild des Mundes und ließ, um 
den ausgeftoßenen Hauch zu bezeichnen aus ihm eine Schlangenlinte, 
die ſpäter zum einfachen Striche wurde, ausgehen, fügte man dazu 
einen Pinfel und einen Stein oder Metall oder Bambus (als den 
Beſchreibſtoff), jo war der Begriff in „Schreiben” umgewandelt; 
man fürzte das Bild auch durch Weglaſſen des Beſchreibſtoffes: 
dies Bild kann aber erit ſpät, feit man des Pinfels ficb bediente, 
entjtanden fein. Herz und Stimme ergab „Abficht" Haus, Fletfch, 
Hand und Getft zufammen das Bild fir „Opfer“ u. f. w. 

Man war in diefer Behandlungswetfe auf die Befchretbung 
und den Verlauf des Darzuftellenden hingeführt und half fich 
demgemäß (ſechſtens), wenn Begriffe gar nicht vorzuftellen oder 
zwar vorjtellbar aber ohne malende Ausführung von andern nicht 
unterfhetdbar waren, daß man den SHergang, der mit ihnen zu: 
fammenhing, zum Ausdruck brachte. Acer und fchlagende Hand 
(n. 179) ergab zuerſt „Aderbau“, dann „Wachfen” oder „Mehren”, 
ferner „Reichtum“, „glückſelig“, „beglückwünſchen“. Eine „Pflanze“ 
unter einem „Obdach“ und „zertrennt” galt für „Danf, Flachs“, Der 
unter einem Schuppen gebrochen wird. Baum und Art für 
„alten“. Eine Hand, die ein krummes Stück Holz über das 
Feld zieht, wies auf den „Pflug“. Korn und Feuer, welches auf 
die reifende Sommerhige deutete, gab das Bild fir „Herbſt“. 
Feuer und Umgeben „braten", Leiche und Pflanze diente für „bes 
erdigen“, offenbar weil die Tſineſen in dem Stande, auf dem fie 
fih bei der erſten Entwicklung der Schrift befanden, die Leichen 
mittelft Ueberdecken mit Pflanzen beftatteten. Weil der Kaiſer 
aus dem Thor feines PBallaftes jeden Schaltmonat verkündet, fo 
bedeutet das Bild des Herrfihers in einem Thore „Schaltmonat”, 

Sinnvolle, oft freilich auch gefünftelte, blos auf der tfinefifchen 
Anſchauung fußende Verbindungen, feßten in den Stand, den 
Schriftvorrath zu vermehren. Das dreimal wiederholte Zeichen der 
Zehn ergab die „Generation“ von 30 Jahren oder das „Geſchlecht“ 
„Alt“ wurde, weil was Zehn hintereinander bekundet haben, alt ift, 
durch 10 und Mund gefchrieben (D). Die Hand mit einem Zus 
jaß gibt „anjtogen“ „bewegen“, und weil das Alte beftimmend 
iſt, jo drückt Alt und Bewegen „Grund® aus. Alt und 
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Worte gibt „Worte der Alten d. h. Erklärungen“, Alt mit Frau 
„Zante”, mit Fleiſch „getrocknetes Fleiſch“ und „an der Sonne 
dörren”, mit Korn „hohle Aehren“, mit Baum „alter vertrocfneter 
Baum, vertrocknen“, mit Gewächs „bittres Kraut, Qual, Mühe“, 
mit Krankheit, welche Durch einen Mann, der fih an eine Wand 
lehnt, bezeichnet ward, „altes unheilbares Stehtum“. Da das 
Alte geſchätzt wird, dient e8 als Zeichen fir „Schäßen, Schakung, 
Abgabe“ und wenn ein Weingefäß dabet ſteht, weil beim Abjchluß 
eines Geſchäftes getrunken ward „einen Vertrag ſchließen“. Ein 
Meffer und Trennen (d. h. „theilen“) mit Erde bedeutet „Staub, 
mit Kom „Mehl“, mit Herz „Kummer, Leidenfchaft, Zorn“ In 
jolher Weife gingen die Zufammenftellungen fort. Ein Schrift: 
bild trat bald zu Diefem andern, bald zu jenem andern und 
brachte damit in den neuen Verbindungen immer neue Ber 
deutungen zum Borfchein. Nehmen wir zum Beiſpiel das Schrift: 
bild Menſch; wurde zu diefem hinzugefügt abermald Menich, fo 
hieß dies „Helfen“, „Sklave“, „groß“, trat ftatt deſſen Hinzu das 
Schriftbild für weiß, dann „Greis“, „der Aeltere“, Körper „eine 
Schwangere”, Land „Verwalter“, „Statthalter“, Feld „Ackerbauer“, 
„Jäger“, Berg „Einſiedler“, Wort „treu“ (ein Man ein Wort), 
Lanze „angreifen“, zweit Langen aber „roh, dumm“; dafür jah der 
Zfinefe alfo die Kriegsleute anz „dumm“ wurde auch ſonſt aus 
gedrückt Duch Menfch und Wurzel. In diefer vieles Nachdenken 
vorausfeßenden Weiſe häuften fih Die Schriftbilder. 

So wenig e8 in der Abficht der tiinefifchen Schrifterfinder 
lag, ein Abbild der tönenden Nede zu geben, fo wenig vermochten 
fie doch fih dem beherrſchenden Einfluß der lebendigen Sprade 
zu entrücken. 

Wie der Gebrauch die Deutung nothwendig einfchränfte, jo 
diente ferner (7) der Gebrauch der Nedewendungen auch zum Stoff 
fir das Darftellen. Gewohnheitsmäßig hatten manche Reden ein 
gewiffes, in dem Sinne der Ausdrücke nicht unmittelbar gegebened 
Verftändniß, wie z. B. „ihr fragt, ich antworte“ im Sinne von 
„unterhalten“ oder „Morgens drei, Abends vier“ im Stun von „us 
ftett“. Derartige Aneinanderreihungen lieferten beftimmte Ausdrücke, 

Nah einer andern Richtung hin geftaftete fih namlich 
achtens die tfinefifche Schrift in Gemäßheit der Eigentüm— 
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fichfeit der titnefifhen Sprache. Da diefe Sprache befanntlich 
faum ein halbes Tauſend verfchteden lautender einfylbiger Wörter 
bejaß, und ihren Netchtum dadurch gewinnen muſſte, daß fie die- 
felben auf verfchtedene Weiſe betonte und in weitere Lautverbins 
dungen brachte, jo vereinigten fich fehr viele Wörter der Haupt: 
jache nach im dem nämlichen Klange. Nicht irren wird man in 
der Annahme, zwiichen den vwerichtedenen gleichlautenden Wörtern 
habe etnftmals eine Stnuverwandtfchaft beftanden. Das allmältge 
Wachſen des getjtigen Lebens, die mit dem zunehmenden Reich: 
tum an neuen Erfahrungen nach und nach) gewonnenen Borftellungen, 
ſetzten fih an das Vorhandene an. Aus der erften Bedeutung wurden 
eine Menge andere hervorgezogen und entwicelt, die ſämtlich in 
ihrem Urſprunge mit dem Grundſinne innig zufammenhingen: doch 
dieſes geiftige Band tft vor Alter längſt zerfallen und nun ftchen 
fie als geſonderte Wörter nebeneinander, Ein und daffelbe Wort 
oder vielmehr, wie man jeßt jagen muß, ein Wort in beftimmter 
Betonung befam aber auch im DVerfolge der Zeit eine Fülle won 
Bedeutungen, Die auf die nämliche Weiſe aus derſelben Urſache 
hervorquollen, z.B. Hand, die rechte Hand (als diejenige Hand, die 
man am meisten gebraucht), aus einem Gefäße nehmen, (mas mit 
der Hand geſchah), Mondfinfternig (die Hand, welche den Mond an— 
greift und zudect), Gemüthsverfinfterung, Abends die Thüre 
ſchließen, Abend, Herbit, das Netfe, Fertige, Alte, Bollendung, Ur— 
fache: alle dieſe Wörter lauten in der Hauptiprache Jeu! Gelehrt, 
Geſchäft, Geihiüftsträger, Gelandter, Amtsftube, Klaffe und Art, 
Nachdenken, Prüfen und Warten, Forſchung, Spibfindigfett md 
Berfänglichkett haben im Munde des Tfinefen allefamt den 
gleichen Laut sse.. Es läßt fih mit Sicherheit annehmen, 
daß der ältere Zuſtand der Sprache noch nicht fümtliche jebt 
vorhandene Bedeutungen eines und deſſelben Lautes gehabt hat, 
jondern viele erſt allmälich mit der reifenden Geiftesbildung fich 
herausentwicelten. Wie wol nun für jeden Begriff ein eigenes 
Bild gehörte, fo wurden doch auch die in einem Wort zufammen- 
fallenden Bedeutungen durch deffen Zeichen gegeben. Waren diefe 
doch Entfaltungen feines urſprünglichen Sinne und infofern 
immer noch im Grundbegriffe eingefchloffen. Behält man im Auge, 
daß aus dem erften Gedanfenkern, den ein Wort gab, gewöhnlich 
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aufferft langſam, allmälig und unvermerft ein felbititändiger und 
damit anders aufzufaffender Theil fich abichälte, fo wird erflärlich, 
wie e8 fam, daß das Abbild des finnlichen Gegenftandes, in dem 
die urfprüngliche Bedeutung lag, auch für feine fümtlichen abge 
feiteten Bedeutungen vermöge der gleichen Lautung blieb. Es gab 
fir ein und denfelben Wortlaut allerdings öfter werichtedene Schrift: 
zeichen nach feinem verfchtedenen Sinne, aber häufig trug doch 
ein Zeichen viele Bedeutungen. 

Hier gewahren wir das tfinefifhe Schriftſyſtem unvermerft 
in einer Aenderung feiner Grundlage begriffen. Lange Zeit hatten 
die Tfinefen unzweifelhaft bei der Betrachtung ihrer Schrift 
lediglich die ausgedrücten Sachen im Auge, ohne den laut: 
lichen Ausdruck (der fich im Ausfprechen ihnen von felbit ergab) 
befonders zu beachten, und wo mehrere Schriftzeichen zu einer 
Gruppe zufammengezogen waren, vertraten diefelben mit nichten 
unfere Buchftaben; jedes Wort vielmehr befam eine eigene oder 
auch mehrere rohe Abzeichnungen zur Vorftellung feines Inhalts. 
Mit der Ausweitung des Gefichtöfretfes jedoch Hatte Das Wort 
einen reicheren Suhalt befommen — und was hatte die hinzu: 
gefommene neue Bedeutung mit der Abbildung, die das Zeichen 
gab, zu fchaffen? Die einzige Verbindung zwiſchen ihr und dem Wort- 
bilde lag in der Mebereinftimmung des Lauted md jenes Zeichen 
beruhte num oft in feiner Anwendung auf dem Gedächtniſſe, denn e8 
ſprach ja nun nicht mehr durch feine Züge. Das Wortbild gab zwar 
eigentlich feine Lautung, indeß doch verfchiedene, in einem und 
demfelben Worte, in einer gleichen Lautung zufammengehaltene 
Begriffe. 

Damit rückte die tfinefifche Schrift auf eine zweite Stufe 
Auf ihrer erften konnte fie nicht ganz beharren, weil dem 
Schreibenden die Aufgabe geftellt war, die Worte eines Satzes 
zum Ausdrucke zu bringen, diefe Worte aber mehrfache Bedeutung 
und manche Bilder einen eigentlichen und einen uneigentlichen 
Sinn Hatten, Wie von felbit ergab fih eine Wendung zum 
lautlihen Bezeichnen. Was nicht bezwect war, ftellte fich ein. 
Wer eine Menge Schriftbilder recht verſtehen wollte, mußte vor— 
her ihre Ausiprache fich vergegenwärtigt haben. Da indeß der 
Grundgedanke diefer Schrift des Wortbegriffes bildliche Wieder— 
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gabe war, fo fonnte fie ihn nicht aufgeben, ohne fich ſelbſt auf- 
zugeben. Dem vorhandenen Syiteme fügte fich nun das Anfchlagen 
des Lautes wie eine fich ergebende Folge, eine überleitende Wirkung 
an und man möchte wol fagen: die Tſineſen ftanden nun mit 
dem einen Fuße auf der Stufe der Bildlichkeit der Wörter, 
den andern Fuß aber hoben fie, um ihn auf die nächithöhere 
Stufe zu jeßen, auf welcher Laute bezeichnet werden. 

Das Bedürfnig, ein Wort in feine Beftandthetle zu zerfällen, 
faq für ein Volk, welches eine einjylbige Sprache redet und mehr: 
ſylbige Wörter blos in Zufammenfeßungen, wie etwa unfre deutfchen 
Wörter „Streitroß“, „Wurfſpieß“, „Rampfluft“, „Tiſchtuch“, „Land— 
gut“ kennt, gar nicht vor. Erſt Berührungen mit Ausländern 
fonnten die Tſineſen darauf führen, 

Ein Mipftand entwickelte fih aus dieſer neuen Sachlage, die 
ja den Urfprüngen dieſes Schriftfyitemes nicht entſprach. Weil 
nun unter einem Schriftbilde fo viele Begriffe veritanden werden 
fonnten, kamen VBerwechfelungen vor. Der Gleichlaut oder viel: 
mehr der gleiche Schriftausdruck fir Vieles drohte zu verwirren. 
Sn der Folge machte fich daher die Nothwendigfeit geltend, um 
diefem Mebelftand zu entrinnen, zu dem gewählten Wortzetchen zum 
Zwede feiner Verdeutlichung noch ein Begriffszeichen näher be 
ſtimmender oder bejchränfender Natur betzufeßen, Durch deſſen Kraft 
das mehrdeutige Wort auf eine beftimmte VBorftellungsreihe aus- 
fhließlich bezogen wurde, weil der Zufaß auf dieſe hinwies. 
Diefes neue, den viel umfaffenden Ton erflärende und auf eine 
Anwendung bejehränfende Zeichen erhielt eine feftitehende Stellung, 
und zwar in der Negel zur linken Seite de8 zu erflärenden 
Zeichens, das heißt nach ihm. Schon diefe Stellung weift auf die 
fpäte Einführung der Erflärungszeihen Hin. 8 gibt aller 
dings auch folche, welche wie 3. B. Schwert, zur Rechten ftehen. 
Einige, deren Befchaffenheit fih dafür eignete, ftchen darüber, wie 
z. B. Dad, oder umfaffen das Schriftbild. Ste fehließen fich 
aber dem zu erklärenden Zeichen an: frei daneben ftehend würden 
fie jelbititändig bleiben und einen eigenen Sinn ergeben. 

Schriftbilder verloren fomit ihren eigentlichen Begriff und 
wurden zu bloßen Unterfchetdungszeichen herabgedrückt. Zwei 
Wörter verwandter oder auf einander bezüglicher Bedeutung wurden 
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alfo zu einem Ausdrucke verbunden ohne irgend melde Verände— 
rung des Begriffes des Einen, indem das zweite lediglich als be— 
ſtimmendes Kennzeichen diente, damit unter allen möglichen Be— 
Deutungen des erſten Wortbildes nur eine gewiffe und feine andere 
heraus gefefen werde, diejenige nämlich, welche ſich in Meberein- 
ſtimmung mit einer Bedeutung des andern Schriftzetchens befand. 
Der Wörter Vieldeutigfeit machte es zum Bedürfniß, ja zur Noth- 
wendigfeit, um den leicht möglichen Mißverftand abzumehren, 
durch einen Weifer den im beftimmten Falle wirklich gemeinten 
Sinn des Schriftbildes näher zu verdeutlichen und zu dieſem 
Behufe wurde ein anderes MWortzeichen verwendet, welches dann 
übrigens werthlos wurde. Diefes zweite Zeichen zerftörte den 
Doppelfinn; damit war feine Aufgabe erfüllt. 

‚ Das Begriffszeichen ftellte Demnach gleichfalls einen beftimmten 
Gegenftand dar und drücte in feiner Selbftftändigfeit ein ganz 
anderes Wort, einen ganz andern Laut aus, gab aber Diefen 
fetten eigentlichen Werth in folher Verbindung auf und diente 
in ihr Lediglich als ein Win, wie das andere richtig aufzufaffen 
jet. Die Wendung zu dieſem Behelfe gab fih von felbit durch 
die Schon gebräuchliche Zufammenfegung der Schriftbilder. Häufig 
gebraucht wurden als folche Erflärungszeichen Gattungsnamen von 
Thieren, Bäumen, Gefäßen und dergleichen. Ihr Beiſatz vers 
ſtändigte den Lefer darüber, daß ein Thter gemeint tft, welches ſo 
heißt, wie der Name lautet. Gin Vogel hieß Jo, alſo ward er 
gefehrteben mit dem Zeichen der Flöte, welche auch jo beißt, und 
mit dem Zeichen des Vogels. Las man Fiſch und li, fo verſtand 
man, daß die Karpfe, deren tfinefifcher Name Li tft, gemeint war, 
Hter, bei willfürlich benannten Thierarten, mußte. der Zjinefe 
anf den Klang der Namen achten. Daffelbe Verfahren fand ftatt 
für Anderes und das Schriftbild für ein Wort trat demgemäß, 
je nach) feinen Bedeutungen, in Berbindung mit vielen andern zu 


bloßen Leſe- oder Begriffszeichen herabgedrückten Wortbildern. 


Das Zeichen für pao bedeutete zum Beiſpiel in Verbindung mit 
dem Zeichen des Fleiſches: „Gebärmutter“, in Verbindung mit 
dem Zeichen des Gefteders: „den brütenden Vogel”, mit dem 


Zeichen der Hand: „umfaffen“, mit dem Zeichen des Kleides: „einz 
wickeln”, mit dem Zeichen des Hirſe: „Hülſe“, mit dem Zeichen 
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der Haut: „Hautblafen“, mit dem Zeichen des MWaffers: „MWaffer: 
blaſen“, mit dem Zeichen des Feuers „in einer Lehmgrube röften“. 
Der Löffel lautet pi; um an einer Stelle den Irrtum fern zu 
halten, daß wie doch möglich, das Pi-Zeichen anders verftanden 
wurde, ald nur vom Löffel, wird ihm das Zeichen fir Holz (mu) 
beigefellt; e8 find alsdann die beiden vereinigten Zeichen nicht etwa 
pimu auszufprechen, „hölzerner Löffel“ zu Iefen, fondern blos ein- 
fah pi. Diefe „Bedeutungseinigungen“ (hwui i) maden 
einen namhaften Theil der tfinefiihen Schriftzeichen aus und 
halfen über viele Schwierigkeiten hinweg; fie dienten infonderheit 
zum Ausdruck von Gigennamen. 

Solche Schriftcharaftere traten mehr und mehr an die Stelle 
der eigentlichen Bilder, die ohnehin bet häufigerem Schreiben 
Veränderungen der Züge erfuhren, über denen fie im Verfolge der 
Heiten meist das Wefentliche ihrer bildfichen Darſtellungen ein— 
büßten, jo daß es nicht mehr binretchte, fie zu ſehen, um fie zu 
verftehen. Urſprünglich trug das Schriftbild einzig und allein den 
Bezug zum Gegenftande und ohne von der Ausſprache des 
Tſineſiſchen Kenntniß zu beißen, ließ fich tfinefifche Schrift Tefen. 
Der bloße Anblick belehrte. Indem aber, wegen der VBieldeutig- 
feit der Wörter, die Schriftbilder nicht ausfchließlich das Darge- 
ftellte boten, fondern auch die abgeleiteten Bedeutungen, welche 
doch mit diefem oft wenig gemein hatten, ward allerdings auch die 
Zautung von Belang; denn das Die vielen Bedeutungen eines und 
defjelben Wortes Zufammenfaffende war ja der Name des Wortes; 
folglich mußte der Tfinefe bei dem Anbli folder Schriftzeichen, 
die viel umfafften, an die Ausſprache der von ihnen darge— 
ftellten Gegenftände denfen, um davon auf Die abgeleiteten Ber 
Deutungen zu kommen, die jene vertreten follten, und damit rückte 
er, wie ſchon bemerkt, in ein Uebergangsftadtum ein. Indeß tft 
diefe Wendung mahrfcheinlich exit Spät eingetreten, nachdem die 
inneren Beziehungen der abgeleiteten Bedeutungen zu dem Grund— 
beariffe ihon in Vergeſſenheit gerathen waren; Degutgnes meinte: 
erft nach dem Beginn der hriftlichen Zeitrechnung. 

Für jedes bedeutungsreihe Wort fam aber daneben eine 
Menge verfchtedener Zeichen auf, die feinen einzelnen Bedeutungen 
entſprachen. Darin blieb die Schrift wieder ihren Grundgedanken 
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treu. Es gibt Wörter fir deren verfchtedenen Sinn mehr als ein 
halbes Hundert befondere Zeichen entitanden. Wer im Falle war 
zu fchreiben, hatte die Auswahl, wie er ſich behelfen wollte. 

Sn der Natur diefes Schriftinftems liegt, was bereit3 hervor- 
gehoben wurde, daß eine geraume Zett über feiner Ausbildung 
verlief. Sahrhunderte vergingen in fchöpferifcher fehriftbildender 
Thätigkeit; fein Halt war darin. In feiner Natur lag auch), daß 
mannichfache, vielfältige Zeichen fir ein und daſſelbe in ver- 
fhtedenen Drten und Zeiten aufgebracht wurden, weil ja im 
Ausfinnen der Schriftdaritellung nichts nothwendig befchränfte. 
So entjtanden denn wett mehr Wortbilder, als man eigentlich be— 
durfte. Späterhin ließ man viele überflüfftge wieder füllen um zu 
vereinfachen, viele folche jedoch behaupteten fih. Diefe Schrift 
wucherte aufferordentlich. 

Die älteften Formen der Schriftzüge weifen deutlich zurück 
auf die Nachbildung won Teichtfenntlichen Gegenftänden; einfache 
Umriſſe mußten genügen. Der Ausdruck fir die Schriftzeichen 
im allgemeinen war Wen (oder Wyn): ein Ausdruck der fonft 
von den Adern im Holz oder Geftein, wie von bunten Streifen 
galt. Er gibt und vermuthlich die älteſte Betrachtungsart der 
Schriftzeichen und wurde nachmals vworzugswetfe von den reinen 
Abbildern oder den alten Zeichen gebraucht. Zeichen, die feine 
Abbilder find, nannte man „SDervorgebrachte, Gemachte“ (tze). 
Daneben war die ältefte Benennung fir die Schrift einfach 
Bilder,28 in fpäteren Tagen „alte Bilder“ (Kuwen oder Kuwan) 
mit welcher Benennung dann blos die Schriftzeichen des Alter 
tums gemeint wurden. 

Bet der fortgehenden Sorge um die Schrift haben die Tfi- 
nefen fih auch fehr früh mit Betrachtungen über fie befchäftigt 
und fchon einige Sahrhunderte vor dem Beginn unferer Zeit 
rechnung waren Eintheilungen der Zeichen angenommen. Sie 
unterfchteden nämlich die Geftalten oder Zautbilder (hing sching 
d. h. Bilder und Laute) von den „Bedentungseinigungen” (hwuii 
oder hoei-1).29 Nahmen gewiffe Zeichen neben ihrem bildartigen 
Sinne noch eine übertragene Bedeutung an 3. B. das Bild der 
Neispflanze die der Eintracht, fo hießen ſolche dann „geborgte 
Zeichen“ (kia tsiei)?). Zeichen, welche Veränderungen eines 
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andern befannten Zeichens waren, um ein anderes Wort zu er 
geben, hießen „Umgekehrte“ (tschuan-tschu). Striche oder 
Punkte für Geſtaltloſes hatten den Namen „Anzeiger“ (tschi-sse). 

Die Schriftrihtung ging ſenkrecht abwärts, von oben nad) 
unten, und wendete fih von rechts nach links in gletchlaufenden 
Säulen. Obwol die Folge der Schriftzeichen gebunden war, hielt 
man doch, jobald der Raum fenfrechtes Schreiben nicht geitattete, 
die wagerechte Richtung der Zeilen zuläffig; nur mußte auch in 
die Quere rechts der Anfang gemacht werden. Negel blieb die 
Schriftfäule, nur bisweilen wurden kurze Süße, etwa ein Buch: 
titel, wagerecht gefeßt. Auf Sigeln, welche 4 Schriftzeichen ge— 
wöhnlich befamen, wurden die beiden eriten von rechts au, die 
beiden Testen rückläufig in umgekehrter Richtung gefchrieben. 
Sedes Wort nahm ein Viereck ein; jegliches erhielt genau den 
gleichen Raum, aus wie vielen Strichen es auch beftehen mochte. 
Der Sinn der Tfinefen, der fih überall auf Ordnung und Gleich— 
förmigkeit richtete, bejtinmmte auch im Schreiben. Da nun aber 
nicht alle Bilder denjelben Umfang hatten, fo half man fih, um 
den jedem Worte zufommenden Raum auszufüllen over mit ihm 
zu reichen durch Verkleinern und Verkürzen und Dichteres Zus 
jammenrücden oder duch Auseinanderzerren und Berlängern Der 
Striche: das Bild ward nicht felten in einer Weife entitellt, wie 
e8 in den Hieroglyfen Aegyptens nicht vorkam. 

Schon hierunter mußte die Bildlichfeit Leiden und dem ur: 
jprünglich leichten Verſtändniß gefchah Abbruch. Ber nicht genauer 
Ausführung büßten im Laufe der Zeit die abbildenden Geitalten 
überdies viel von ihrer Aehnlichkeit mit dem betreffenden Gegen— 
ſtande ein. Durch) Verſchiebungen verwifchten fich die fennzeichnen- 
den Züge. In Zufammenfegungen aus mehreren Schriftbildern 
waren dieſe Schriftbilder anfangs getrennt dargeftellt worden. 
Schreiberrückſichten entjchieden über die Auswahl der Beſtimmungs— 
zeichen ſowie über ihren Platz. Se nach dem fie zu der Geſtalt 
desjenigen Wortbildes, zu dem fie hinzugefügt werden follten, 
paſſten, wurden fie ergriffen und geftellt: zu feiner Seite, Darunter 
oder darüber. ES erfolgten jogar Ineinanderſchiebungen derjelben, 
Berfürzung und Verrenkung der alten Züge bei dem Verbinden, 


jo daß damı öfter die Geflalt verändert wurde und fogar 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 18 
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für das Auge neue Schriftbilder entftanden.31 Ebenſowol Be— 
quemlichfeit im Schreiben als der nad Ebenmaß trachtende 
Schönheitsfinn entfhied in folhen Fällen. Die Umbildung der 
Form war fchon weit worgefehritten, ald die Inſchrift auf Jü ge: 
macht wurde. 

Die Wirkung der Zufammenfügung mehrerer Zeichen zu einem 
Worte und zu einem ganzen Schriftftüde war mithin eine Vers 
änderung derfelben, welche die Zeichen Hinfichtlich ihrer Bildlichkeit 
unfenntlih machte. Bet manchem Bilde exrlofh überdies die erite 
Bedeutung und nur feine finnbildliche blieb bejtehen. Das Ber 
wußtfein des Zufammenhanges zwifchen vielen Schriftzeichen und 
ihrem Stine ging folglich den Zfinefen verloren, und fowie es 
dahin gefonmen war, ruhte das ganze Verftändniß der tfinefiichen 
Schrift auf dem Gedächtniſſe. Die Zeichen mußten mit ihrer 
Bedeutung auswendig gelernt werden, denn fie erfchtenen von num 
an als willkürliche Striche! Die Schreiber aber beherrſchte nad) dem 
Verluſte der Bildlichkeit das Streben nad größerer Regelmäßigfeit. 

Arbeitete der Meiſſel mühjelig in Stein oder Metall, fo 
famen fteife Züge zum Vorfchein. Durch Häufige Anwendung 
dieſer Befchreibftoffe bildete fi eine Darftellungsmweife heraus, 
welhe mit Ausfhluß Freisförmiger und fehiefer Linien lediglich 
aus fenkrechten und wagerechten dicken Strihen beftand. Tafel 
XXIX. n. 180 zeigt fie. Die Züge ftehen weit von einander 
ab. Diefe Infchriftenzeichen wurden fpäterhin nur für Schrift 
auf Gefäßen, Stempeln, Sigeln und Münzen in Anwendung be 
halten und deshalb „die Sigelbuchſtaben“ (Ta-schuan, Kho-teou) 
geheifjen. 

Auh der in andere Harte Befchreibftoffe eingeriffene Zug 
fonnte faum anders als fteif ausfallen, und man bediente fich faſt 
nur folher, fo daß das Schreiben ein Eingraben oder Einreißen 
war. Sndeß brachten doch mehrere gefchiefte Schreiber, vornämlich 
Tſchangtſchi, Tüſſu und Tſchuijuan eine etwas leichtere Form 
auf, welche bereits um — 555 in Gebraud war. Tafel XXIX. 
n. 181 zeigt fi. Man hieß fie „die Brasſgrin Tſchwan. Sie 
iſt der jetzigen Schrift ſchon ſehr ähnlich. In ſpäterer Zeit blieb 
dieſe bis zur Gegenwart in ausnahmsweiſer Anwendung, wie etwa 
unſere gothiſchen Buchſtaben. 
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Die älteften Befchreibftoffe waren nad der tfinefifchen 
Meberlieferung Shilf und Gewebe (Leinwand 2)32, dann Stein- 
flächen. Auf letzteren pflegte man die Schrift zuerft roth aufzu: 
tragen, darauf einzugraben; auch buntes Einlegen fam vor, wie 
Jü's Inſchrift zeigt. Noch in fpäten Zeiten behielt man Stein 
bei, wenn man eine Schrift recht ficher zu erhalten beabfichtigte. 
Rohr, Balmblätter, Rinde, Holzbretter, Metallplatten wurden 
ebenfall® verwendet. Auf die Harte Unterlage mußte mit einer 
eifernen Nadel oder einem ſpitzigen Griffel gearbeitet werden. 

Die Tſineſen erzählen,33 der Schafhirt Luwenſchu Habe 
zum Schreiben die abgetrennten Hautlagen einer dem Papyrus 
ähnlichen Sumpfpflanze gebraucht, der Sauhirt Kongjanghong 
fi zuerft dazu Bambusftäbe geglättet. Bambus gab ein bequemes 
Mittel. Er wurde, ohne daß vorher die Haut abgezogen worden 

wire, in kleine Tafeln zerfchnitten, Durch Feuer gezogen, was ihn 
gefchmeidiger machte und zu einer braunen Färbung brachte, und 
hierauf geglättet. Mit einem zarten Grabftichel oder zugeſpitzten 
Holzariffel wurden die Züge in ihn gefragt. Auf eine Tafel von 
12 Zoll Länge kamen ungefähr 20 bis 25 Wörter. Die Eleinen 
Tafeln wurden hernach wie Blätter übereinandergelegt und zu 
einem Buche gereiht. Nach der Rede der Tfinefen hätte ihr alter 
Schün zuerft mit Firniß auf Bambus gefehrteben. Kungtfe hat 
- angegeben: die Negterungsgefege der Könige Wen und Wu feien 
jamt und fonders auf Bambustäfelchen aufgezeichnet worden. 34 
Biele Schriften find wahrfcheinlich auf ſolche gefchrieben. Eines 
der älteften unter den erhaltenen Sahrzeitbiüchern, welches — 299 
im Wei abgefafft wurde, führte danach noch den Namen des 
Bambusbuches (Tsu schu). Ein anderer beliebter Befchreibitoff 
waren Holzbretter (Tse). Kungtſe foll auf folche die Worte 
feiner Weisheit mit rothem Ocker aufgetragen haben? und Die 
muftergüftigen Bücher, die King, waren auf Holztäfelchen von 
2 Fuß 4 Zoll Lange gefchrieben.36 Mocte man Bambus oder 
Holz nehmen, jo mußten die Bücher Aufferft umfänglich ausfallen. 

Bequemer wol, aber weit theurer war die Anwendung von 
Zeugen, namentlich fpäter won Seide, wobei fein Einreißen ftatt- 
finden konnte, fondern die Bilder mit gefärbter Flüſſigkeit aufge 

' tragen werden mußten. Ein Holz oder Bambusgriffel diente dazu. 
18 * 
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Das ältefte Fürbemittel, in welches ihn der Schreibende tauchte, 
um es auf Das Zeug oder auch die Bambustafel zu tragen, wurde 
aus ſchwarzer Erde gemacht: Dies beweift das Schriftbild für 
Dinte, welches die Zufammenftellung der Zeichen für „Erde“ und 
„Schwarz“ ergab.37 Später machte man an Stelle des Firniffes 
aus einem feingeriebenen ſchwarzen Mineral eine die Flüſſigkeit; 
endlich fing man den Nauch verbrannten Holzes auf, um: die 
färbende Flüffigkeit zu gewinnen. Tuſche oder ſchwarze Dinte 
follen die Tfinefen fhon um — 112038 aus Fichtenruß und Leim oder 
Det bergeftellt haben. Kaifer Wuwang foll Tufche bereitet Haben. Ob 
indeß deren Alter ſoweit zurückreicht, tft Doch fehr zweifelhaft, zumal 
die Zfinefen beinahe alles, von deſſen Erfindung fie nichts mehr mußten, 
den Häuptern ihrer älteften Zeiten beizulegen pflegten. Schitſcheu 
joll der erjte gewefen fein, der Seide als Befchreibitoff wählte.39 

Gelegentliche Bemerkungen oder ſtets zu beherzigende Aus— 
ſprüche fchrieb man wol mitunter auf feine Kleider, denn es hat 
fich die Nachricht erhalten, daß ein Schüler des Filofofen Kungtfe, 
Namens Tfetihang, Lehren defjelben auf feinen Gürtel gefchrieben 
habe.20 Staatsurkundeu, Berträge und Gefeße wurden auf eherne Bafen 
gejchrieben. Dies geſchah noch — 513 mit den Gefegen der Tfin.*1 

Die Negterung des Landes war e8, die hauptjächlich von 
der Schrift Gebrauh machte. In den Sitten erhielt fi indeß 
jo manches aus der Zeit der Schriftunfunde,  Dahin wollen wir 
nicht rechnen, daß die Fahnen Bilder von Bögeln und Schlangen, 
die fatjerlichen ein Drachenbild, zeigtent2, wol aber Die, daß went 
der Herricher einen Feldheren auf längere Zeit in die Ferne entz 
fendete, er ein Bambus- oder Elfenbeintäfelchen mit der Zeichnung 
eines Tigers zerbrach und fein Beauftragter die) eine Hälfte da— 
von an fih nahm; wollte jpäter der Kaiſer ihm eine neue Wetjung 
zufertigen, jo wurde Diefer die zurücbehaltene Hälfte beigegeben, 
und der Feldherr mußte prüfen, ob felbige zu feinem Stücke paſſe. 

Man schrieb feine Bücher, jagt der Tfinefe, bevor das Lafter 
Irrtümer gebar. Im Abfaffen von Schriften erblickt er alfo eine 
Kräftigung und Förderung der Sittlichfeit. Und große Verehrung 
hat die Folgezeit allen aus dem Altertume erhaltenen Schrift: 
werfen gezollt. Zwiſchen — 2000 und — 1000 waren ſchrift— 
ſtelleriſche Abfaſſungen wol noch Seltenheiten.« Die älteften nannten 


— 
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ihren Verfaſſer nicht. Gute Beiſpiele, ſagt der weiſe Kungtſe, 
waren die Bücher der Alten. Indeß wurde doch von der Schrift 
häufig Gebrauch gemacht, wenn auch weniger für Bücher als für 
Zwecke des öffentlichen Lebens und zur Einprägung von Geboten 
des Staates und der Sittlichkeit. Kaiſer Tſchingtang zum Beiſpiel, 
mit dem das Herrſcherhaus der Schang, nach tſineſiſcher Zeit— 
rechnung — 1783 begann, ſoll in ſeine Badewanne einen Spruch 
haben eingraben laſſen, der zu täglicher Vervollkommnung er— 
mahnte.23 Die Pallaſtwände dienten zu beherzigenswerthen Anz 
ſchriften. Tſchengtſe fagt von den Alten: „Ihre allererften Bücher 
waren ſehr kurz und voll von Inhalt. Ihre Abfaffer fannen länger 
nad. ° Wolfen, die fih in einem Augenblide zuſammenziehen, 
bringen noch feinen großen Regen.“44 

Um die letzte Zeit der Schang wurde ſchon mehr gefchrift- 
jtellert. Da gab es Neichsgefihichtfehreiber. Dies darf ald gewiß 
angenommen werden, wogegen es unficher ift, ob wirklich ſchon 
bald nad — 1150 einige weile Denker ihre Anfichten in der Form 
von Geſprächen niedergefchrieben haben. Fürſt Wen von Zfiu, 
Wenwang, d. h. „Wen, der Unterfürft“, der des einen dieſer 
Weiſen Schüler Heißt, verfaßte angeblich während einer Einkerke— 
rung feine Erörterung der Kwa’s, welche dann fein jüngerer Sohn, 
der große Gefeßgeber Tſcheukung nach feinem Vorgange weiter 
ausführte; fein älterer Sohn Wumang, der erfte der Tſcheu— 
fatfer, ließ in feinen Hausrath und feine Waffen die vorzüglichſten 
Denkſprüche eingraben, damit er, fie vor Augen, immer in Tugend— 
bhaftigfeit wandle. Seines Bruders, des Tſcheukung, der nach 
Wu's Tode Reichsverweſer war, Neden Über die NRegterungsfunft, 
Borträge für feinen Neffen, den jungen Katfer, wurden nieder: 
gefchrieben und aufbewahrt. Sn den erjten Jahren der Tſcheu, im 
Sabre — 1100, follen auch die Regeln der Gebräuche und allgemeine 
Borfhriften für den Wandel, im ZTieheuli, vorzüglich Durch 
Tſcheukung's Bemühen gebucht worden fein. 

Bon Staatswegen wurden nicht nur Sahrbücher geführt, 
fondern auch die beiten neuen Lieder aus allen Gegenden des 
Reiches gefammelt. Inden Hauptorten der Kreife wurden eherne Tafeln 
mit geografifchen und ftatiftifchen Angaben zu jedermanns Kennt: 
niß aufgeftellt. Die Schrift war eines der vornehmften Regierungs— 
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mittel und wurde in ausgedehnten Maße angewendet.25 Des 
Kaiſers Befehle, fagt dichterifch ein Lied aus dem alten Lieder 
buche Schifing, wurden mit „goldner Schrift in Platanentafeln 
eingegraben.” Kaiſer Muwang ließ in feinem Alter um — 950 
die Strafgefeße auffchreiben und im Reiche verkündigen.26 Die 
Staatsurfunden über Belehnung mit einem Fürftentum wurden 
in Bafen eingegraben; eine ſolche Vaſe von ungefähr — 
770 wurde in Schenfi um 926 wieder aufgefunden. Amtliche 
Schriftſtücke und Bücher liefen die Katfer an ihrem Hofe fammeln 
und aufbewahren. Ueberall im Reiche waren Beamte bejtellt, 
welche Berzeichniffe über die Geburten und Verheirathungen 
führten?? und den Perſonalſtand überfahen, auch Liſten der ſich 
auszeichnenden Ginwohner anzulegen Hatten. Wofern der 
tfinefifhe Gelehrte Tſchuſchuſſian Recht Hätte, fo waren in der 
Zeit der Tſcheu von den Hetrathsvermittlern Die gegenfettigen Che: 
bedingungen fchon fchriftlich feitgefeßt worden und die (in der 
Regel) fchriftunkundigen Paare Hätten auf die Urfunde eigens 
händig einige Zeichen machen müſſen. Aus diefen Zeichen, bes 
hauptet er weiter, fet endlich eine fchriftmäßtge Zuſammenordnung 
grade für ſolche Zwecke hervorgegangen und es Hütten ſich Ver, 
heirathende nun gerade diefe angewendet; fo ſei diejenige Schrift: 
gattung entitanden, welche „Schrift für Gräber und Heiraths— 
verträge“ (Fenschutschwan) heiße und viele verfehtedene Zeichen 
für das Nämliche enthalte. 48 

Unter den Tſcheu's, ja höchſt wahrfeheinlich ſchon in der 
Zeit des ihnen vorangehenden Herrfceherhaufes, forgten die Zfinefen 
für den Unterricht der Jugend, mit deſſen Ueberwachung der 
Wiürdenträger, welcher den Zitel Sfethu führte, betraut war. Sie 
hatten die Wichtigkeit des öffentlichen Unterrichts begriffen und 
ihn wenigſtens theilweife wirklich eingeführt in einer Zeit, in 
welcher bei feinem andern Volfe daran nur entfernt zu Denken 
war. Tſcheukung, der Gefeßgeber, heißt e8, ordnete um — 1097 die 
Einrichtung kleiner und großer d. h. höherer Schulen durch das 
ganze tfinefiihe Gebiet an. Da der Unterricht Staatsſache war, 
wurde fein Schulgeld entrichtet. Der Beamten Obliegenheit war 
fowol der Einwohnerfchaft an gewiffen Tagen die faiferlichen Er— 
laſſe vorzuleſen, als den Unterricht im Auge zu halten und für 
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ihn zu wirken. Die Knaben fingen in ihrem neunten Sabre an 
jhreiben zu lernen, übten fi) im Einreißen der Schriftzeichen auf 
Bambustafeln, fowie im richtigen Ausfprechen derfelben vier Sabre 
lang. Dem Obervorfteher der Muſik (dem ZTaffefo) lag das 
Lefenlehren ob. An der Hoffchule war der Winter zum Bücher: 
fefen beftimmt. In fpäteren Zeiten gab es ein Amt des Bücher: 
vorſtehers (Tienſchutſche), der bei dieſen Leſungen anleitete, zu 
denen Gedichte und Gefchichtsbücher — die es mithin ſchon gab 
— genommen wurden.?? Wiffenfchaften wurden freilich noch nicht 
getrieben, gab es noch nicht. Mädchen blieben ohne Unterricht 
im Schreiben und Leſen; was die zu wiffen brauchen, hieß es in 
einem Liede, befteht in Kochen und im Zubereiten des Weins. 

Worüber das Volk zu belehren, was ihm befannt zu machen war, 
wurde auf ausgehängten Tafeln an beftimmten Pläßen gefchrieben. 
Die von den Unterfürften aus den entfernten Landen eingejchieften 
neuen Volkslieder wurden zur allgemeinen Kenntnißnahme auf 
Steintafeln gefchrieben und öffentlich ausgeftellt: alles dies fpricht 
doch dafür, daß es im Volke Biele gegeben haben muß, die zu 
fefen verjtanden. Da nicht Wenige unter dem nachwachfenden 
Geſchlecht Leſen und Schreiben erlernt Hatten, wurde auch vom 
Schreiben bald ein ausgedehnterer Gebrauch gemacht. 

Die Natur der tfinefifhen Schrift erforderte wegen der ans 
ſchwellenden Menge ihrer Zeichen anhaltende Beihäfttgung mit 
ihnen. Deshalb wurden Sammlungen der Schriftzeichen angelegt 
und jhon in den Zagen Tſcheukungs (um — 1078) foll der 
Lehrer Bao, der den Kindern der Prinzen auch Schreiben 
lehrte50, ein Wörterbuch, und zwar nach Drdnung Der 
Sachen angelegt haben, welches Eulja genannt wurde. Manche 
Gelehrte Halten das Eulja jedoch fir eine fpätere Abfaffung, für 
jünger als Kungtfe. In unferm Sinne war es freilich fein 
Wörterbuch, denn es gab Verzeichniſſe der Schriftzeichen, welche für 
gewiffe Gebiete des menfchlichen Wiffend oder Seiten des Lebens 
in Anwendung famen, und fügte viele Erklärungen bet: fo aber 
grade war es für den ZTfinefen ein ſchätzbares Hülfsmittel beim 
Leſen und Schreiben. Ließ doch fein Schriftſyſtem der Willkür 
freien Naum, indem in ihm nichts das Aufbringen neuer Schrift: 
bilder verhinderte, Außerordentlich viel überflüffige find denn 
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allmälig in Umlauf gebracht worden. Selbſt den Hiftorifern blieb 
Manches unverftindlich. Da nun aber die neu Hinzugefommenen 
feineswegs allenthalben verftanden wurden, jo drohte eine Ver: 
wirrung einzuretßen, die das Schriftweſen zerrüttete und feinen 
Nutzen aufs ſchwerſte beeinträchtiate, 

Unter ſolchen Umftänden ftrebte die Negterung nach Sicher 
aber zugleih nach Leitung und Regelung defjelben. Kaiſer 
Siuanwang (— 827 bis — 781) beauftragte, um der gefährlichen 
Unordnung ein Ende zu machen, den Borftand der Reihshiftorifer 
Tiheu mit feinen Gefchichtfchreibern an eine Sichtung und 
Vereinfachung des Schriftbeitandes zu gehen. ine Behörde alfo 
befam eine zettweilige Gewalt über die Befchaffenheit der Schrift. 
Tſcheu verfaßte ein Werk über die Schrift, deſſen größere Hälfte 
noch vorhanden tft, Die beauftragten Männer vollzogen Die Aufgabe, 
ordneten die Schriftbilder in 15 Neihen, fuchten den derzeit üblichen 
Tatſchuanzug durch Abwerfen überflüffiger Zierrathen leichter und 
fließender zu machen, (wobet freilich noch mehr vom Malerifchen ihrer 
Geftalt unterging) und legten ihre fertige Arbeit dem Katfer vor. 
Siuanwang ließ von andern Gelehrten die Borlage nochmals 
prüfen und was dergeftalt gefammelt und fejtgefeßt war, alsdann 
in Marmorfänlen zur allgemeinen Nachachtung eingraben. Dies 
gefchah im Sabre — 820. Es war ein feiner und zierlicher Zug, 
defjen Cigentüimlichkeit darin beftand, daß wo die Enden der 
Zeichen bisher gerundet gewefen waren, fie nun in einer Spike 
abjchloffen und daß viereckige Bilder zu fpißen Dreieden ums 
gewandelt wurden. Man veranfchlagt die Zahl der Zeichen (mol 
fpäter in gleichem Geſchmack Hinzugefügte mit inbegriffen) auf 
9000. Tſchwan (ſpäter Ta Tſchwan d. h. große Tſchwan) hieß 
diefe ſtaatsmäßige Schrift und Stuanwang ließ in ihr Verfe, die 
er gedichtet Hatte, auf 12 große Marmortrommeln einbauen, von 
denen fich 9 durch alle Stürme der Zeiten erhalten Haben und 
noch in dem Afademtegebäude zu Peking aufgeftellt find. Dieſe 
angenommenen Schriftzeichen follten ausfchlieglih dem gefamten 
Volke zur Richtihnur dienen. Soweit jedod) reichte eines Kaiſers 
Macht nicht, in Anfehung der Schrift allenthalben Gehorfam zu 
erwirfen. Konnte er die Verdrängung der ausgeftoffenen Worte 
zeichen doch nicht einmal allen Unterfürften auflegen! So mander 
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beharrte bei den einmal gewohnten, und die Verwirrung in der 
Schrift war demzufolge nicht ausgerottet. Schwankungen in den 
MWortzeichen fanden nach wie vor ftatt. 

Die Zerfaferung des großen Neiches in Unterfürftentumer, 
deren erbliche Herrſcher nach Unabhängigkeit mit immer größerem 
Erfolge (wie im wetland heiligen römifchen Reiche deutjcher 
Natur) trachteten, fehadete ohne Zweifel auch der Einheitlichkeit 
des Schrifttums. Kin Fürſt in Tfin hielt, wie wir wtffen 
um — 770 feinen eigenen Gefchichtfchreiber. Jahrzeitbücher von den 
Unterreichen wurden abgefaßt: die im Zfin heißen „das Vier— 
geipann (Tsching); die von Thfu waren nach einem wilden Thiere 
Taowo benannt.51 Kuotſchungſchu behauptet, daß in den lebten 
Tſcheuzeiten gefliffentlih in den verſchiedenen Staaten des ge— 
theilten Reiches eigentümliche Schriftzeichen aufgebracht worden 
feien, damit nur die ihnen Angehörigen das Gefchriebene ver— 
ftünden! Geringe Wirkung konnte e8 bet diefer Sachlage nur 
haben, daß die Neichsgefchichtichreiber mit der Sorge um die 
Schrift betraut waren und daß es ihnen namentlich oblag jedes 
neunte Jahr die Schriftzeichen einer Vergleichung zu unterwerfen. 52 
Diefe Unterfürften waren auch den älteren Büchern gram, weil 
Diefe die PBorftellung fatferliher Oberhoheit enthielten und 
nährten, die Doch ihr Ziel war zu fehwächen. Eine Vielheit von 
Schwerpunkten war nun vorhanden. 

Erſt in der fpäteren Tſcheuzeit (alfo etwa von — 700 oder 
— 600 an) mehrte fih der Bircherbeftand, gab es einen 
größeren Borrath von Büchern. Gingen doch die alten nicht. alle 
unter und famen Doch zu den vorhandenen jeßt öfter neue. Einer 
Bücherei des Fürften von Lu gefchieht um — 500 Erwähnung. 
Sie beitand ohne Zweifel fhon lange. Ueberhaupt, wo es Ge- 
hichtichreiber gibt — und wie lange Hatten das Reich und die 
Unterfürftentüimer ſchon folche angejtellt! — da werden gewiß Urkunden 
und Bücher gefammelt und bewahrt. Zu Verftorbenen in ihr 
Grabmal legte man Bücher, was daraus erhellt, daß im Grabe 
eines Fürften von Lu nachmald eine — 299 abgefaßte Chronik 
aufgefunden worden iſt; höchſtwahrſcheinlich war dies ein älterer 
Brauch. Ebenſo wollte man fpäter im Grabe eines Fürften von 
Wei ein Buch entdeckt haben. 
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Allerdings waren die Bücher kurz: dafiir waren fie reich an 
Inhalt. Denn der Schriftiteller führte feine Gedanken nicht breit 
aus und wiederholte nicht von Andern bereits Geſagtes. Wohl- 
gegliederte Begriffe ftellte er manchmal nahezu vwerbindungslos 
hin. Die Darftellung war äufferft Enapp, Tpruchhaft gedrängt, 
enthielt wenig Verbindungen, ließ, was leicht hinzuzudenken 
war, aus. liegend war fie demzufolge Feineswegs, eher grängte 
fie an’s Näthfelhafte, da die Beziehung der Hauptwörter oft 
mals nicht angegeben, und was uns nur Zeitwort und Subjeft ift 
mitunter ausgelaffen war.53 Diefe Schreibweife nannte die fpätere 
Zeit den „alten Styl" (Kuwen). 

Eine Abart in der Zeichnung der Schrift brachte in diefer 
Zeit Tfieuhu in Lu auf, deren Züge man den friechenden Inſekten 
verglich und deshalb Ziaotihungthwan nannte; allgemein wurde 
diefe nicht. 

Der Drang des Nachſinnens über die höchſten Fragen war 
erregt. Gin Mann aus der Familie Li, Namens PBejang, Li: 
pejang, geboren — 604, nachmals genannt Laötfe, (Xautfe) „der 
alte Herr“, Gefchichtfchretber fowte Auffeher der Bücher und Urkunden 
des Kaiſers, fuchte den Schlüffel zum Verſtändniß des Lebens 
und der Welt in der Bermunft und fchrieb in feinem Gretfenalter 
(um — 525°) nad den Sagen, bevor er Tfina verließ, an der 
Weftgränge in Hanku auf die Mahnung des dortigen Gränzbe— 
wahrers das, was er gelehrt Hatte, in einem Buche vom (teten) 
„Wege und der Tugend” dem Taotefing, nieder. Seine Lehre und 
fein, wegen der Dunkelheit des Ausdruds, ſchwer verftindliches 
Buch legten, allerdings meiſt einem fchlimmen Mißverftande aus: 
gefeßt, den Grund für eine Schule von Ftlofofen, von Träumern 
und Geifterbefhwörern, welche bis in unfere Zeit fortbeitand, 
und ein umfaffendes Schrifttum hervorbrachte. Seine nächſten 
Schüler und Erklärer KRuanjuntfe, Berfaffer des Werkes 
Schifhinfing, und Jünwentſe waren feine würdigen Nachfolger; 
allein auf ihrer Höhe vermochten fih nur Wenige unter den 
Späteren zu halten. Laotſe's Lehre führte zur Befchäftigung im 
Denken, zur Befchaulichkeit, zum Leben im Geifte und demzufolge 
zur Zurückgezogenheit, zur Abwendung vom äufferen Treiben, vom 
eingreifenden Handeln. 
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Diefe Wendung fagte indeß dem auf das Aufferlich Nützliche 
hingerichteten Sinne der ZTfinefen wenig zu und ein anderer 
Lehrer, ein jüngerer Zeitgenoffe Laotſe's aus dem Fürftenhaufe 
Kung, der den Menfchen weniger auf fih felbit als auf die Ge- 
jellihaft der Menfchen, in der er Lebt, bezog und im Anfchluß an 
die gefchichtlichen Erinnerungen und die Vorbilder der Bergangen- 
beit darauf ausging Menfchen und Berhältniffe zu beffern, fand 
viel größeren Beifall und Anhang. Diefer, Tſchungni mit 
Namen, genannt Kungtſe oder nachmals Kung fu tie d. 5. 
„König der Lehrer” (Tatinifirt Confucius), war geboren — 550 
(oder — 551, — 552°), führte lange Zeit Berwaltungsgefchäfte 
und ſtarb — 479, Wie er auf die Größen der Vorzeit zurück— 
wies, um feinen Ermahnungen Nachdruck zu verleihen, jo wies die 
Folgezeit auf ihn Hin als den großen Meifter, der den rechten 
Wandel zeige. Auf feine Ausiprüche wurde nachmals das höchite 
Gewicht gelegt. Er hieß der Filofof fchlechtweg und fein fürder: 
licher Einfluß auf die Menfchheit war beinahe noch größer als 
der des Artjtoteled.* Ariftoteles wirkte mehr auf die Erfennt- 
niß, er mehr auf die Sittlichkeit. 

Kungtfe fagte unter anderem: „Die Bücher werden mit den- 
felben Zeichen gefchrieben wie ehedem“ und erklärte eine Aenderung 
in der Form der Schriftzüge für eine der wichtigften Angelegen- 
heiten des Reiches, weshalb eine Abwandlung "oder Verbefferung 
derfelben niemand geftattet fein foll, als dem Himmelsfohne, dem 
Kaifer.5t Denn in der Schrift mußte die Einheit bewahrt werden 
ſollten nicht alle bisherigen fehriftitelleriichen Errungenschaften in 
Frage geitellt werden. Gleichwol foll einer von Kungtſe's Schreibern, 
Schenwet, im Zuge der Schriften eine Veränderung vorgenommen 
haben, welche den Namen Linfebu befam. 

Kungtie jammelte auch in feinem Alter das Borzüglichite der 
alten Bücher und Meberlieferungen und ftellte es gedrängt zus 
ſammen, um es nußbarer zu machen. Er traf eine Auswahl aus 
ungefähr dreitaufend aufgefchriebenen Volksliedern, von denen er 


* Die Religionsftifter fege ich ihnen nah, weil ihr Einfluß auch ſchäd— 
liche Folgen hatte und ihre Lehren von den Geiftlichen und den Kirchlichen viels 
fach getrübt und umgejtaltet worden find. 
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331 als die ihm am meiften zufagenden in feinem Liederbuche 
(Schiking) zufammenftellte: e8 befinden ſich unter denfelben folche, 
die in den erften Zeiten der Tſcheu entftanden waren, möglicher: 
weife fogar einige noch ältere. Aus den alten Geihichtsbiichern, 
welche fih in der Bücherei des Firften von Lu vworfanden, gab 
Kungtfe ferner im Jahre —484 eine zufammenhängende Samınlung 
von wetfen beberzigenswerthen Neden der alten Herrfcher und 
ihrer Näthe, in dem Werke, welches Schufing, d. h. das „Bud) 
der unveränderlichen Lehre“ heißt. Ebenſo fammelte er ein Bud) 
der Gebräuche (Liki) und ein Buch von der Muſik (Joking). 
Aufferdem fügte er dem Iking feine Erklärungen bet, ſchrieb neuere 
Jahrzeitbücher des Staates Lu, feines Vaterlandes von — 722 bis 
— 481 unter dem Titel „Frühling und Herbit“(Tschünthsieu). Ent 
weder er ſelbſt noch oder fein Schüler Tiengtie (Thfengtfchan) ftellte 
den Kern feiner Lehre in dem Eleinen Buche des „großen Studiums” 
(Tahio) zufammen und verfaßte um — 480 das Buch von der find» 
lichen Liebe (Hiaoking) in Gefprähsform. Rühren beide nicht von 
ihm ſelbſt her, fo find fie doch ganz in feinem Sinne gefchrieben. 

Als Schriftfteller erhob fih Kumngtfe über alle Borgänger 
vermöge jeiner einfachen, gedankenvollen, fräftigen und erhabenen 
Sprache. Kungtſe's Schreibart galt fortan al8 das Mufter für 
die höhere Ausdrucksweiſe. Immer und immer wurde fie nad) 
geahmt.  Deffenungeachtet wurden im Zeitenlaufe gar manche 
Stellen feiner Werfe wegen der äufferften Knappheit, in welche 
er den Gedanken gepreßt Hatte, recht ſchwer verftändlih und 
fpätere Gelehrte weichen in der Auslegung derfelben ab. Gfaubte 
ein Gelehrter den Sinn einer dunkeln Stelle getroffen zu haben, 
fo fchrieb er feine Deutung an den Rand des Buches von Kungtſe. 
Die zugefegten Erklärungen und die beigefügten Bemerkungen 
Ihwollen feine Werke zu einem großen Umfange an. 

Kungtie’s Schriften galten al8 „die Bücher“ fchlechtweg, als die 
„Kings“ mit welchen jeder gebildete Tfinefe fich vertraut machen müſſe. 

Seine Schüler arbeiteten an der Auslegung und fehriftitellerten 
in diefer Abfiht, fo Ngantſe, Zutfe, Schitfe, Lungſün, 
Nitfe, vor allen Tfengtfe, genannt Tſeujü, geboren — 569. 
Sein Enkel Kungki (oder Juanhi) genannt Tfesffe (geboren — 
509, geftorben — 453). Diefer letztere gab Nachrichten von feines 
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Großvaters Grundfüsen und belehrenden Unterredungen in dem 
Buche Tſchungjung, d. h. „die Unveränderlichkeit in der Mitte.“ 

Etwa um — 430 fammelten und buchten Schüler der 
Schüler Kungtfes die von diefem überfommenen Nachrichten 
in einem gqemeinfchaftlihen Werk, ven „filofofifhen Unter— 
tedungen“ (Lünjü); zu den von Kungtie handelnden Büchern 
faßten darauf Spätere Erläuterungen ab, um fie verjtändlicher 
und eimdringlicher zu machen. Tſoſchi, genannt Tſokieuming, 
Kungtſe's jüngerer Zeitgenoffe und Gefährte, jchrieb Zufäge zu 
Kungtſe's gedrungener Chronik von Lu und jegte fie in den 
„Reden aus den Staaten” (dem Kuejü) in einer Tüchtigkeit fort, 
welche acht gefchichtlichen Sinn befunden fol. Als Tfofht er- 
blfindete, vertraute er den Abichluß feiner Arbeit dem Schenkung 
an.  Sahrbücher einzelner Länder, der Staaten U und Juei 
wurden abgefaßt. Unter den Laotſeanern fchrieben Lipejang's Schüler 
Kuanjin und Wengtfe, fein Ausfeger, und — 400 Lietſe, im 
Reiche Tziu über das Unkörperlihe, Tſchuangtſe und andere, 
Wir gewahren alfo, daß durch den Anftoß, welchen die beiden 
Filofofen gegeben hatten, eine fih ausbreitende Schriftitelleret er: 
weckt worden war. Lietſe's Schüler, Tſchangtſung, verbreitete 
ſich ber den Einfluß der Sonne, des Mondes und der Sterne. 
Kwantfe fchrieb um — 480 über die VBolfswirthichaft, Die Straf 
gefeße und den Krieg. Auch der Feldherr des Landes Tſi, Süntfe, 
verfaßte eine umfängliche Kriegsfunft mit vielen Zeichnungen, die 
jo vorzüglich war, daß noch ein viel ſpäteres Kriegsbuch, welches 
Amtot im VII. Bande der Denfwürdigfeiten der Miffionare in 
Peking überfegte, auf Süntſe's Kriegskunſt beruht haben fol. Zus 
nächſt nach ihm fehrieb Uki über das Kriegsweſen. Man fehrift- 
ftellerte über den Waffengebraudh und die Kunft des Wurfes. 
Aermer war die Zeit an Dichtern. Gerühmt wurden nur der 
Staatsminifter im Reihe Tu, Khrühjuan, um — 360 und 
der Gelehrte Sünkhing um — 260. Beide lieffen mit ftarfer 
Stimme Klagen über die öffentlichen Zuftände ertönen, 

Sehr bald entitanden über die Auslegung der Schriften und 
Reden Kungtſe's Meinungsverihtedenheiten, welche feine Anhänger 
in mehreren Schulen, oder wie der Tfinefe fich ausdrückt, „Familien“ 
frennten; es gab deren viele, Die unter einander ftritten. Ein 
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wirklicher Kortfchritt befundete fich darin, daß um — 400 der beiden 
Meijter Gedanken nicht blos von den Schülern wiederholt und 
gedeutet, fondern daß auch felbftftändige Ausführungen von einigen 
Anhängern geleitet wurden, die fih in manchem Wefentlichen von 
ihren Lehren entfernten ; fo felbitftändige Denker unter den Laotſeanern 
zwischen — 400 und — 300 wie Kiatfe und Hanfeitfe, welcher 
letere auch über Gefeße und Strafen handelte, ferner Hokuantſe, 
von dem unter andern eine myſtiſche Zahlenlehre ausging und 
Jangtſchü, der aber vielleicht den eigentiimlichen Konfutfeanern 
beizuzählen tft, wie Me (falls leßterer wirklich in diefem Zeitalter 
[ebte). Solche drangen indeß mit ihren abweichenden Anftchten nicht 
durch, fondern wurden von den ftreng an die Meifter fih halten- 
den Schulen als Abtrünnige verworfen, namentlich hielt Mengtfe 
(geboren —403 oder —402, geftorben— 314), ein lebhafter, gewandter 
mitunter beißender Schriftiteller die ächte Lehre Kungtſe's mit 
Nahdrud und Erfolg aufrecht, die darauf in Hoangtichao genannt 
Sünfing einen neuen gewichtigen Erflärer erhielt. Ihr vornehm- 
jter Gegner unter den Laotſeanern war Damals der beredt und blühend 
fchreibende Tſchwangtſe, ein fruchtbarer Schriftiteller von vielen 
Kenntniffen. Aber die Schule des Kungtſe überwuchtete weit, 
wurde groß und einflußreid. Auch Stüntje’s abweichende 
Lehren (um — 260) famen gegen fie nicht auf. Zwiſchen — 300 
und — 200 blühte noch der Filofof Kung fünlungtfe, jhrieb 
Liüpuwei, der im Jahre — 235 vergiftet wurde, neue Jahrzeit— 
biiher von Xu oder das Tſchüntſieu. 

Sp war ein neued Schaufpiel geboten, das des Kampfes 
von Schriftjtellern untereinander. Während die Laotſeaner 
den höchſten Fragen fich zumendeten und metafyfifche Unterfuchungen 
anftellten, befchäftigten die Konfutfeaner fi) mit Sitte und Sitt- 
lichkeit, mit Lebensvorfchriften und Regeln menfchlicher Einrich 
tungen. Es bewegte fie etwa die Frage nach der oberften Richt 
ſchnur des Handelns oder nah der urfprünglichen Natur des 
Menfchen. Wie fie die Lehre des Jangtſchü verwarfen, melche die 
Selbitjuht obenanftellte, jo die des Stüntfe, welcher die menſch— 
liche Natur für von Grund aus verderbt erklärt Hatte. Sie ber 
harrten wirklich auf einem mittleren Wege. 

Die Richtung auf das Werkthätige, die Kungtfe gegeben, und der 
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von ihm an die Spitze geftellte Grundfaß, in der Behandlung der 
öffentlichen Angelegenheiten fih an die alten Vorbilder anzu— 
jhließen, war wol geeignet, fie zur Beforgung der Regierungs— 
gefchäfte tüchtig und geſchickt zu machen, flößte ihnen aber aud) 
zugleich den Anſpruch ein, die Leitung des Staates in ihren 
Händen zu haben. 

Kungtſe bildete demnach auch infofern einen Wendepunkt in 
der tſineſiſchen Geſchichte, als nach ihm die Schriftiteller als 
ein bejonderer Beftandtheil des Volkes Hervortraten und zu einer 
hervorragenden Bedeutung aufftiegen. Zwiſchen — 500 und — 
400 erhob fih in Tina eine neue Macht, die der Gelehrten von 
Kungtſe's Schule Im Tſina trug fih nun zu, was der Lauf 
einer natürlichen regelmäßigen Entwidelung herbeiführt: die 
Gelehrteften wurden die Einflußreichiten, Angefehendften, Erften, 
nach deren Sinne folgerecht die Regierung fich richtete. Tſinas 
Entwielung unterfchied ſich wefentlih von der Europas, des 
Landes der fich freuzenden Gegenfäße, in welchem im Mittelalter, 
wie in der Neuzeit der Krieger der vornehmfte Mann im Staate 
war. Da man wiffen wollte, daß Kungtie 72 Verbreiter feiner 
Lehre Hinterlaffen habe, wurde als des Herrſchers Nath eine Bes 
hörde von 70 Gelehrten beitellt, welche insbefondere feine Lehre 
aufrechthalten und die Hauptfchriften über fie auslegen follten. Ber 
wandertheit im Schrifttum und ausgezeichnete Theilname an ihm 
führte mithin zu maßgebendem Gewicht im Staate. 

Da kam eine Zeit, in welcher der von — 246 bis — 209 ges 
bietende Kaifer Tfjin Schihoangti, den es gelungen war, der 
Unterfürften völlig Herrzu werden und die Kaiſerhoheit zum ehemaligen 
Ölanze zu bringen, auch ihre hochgeftiegene Macht mit der ganzen 
Wucht feines ftarken Armes zu brechen unternahm. Der ruhm- 
dürftige Mann ließ auf Berggipfeln und Felfen DVerfe einfchreiben, 
feinen Namen und feine Größe zu verkünden. 

Zroß wiederholter Staatsgebote war es bisher nicht möglich 
geiwejen, die nothwendige Uebereinftimmung in den Schriftbildern 
zu erhalten. In den verfchtedenen Gegenden wurden verfchiedene 
Zeichen gebraucht. Nechnete man doch ſchon 70 eigentümliche 
Schreibweiſen zufammen, deren Vorhandenfein die Verbindung in 
dem weiten Reiche und. die Gemeinfhaft des Volkes in einer 
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Einheit ernftlih gefährdete! Denn eine Gtrede von einer 
Gegend mit eigenem Schriftzuge war diefer, ald von dem ander: 
orts landesüblichen abweichend, unverſtändlich. Solcher Ver— 
wirrung ein Ende zu machen, beſchloß der gewaltige Tſin Schi— 
hoangti. Er gab alſo ſeinem oberſten Rath Liſe Befehl, den 
Schriftvorrath in Verbindung mit Tſchaokao und Humuking ganz 
durchzuarbeiten und endgültig zu geſtalten. Liſe ſollte ſich an das 
Tſchwan halten; er that dies indeß nur theilweiſe, zog vor, auf 
jene vermeintlich älteſten 540 Schriftzeichen oder wiederkehren— 
den Grundzüge zurückzugehen, richtete ſich nach gewiſſen alten, 
angeblich von Fohi ausgegangenen Regeln im Zuſammenſetzen der 
Striche und trachtete nach einer größern Ebenmäßigkeit. Von 
dieſen Rückſichten geleitet, ließ er in den überkommenen Zeichen 
Züge weg oder ſetzte ihnen neue zu. Er gab an, aus wie viel 
und welcherlei Strichen ein Schriftbild beſtehen müſſe. Liſe veränderte 
alſo die Schrift. Liſe ging nicht ſo behutſam wie Kaiſer Siuan— 
wang's Gelehrte zu wege, ſondern verfuhr durchgreifend und neuernd 
gleichgeſinnt ſeinem Gebieter. Er brachte neue Zuſammenſetzungen zu 
Wortbildern und andere Züge der Zeichen, ſodann beſchränkte er die 
Geſamtzahl der Schriftbilder auf nur 9353 (nach anderen Ge— 
währsmännern auf 10,500). Nachdem dies geſchehen, genehmigte 
Kaiſer Schi, vom Haufe Tfin, Liſe's neue Schrift, welche die Be 
nennung das kleine (jüngere?) Tſchwan (Siao-Tschwan) er 
hielt, ließ fogleich eine Anzahl Hauptbücher über das Heilver— 
fahren, die Himmelsfunde und die Zauberfünfte in fie umfchreiben 
und gebot auf das frengite fi) ihrer von nun an allein zu 
bedienen und feine alte mehr zu gebrauchen. Wie er ganz Zfina 
geeinigt, jo wollte er auch eine einzige einförmige Schrift einführen. 

Aber jo wenig wie während Siuanwang's Regierung erfolgte 
ihre Annahme im ganzen Reiche. Strafen fehredten niht. Man 
fuhr fort in der alten gewohnten Schrift, troßdem daß Zfin 
Schihoangti fie verboten hatte, zu jehreiben. Der Kaifer gerieth 
in Wuth. Ohnedies war er fchon aufgebracht, weil die am Alten 
jefthaltenden Gelehrten von Kungtſe's Schule (der er nicht an— 
hing) feinen neuernden Staatsordnungen entgegen und im Wege 
fanden. Der alternde Herrfcher ſann ſchon darauf, den Eins 
fluß der Denker zu bejeitigen, die Stimme der Theoretifer zum 
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Berftummen zu bringen, der fortwährenden Berufung auf die 
Berfahrungsweifen der früheren Zeit ein Ende zu machen. 

Jetzt nahte ihm Life mit dem Vorſchlag, auf daß freie Bahn 
für die neuen Schriftbilder gefchaffen und die alten ausgerottet 
würden, die vorhandene Büchermaſſe wegzuichaffen — das alte 
Schrifttum zu vertilgen. Mittelfi einer folhen Maßregel ließ 
fi auch die ftörende Erinnerung an die vergangenen Tage, welche 
die Bücher feithalten, vernichten und mit den Büchern zugleich 
wurden die Schriftzüige vergeffen. Es gab hernach Feine Mufter 
mehr für dieſe. Ehedem — foll Life zum Katfer geredet haben — 
als e3 viele Herren im Lande gab, mag die Bücherweisheit am 
Plage gewefen fein, damit Kenntniffe zum Regieren gewonnen 
wurden; gegenmärtig jedodh, da die ganze Welt unter Einem 
Herrn jteht, ruhig und friedfertig, und Eine Ordnung gilt, Ein 
Geſetz überall beobachtet wird: wozu foll da dus Reich noch 
voller müßiger und ftreitfüchtiger Schriftiteller bleiben, Die fich 
immer auf das Alte, Unzeitgemäße berufen und unfere Zeit bes 
ſtändig meistern? Nicht nah den Büchern, fondern nad den Re— 
gterungserlaffen müffen die Menfchen fich richten und lernen, 
Vom Aderbau hängt des Neiches Gedeihen ab, nicht von den 
umergiebigen Büchern. Schihoangti ergriff dies Wort. Er gebot: 
aller Drten follten die Bücher an die Beamten abgeliefert werden zur 
DBerbrennung bet Strafe der Brandmarfung und vierjähriger Zwangs— 
arbeit am Bau der großen Mauer zum Schuße der Gränge;55 er nahm 
nur aus als nügliche Bücher Diejenigen, die von dem Ackerbau, 
der Mufit, der Hetlkunft, der Sternfeherei, den wahrfagenden 
Looſen und von den Thaten feines Herrfcherhaufes Tfin handelten, 
Laotſe's Taotefing nnd das Sking. Was das Amt der Reiche: 
geſchichtſchreiber an Schriften bewahrte, wurde zuerft den Flammen 
übergeben. Beamte, die um das Verheimlichen alter Bücher 
wußten, wurden mit derfelben Strafe wie die Berheimlicher ge: 
troffen. Gin verwegener, nie dageweſener und jo nie, nur in weit 
beſchränkterer Weife aus Glaubenswuth wiedergefommener Ber 
juh das ganze vorhandene Schrifttum zu vernichten! Gewiß 
großer Schreefen im Lande. Wol widerfegten fi) die Gelehrten; 
aber ihr Tadel, ihre Widerjpenftigfeit reiste den alten Gebieter 


noch mehr. Schihoangti, der nicht weniger graufam als flug war, 
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jegte feine volle Macht fchonungslos an das befchloffene Unter: 
nehmen. &r veranftaltete die Zerftörung der an feine Vorgänger 
erinnernden Denfmäler. Mit unausgeſetztem Nahdrud, mit 
fteigender Schärfe betrieb er die Berfolgung ; feinen Sohn und 
muthmaßlichen Thronfolger Fuſu, der wiederholt in ihn drang 
einzuhalten, verbannte er zornig in den Nordſtrich, ja um Schreden 
zu verbreiten, ließ er im folgenden Jahre (— 212) in feiner Haupt- 
ftadt mehr als 460 ftandhafte Konfutfeaner lebendig begraben. 
Alle Schriften der Konfutfeaner, deren feine Diener im ganzen 
Reiche habhaft werden Eonnten, wurden tn Afche verwandelt. 
Noch waren die Bücher auf Holzbretter oder Bambustafeln ge: 
jehrteben: wie lieſſen fie fic) bet ihrem großen Umfange verbergen? 
Angeber fehlten nicht, die auf Unkoſten der Nebenmenfchen ihr 
Glück fuchten. Sein Leben feßte in die höchſte Gefahr, wer 
Bücher zurückhielt. Nur äuſſerſt wenige konnten verſteckt, ver 
mauert werden. Der Untergang beinahe des ganzen alten Schrift— 
tums erfolgte wirklich. Einiges nur wurde in entfernten Gegen— 
den geborgen. Das Jahr — 213 war dasjenige, tn dem dieſe 
große Bücherverbrennung fich begab. | 

Und als ob das Unglück fih häufen follte, gingen kurze Zeit 
darauf unter Lieupang (Kaotſu), dem erſten Kaiſer des Haufes Han 
(— 206 bis — 194) bei einer Fenersbrunft in der Hauptitadt 
auch Die Archive mit den Netchspapteren zu Grunde. 

Sp mit der Gewalt, die Tiinfchthoangtt einfeßte, follte eine 
ducchareifende Umwandfung der Schrift bewirkt werden. 

Die neue gebotene Schriftart Liſe's zeigte ſich jedoch alsbald 
nicht fo beitändig, wie man hätte erwarten follen; fie erlitt fchnell 
auch Abinderungen. Gleich fein Mitarbeiter Tſchingmiao war 
mit ihr nicht ganz zufrieden, weil fie gebogene Züge anmendete, 
und er erfeßte folche duch grade Striche und ließ überdies mande 
Schriftzeichen gänzlich fallen. Da Tſchingmiao's Schreibweife bez 
quemer war, genehmigte Schihoangtt ihren Gebrauch in Gejchäfts- 
jachen. Gewichte und Maße befahl der Katfer in ihr zu befcehreiben. 
Die von Tſchingmiao aufgebrachte Abart von Liſe's Schrift 
hieß man Lifchu d. h. Beamtenfchrift. Mit ihr ließ fi) rafcher 
jchreiben, weil das Geige leichter fiel als die Rundung. Die 
Amteftuben ergriffen fie gern, und in der Uebung derfelben ver— 
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fteifte fi der Zug nach und nah noch mehr zu derjenigen Weife, 
die man fpäterhin Kiaiſchu nannte, 

Aus Tſinſchihoangti's Zeitalter rühmten die Tfinefen eine dem 
Wangihuho beigelegte Lehre vom Pulſe, den eigentümlich flo» 
fofirenden Liufcht, einen der Räthe diefes Katfers, uud den Dichter 
Kiüjüan, der die Gedichtfammlung Lifao herausgab und zuerft 
die alte Weife, der gemäß 4 Wörter einen Vers bildeten, verließ 
und feine Berfe aus 5 Wörtern bildete, die einen Gedanken ab» 
ſchloſſen. Er war ein Verwandter und Rath des Kaifers und 
redlih bemüht, ihn won feiner verderblichen Richtung abzubringen. 
Da es ihm nicht gelang und er das Unheil ſchaute, dichtete er 
noch Das Schöne Lied: „Was man auf dem Herzen hat” und jtürzte 
fih dann in einen Fluß. 

Su eben jenem Zeitalter der Bücherverbrennung und Des 
Stockens der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit trug fih gleihwol ein 
Fortjchritt zu. Ein Feldherr Tfin Schihoangti's Mungtian, der 
mit der Aufführung der großen Schußmauer im Nordoften wider 
die rohen Tatarenhorden betraut war und die Reichsgränze hütete, 
erfand das Schreiben mit dem in aufgelöfter Farbe getränkten 
Haarpinjel*, nachdem man fi) vorher, wahrfcheinlih wenn man 
einmal auf Seide oder Zeug fehrieb, dazu nur eined Hölzchens 
bedient hatte. Im tfinefifhen Taufend-Wörterbuch heißt es: „Tian 
machte Pinfel.“ Nicht eher foll ihm das Schreiben mit dem 
Pinfel gelungen fein, als bis er dieſen fehr fein hergeftellt und 
zu der aus Ruß und Waffer beftehenden Schwärze noch Leim 
hinzugefügt hatte. 

Feine fpige Pinfel wurden in Tfina aus Thierhaaren in 


* Diejenigen, welche die Einführung der Tufche erſt zwifchen — 279 und 
— 156 anfeßen wollen, haben überfehen, daß die Tfinefen ſchon vor Kungtfes 
Zeitalter gelegentlich auf Seide und Zeug fchrieben. Ebenſo irrig feheint die 
Angabe, dag Mungtian auch die Papierbereitung erfunden habe, Bejtimmten 
Zeugniffen zuwider entfprang fie wahrjcheinlich einem falfchen Nationalismus. 
Es hört fich gut, daß nachdem zuerit Papier gemacht, man den ſpitzen Stab 
von Bambus oder Holz habe wegwerfen und durch eine zweite Erfindung, die 
des Pinfels, erjegen müfjen, weil in den Riſſen des Papiers die färbende 
Schwärze weit auseinanderfloß, allein die Weberlieferung befagt Anderes, und 
das Anjehn gewichtiger Schriftiteller kann uns nicht beitimmen, mit ihr in 
Widerjpruch zu treten. 
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einen Bambusgriff gefaßt hergeſtellt. Den Pinſelſtock mußte der 
Schreibende genau fenkreht auf den grade vor ihm liegenden 
Befchreibeftoff im rechten Winkel halten, gleich als wolle er ihn 
mit dem Pinſel durchſtechen: hätte er ihn fchtef geführt, jo würde 
er fich zerfafert Haben. Der Tfinefe faßt ihn zwifchen dem Daumen 
und dem zweiten wie dritten Finger, fo daß er auf dem zweiten 
Knöchel des vierten Fingers ruht und zwifchen dieſer Stügung 
und feiner getränkten Spige eine reichlihe Daumenbreite bleibt. 
Der kleine Finger wird an den vierten angedrüdtz die Hand und 
der Vorderarm ruht auf dem Tifche, nur die Finger bewegen den 
Pinfel. Der Bambusittel muß hart und fehwer, grade und wohl« 
gerundet fein. Die Haare müffen weich und elaftifch fein; fie 
werden, nach der Zaflung in den Stiel, ſpitz zugefchnitten. Man 
gebraucht die Haare von Kaninchen, die man am häufigiten 
wählt, von Kaben, Hirichen, Ziegen, Füchfen, Wölfen, von der 
Schnauze der Maus. Als die vorzüiglichiten Pinfel gelten die 
von Hafenhaaren und Zobelhaaren, demnächft kommen die von 
Füchſen. 

Seide war ſehr koſtſpielig;, Bücher auf Bambustafeln nahmen 
ſo vielen Raum ein und wogen ſo ſchwer. Um über dieſe Uebel— 
ſtände hinwegzukommen ſann man auf Herſtellung eines billigeren 
Beſchreibſtoffes, der dem Zeuge ähnlich ſei. Nach vielen vergeb— 
lichen Verſuchen gelang die künſtliche Zubereitung der Rinde oder 
des Baſtes des Maulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) zu 
einem brauchbaren Bapter. Zufolge einer Nachricht wırde Papier 
zuerſt gefertigt in der Regierungszeit des Hankaiſers Hiao Wentt 
— 176,56 nach einer anderen erſt unter dem Hankaiſer Hiao Wuti im 
Sabre — 95. Diefe lebte Angabe dürfte vorzuziehen fein, weil aus: 
drücklich als Erfinder der dem Aderbau vorgefegte Dberbeamte 
Wuti's Tſailin genannt wird, der Nefte von Baumrinde und 
Hanffafern, Lumpen von Seide und hänfenen Geweben, alte 
Angelfhnüre gemengt, duch langes Kochen in einen Brei umge 
wandelt und dann auf der Erde habe trocken werden laffen. Sollte 
Tſailin nicht der erſte Erfinder fein, fo wird ihm das Verdienft 
einer weſentlichen Verbeſſerung angerechnet werden müffen, denn 
ihm find Tempel errichtet worden, in denen er noch immer ver 
ehrt wird. Anfangs war man froh, ein grobes Papier zu Stande 
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zu bringen. Nach kurzer Zeit kam man darauf, e8 zu glätten 
und feiner Herzuftellen. 

Sehr bald wurde das Papier in den Amtsftuben, an den 
Gerichten u. |. w., denen die Aufbewahrung derumfänglichen Schrift: 
tafeln befchwerlich ftel, eingeführt und verdrängte in ganz Tfina 
für den gemeinen Verbrauch alle andern Befchreibftoffe. Blos in 
einzelnen ausnahmemetfen Fällen wurde hinfort Stein oder Seide 
noch zum Träger der Schrift gewählt. Cine Auszeichnung follte 


es fein, wenn Kungtſe's Tihintfien auf Holz, auf dem er felbft 


einst dies Buch gefchrieben hatte, wiederholt ward. 

Der ältefte Stoff, der zu Papier gemacht wurde, feheint des 
Maufbeerbaumes Rinde gewefen zu fein; daher auch grade auf 
die von tfinefifcher Bildung berührten Umlande, Stam und Japan, 
die Heritellung won Papier aus diefem Baume überging. Das 
Verfahren tjt folgendes: die Zweige werden in heißes Wafler ge- 
legt, nachdem fie eine halbe Stunde darin gelegen, wird die untere 


- Haut der Rinde, die ungefähr ein Zehntel des Durchmeffers aus: 


macht, abgeftreift, diefelbe mehrmals während einiger Tage tn 
klarem Flußwaſſer erwetcht, an der Sonne getrocknet und gebleiäht, 
darauf mit Afchenlauge drei Stunden gekocht, zu einem Breit ges 
rührt und mit etwas flebriger Zuthat vermengt. Nachdem die 
Maſſe in Kufen gefchlagen oder geitampft worden war, wurde fie 
ausgefchöpft und in Formen aus dünnen Bambusftäbchen oder Fäden 
von mehreren Ellen Umfang gefaßt und an einer glatten hohlen 
Mauer, die Durch Feuer erhitt wurde, ein vom Brei mit einem 
Rahmen abgefhöpfter Bogen vermittelft einer Bürfte angeftrichen ; 
von der Hitze verdunftet rafch die Feuchtigkeit und der fehnell ger 
trocknete Bogen füllt ab. Schließlich wird er in Alaunwaſſer 
getaucht, welches ihm glänzenden Schimmer gibt und verhindert, 
daß das Papier Dinte trinfe. So, ohne Drucd und Preſſe ftellt 


der Zfinefe fein Papier her. Die Beimifchung beträgt auf 10 


Pinten Wafjer 6 Unzen Fiſchleim und 12 Unzen Alaun. Die 
Bogen wurden gewöhnlich zu 31/2, felbft 10 bis zu 50 Fuß Länge 
und 2 Fuß Breite gemacht. 

Die Anfertigung von Papier haben die Tfinefen mit ihrer 
Bildung in die Umlande verbreitet. 

Der raftlofe Eifer, der die Tſineſen belebt, führte fie fehr 
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bald zu DVerfuchen, auch andere Stoffe zur Papterbereitung zu 
nehmen, und fie brachten e8 auf mannichfache Weiſe zu Stande. 
In verfchiedenen Gegenden wurden eigentümliche Arten defjelben 
gefertigt. In Fukian wird e8 anders bereitet ald in Tſchekeang 
1. ſ. w. Fukian tft der Hauptfiß der Berettung des Papiers aus 
Bambus, welche die gangbarfte Art tft. Dort werden in den Bergen 
Bambus angepflanzt fir die Bapterberettung. Anfangs Juni (nach 
dem Sten) füllte der Tfinefe die jungen Stauden, die einjährigen 
Schöfflinge, zerfehnitt fie in Stüde von 5 bis 7 Fuß Länge und 
bereitete fie auf folgende Weiſe. Zuerft werden fie Hundert und mehr 
Tage in Waffer, welches oft erneut wird, geweiht, alsdann mit 
Hämmern gefchlagen und abgefchält. Die unterfte Haut, welche 
weicher und weißer tft als die obere, wird danach 14 Tage in 
reinem Waffer eingewetcht, dann tn trodenen, hierauf in gelöfchten 
Kalk von der beften Art gelegt, danach in Mörfern zu einem Teig 
oder Brei zerftoßen und zerftampft und ein qummtartiger Pflanzen: 
aufguß ſammt Alaun zugefeßt, worauf die Mafje zu einer fleb: 
rigen Flüffigfeit gefchlagen wird. Nach einem andern Berfahren 
wird der Brei mit Kalk vermengt und während 8 mal 24 Stunden 
in Holzkufen mittelft darunter geitellten Feuers heiß gehalten und 
geröftet, dann Lauge aus Holzafche zugefügt, Waller zugejegt und 
während 6 Tagen in einem Keſſel gefotten, bis Uebergehen, in 
Fäulniß eintritt. Darauf erft erfolgt die Zeritampfung und eine 
äuſſerſt ſorgſame Auswafhung (mit Chlor?), um die Maffe zu 
entfärben. Oder man flößt, wenn das Röſten vorüber tft, nad 
eingetretener Gährung mit einem eijenbefchlagenem Holze die 
Rinde ab, zerreibt die weiße holzige Maffe, trocknet Diefe, bringt 
fie abermals auf Kalklagen, Eocht fie dann 24 Stunden in Fluß: 
waffer; hierauf wird vom Faferftoff die zum Viehmaſt verwend- 
bare Sallerte abgefchieden, der Faferftoff gerollt, mit fiedendem 
Waffer und Lauge während 10 Tagen zu wiederholtenmalen 
übergoffen und nachmals in einem Mörfer zu einem Brei wieder 
zerrieben. Zuleßt wird die Maffe in Formen gehoben und in 
fünftliher Wärme getrocnet. Um das Papier zu ftürfen, wird 
zur Mafje eine Abkochung von Reis Hinzugefeßt. Die Form iſt 
ein mit feinen Fäden gewebeartig überipannter Holzrafmen mit 
hohem Unterrande. Der Arbeiter drückt ihn in den Brei; je 
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nachdem er ihn kürzere oder längere Zeit darin hält, fällt das 
Papier dünner oder dicker aus. Er verſteht ſich darauf, dies zu 
berechnen. Das Abgehobene legt er auf eine Platte. Hat er 
tauſend Bogen übereinander, ſo legt er eine zweite Platte darüber, 
und preßt beide mittelſt Stricken zuſammen, um die noch vor— 
handene Flüſſigkeit auszudrücken. Dann hebt er die einzelnen 
Bogen mit einem kupfernen Zwicker ab und trocknet ſie vollends 
am Feuer auf die vorhin ſchon beſchriebene Weiſe. Das Verfahren 
ward dahin vervollkommnet, daß der Rahmen mit dem Schöpfſiebe 
an beiden ſchmalen Enden, um im Gleichgewicht zu bleiben, Ge— 
wichte erhielt, und daß um die Arbeiter nicht unnütz anzuſtrengen, 
die Gewichte an Schnüren hingen, welche über Rollen an der 
Decke des Zimmers geführt wurden. Die Tröge mit der Maſſe 
wurden aus Backſteinen, die mit Cement verſtrichen waren, etwas 
breiter als die beabſichtigte Form des Papiers, gemacht. Zwiſchen 
zwei Tröge ward ein niedriger Ofen geſtellt, deſſen Obertheil zwei 
ganz glatte Abdachungen aus einer Art Gyps von der Größe des 
zu verfertigenden Papieres bildeten.57” Vermöge dieſer Einrichtung 
ſtellten die Tſineſen zuſammenhängende Bogen von 8 bis 9 Fuß 
Länge und verhältnißmäßiger Breite her. 

Zu Briefen beſtimmtes Papier, welches beſonders ſchön ſein 
ſoll, wird noch geleimt und mit glatten Steinen ſatinirt. Zu 
Beglückwünſchungen wählte man rothes Papier. Das bunte Papier 
wurde nur aus dem beſten Stoffe gefertigt. Die Hauptbereitungs— 
ſtätte deſſelben iſt auf dem Berge Juanſchan. Bloſſes Packpapier 
wird aus Bambusfaſern und Reishalmen gemacht. 

Zu Papier verwendete man noch das Mark von Aralia 
papyrifera, Aeschynomene paludosa, Araliacea, der Brod- 
fruchtpflanze, die Ninde von Thuga orientalis, Brussonetia 
papyrifera, des Baummollenbaumes, die innere Haut des Ulm— 
baumes, des Treepaperbaumes, junge Bambusiproffen, Stroh won 
Waizen und Neis, Hanf und Neffel, die auffere Hülfe des Setden- 
wurmkokons. Das fogenannte Neispapter kommt gewöhnlich von 
Sumpfpflanzen. Sonft unbrauchbare Stoffe machte man fo dar 
aeftellt werthvoll. 

Dem Kaiſer Kaoti (479 bis 482) wird die Erfindung nach— 
gerühmt, dem Papier ohne jede Beimiſchung von Metall, einen 
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Silberfhein zu geben, dem Kaiſer Kaotfung (649 bis 683) die 
Herftellung eines Hanfpapterd von befonderer Dauerbarkeit für 
feine Befehle, deffen man fich daher vorzugsweiſe für amtliche 
Schriftftiike bediente. Im der Provinz Setfehuan wurde Diefes 
Papier vornämlich gefertigt. 

Bald mahte man vom Papier auch noch anderen Gebrauch 
als zum Schreiben; man verwendete ed zu Fächern u. |. w. Pack— 
papter ftellte man einfacher aus Bambusfafern und Netshalmen 
ber. Sm VII. Sahrhundert erfegte man die Sitte, zur Ehre der 
Todten Seide zu verbrennen, durch die, Papter zu verbrennen. 
Die Verwandten fehrieben ihre Wünſche auf dies Papier und 
bildeten fih ein, daß wenn es verbrannt werde, der verflärte Getit 
fie vernehme. Dazu wurde ein befonderes Papier im nördlichen 
Tſina aus PBapterabfällen gemacht, das „Papier zum Verbrennen“ 
(Hotschi). ; 

Die Bereitung des Baumwollenpapiers Hat ſich mwahrfchein: 
ih von Tſina aus nah Vorderindien und Mittelafien ver— 
breitet. Um 600 wurde folches zu Samarkand in der Bucharei ans 
gefertigt. Dort fahen und lernten Perſer und Araber feine Be: 
reitung und verpflanzten fie in das ſüdweſtliche Aften, von woher 
fie in Europa befannt wurde. Zfina tft alfo das Mutterland 
des Papiers. 

Exit gegen 940 wurde in Tſina die SHerftellung von Papier 
aus abgetragenen Zeugen von Kattun und aus leinenen Lumpen 
aufgebracht.58 

Später, ald das Papier eine Zeitlang fehr theuer geworden war, 
arbeiteten die Tfinefen auch befchriebenes Papier zu neuer Brauch- 
barkeit um. Solches wurde aufgefpannt, gewafchen und gereinigt, 
dann getreten und gefnetet, bis aus ihm eine unfürmliche Maſſe 
geworden mar, die num mit friichen Stoffen vermengt und zu 
einem Brei gekocht ward, welcher das neue Papier ergab. Das 
Heritellungsverfahren war dabei ein abgefürztes. Solches Papier 
hieß „wiedererwecktes“ (Hoanhoentschi). 

Das Papier war anfangs ſehr derb; fpäter verfertigte man 
e8 fein, ungemein dünn und dennoch feft, fo daß es nicht Leicht 
zerreißt, in verfchtedener Dicke und Größe, in allen Karben, äufferft 
mannichfaltig, auch Funftreich geztert, immer aber fehr glatt. In 
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höchſter Vollkommenheit ward es gefchaffen. Tſineſiſches Papier 
iſt dichter und zugleich weicher als das europäiſche, ſanft anzu— 
fühlen, ſeidenartig, biegſam und zäh, faſt ſchwammig und dabei 
ſo dünn, daß es beinahe durchſchimmernd iſt. Es bricht bei weitem 
nicht ſo leicht als europäiſches. Man muß es gewaltſam zerreißen. 
Seidenpapier zeichnet ſich durch ſeine Schönheit aus. Kattun— 
papier fällt weißer und ſchöner aus als Bambuspapier. Für das 
beſte wurde ſonſt das in Nanking aus Baumbaſt gefertigte gehalten; 
hochgeſchätzt iſt auch das in Kiangnan angefertigte als überaus 
fein und zart. Die Tſineſen bedienen ſich deſſelben gern zu Artig— 
keitsbriefen. Seit dem VII Jahrhundert mußte Koren einen 
Theil feiner Abgaben in Setdenpapter und glänzender Tuſche 
ftefern. In der neueſten Zeit wurde tfinefifches Papier ein 
Handelsgegenftand fir Europa, wo e8 zu Kupferftichen diente. 
Eine ftarfe Ausfuhr von dünnem, hellgrauen Papier von 4 Fuß 
Länge und 2 Fuß Breite in Kiften mit 15 Packeten zu je 96 
zufammengebrochenen Bogen fam in Zug. 

Indeß bat Das tfinefiihe Bapter auch Gebrehen. Denn e8 
it nicht nur minder weiß und rein als das europätiche, fondern 
nimmt auch eher Näffe und Staub an und zieht oder wirft fich 
leicht; Staub und Feuchtigkeit Schaden namentlich der Danerhaftig- 
feit des Bambuspapteres; auch freffen die Würmer e8 gern an. 
Auf demfelben gefchriebene Bücher müſſen dieſer Benachtheiligungen 
wegen öfters der Sonne ausgefeßt und gefchlagen werden. Zfineftfches 
Papier iſt demnach nicht fo haltbar fir die Länge der Zeit als 
das alte europätjche, und dieſe üblen Etgenfchaften machen ed noth- 
wendig, die Bücher nach fängeren Zwifchenräumen friſch aufzulegen, 
die Bibliotheken gewiffermaßen unaufbörlich zu erneuen. Sehr 
alte Bücher gehören daher in Tſina zu den Seltenheiten. 

Fein und glatt mußte das Papier ausfallen, da mit dem 
Pinfel auf ihm gefchrieben wurde: auf rauhem und grobem würden 
fich ja die Pinſelhaare fchnell zerfafern. Bet der Dünne des Papiers 
Ihlägt aber die Schreibflüffigkett durch die Rückſeite; dieſe wird 
alfo unbrauchbar und man beichrieb e8 deswegen nur auf einer 
Seite. Längere Stücke befhrieb man in gegenüberftehenden Seiten 
und brach fie fächerartig; die ganze Rückſeite blieb leer. Wollte 
man etwas auf beiden Seiten befchreiben, fo verdoppelte man die 
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Papierlage und leimte zweit Blätter mit ſolcher Geſchicklichkeit, 
daß es faum zu merfen war, übereinander. 

Früher bezeichnete der Ausdruck pien die beſchriebenen Bam- 
bustafeln; diefer ging nunmehr auf eine Anzahl zu einem Buche 
zufammengebörtger Bogen über und ward angewendet auf Papter- 
bücher in dem Stine, wie bei uns Heft oder (Fleines) Bud). 
King oder Buch bezog fih nicht auf die Aufferliche Erſcheinung 
eines Getjteswerfes, fondern auf dieſes felbft und Hatte, wenn es 
auch anfänglich nur Buch 'ſchlechtweg bedeutet hatte, von den hoch— 
gefchißten alten Büchern I-king, Scht-fing, Schusfing u. f. w., den 
Sinn eined Werkes von maßgebendem Werth angenommen. 

Nicht mindere Sorgfalt wurde an die Berettung der Tufche 
 gefeßt, die aus Fichten» oder Tannenruß und mit Leim oder Del 
oder Haufenblafen gemacht wurde. Sm III. oder IV. Sahrhundert 
jtellte man aus Rückſtänden einer unvollftändigen Verbrennung 
Dinte in fefter Geftalt, tn Kugelform ber. Später vermochte man 
nicht mehr jo Dauerhafte Hervorzubringen, Korea übertraf nun Tſina 
in der Dinteberettung und die Zfinefen mithten fich, die ihrige der 
foreantfchen gleich darzuftellen, was ihnen jedoch erſt im IX. Jahr— 
hunderte gut gelang. Aber auch die Eoreantfche Dinte glich nicht 
der alten. Seit 1070 verwendete man zu ihr den Ruß ölgetränfter 
Dochte und nannte die derartig hergeftellte Pallaft-Dinte”. Man ver: 
fuchte verfchtedene Zufammenfegungen, bis im Jahre 1370 ein Tuſchen⸗ 
verfertiger Schenztfisfchun, nach 18jührigen Bemühungen fie wieder 
vorzüglich machte.59 Seitdem bereitet man wieder aus Pflanzenz 
ruß mit verfchtedenen Zuſätzen eine fehr feine Tuſche von ftärffter 
Schwärze, welche beim Auftrag ſich gar nicht verläuft und äufferft 
hnell trocnet. Ste jchlägt zwar bet der Dünne des Papieres 
duch, aber der Zug kommt ganz genau zum Vorfchein. Das 
raſche Trocknen war von Belang, weil die Tfinefen, wenn aud in 
jeder Zeile abwärts, doch nachher von rechts nach links ſich im 
Schreiben wendend, mit der weiter gehenden Hand das eben 
Gefchriebene bedeckten. Bon der Befchaffenheit des Ruſſes nnd 
des Bindemitrel8 hängt die Güte der Tufhe ab. Zu mohlfeiler 
nahm man Del; befonders qute gab Hanföl mit Neiskleber mittelft 
eingefegter Lampendochte unter einem Deckel angezündet, an dem 
der Ruß ſich anfeßte; die befte foll aus Schweinefett gewonnen werden. 
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Der gewonnene Ruß wird durch Seide geſiebt. Als wohlfeiles 
Bindemittel dient Del, als befjeres Leim aus Büffelhäuten oder 
Fiſchen, als vorzüglichites Leim aus den inneren Thetlen von Hirſch— 
gewethen, die man acht Tage in Reiswaſſer erweicht und darauf 
längere Zeit fieden laßt und auskocht. Dft menge mean mehrere 
Leimarten zufammen. “Beides, gefochter Leim und Ruß werden in 
leihen Gewichtstheilen gemengt, mit der Hand gefnetet, in einem 
Mörjer gerieben und dabet etwas Harz vom Toxicodendron 
verniciferum beigefeßt. Den Teig läßt man dann an der Luft 
trocknen, gibt ihm noch 4—500 Schläge mit einem langen Hammer, 
bringt ihn darauf in eine hohle Holztafel, Hilft diefe in Holzafche oder 
gepulverten Kalk oder Watzenbrod und läßt ihn in einem Dfen bei ge: 
lindem Feuer während einiger Zage trodfnen. Teig aus Hirſchhornleim 
muß raſch geformt werden. Nach dem jeßigen Verfahren wird Die 
ermweichte und erhitte Maffe in die Form gebracht und unter einer 
Preffe, auf die fih der Arbeiter et, zufammengedrüdt. Die 
Bereitung geſchieht nur in den fälteften Monaten, weil in der 
wärmeren Zeit der Leim in Gährung gerathen könnte. Die ge 
meine Zufche hat einen fehwarzen, grauen oder blauen Schtinmer, 
die beſte einen braunen und ift in ganz Eleine Stücke gefchnitten. 
Durch langes Liegen wird fie beffer. Gemeinlich wird die 
Zufhe mit mwohlduftenden Beftandtheilen (Borneofampfer, Mo: 
ſchus, Ambra) verſetzt. Am gefchäßteften tft die Tufche von Nanfing 
und von Hoeitſcheu. Nothe Farbe wird nur zu Bichertiteln vers 
wendet, blaue gehört für Trauerfchriften. 

Nicht flüſſig fondern feft, in kleinen  vieredig länglichen 
Stücken wurde die Tuſche dargeſtellt. Die Schreiber führen bei 
ſich ein Porzellangefäß, dem oft die Geſtalt einer Gans oder Ente 
gegeben iſt, aus deren Schnabel ſie einige Tropfen warmes Waſſer 
auf ein Marmornäpfchen, einen kleinen platten, an dem einen 
Ende etwas gehöhlten Stein oder in eine Schale von Thonſchiefer, 
(worauf zuerſt Tſchungjeu gekommen fein ſoll) gießen, und 
ſehr raſch darin ein wenig Tuſche auflöſen, bis ſie etwas ſchwarze 
Flüſſigkeit haben. Von der Dinte machte man übrigens auch in 
der Heilkunſt Gebrauch. Die Tſineſen glaubten, alte Tuſche wirke 
gut gegen Krämpfe und Blutflüſſe der Kinder. 

Das Schreibzeug eines Tſineſen beſteht aus 3 Pinſeln, 
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Tuſche, Waſſernäpfchen und Reibſchaale. Dies alles wird ge— 
wöhnlich zuſammen in einem Kaſten von dunkelrothem Holz 
aufbewahrt, der etwa 111% Zoll lang, 6 Zoll breit und 3 Zoll 
hoch ift. Den Schreibbedarf: Pinfel, Tufche, Napf und Papter 
nennen die Tfinefen mit Recht „die vier werthwoflen Dinge” (ssepao). 

Die Erfindung des Papiers war eines der fürderlichiten Er- 
etgniffe für das tfinefifhe Schrifttum. Große Schwiertgfeiten für 
das Schreiben, das Hinfort nur noch in Ausnahbmsfällen ein Hinz 
einreißen der Züge war, fir das Abfaffen, Fortbringen und 
Aufheben der Bücher waren nun hinweggeräumt und mit der 
Erleichterung des äuſſeren Gebahrens mebrte fich der Gebrauch, der 
von der Schrift und von den Büchern gemacht wurde, — 


Gewaltiger als Schwert und Zepter erwies fih die Schrift! 
Schihoangti Hatte dem Anfchein nach der Tfinefen altes Schrift- 
tum zum allergrößten Theile zerjtört und die Schule Kungtie’8 
ausgerottetz allein e8 vergingen nur 18 Jahre nach der großen 
Bücherverbrennung amd Schon vermag ein Gelehrter in einer 
Abhandlung über die Regterungsformen auf des alten Weifen 
Kings fih zu berufen, und fehr bald danach gedtehen fogar die 
Konfutfeaner zu hohen Ehren. Nach einer kurzen Unterdrüdung 
erhoben fie fih. Noch während die Taoſſe d. 5. Laotſe's Anz 
hänger vorwogen, wurde im Sabre — 191 der Widerruf des 
faiferlichen Erlaffes gegen die Bücher förmlich vom Kaifer aus— 
gefprochen. Der Rückſchlag war raſch und ſtark. Zwei qute 
Schriftiteller von Laotſe's Schule, Prinz Hoatnantfe — 189 und 
fein jüngerer Zeitgenofje Hoatnans Statthalter2teusngam, fihrteben, 
der erftere ftlofofifche, der andere viele Bücher mit Belehrungen 
fittlihen Inhalts: alles Tenfte aber immer fortreißender, mächtiger 
zurück in die Wege Kungtſe's. An den Fonfutfeanifchen Filofofen 
Suntfe, deffen Blüthe man noch — 230 anfeßt, reihte ſich — 177 
Wentſchungtſe. Die mündliche Ueberlieferung hatte die Lehren 
diefe furze Zeit getragen, doch die alten Bücher fehlten, in denen 
alles gefchrieben ftand ; man vermißte fie ſchmerzlich. Emſig forichte 
man nach, ob noc Bücher der alten Zeit der Vernichtung entronnen 
feten. Gleichzeitig wendete man fich dem alten Schriftzuge wieder 
zu, Liſe's Schreibart wurde aufgegeben; man nannte feinen Zug in 
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der Folge Tſintſchwan. Dunkelheit habe er — fo redete man 
dieſem verhaßten Manne nah — durch feine neuen Schriftzeichen 
über die anders geichriebenen Bücher hoher Einficht verbreiten, 
und wie es ihm nicht gelungen mit Strafen zu fchreden, das 
Volk verdummen wollen durch Vernichtung der Bücher und die an 
ihrem Berlufte hängende Unwiffenheit. Von allen Büchern, die 
Liſe und Tſin Schihoangti hatten erhalten wollen, famen nur 
ein paar, das Sking und Taotefing, fonft feines auf die Folge 
zeit: die Kings, die er auszutilgen gemeint hatte, aber beftanden 
größtentheils die aufreibende Wirkung der Zeit. 

Diefe Wendung war - entichteden, al8 im Jahre — 139 
Wuti den Katjerthron beftteg, den er bis — 87 inne hatte, 
Unter feiner Regierung füllte fih der Hof wieder mit Gelehrten; 
an jeinem Hofe lebten die Dichter Suwu und Kiling, welde 
(was der hervorragende Dichter der erſten Hanzett Meifhing nicht. 
gethan Hatte) Die Bersform Kiüjüan's nachahmten, die in ber 
Folge von den Dichtern allgemein angenommen wurde, weil fie 
einen längeren Gedanken in einem Verſe auszudrücken gejtattete. 
ALS Dichter in Diefer Zeit wird noch hervorgehoben Sſema 
Stangtfhu. Langathmige Gedichte, die halb Befchreibung, halb 
Gefchichte waren, wurden freilich dazumal beliebt. Schon ſeit 
längerer Zeit war eine leichtfertige, blos auf Unterhaltung be— 
dachte Gefchichtenerzählung, die man romanhafte Gefchichte nennen 
fönnte, in Schwung gekommen; angebliche Gefhichtsbücher, in 
denen eigene Erfindungen dreift vorgetragen wurden. Der Art 
waren die „Nachrichten von den Ziehen“ (Tscheu Khao), der Art 
die „Denfwirdigkeiten aus dem Amt der alten Hiſtoriker“ (Thsing 
sse tseu), umfüngliche Werke und andere. In Wuti's Tagen 
ward in dieſer Manier eine Gefchichte von Jü an bis zum Fall 
der Ziehen in 943 Heften ausgearbeitet: wahrlich feine Erzeugniffe, 
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betrachten konnten. Aber fie fanden doch Beifall. Der geraume 
Zeit ſchon vorwiegende Einfluß der Taoſſe Hatte die Neigung 
zum Wunderbaren gejteigert. Man bemerkt daher au den 
Dichten, daß fie mit Hintanfeßung einfacher Natürlichkeit über 
das Gewöhnliche hinaus zu gehen ftrebten, und an Proſaiſten, 
Borliebe für gefuchte, jelbft dunkle Ausdrucksweiſe. Gern fehilderten 
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fie jeltene, feltfame Naturbegebenhetten und das fantaftifche Auffer- 
weltliche bevorzugten fie. Diefe in Wuti's Zeit bervortretende 
Richtung nannte man die Schule Kuat (die Romantifche?) Um 
jo größered Gewicht mochten Andere auf die verſtändige Nüchtern- 
heit der Schule Kungtſe's legen. Wutt begünftiate dieſe letztere. 

Ein grofjer Eifer richtete fich auf das Wiedergewinnen deſſen, 
was verloren gegangen war. Zeh, der Unterfürft von Hokian, 
welcher — 130 ſtarb, feheute großen Aufwand nicht, um die noch 
irgendwo erhaltenen alten Schriften zum Vorſchein zu bringen 
und zu erwerben. Gr beitellte Gelehrte, welche die Schrifttafeln, 
die glücklich aufgetrieben wurden, unterfuchen und in Drdnung 
bringen mußten. In der That gelang es feinen Bemühungen 
mehrerer Hauptwerke habhaft zu werden. Unter diefen waren der 
Schiking, das Tahio, Tihungjung, Liki, Tſchüntſiedü und Mengtie’s 
Schriften. Kurz vor feinem Ableben brachte er dieſe dem Katjer 
Wutt, der es fich angelegen fein ließ, zu retten, was noch zu 
retten war von dem alten Schrifttum; ex feßte Belohnungen für alle 
aus, Die noch alte Bücher herbetbrächten, denn noch mangelte jo 
manche wichtige Schrift feit jenem Unheilsjahre des Bücher: 
brandes, und beftellte — 136 eine eigene Behörde zu ihrer Auf 
fammlung, Wiederbefanntmahung und Erläuterung. In befonderen 
Aemtern ließ Wuti Abfehriften von den Büchern nehmen, damit fie 
wieder verbreitet würden. Wuti befahl alle Bücher, die aufge 
trieben werden könnten, in feinen Pallaft zu bringen, und ließ 
nach tfinefifhen Büchern in Korea und Japan, es heißt fogar aud) 
in Indien nachſuchen. Maffen von Büchern wurden ihm über- 
bracht, Leider befanden ſich unter ihnen nur wenige wichtige. 
Befonders ſchmerzlich vermißte man den von Kungtſe ent 
worfenen Schufing mit feiner Kunde der Vergangenheit und feinen 
weifen Sprüchen, Warnungen und Rathichlägen: diefes Buch, das 
jo nachdrudsvoll darauf Hinwies an dem Vergangenen zu halten, 
Aus dem Munde des hochbetagten Fufheng, der das Bud noch 
zur Zeit feines Beftandes auswendig gelernt hatte, war ein Stüd 
davon — 175 niedergefchrteben worden: nunmehr entdeckte man 
unter den Trümmern eines alten Gebäudes Holztafeln, melde 
58 von feinen 100 Abfehnitten enthielten; freilich in ſehr 
ſchadhaftem Zuftande durch) Feuchtigkeit und Wurmfraß. Kungangfue 
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(— 96) entzifferte fie und ſchrieb fie aus den alten Schriftzeichen in 
die feiner Zeit üblichen um: doc) ſtimmte feine Lefung nicht in allem 
zu der Angabe, die jener Greis aus dem Gedächtniß gemacht hatte. 

Derjelbe Kaiſer Wutt beauftragte um — 104 mit der 
Sammlung aller alten Nachrichten und mit einer auf ihnen 
ruhenden Abfaffung der allgemeinen Gefchichte des Reichs der 
Mitte den Sjemathan. Sfemathan fing mit dem Jahre — 
2637 an und erörterte die Zeitfolge; er jtarb über der Arbeit. 
Sein Sohn Sſematſian, ein Mann von forfhendem Stun, Herz 
und Muth, der die Gabe einer quten lebendigen Daritellung bejaß, 
brachte fie zu Stande. Die von diefem — 97 vorgelegten gefchicht- 
lichen Denkwürdigkeiten“ (Sse-ki) reichten bis — 121 und dienten 
obwol er nad) ihrem Erſcheinen wegen feiner Wahrhaftigkeit vernach— 
läſſigt und fogar verfolgt wurde, der Folgezeit als Mufter. Sfematfian 
befam den Ehrennamen des Fürſten der Gefchichtichreiber. Seine 
Geſchichtsbücher wurden auf Befehl der nachkommenden Herrfcherhäufer 
regelmäßig fortgefeht. Der Fortfeger Panku um + 85, der noch 
Sfematfian’& Papiere benugen fonnte, ward wie jener von Ungunft 
getroffen. Nachmals wurde bis zum Ausgange eines Herrſcherhauſes 
die Niederjchrift über diefes im Archive verwahrt, dann erft ver— 
arbeitet und veröffentlicht. Damit ftellte man das freimüthige 
Urtheil der Hiftorifer ſicher. So befamen die Zfinefen eine 
amtlibe Gefhbihtfchreibung und ein Gefchichtswerf von 
einem Umfange, desgleichen fein anderes Volk ein ähnliches be- 
ſitzt; daher erſtreckt fich ihre amtliche Landesgefchichte gegenwärtig 
aber auch nur bis zum Sabre 1644.60 Panku und wol bereits 
fein Borgänger behandelten den Zuftand der Kenntniffe, den der 
Bolfswirthichaft, die Gefeße und Gebräuche mit und außer dem 
Schrifttum, Lebensläufe ausgezeichneter Männer, Darin fanden fie 
Nachfolger. Gewöhnlich beträgt die Gefchichte eines Kaiferhaufes 
60 jtarfe Hefte, und in ihr find nicht blos die Thaten des Herrfchers, 
jondern alle beachtenswerthen Borgänge in den Wiffenfchaften, 
Künften u. ſ. w. vermerkt. „Die vier und zwanzig Gefchicht: 
ſchreiber“ — fo heißt dies umfaffende Werk — bilden eine fange 
Bündereihe. Der von Neumann in Kanton angefaufte, in die 
münchener Bibliothek übergebene Abdruck der NReichsjahrbicher 
(Sse) bis 1644 beträgt 3705 Hefte. 
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Die MWiederauffindung der alten Schriften verlief fehr lang- 
jam. Wol hatte des Reiches weiter Umfang und das baldige 
Ableben des Tſinkaiſers, Schon vier Jahre nach der großen Bücher: 
verbrennung (Schihoangtt ftarb — 209) die durchgreifende Aus: 
führung feines Gebotes beeinträchtigt, aber e8 war doc unfäglich 
viel vom alten Schriftenfchage zu Grunde gegangen. Nun liefen 
fih die alten Bücher, die noch irgendwo vorhanden waren, nicht 
jo ſchnell herbeifchaffen, troß großen Eifers. Der Zufall brachte 
jo manches Buch wieder zum Vorſchein; viele jedoch, von deren 
ehemaligem Dafein man noch wußte, wurden vergebens gefucdht. 
Und doch that Die Regierung alles mögliche. Kaiſer Tſchingti 
(—33 bis — 7) beauftragte 3. B. den Beamten, dem der Ber: 
fehr mit Fremden und die Sorge für diefe oblag, mit der Nach— 
forfhung nach den alten Büchern. Derjelbe Kaifer befahl im Jahre 
— 26 eine Meberfhau des gefammten Büchervorrathes zu ver- 
anftalten. Sein Befehlshaber des Fußvolks Tſchinhuang, fein 
Oberhiftoriograf Jinhien, fein Leibarzt Li Tſchukoüe erhielten 
von ihm den Auftrag, alle in ihr Zach Ichlagenden Schriften zu 
muftern und zu ordnen, und nachdem fie Diefelben in den richtigen 
Zuftand gebracht, an Lisu Hiang abzuliefern, der feinerjeits Die 
an die Kings fih anfchliegenden Schriften dDurchfah und nad dem 
ihm Vorgelegten ein Verzeichniß des Beſtandes anzufertigen hatte, 
Erſt deffen Sohn Liéu Hin brachte unter Tſchingti's Nachfolger 
Ngaiti das Verzeichniß zu Stande: es gibt uns eine Vorftellung 
von dem fehriftitellerifchen Befiße der Tſineſen in der erjten Zeit 
der chriftlihen Zeitrechnung. Er tft größer, als man ſich vor— 
ftellen mag. Bon den 7 Abtheilungen, in welche Lieu Hang das 
tſineſiſche Schrifttum zerfällte, beftanden 6 aus 13,269 Heften, 
oder jehshundertzwanzig Werken, in ungefährer Schägung mithin 
aus etwa 2 oder 3000 mäßigen Binden, wie fie heute gedrudt 
werden, Davon enthielt die Abtheilung der Kings 122 Werke, 
die Abtheilung der auf das Schrifttum und die Filofofie bezüg- 
lihen Schriften enthielt 52 Werke von SKonfutfeanern, 40 von 
ZTaofjemännern, 50 von andern ftlofofifhen, 17 von juriſtiſchen 
Schulen, ferner 9 über Landwirthfchaft, 15 über unterhaltende 
Schriften. Die folgenden enthielten: 106 Werke mit Gedichten, 53° 
über das Kriegsweſen, 6 Geografijche, 22 über die Sternkunde, 18 über 
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den Kalender, 31 über die fünf Elemente (d. h. Fyſik), 26 über 
Heilkunſt, 23 über Vorherfagungen, 10 über die Getfter. Die 
fiebente Abtheilung, deren Inhalt wir nicht kennen, befaßte 19,821 
Hefte. Im Ganzen alfo befaß man im NReichsmittelpunfte 33,090 
Hefte.61 Bei alledem war man überzeugt, e8 fei das Meifte ver- 
foren, was die frühere Zeit gefchaffen Hatte, nur ein geringer 
Theil gerettet. Die Mafje hatte Tſin Schihoangti's Wüthen 
wirklich vernichtet. 
Man bedanerte noch immer lebhaft den großen Verluſt, das 
mit den Büchern verlorene Wiffen. Eifrige Gelehrte, wie Tayte 
zogen aus den vorliegenden Werfen alle Stellen aus, welche Bruch» 
ftüde aus verlorenen Büchern enthielten, und ftellten dieſe zu— 
jammen, wie wir Fragmente griechifcher und lateinifcher Gefchicht- 
jhreiber fammeln. Wie vieles fehlte! wie fehr fehnte man fid) 
nach dem Berlorenen! Im Wunſch fir den Berluft ſchadlos "zu 
halten, das Untergegangene zu erfeßen, hielten verfchrobene oder 
geldgterige Gelehrte Fälfehungen fir erfaubt. So fam z. B. im 
erften Jahr der chriftlichen Zeitrechnung ein Buch Sanfen mit 
Kunden von der allerälteften Gefchichte zum Vorſchein, welches 
nach dem Urtheil der bewährteften tfinefifchen Gelehrten eine neuere 
Erdichtung war. Neugejchmiedete Machwerke wurden hochberühmten 
Namen untergefhoben, wie dem Tfutfe, ja dem mythifchen Schinong, 
ja dem Hoangtt felbft. ine Zeit Fam, in welcher eine Menge 
Apokryfa entſtand. Doch tauchten in der Folge noch einzelne 
achte Schriften aus dem Altertume auf, wie denn namentlich im 
Sahre 279 im Grabe eines Königs von Werl die ſchon erwähnte 
alte Bambuschronif wieder entdeckt wurde. 
Seit Wuti's Tagen galten die Werke des Kungtfe als die 
maßgebeuden. Se heftiger feine Schule verfolgt worden war, 
defto inniger jchloffen fih die Tfinefen an ihn an. Die Schäbe 
des alten Schrifttums fehienen vor allem der Beachtung werth. 

Wie mit ängſtlicher Sorgſamkeit alles hervorgeſucht und gefammelt 
‚ wurde, was den Bücherbrand überdauert hatte, fo wurde das Ge— 
rettete mit peinficher Genauigkeit abgejchrieben, aufbewahrt, 
erörtert. Die fehs Kings wurden als die Grundlagen für die 
‚ menfchliche Vollendung angefehen. Das Bud 3, weil es die 
' Wurzel der übrigen tft, ſagt der Gefchichtichreiber Das 
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Buh Fo, von der Muſik, vermittelt die Lebereinftimmung 
zwifchen den Empfindungen des Menfchen und den himmltfchen 
Einfichten, das Buch der Lieder Scht lehrt den Ausdruck; das 
Buch der Gebräuche Lift ftellt Das Verhältniß der verſchiedenen 
Beftandtheile der Gefellihaft an's Licht; das „King ſchlechtweg“, 
das Bud Schu, entwidelt durch die Rathſchläge der Erfahrung 
Wiffen und Negierungskunft; der „Frühling und Sommer“, das 
Tſchüntſieu, [ehrt Auswahl und Urtheil bei gefhichtlichen Webers 
lieferungen. Diefe fünf Bücher begründen die unerjchütterlichen 
fünf Haupttugenden: Wohlwollen, Gerechtigkeit, geziemendes Weſen, 
Wiſſen oder Weisheit und Lauterfeit.62 So Panku, der, man 
muß geftehen, fih höchſt überfhwänglich über den. Werth diefer 
alten Bücher Aufferte, aber, wie man zugleich anerfennen muß, 
in völliger Webereinftimmung mit der herrſchenden Meinung. 
Dem hochverehrten Lehrer errichtete man im jeder Stadt des 
Reichs neben dem Unterrichtsgebäude einen Ahnentempel, eine 
Kapelle, in welcher feine Bildfäule und mit goldener Schrift fein 
Name ftand, oder wo, die Bildſäule mangelte, eine Tafel hing, 
mit den Worten: „Sit des Geiſtes des heiligiten und. weiſeſten 
Oberlehrers Kungfutfe” Zweimal im Jahre, um. die Tag und 
Nachtgleiche, (oder monatlich am Neumond und Bollmond) brachten 
in ihm die Beamten mit den Gelehrten des Ortes ihm unter 
Wohlgerüchen Dpfer von Wein, Del und Früchten dar fid) 
ehrfurchtssoll niederwerfend vor der Bildfäule oder der fie ver 
tretenden Tafel.ss Die Zahl folder Kungtfetempel ſoll (nad 
Medhurft) gegenwärtig 1560 betragen... Der —— 
wurde nun Staatsfiloſofie. 

Die fernere Entwicdelung des Tfinefentums ‚war damit * 
ſtimmt. Die Konfutſeaner bildeten ſeinen Kern. Die ſchriftgelehrten 
Hüter des Wiſſens oder vielmehr die Kenner und Bewahrer der 
als richtig und darum als maßgebend anerfannten Vorſchriften fir 
das Leben und die Gefellichaft waren an fi) zwar feine Träger 
irdifcher Macht, allein ihnen fielen die Staatsbeamtungen noth— 
wendig zu. Was zu Zeiten fih wider fie erhob, beruhte in der 
Negel auf feinem Gegenfaß der Grundfäße, fondern blos auf 
vorübergehender, wiederholt fih von neuem regender Willkür, auf 
ſchlechten Gelüften und frecher Gewaltthätigfeit, die am Katferhofe 
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auf den Beſitz der Macht trogte. Solchem Treiben gegenüber 
ſtanden ſtets die Schriftkundigen. Das innige Fefthalten der 
Scähulüberlieferung, die in fo hohem Anfehn war, gab ein Band 
für die zerftreuten Kräfte ab. Zuletzt behielten fie immer wieder 
die Dberhand. Viele Sahrhunderte der tfinefifchen Geſchichte 
haben ihre Eigentümlichkeit in dem Ringen der Gelehrtenfchulen 
mit den Ballaftbewohnern und Höflingen. Wie fehr auch die 
Zeiten im Hinz und Herſchwanken des Mebergewichtes wechfelten: 
dem Weſen und der Weiſe des Zfinefen, dem Gehalt und der 
Geitalt des Staates ward, was fih im klaſſiſchen Schrifttum 
ausgebildet und: feitgeitellt hatte, dauerhaft eingeimpft und unver: 
wiichlich angeeignet. Es lebt heute noch und in voller Stärke. 

Die Erneuerung des Alten in den Hanzeiten  befeelte mit 
friſchem Eifer zu rührigem Schaffen und diefer Eifer erhielt 
fh lange. Die Erleichterung des Schriftitellernd in Folge der 
Erfindung des Papiers trug auch weientlich dazu bet, daß fih in 
reicher Fülle das Schrifttum ergoß. Ward doch bereit beinahe 
über jede wichtigere Mußname der Regierung von gelehrten 
Männern gefchrieben. 

Unter den Schriftitellern der mehr als fünftehalbhundert- 
jährigen Hanzeit (die Han herrſchten von — 202 bis + 264) 
hoben fih auffer den jhon Genannten hervor um — 100 Mao— 
tſchang, der die wiederaufgefundene alte Liederfammlung neu 
ordnete, um — 80 Huankhuan aus Suningfu in Honau mit 
jeinen Sittlichkeit befördernden Unterredungen (Jenthielün), 
Sufungmajung durch fein Buch über die Nechtfchaffenheit, 
(Tschungking), welches unter Anführung von Ausfprüchen Kunatfe’s 
lehrte, wie in verſchiedenen Verhältniffen der rechtichaffene Mann 
fih zu verhalten habe; Janghiong um — 22, der über die Ge- 
jeße handelte, Sangkhin um — 15 mit einem den Lauf von 
90 Flüffen befchreibenden Werke. Unverdroffen waren Taipenkiün, 
Taitsſekiün, Heutfang bemüht, die alten Vorſchriften für den gefell- 


ſchaftlichen Zuftand, den Umgang mit Menfchen, die Aufgaben des 
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Staates und die Berufe der Beſchäftigungen zu ſammeln. Der ſchon 

genannte Tayte und fein Bruder Tayteliki ſtellten die Angaben 

über alte Sitten zuſammen. Alle dieſe Regeln verarbeitete das 

Staatskollegium der Gelehrten in dem Buch Liki, welches ſowol 
20* 
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ein Staatshandbuch wie ein Lehrgebäude der Etikette und des 
Ritual war. Die Bedeutung eines King oder heiligen Buches 
wurde ihm jedoch verſagt; es galt blos als „Mittheilung“, (Ki). 
Kaotangſcheng genannt Pohan ſchrieb hierauf über das Lift, 
Ferner zeichneten fih aus der fchon erwähnte Lieuhiang, der fo- 
wol Dichter war als in mehreren Werfen Nachrichten von vor: 
trefflichen Fürſten und Gelehrten zur fittlichen Belehrung mittheilte; 
dann in dem zweiten nachfolgenden Gefchlechte der amtliche Geſchicht— 
fhreiber Panfu, Panpiao’8 Sohn und Nachfolger, deffen Erörte— 
rungen tfinefifcher Altertimer und chemaliger Gebräuche gewiß 
bedeutender waren als fein Buch der acht Mufter und fein Buch 
der Sternfunde. Panku's Schweiter Banhoeipan, die Tſaotaku, 
half nach dem Tode ihres Gemahls an dieſen "gelehrten Werfen, 
jegte fie, nahdem Panku im Gefängniffe umgefommen war, mit 
Erfolg fort und verfaßte auch ein Buch über die Lage und bie 
Pflichten des Weibes (Niükietsipien). Site lebte gegen + 100. 
Es war ein Zeitalter des Sammelns, aber auch jelbititändige Werfe 
wurden abgefaßt. Tſchao-y fchrieb wichtige Jahrbücher der 
Unterreiche U und Juey; Hoanghien behandelte das, was er 
„äuſſere Geſchichte“ nannte, nämlich Kriegseinrichtungen und die 
Kunden von den kaiſerlichen Frauen. 

Die eigentümliche Beſchaffenheit der Schrift drängte zur Ab—⸗ 
faſſung von Wörterbüchern, d. h. zum Sammeln und Erklären der 
Schriftzeichen oder der Schriftſprache. Ein großes, umſtändliches 
und ſorgfältiges Werk verfaßte gegen das Jahr 100 Hiuſchin 
unter dem Titel: „Verſtändige Deutung der einfachen und abge— 
leiteten Schriftzeichen“ (Schuewen kiaitsse). Tiefeindringend und 
weitläufig bemühte er ſich um Ermittelung der richtigen Züge aus 
Inſchriften und alten Büchern; ſein Beſtreben die von Liſe einge— 
führte Schreibweiſe zu empfehlen, war allerdings vergebens, da er jedoch 
mit großer Gelehrſamkeit eine Ausleſe von 9353 Zeichen erörterte 
und in bejtimmte Gattungen eintheilte, fo wurde er deffenungeachtet 
zur Gewähr und Nichtfehnur für die Folgezeit. Die Sahordnung 
gab. er auf und ‚hielt fich vielmehr an die Zige. Man wollte 
wiffen, daß der alte Pao (vgl. Seite 279) die Schriftzeichen in 
6 Mbtheilungen gefondert habe: in vollftindige Abbildungen 
(Sianghing), in nur angedeutete Bilder der Gegenftände (Siangsze), 
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in zufammengefeßte Ideenbilder (Siangi), in umgefehrte oder 
Bezügliches Hervorhebende (Tschwantschü), in übertragende 
(Kiatsei, metaforifche) und in Zonbilder (Siangsching, feine 4. 
Klaffe), welche Iegtere infofern Laute waren, als fie den Laut einer 
Gruppe, zu der fie Hinzugefügt wurden, ausdrücklich fennzeichnen und 
Namen ergeben follten. Zweifelsohne war diefe Eintheilung feit 
Alters gangbarz allein je mehr der übliche Schriftzug von feinen 
erften Formen fich entfernte, deſto weniger konnte fie genitgen. 
Hiuſchin ſchlug einen andern Weg ein. Fir die Zeichen ftellte er, 
mit Willkür verfahrend, gemäß ihres Ausſehens 540 Grundfiquren, 
Schlüffel oder Klaſſenhäupter auf,64 an welche die übrigen Schrift: 
bilder als weitere Ausführungen der einen oder andern Geftalt ſich 
anreihten, fo daß alſo die urfprüngliche Bildlichfeit bei Seite 
geſchoben und aus der gegenwärtigen Formung ein Syſtem von 
Strichen entmwicelt wurde. Nachdem die Schriftzeichen die Run— 
dungen verloren und die Bildlichfeit eingebüßt hatten, lag die Auf 
gabe vor, ihre ungemeine Menge duch Zurückführnng auf über 
einftimmende Berhältniffe, auf die verfhiedene Art der Zuſammen— 
feßung einiger weniger Striche überfichtlicher zu machen: und dies 
verfuchte Hiufchin. Nach den Zügen alfo der Schrift, nab Zahl 
und Form der Striche wurden von ihm die Wortbilder gegliedert: 
eine Eintheilung, welche das Erlernen erleichterte, jedoch allein 
fein Licht auf ihre Entitchung der Schriftzeichen warf. Wer ein 
ihm unbefanntes Schriftzeichen fennen lernen wollte, der fonnte es 
in Hiuſchin's Werk leicht auffinden; die meiften fpäteren Verfaffer 
von Wörterbüchern folgten deshalb feinem VBorgange, wenn es 
ihnen auch nachmals glückte, das Syſtem der Züge beffer zu vers 
einfachen. Sein grundlegendes Werk ericbien erſt im Jahre 121. 
Da die Aussprache in den kleinen Unterftanten eine abmeichende 
war, verfaßte Janghiung ein dieſe Mundarten behandelndes 
Wörterbuh. Koypho behandelte die vorhandenen Ueberlieferungen 
von Muwang's VBerfuche, den Schriftzug feſtzuſtellen. Tſchangky 
verfaßte im zweiten Drittel des III. Jahrhunderts ein die Such: 
ordnung befolgendes Wörterbuch, 

Sm Sahre 175 richtete Zintjong eine Denfichrift an Kaiſer 
Lingti, der zuerſt die Konfuticaner als ftaatsgeführliche Verſchwörer 
verfolgt, hernach feinen Stun umgewandelt und ihre Gelehrten 
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an feinen Hof berufen Hatte, eine Aufforderung auf Siherftellung 
des Wortlautes der ſechs Mufterbücher, der Elaffifchen oder kano— 
nifchen des Konfutjeanismus, Bedaht zu nehmen. Lingti hatte 
fhon vorher Befehle gegeben für die Hauptbücher Sorge zu 
fragen; er ging. bereitwillig auf dieſe Aufforderung ein. In 
Folge feines Auftrages ſchrieb fie Tfatjong mit höchfter Sorgfalt 
in rothen Zügen auf 44 Marmorfäulen, welche Züge alddann 
geſchickte Steinmetze aushieben. Einer Angabe zufolge waren 
die Kings in den drei Hauptarten der Schriftzeichen zugleich auf 
ſie getragen, nämlich in dem Kuwen, deſſen ſich Kungtſe ſelber be— 
dient hatte und in dem ſie bis zur großen Bücherverbrennung 
geſchrieben worden waren, und in dem derzeit üblichen Tſchwan 
und Li; einer andern, minder glaublichen Nachricht zufolge gar in 
ſechs Schriftarten. Dieſe Marmorſäulen wurden vor dem Gebäude 
der Akademie aufgeſtellt; da mochte jeder Gelehrte die konfutſea— 
nischen Hauptwerfe in ihrer zuverläfftgen Geftalt Schauen, da hatten 
alle zur Akademie gehenden jungen Männer die richtige Form der 
Schriftzüge vor Augen. Bon diefen Steintafeln wurden hernach 
viele Abfchriften genommen und fie find die Gewähr für die gegen: 
wärtige Faſſung der tfinefifchen Muſterwerke. 

Anlangend den Weg jedoch fichere Kenntniffe zu erwerben, 
ftanden die ZTfinefen wett hinter ihren griechifchen Zeitgenoffen. 
As Schtihin in feinem Buche über die Geſtirne (Singking) 
von 93 Sternen handelte, gab er aſtrologiſche Deutungen Hinz. 
Sie fanden hier noch da, wo der gemeine Wahn des Haufens im 
Griechenland anhielt, nicht auf der Stufe der Gelehrten Griechenz 
lands. Als der Arzt Bing im IL riftlichen Jahrhundert fein 
Wiffen ausbreiten wollte, gab er das alte, vorgeblich von Hoangtt 
herrührende Heilbuch vom innern Menfchen (das Neiking) mit 
feinen Grläuterungen heraus. Vermuthlich nicht wiel anders 
[hrieb um 229 der berühmte Arzt Tſchangkaepin (ob eins 
mit Tſchangki?) tiber die Heilfunft. 

Neben Büchern, welche die Grundſätze der Sittlichfeit und 
der Regierung unter VBorhaltung von nahahmungsmwürdigen Betz 
ſpielen, meift in Geſprächsform dem Verſtändniſſe näher zu rücken 
fjuchten, waren Auslegungsichriften die beliebte Gattung Der 
Schriftftellerei. In beiden ward nicht viel Neues von Belang zu 
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Tage gefördert. Allerhand Weisheitsſprüche, Grmahnungen und 
Ermunterungen ſchrieb Kurt in dem gefchäßten Buche Siuschi; 
Gejpräche defjelben Inhalts, die ein hausbadenes Gerede tiber 
gute Lehren waren, faßten Stünjue um 200, Sanghiang 
und Andere ab. Viele Gelehrte befchäftigten ſich jetzt nament- 
ih mit der Erklärung der im Schiking enthaltenen Lieder. 
Zjeufung (oder Tuanmoſſe) in Wei und Schinpei aus Lu, 
gaben im III. Sahrhunderte zu denfelben gefchichtliche Bemerkungen 
und Loft aus Lu erläuterte die in ihnen erwähnten Pflanzen 
und Zhiere. Der zu den Taoffe fi) neigende Hoangfumi (ge 
florben 280 oder 282) wendete in feinen Sahrzeitbüchern der 
Katfer und Könige feine Aufmerkſamkeit der Lebensbefchreibung 
berühmter Zfinefen zu; von feinem gehaltreichen Werfe follen nur 
Bruchſtücke bis auf unfere Zeiten gekommen fein. Andere Taoffe- 
aner ergingen fih in Träumereien, welche auf eine ungeregelte 
Einbildung ſchädlich einwirkten, fo de8 So aus dem öftlichen 
Zungfang Schrift von den Wundern der Geiſter (Schiniking), 
welche von dem Anhang der verderbten Lehre Laotſe's als ein 
mufterhaftes Werk angefehen wurde; fo eine fabelhafte Länder: 
befchreibung, die „Sefchichte der zehn Lande innerhalb des Meeres“ 
(Hainuischitscheuki); jo de8 Kohien „Bericht über das Dunfel“ 
(Thungmingki), gleichfall83 eine’ fabelhafte Länderbeſchreibung. 
Dergleichen unfinnige Machwerfe brachten auch noch die folgenden 
Zeiten in großer Anzahl zum Vorſchein — ein Anlaß mehr für 
alle Berftändigen, ſich an Kungtfe’3 nüchterne Lehre zu halten, 

In den Dichtungen berrichte ein frifcher Ton, doch bildete ſich 
fein größerer Dichter. Schon im II., mehr noch im IH. Jahr— 
hunderte war der Dichter Lieblingsgegenfland der Preis aufopfes 
rungsmächtiger Freundfchaft, im Illten die Mahnung zum frohen 
Lebensgenuffe, zum Feithalten des glücklichen Augenblicks, den der 
Gedanke an die Zukunft nicht trüben foll, da das Leben fo herb 
und bitter ift. Diefer Ton fteigerte fih Dis zum Lobe der 
Trunfenheit. Vielleicht war die Anderung im Berhalten der 
legten Han, die den Gelehrten fih abgeneigt zeigten und den 
Dichtern eher Ungnade erwiefen als Huld, nicht ohne Einfluß auf 
diefe Stimmung. 

Hatten die meiften Alteren Bücher in ihrem Ausdruck und 
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in ihrer Darftellung die Mühe des ſchriftſtelleriſchen Handhabens 
der Sprache noch deutlich verrathen, fo war diefe Schwierigkeit 
jegt längft überwunden. Die Tfinefen rückten im VBerfolge der 
Gejchlechter, befonders fett dem Rückſchlage, welcher der großen 
Biücherverbrennung folgte, vorwärts zu größerer Beſtimmtheit und 
deutlicherem Ausdruck ihrer Gedanken, zu Flüffigfett und Gewand: 
heit. Das fchriftftellerifche Bermögen war geftiegen. Bom Style 
der Beamten wurden jene Gigenfchaften gefordert und ders 
artige genaue, gute und geläufige Schreibart nannte man deshalb 
die Beamtenfprache (Kwanhoa).65 Die Bücerfprache erhob fi, 
was bewetiet, daß Bircherlefen etwas verbreitetes und gewöhnliches 
war, zur allgemeinen Umgangsfprahe der Gebildeten, zum 
mindeften in einem nicht geringen Bereiche ded weiten Staats— 
qebietes. Sie ward und blieb die Sprache der Obrigkeit für alle 
öffentlichen Angelegenheiten ohne irgend welche Ausnahme. 

Der Preis der Bücher war nicht gering. Nur Bemittelte 
vermochten fich eine größere Anzahl anzufchaffen. Auch war die 
Erlangung von Büchern [hwierig. Reifen wurden als Gelegenheit, 
um neue berbeizubringen benußt, Da Viele bei ihren Studien 
darauf angewieſen waren, ein ihnen nöthiges Buch vom Befiger 
zu leihen, fo pflegte man daffelbe im Kreife der Studirenden laut 
vorzulefen, Damit Mehrere feinen Inhalt gleichzeitig vernähmen. 

Ueber die Schrift felbft wurden in der erften Hanzeit mehrere 
Bücher abgefaßt. Ihre Künftlichfett drängte zu Betrachtungen iiber 
die Schriftzeichen. Der eine diefer Schriftftellee war Sfema 
Stangju aus Tiehingtu, um — 130, der andere war der Faiferliche 
Geſchichtſchreiber Jsu, der zwifchen — 48 und — 7 fogar zwei 
Bücher über die Schrift ausgehen ließ. Beide blieben bei den 
überfommenen Formen ftehen. 

Am Schriftzuge ward aber in der Hanzeit viel gefünftelt. Be— 
fahl doch Wutt einem berühmten Schönfchreiber Tſchentſun zur 
Berherrlihung des Umftandes, daß an feinem Throne drei „Glücks— 
pilze“ gewachfen waren — von einer Champignonart, welche 
Glückspflanze hieß — mas als überaus günftiges Borzeichen galt, 
fir ein Gedicht auf diefes Begebniß eine neue Art der Wort: 
zeichen auszufinnen. Zichentfun wählte als Grundlage die in 
den Tſcheuzeiten für Geheimfchriften übliche Weife und modelte 
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nach ihr die gangbaren Züge. Er war, wie wir fehen werden, 
nicht der einzige Neuerer. Im allgemeinen wurden in diefer Zeit 
der Rückkehr zum Alten diejenigen Schriftformen, welche man auf 
noch vorhandenen alten Vaſen, Dreifüflen, Gloden fah, mit Bor: 
liebe angewendet. Wir Fatjerlihe Onadenerlaffe behielten die 
Han eine Schriftart bei, die Ichon vor ihrer Zeit in ſolchen an- 
gewendet worden war, das Kuteufchwan. 

Die Schrift auf Urnen und Münzen war zumeilen 
verändert, wellenförmtg, punktirt, gedehnt, gebogen, zugefpißt, 
felbft mit Bildern von Schlangen, Inſekten, Federn verziert, fo 
daß fie auf den eriten Anblick ein fremdartiged Ausfehen hatte; 
doch war auch fie in den wefentlichen Zügen der. gangbaren gleich, 
Auf den für alle Beglaubigungen erforderlichen und daher in 
allgemeinem Gebrauche befindlichen. Sigeln, die entweder aus 
Metall oder aus Edelfteinen beftanden, in welche die Steinfchnetder 
die Züge eingruben, behielt man die älteren Schriftformen 
bei bis in die neuefte Zeit. Namentlich war es Liſe's Formung, 
die fiir Sigel und Gefäſſe beliebt blieb. 

Wie viele Schriftzeichen auch im Schwange waren, fie deckten 
dennoch nicht ſämtliche neu entwicelte Vorftellungen und außer: 
dem regte fih immer von neuem die Willkür im Ausfinnen neuer 
Zeihen. Janghiong erfand — 30 eine Anzahl neue, über 
die er hernach Andern, welche feine Schriften leſen wollten nnd 
wegen der unbekannten Bilder nicht verjtehen konnten, befondere 
Auskunft ertheilen mußte. Gin halbes Taufend Diefer neuen 
Zeichen erklärte er in einem eigenen Buche. in Halbjahrhundert 
jpäter, + 23, erfand ferner der oberfte Rath Bangmang 
neue Wortbilder. 

Auch im Schriftzuge gab es feinen Stillitand. Ein Schön- 
jchreiber Tſaohi, der ſich duch feine Abfchriften der Kings und 
die geſchmackvolle Ausführung des Titels von andern Büchern 
einen Namen gemacht hatte, fchrieb eigentümlich Gingaben an den 
Kater fowie faiferliche Erlaffe in folcher Art, daß das an feinen 
Schriftzügen Auffällige, Thautropfen, die im Herabfallen find, ver: 
glichen wurde. Diefer Verzierung gab fein Zeitgenoffe, Kater 
Zihingti (— 33 bi8 — 7) vor allen andern Zeichnungen der 
Wörter den Borzug. Derfelbe Tſaohi brachte noch eine andere 
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Weiſe des Ausführens auf, in welcher die Schriftzeichen mit aufs 
gehängten Nadeln verglichen wurden, das Sientſchentſchwan. 
Seit an des Griffel Stelle der gefchmeidige Pinfel getreten 
war und ein gefügigerer Befchreibitoff vorlag, mochte auch eine 
größere Gefälligfeit der Züge erreicht werden, denn Die Beweg— 
fichfeit der Hand hatte weniger Hemmungen zu überwinden und 
die Arbeit des Schreibens war nicht fo fehwerfällig. Diefe Art 
wurde die Lifchrift benannt und tft auf Tafel XXIX. n. IH. zu 
jehen. Von der jeßt üblichen Schrift unterfchetdet fie ſich wenig; 
ihre Striche find dicker und ftetfer, derber und gröber; für Bor- 
reden von Büchern hat man fie mitunter bis zur Gegenwart bei« 
behalten. Mit ihr ließ fichb viel fchneller fehreiben als vordem. 
Ste wendeten an öffentliche Schreiber (Ligin), denn e8 war fchon 
ein bejonderes Gefchäft folcher aufgefommen und Schreiben 
diente zu einem Erwerbszweige. Raſch trat über der Erleichter 
rung ded Schreibens, mit der großen Menge der Schreibenden 
und der Eilfertigfeit im Ausführen eine Veränderung ein, welche 
die bisherige Negelrechtheit und Form der Zeichen ſtark beein- 
trächtigte. Die Schreibenden wollten es fih noch bequemer 
machen. Eine flüchtige Handſchrift mit willfürlichen Abkürzungen 
und mit Verſchlingungen riß allgemach ein. Als erfter, welcher 
mittelft abfürzender Zeichnung eine Schneller auszuführende Schrift 
aufbrachte, wird Suho aus der erften Hanzeit (mithin bald nad) 
— 200) genannt, den die Abfiht geleitet haben foll, den jungen 
Leuten das Erlernen fo vieler Schriftzige zu erleichtern, 66 wobei man 
freilich nicht einfieht, wie dies grade Durch das neue Verfahren 
geichehen Eonnte. Andere nennen als Schriftwerinderer in dieſer 
Weiſe einen Verfehnittenen am Katferhofe Sfejeu zwiſchen — 
48 und — 33.67 Dieſe Schreibweife fand, ohngeachtet fie 
fhwieriger zu leſen war, Betfall und diente anfangs felbit zu 
Eingaben an den Kaiſer. Außer den Genannten wird ald ders 
jenige, welcher die Wendung zum Kurfiv machte, Tihanaping, 
der zwischen + 76 und 84 blühte,68S gerühmt. Die Tſineſen 
nennen aber auch noch als Urheber diefer, wenn man will, freieren 
Schriftweife feine Zeitgenoffen, die um + 80 lebenden Gelehrten 
Tihangticht, Tuſu, Tiehuijian. Man Hat vielleicht daraus zu 
entnehmen, daß fie von verichiedenen Seiten einbrach. Der Geſchicht⸗ 


Schrift in der Zeit der Han und fpäter. 315 


jchreiber Jeu wendete fie zwifchen 76 und 88 an. Dieſe Schrift 
hieß Zfao.* Tafel XXIX. n. IV. zeigt fie. Auch ihrer be- 
dienen ſich die Zfinefen noch heute zuweilen, allein die in ihr 
enthaltenen Abkürzungen, Zufammenztehungen und Berbindungen 
verfteht Doch nicht jeder Lefer. Darum wählt man fie bejonders 
gern zu Zauberjprüchen. Die Staatsgewalt, Kater und Akademie, 
ftemmten fih wider das Ginreißen des Tſao. Kaiſer Hiaohoti 
— in der Zeit, da Hiuſchin an feinem Wörterbuche arbeitete, 
+89 — fah aus ihrer Verbreitung Mißftinde voraus und ver 
bot fie, die Rückkehr zum alten Schriftzug anbefehlend. Deffent: 
fihe Aktenjtücte durften im Tſao nicht gefchrieben werden. Die 
Regierung hielt fortwährend die ältere Schriftform aufrecht. Um 
300, um 400 gelangte die fchnellere Schrift aber dennoch zum 
gemeinen Gebrauche. Sie drang in die ungelehrte Volksſchicht 
ein und behauptete fih. Gern bediente man fich ihrer für Bücher 
leichteren Inhalts; in Faufmänntfchen Kreifen wird fie noch gegen— 
wärtig ſtark gebraucht. — Wieder eine andere Abart, das Inglo— 
hwan erfand Liéupeſchang (oder Lieutefhang im IL Jahr: 
hundert, zwifchen + 56 und 220), der, wie man erzählte, aus 
Bewunderung des geftirnten Himmels für deffen Anblie in feiner 
Schreibweife ein Abbild zu geben trachtete. Am Ende des IIL 
Jahrhunderts zeichnete ſich Weiheng in einer Schreibweiſe aus, 
in welcher man die Nachahmung schöner Wolfen (Tschuijün- 
schwan) erfennen wollte. Kuokuichan befebte um 300 Tſieuhu's 
Schreibart wieder. Sm IV. Jahrhundert bildete fich übrigens auch 
die Ältere Wetie unter vworwaltendem Streben fowol nad Eben: 
mäßigfeit der Striche als nach Bequemlichkeit des Zuges 
zu einer gefälligeren Formung aus, zu dem Kiat, welches für 
die nachfolgenden Jahrhunderte maßgebend blieb und nod 
gegenwärtig in den Kanzleiftuben und in den Drudens9 ans 
gewendet wird. Siche Tafel XXIX. n. V. und VI Um 505 er 
fann Sinotfefün die Abart Feipeichu d. h. die „im weißen Flug“ 
Wie viele Aenderungen! Ein jüngerer tfinefiicher Gelehrter, Feifche, 
gibt an, daß „bei den Alten” zwanzig verfchtedene Weiten, die 
Schriftbilder zu malen, in Hebung gewefen feten! Förderlich dem 
Beritändniß der Bücher und dem Schreiben konnte diefe Mannich— 
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faltigfeit unmöglich fein. Neben der Mufterfchrift, in der noch 
jet Bücher gedruckt werden, blieb die „geläufige Hand“ (Hingschu) 
hauptſächlich nach Lieuteſchang, Form der Schreiber und Gefchäfts- 
feute, ein ſchwieriger lesbares Kurrent; ja diefes wurde, wenn zu 
Abkürzungen gegriffen und der Pinfel fortlaufend, ohne daß der 
Schreibende abfeßte, geführt ward, zu dem noch unfenntlicheren 
„Pflanzencharafter”. Die urfprüngliche Geftalt der Schriftbilder 
war bis zur Unfenntlichfeit verzogen und fait verwiſcht. Kein 
Wunder, daß nah dem Berlufte der Anſchaulichkeit faſt aller 
Bilder die Betrachter der Schrift diefelbe auf die bloße Zu- 
fammenfegung einiger Strihe zurückführten. Man trug ſich mit 
der Fabel, dag weiland Fohi ſechs Regeln dafür aufgeftellt Habe. 
An die alte Bildlichfeit der urſprünglichen Wortſchrift wurde 
faum noch gedacht. Die Bilder ftanden wie beliebig erfonnene 
Zeichen da. Solcergeftalt ging in den erften chriftlichen Sahr- 
hunderten eine dDurhhgreifende Umwandlung im Schrift 
zuge vor fih. Eine Menge alter Bilder war nicht nur abhanden 
gekommen, fondern in den beibehaltenen nach nnd nad die kenn— 
zeichnende Eigentümlichkeit des Schriftzuges verwiſcht worden, fo 
daß beinahe der alten erften Schrift die allmälig neugeſtaltete 
jüngere als eine andere gegenüberzuftellen tft. 

Der Schriftzug blieb in der Folgezeit der Hauptſache nad 
bei der erreichten Geftaltung ftehen. Die einzige weſentliche Aende— 
rung, die in ihm vorging, beftand darin, daß einige Lefezeichen 
aufgebracht wurden, die nicht einmal durchgängige Anwendung 
fanden. Eigennamen wurden als folhe durch einen Vorſatz 
fenntlich, der fie als Menfchen oder al8 Bezirk, Stadt, Straße, 
Berg, Fluß bezeichnete. Auch Amtstitel und Gefhäftsftellung und 
derlet wurden auf folhe Wetfe bemerkbar gemacht. Manchmal 
fennzeichnete man ein Wort als einen Perfonennamen dadurch, 
daß ihm ein Seitenftrich beigegeben wurde, und einen Orts— 
namen durch zwei GSeitenftriche In fpäteren Schriften Tieß 
man ferner befonders gemwichtige Wörter den Anfang einer neuen 
Zeile ausmachen und gab ausdrücklich Hervorzuhebendem einen 
rothen Strih bei. Zur Angabe des Satbanfanges, namentlich 
des Anfangs von Strofen und Paragrafen, firgte man etwas höher 
einen großen Kreis bei, zur Angabe des Abfchluffes einen Fleinen 
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Kreis oder einen dien Punkt zur Linken, ebenfalld etwas höher 
ald das betreffende Schriftbild. Im derſelben Weife bediente man 
fi) auch des fleinen Kreifes oder einer Neihe Eleiner Kreiſe oder 
Punkte, um auf eine Stelle die Aufmerkjamfett beſonders zu 
lenken. Seßte man unter ein Wortbild einen größeren Kreis, jo 
wollte man damit deffen Wiederholung ausdrücken. Andere Lefe- 
zeichen Hatten die Zfinefen nicht und dieſer Mangel erſchwerte zu- 
weilen das richtige Verftändniß. 70 

Mehrere taufend Jahre des Schriftgebrauches Haben verhält: 
nigmäßig geringe Beränderungen mit fi geführt, konnten gleich— 
wol nicht ohne Spuren bleiben. Schriftzeichen kamen außer 
Brauch, neue entjtanden, veraltete wurden abermals bervorgezogen, 
um in veränderter Weiſe angewendet zu werden, verſchiedene 
Schreibungen traten nebeneinander, ja was Laune und Nach— 
läffigkeiten Unaufmerffamer aufgebracht hatte, diente fogar mit: 
unter Späteren als Borihrift zur Nachahmung. Spielereien 
wurden zur Hegel. - Die Anzahl der Schriftbilder mehrte 
ih, wie es nicht anders fein fonnte, noch fortwährend. Zus 
folge einer Angabe wurden aflein im Jahre 453 über taufend 
neue Zeichen aufgebracht.” Die große Menge überfchüffiger Wort- 
bilder (alfo der Synonyme oder Varianten) war ein höchit be- 
ſchwerlicher Ballaft. Anderfeits war aber auch fortdauernd neues 
Schaffen geboten. Ihr frühzeitig ausgebildetes Syſtem fefthaltend 
mußten die Zfinefen timmerfort auf Mehrung Bedacht nehmen, 
fortwährend für neuauffommende Anfchauungen und Begriffe Für— 
jorge treffen, um fir fie einen gewiffen Schriftausdrud new feſt— 
zuftellen. Eine fleine Veränderung in einigen einzelnen Zeichen 
ging überdies in Zwiſchenräumen nothwendig vor fih, weil das 
Zeichen für den Namen des jedesmaligen Kaiſers, um nicht ent: 
weiht zu werden, nirgends mehr angewendet werden durfte und 
nach des Kaiſers Ableben aus den Wörterbüchern ganz geftrichen 
werden mußte.* Eine fatjerliche Verfügung ſetzte allemal, wenn 
ein ſolcher Fall eintrat, ein neuerfundenes Bild an die Stelle 
des aufgehobenen. 

Bei einer Wortjchrift, deren Bildlichkeit verloren gegangen 
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ist, bleiben anfcheinend willfürliche Züge. Am treuen genauen 
Bewahren der einmal vorhandenen Geftalten hängt demzufolge 
das Berftäindniß des gejamten Schrifttumd, der Beſtand der 
geiftigen Schäße. Des Schriftcharakters Erhaltung blieb: fonad) 
eine Hauptforge der Gelehrten und Beamten und auf richtiges 
gutes Schreiben mußte in Tfina großer Werth gelegt werden; 
darauf war mit Strenge zu halten. Denn ein falſch gezogener 
Strich kann den Sinn ändern, ein verzerrted Bild trübt das Ver- 
ſtändniß. Die Schäßung des Schön- und Nechtichreibens war 
mithin eine Nothwendigkeit. Schlecht ſchreiben gilt ‘bet den 
Tfinefen ald eine Schande; man ſucht eine Ehre im fchöner 
Schrift. Ueber das docti male pingunt wirde jeder Tfinefe den 
Kopf fhütteln. Ein jchlecht gefchriebenes Wort kann in den 
Prüfungen der jungen Leute den Durchfall zur Folge haben und 
Beamte laufen nicht blos wegen übel gewählter Ausdrüde, 
jondern auch wegen fchlecht gemalter Züge Gefahr der Abſetzung. 
Unrichtiges Zeichnen der MWortbilder ftürzt fie. Alles nament- 
lih, was dem Kaiſer vorzulegen tft, muß auf das genaueſte der 
gültigen Form entfprechen. 

Der gemeine Mann nimmt es freilich nicht fo ängitlich. 
Alle die verſchiedenen Zeichnungen, die ein Wort je nach feinen 
mannichfachen Bedeutungen befommen hatte, faßt fein Gedichtniß 
nicht; fie alle zu erlernen und im Gedächtniß feilzumachen, er: 
forderte ja geraume Zeit. Die Ungelehrten behalfen fih dem- 
gemäß gewöhnlich nur mit dem einen Bilde, welches den Laut 
vertrat, in welchem viele Bedeutungen enthalten waren für dieſe 
alle. Da kennt jeder nur die Schriftzeichen, die am allerhäufigften 
vorkommen und die fiir fein Gefhäft gangbaren. Für den’ ge 
meinen Gebrauch reichten überhaupt vier- bis fünftaufend Wort: 
zeichen aus. 

Die Eigentümlichkeit des tfinefifchen Schriftfyftemes konnte 
nicht: ohne Rückwirkung auf die fprachliche Entwicklung bleiben. 
Die Bedürfniffe der Schreibenden und Leſenden find ficherlich 
nicht ohne allen Einfluß auf ihre mündliche Ausdrucksweiſe und 
die Rede der Gebildeteren wird von der Menge gewöhnlich nach— 
geahmt. Kurz und bündig wie die Schrift ift, tritt fie doch nicht in 
allen Fällen bejtimmt genug auf; fie exheifcht darum erhöhte Acht— 
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jamfeit auf die Bedeutung jedes Wortes. Indem fie nöthigte den 
wahrhaften Bedeutungen der Bilder abgezogene beizufügen, die 
Wis im Gleichniffen auffindet, übte fie anfangs tm einfeitiger 
Weife den Scharfſinn. Anſchauliche Auffaffung beförderte fie 
jedoch Feinesfalls. Da in ihr das Bild oder der Gegenftand 
jelbit ohne Vermittlung des Lautes zum Geiſte fpricht, bedarf fie 
manches Bindeglied nicht, zu defjen Anwendung die Lautjchrift hin— 
führt, und einen Damm fegt fie obenein der Wortbeugung entgegen; 
denn in ihr iſt es ja unzuläffig die Wörter abzuändern. Der 
Umstand, daß ohne Zweifel in ſehr früher Zeit die Sprachſtämme 
in die Bilder der Schrift eingefchloffen und feftgebannt wurden, 
mag mol dazu beigetragen haben, daß auch im Munde des 
Zfinefen die Wörter ftarr und ſteif beharrten, fich nicht abjchliffen, 
noch mit einander vereinigten und feine bedeutungsvollen Ab— 
wandlungen annahmen. Wäre Died verfucht worden, fo. hätte 
ein Zwieſpalt zwijchen Rede und Schrift eintreten müſſen und 
jo dürfte manche Etgentümlichkett der tfinefifchen Sprade in der 
Eigenheit und frühen Ausbildung diefer Schrift ihre Erklärung finden. 
Die Abgezogenheit der Wörter im der tiinefifhen Schrift und 
Sprache (ihr abjtrafter Charakter) mag Übrigens nicht ohne Ein- 
fluß darauf geblieben fein, daß die kalte verſtändige Nüchternhett, 
die ohnehin in der tfinefiihen Sinnesart von Alters her Icharf 
ausgeprägt war, auf Koften des Gefühls entfchieden vorwog, 
indem in der Schreib: und Ausdrudsart das Berechnende viel, 
das Gemüthliche wenig oder feine Nahrung fand. 

Ein jo umfängliches Mittel der Darftellung wie das tfine- 
fiihe, war feineswegs ein Leicht aneigenbared. Solche große 
Menge von Zeichen, die in der jpäteren Art ihres Auftretens fich 
feineswegs als nothwendige gaben, ſondern gleich wie willfürliche 
Feſtſetzungen erjchtenen, mußte dem Gedächtniſſe eingeprägt 
werden und. erforderte eine jehr lange Zeit der Erlernung. Ein 
jeder Tfinefe war deshalb in die Nothwendigkeit verſetzt, einen 
recht bedeutenden Theil feiner Sugendzeit und Sugendkraft an 
die bloße Einübung des Lefens und Schreibens zu ſetzen. Den 
gefamten  Schriftitoff zu bewältigen, dahin brachte es blos 
ein ſehr Eleiner Theil des Volkes. In der Zeit der Han mußte, 
wer fih um die Stelle eines KReichshiftorifers bewarb, zum 
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mindeften neuntaufend Zeichen inne haben.”? Die Mehrften 
blieben bei den gewöhnlichiten Wörtern und denjenigen Zeichen 
ftehen, die fie nothwendig bedurften; mas für einen 
andern. Beruf gefchrieben war, vermochten fie entweder gar nicht 
oder nur ungenügend zu lefen. Und das Lefen jelbit war bei 
weiten mehr Sache der bloßen Erinnerung als der arbeitenden 
Verjtandesthätigkeit. Wie jchwierig auch das Erlernen des Buch— 
ftabirens tft, jo fällt doch hernah die Ausübung der alfabetart- 
ihen Schrift leichter und im Leſen bleibt der beurtheilende Ver— 
jtand unausgeſetzt thätig, wogegen tm Zfinefifchen die Thätigfeit 
nur auswendig Gelernted heranzieht, Leſen und Schreiben des 
einzelnen Wortes ein todtes Gedächtnißwerk tft. Aus alle dem 
folgt: das tfinefifhe Syſtem der Wortfchrift leiſtete der rafchen Ent- 
wickelung und geiftigen Beweglichkeit geringen Vorſchub; eher wird 
man geneigt zu meinen, Daß e8 auf den fortgefchritteneren Stufen 
der Entwicklung nicht unbeträchtlichen Abbruch that. 

Einen bedeutenden Bortheil gewährte jedoch andererjetts dieſe 
Schriftart. Sie war und fonnte fein ein zufammenhaltendes Band 
im geiftigen Leben des Neiches der Mitte. Denn, weil der 
Zfinefe nicht fehrieb, was er ausſprach, weil das Gefchriebene 
die Gegenftände und Borftellungen in Unabhängigkeit von ihren 
Zautungen angab, war fie lesbar auch für den, der fein Wort 
Tſineſiſch veritand, Tfinefifch nicht reden fonnte, für alle Unterthanen 
des Himmelsfohnes und ſelbſt für Nachbarvölker, die ihre Bildung 
Zfina verdankten, gleich verſtändlich. Tſineſiſche Schrift läſſt ſich 
in jeder Sprache lefen.”3 In den NReichsverband gezogene Völker 
konnten fie fih ohne Schwierigkeit aneignen. Auch die Wand» 
lungen der lebendigen Rede in der Zeit ftörten feineswegs. Wenn 
irgendwo für einen Gegenftand oder Begriff das bisherige Wort 
aufgegeben und an feiner Stelle ein anders lautendes in Schwang 
gebracht wurde, fo hatte dieſe fprachliche Veränderung auf die 
Schrift gar feinen Einfluß. Warum wäre es nöthig gemelen, 
mit einem neuen Zeichen das alte zu vertaufchen? Das alte biieb 
fortbeftehen, wurde nur anders ausgefprochen. Mochten immerhin, 
wie dies ja fich zutrug, in den verfchiedenen Gegenden die Mundarten 
fih abweichend ausprägen: auf die Schrift übte dies gleichfalls 
feine ftörende Einwirkung, da ja die lautliche Befchaffenheit über 
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haupt in ihr gar nicht zur Geltung gelangen follte. Gibt fie 
doc) der Stimme feine Wetfung, wird fie Doch gleichfam mit den 
Augen geredet, füllt fie Doch ausgefprochen verfchieden in's Ohr. 
Sn den Zeichen las jeder Kundige die nämliche Borftellungsreihe, 
den gleichen Sinn; anders freilich ſprach man fie in jedem 
Lande aus. Wie unfere Ziffern von den verfchiedenen Völkern 
Europas verfhieden ausgefprochen, gleich verſtanden werden, mie 
in Süd-Ungarn mol vorfommt, daß Knaben im Buche 
H—0—s-—e—n buchftabiren und dann das Tandesühliche „Bukſen“ 
rufen: fo geſchah es allenthalben im tfinefifchen Bereiche. In 
Fukian Spricht man feine eigene Mundart, fchreibt gleich allen 
übrigen Zfinefen. Gin ZTfinefe von Emuy malt „vVater“, lieſt 
aber ftatt des Elafftiihen hu anders, nämlich pay, ſchreibt „Weiſe“ 
lieſt e8 aber nicht hiandschin, fondern gaolang.”4 Es beiteht dem- 
nach eine überall verftändliche, Altes und Neues und alle Mundarten 
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ſprache (Kuan-hoa), die in den meiften Gegenden Tfinas gar nicht 
geredet wird, ſondern blos gefchrieben, die immer gleich tt, die für 
alles Amtliche, für Bücher und Briefe gilt. Eine mächtige Förderung 
der Neichseinheit mußte diefer Charakter der Allgemeinheit ab- 
geben. Allerdings Leben noch jest im Neiche ſchriftunkundige 
Miao's (wie die Tfingtfong und der grungende Klan?5) die fich 
immer noch) anftatt der Schrift der Kerbhölzer zu Verträgen bedienen. 

Bermöge diefer vorzüglichen Eigenſchaft diente fie den Be— 
amten des ungeheuren vielfprachigen Neiches, die öffentlichen 
Gefchäfte in allen Theilen zu beforgen; fie regieren durch 
das Mittel der Schrift. Mit den Nachbarn, den Hinter 
indiern und Sapanefen, wird in ihr der Verkehr unterhalten. Diefe 
haben fie ſich angeeignet. 

Das tfinefifhe Syſtem ift die allgemeine Schrift Dftafiens 
geworden; das tfinefifhe Schrifttum ward dadurch mit einem 
Schlage das Eigentum der von den Zfinefen gebildeten Völker 
und Hat unter ihnen ein neues fchriftitellerifches Leben geichaffen. 
Ein tfinefifches Buch tft für nahezu 500 Millionen Menfchen 
zugänglich und der Schriftiteller kann voirklich zu allen fprechen, 
welche in diefem Bildungskreife ftehen. Ueberfegungen find nicht 
von nöthen. 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. I, >41 
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Dem Vortheil ftand ein Nachtheil gegenüber, indeß unters 
geordneten Belanges. Sudem alle fchriftftellerifchen Aeufferungen 
in diefer Schrift gefchahen, erwachten die Volksmundarten nicht 
zum Schrifttum und indem es eine einzige Strömung des Geiſtes— 
lebens gab, war doch felbft innerhalb derfelben nicht alles Allen 
verftändlih. Die Menge felten vorfommender Zeichen hinderte an 
allgemeiner Bekanntjchaft mit den Büchern. War es doch nöthig, 
um ein wifjenfchaftliches Buch leſen zu können, fich vorher erjt mit 
der Schrift diefer Wilfenfchaft vertraut zu machen; etwa wie der 
Mathematiker Beſcheid in den algebratfchen Ausdrücken wiſſen 
muß, um ein mathemattfches Buch nur fefen zu können. Immer 
und immer wieder find deshalb die gebildeteren Tſineſen genöthigt 
Wörterbücher zur Hand nehmen, um in ihnen nachzufchlagen nad) 
dem Stun feltener Schriftzeichen. 

Wie die Tfineien, foweit fie drangen und wohin Einzelne 
von ihnen famen, als Träger der Bildung ihre Schrift und ihre 
Schriften verbreiteten, während ihnen felbft von außen feine 
fördernden Einflüſſe zufamen, iſt fchon öfter bemerft worden 
und wird weiterhin noch etwas näher beleuchtet werden. müfjen. 
Der Geijt ihres Schrifttums war ein vorzüglicher. Dem harten 
Sinn der rohen Mittel- und Oftafiaten entgegen lehrte ex 
Menfchenfreundlichkeit, Wohlwollen und Milde, prägte er den 
Menſchen ein, fih im Zaum, immer im Maße zu halten. Dar 
auf Hin richtete fih der Konfutfeanismus. Veredelnd alfo wirkten 
die tfinefifhen Bücher, wo fie befannt wurden. Zieht man Die 
Ausdehnung der Zfinefen über ein fo großes, weites Gebiet in 
Betracht, veranfehlagt man recht, welche Maffen roher Stämme, 
über welche hinweg die Tfinefen fich verbreiteten, gefittigt werben 
jollten, jo wird man bei dem Mißverhältuiß der einzufeßenden 
Kraft gegen die zu bemältigende das völlige Durchdringen des 
fonfutfeantjchen Gebotes nimmermehr erwarten dürfen und ſchon 
das wirklich Erreichte als einen jehr großen, bedeutenden Erfolg 
rühmen müffen. Von ganz bejonderer Wichtigkeit war es hierbei, 
daß die gute Gefinnung und höhere Auffaffung fih im Mittel: 
punkte des Reiches, im oberften Negimente, allen Schwankungen 
ungeachtet, behauptete und von da aus beinahe fortdauernd meiter 
ausgebreitet wurde, on 
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Sn derfelben Zeit, in welcher fih dem Anfchein nach der Ab- 
ſchluß des tfinefifhen Weſens auch in den hier betrachteten Lebens— 
aufferungen vollzog, drang in dafjelbe bereits ein neuer fremdartiger 
Beitandtheil. Die anders entwicelten Völker des Südweſtens 
berührten, wie anzunehmen iſt, zum erftenmale bedeutjam Tfina; 
Schößlinge anderer Reife fenkten fih in feinen Boden. Indien 
wirkte ein, Indien, deſſen bisherige Entfaltung im vollftindigen 
Gegenſatze zur tfinefifchen ftand. 

Sm Sabre 39  unferer Zeitrechnung zogen die  erften 
Buddbiitenmiffionare in’d Reich der Mitte, denen andere 
jpäter nachfolgten. Ste brachten die Kenntniß des Alfabetes, der 
Devanagarifhrift, mit. Um ihre Lehren den Tfinefen zugänglich) 
zu machen, mußten fie fich bequemen tftnefiih zu ſchreiben; aber 
fie fanden ja im tfinefiihen Wörtervorrath Feine Schriftbilder für 
viele ihrer Borftellungen und Begriffe, für ihre Gebete und 
heiligen Namen; es blieb ihnen nichts übrig, als neue für ihren 
Bedarf zu erfinnen. Bald Hatten fie Taufende aufgebracht. Man 
bat berechnet, daß durch das Eindringen des Buddhismus bis 
zum Anfang des X. Sahrhunderts 26430 neue Zeichen der tfine- 
fiihen Schrift einverleibt worden find. Nicht lange nah dem 
großen Umfchlage, der den Konfutjeantsmus oben auf brachte, 
neigte fih Kaiſer Mingti, der von + 57 bis 75 Gebietende, dem 
Buddhismus zu, führte ihn 64 von Staatswegen ein und ließ 
aus Indien Heilige Schriften der Buddhiſten hHerbeiholen. Im 
Sabre + 67 .überfegten zwei Inder Kasja — Matanga und 
Kufalan Buddhiftifches in's Tſineſiſche. Achtzig Jahre fpäter, 
um die Mitte des II. Jahrhunderts, gab es eingeborene Tfinefen, 
welche Buddhiitenfchriften übertrugen; Antſing, der fromme 
Büßer, machte den Anfang. Rege Thätigfeit im Ueberſetzen 
berichte bald. Das Ueberfegen war, was man hierbei in Betracht 
ziehen muß, außerordentlich ſchwierig. Gegen 300 (zwifchen 291 
und 299) überfegte Der Buddhiſt Tſchuſſe, welcher ſelbſt nad 
Khoten (Indien?) gereift war, um buddhiftifhe Schriften dort 
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anzufaufen, ſchon vortrefflih und im IV. Jahrhundert vervoll— 
fommneten ſich überhaupt diefe Webertragungen. Einen großen 
Umfang gewann dies neue buddhiftifche Schrifttum und um 
500 jchäßte man die Zahl der tfinefiih vorhandenen Buddhiftene 
fchriften bereit8 auf mehr als 5400 Bücher. Um andere indifche 
Werke als um folhe, welche den Buddhismus unmittelbar be— 
trafen, fiimmerten fich diefe Frommen aber gar nidt. 

Die des Indiſchen fundigen Buddhiften machten nım auch 
die alfabetarifhe Schrift geltend. Gin Buddhiftengeiftlicher war 
der Mann, der im Reich der Mitte zuerft über die Zuſammen— 
jegung der Wörter aus Grundlauten belehrte: Schinki (oder 
Schinkung) heißt dieſer Gelehrte, welcher zuerft Das tfinefijche 
Lautſyſtem entwidelte. Seitdem trat diefer Gedanke den Tfinefen 
näher und dieſem Einfluffe dürfte wol beizumeffen fein, daß num 
auch zu Ende des V. Jahrhunderts Tſcheuſche die abweichen: 
den Betonungen oder Stimmbiequngen in der Ausfprache eines 
tfinefifchen Wortes unterfhted. Im Anſchluß an das Devanagart 
Indiens ftellten die Buddhiften ein Alfabetar auf, Ste wählten 
36 tſineſiſche Zeichen fir die indischen Mitlauter und 108 ſolche 
für die Selbftlauter, Doppellaute (Difthongen) und Nafentöne; 
doch Drang daffelbe nur theilweife und nur langfam ein. Etwa 
um 500 brachten die Buddhiften für die Lautung eine Ber 
zeichnungsweiſe auf, welche beffer Eingang fand. Wenn nämlich 
Die Ausfprache eines Schriftzeichens fih nicht durch ein gleich 
[autendes Schriftzeichen annährend kennzeichnen ließ, fo nahm man 
dret Zeichen, von denen das eine tsie „theilen“, der Beiſatz war, 
welcher die Art der Auffaffung der beiden anderen angab. Von 
diefen follte dann das Erfte nur für feinen Anlaut, das zweite 
nur fir feinen Auslaut gelten. Um 3. B. für das Schriftbild 
„Höhle“ die Aussprache kung mitzutheilen, fehrieb man ku-tung- 
tsie. Die drei Zeichen für schin, tu, tsie drücten mithin den 
Zaut schu aus. Auf diefe Art gaben die buddhiftifchen Ge 
lehrten die Weifung, daß ein Laut gemeint fet, bejtehend-aus dem 
Anfangsmitlauter des erſten Wortes und dem vokaliſchen Klang 
des zweiten. 

Das neue Alfabetar Fonnte, da es vermöge fremden Ein— 
fluffes zu einer Zeit eingeführt war, in welcher der Tfinefen 
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eigenes Schrifttum bereit fertig ausgebildet daftand, ja eine Ber- 
gangenheit Hinter fich Hatte, feine weitgreifende Bedeutung ge- 
winnen. Für Beibehaltung der herkömmlichen Wortjchrift fprach 
überdies eine gewichtige Nücficht. Das Reich war zu gewaltiger 
Größe angewachſen; in feinem weiten Umfange war die Sprache 
in vielfahe Mundarten auseinandergegangen und eine Menge von 
Völkern verfchiedener Zunge umfchloffen. Ohne deren Rede er- 
lernt zu haben, ohne alle Mumdarten zu verftehen, konnte man 
fid) vermöge des gangbaren Schriftfyftems mit ihnen allen fofort 
verfländigen. Man mußte aljo wol bei der bisherigen Schrift: 
weile jtehen bleiben, wie beſchwerlich diefe auch fonft war. In— 
deß das neue Tſieverfahren empfahl fih fowol den Gelehrten, fett 
die anhaltende Befchäftigung mit dem Schriftfchage die Bezeichnung 
des Lautes zum Bedürfniß gemacht hatte — find ja doch 3.8. 
in den Gedichten die Verſe und Reime an den Laut gebunden — 
als den Schreibenden, wenn fie in den Fall kamen, Cigennamen 
und Fremdwörter auszudrücen. Es fand daher allgemeinen Ein- 
gang in den Gelehrtenkreifen. Freilich erforderte es großen 
Schriftaufwand für jedes einzelne Wort und ließ doch immer 
noch manche Unbeftimmtheiten zu, fo daß es nicht völlig genitgend 
erſcheint. Um vecht ficher zu gehen, wurde dem Worte, deſſen 
Lautung angegeben werden follte, neben dem Zfieverfahren noch ein 
ihm gleichlautendes Schriftzeichen beigefeßt. In Verfuchen, die Aus- 
fprache zu bejtimmen, fuhren die Buddhtiten fort; fie unterfchieden 
9 Klaſſen Anlaute und 12 Klaffen Auslaute, fowie 4 Betonungs- 
weiten, für die fie Benennungen erfanden. In den erſten Jahr— 
zehnten des VII. Jahrhunderts verfaßte Lofajan ein nach der 
Zautlehre geordnetes Wörterbuch (das Kuang-jun), welches im 
folgenden Sahrhundert Sünmtan vervollftindigte. In den wiffen- 


ſchaftlichen Kreifen mußte immer mehr Gewicht auf die Lautung 
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gelegt werden. Deffenungeachtet blieb der Gedanke einer Alfa 
betfchrift den Zfinefen gänzlich fremd und als fie eine ſolche 
von den Europäern geübt fahen, ftaunten fie, kam diefelbe ihnen 
wie ein unverftändfiches „Geheimniß“ vor, Ste begreifen nicht, 
verficherte 1696 Le Comte, wie der Europäer feine Gedanken mit 
wenigen, an fi allein feinen Sinn gebenden Zeichen ſchreiben 
fann und wie man auf diefem Wege fogar ganze Bücher und 
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Bibliotheken zu Stande zu bringen vermag.’6 Dem Wefen des 
Tſineſiſchen widerſtreitet alfabetarifche Schriftart jo fehr, daß 
Gibot meinte, Tſineſiſch würde mit unferen Buchftaben gefehrieben 
ein Räthſel fein.?7 | 

Bei alledem lehrt uns die Entwickelung der tfineftfchen 
Schrift (morauf die Betrachtung der mechikaniſchen Hierolglyfik 
ebenfall8 führt) daß ein Syftem, welches ſich der Wiedergabe der 
Tonſprache entfehlagen will, zu einer folgerechten und beftändigen 
Durchführung nicht zu bringen tft. Die Schranfen, die es an— 
fänglich zieht, werden im Berfolge durchbrochen. Die Mechikaner 
famen in die Nothwendigfeit, den Laut der Wörter anzugeben; 
die Zfinefen griffen gleichfalls zu Behelfen, das Wort in feine 
Laute zu zerfällen und mittelft zweier Lautzeichen, (menigftens in 
gemiffen Füllen) zu fchreiben. Was bei ihnen ein unvollfommener 
Uebergang blieb, das war bet anderen Völkern der Ausgang. 

Noch entjchtedener drückte fich die Hinwendung auf das Laut 
fihe darin aus, daß die eigentlichen Bilder immer mehr zurück— 
wichen, die den Stun an den Laut des Wortes knüpfenden 
Zeichen, obwol doch grade dieſe Beftimmungszeichen erforderten, 
immer mehr vortraten. — 

Es gab nunmehr in Tina ein befonderes buddhiſtiſches 
Schrifttum neben den beiden nebeneinander herlaufenden 
Gattungen fonfutfeanifher und laotfeanifcher Schriftftellerei, die 
feinen Bezug auf einander nahmen. Die Buddhiften legten 
Klöfter an, welche fte zu Bücherntederlagen machten, und gelangten 
ſonach mit der Zeit in den Befig vieler Büchereien, doch hatten 
fie nur Aufmerkfamkeit fir das, was innerhalb diejes Kreifes ſich 
bewegte. Da fie indeß ihre Wurzeln nicht in Tſina, fondern im 
Gangeslande Hatten, jo befiimmerten fie fich mehr um das Aus: 
land, wenigſtens um einen gewiffen Theil deffelben, als die ander 
Landegeingeborenen, die in dem erhebenden Gefühl ihrer über 
legenen alten, durchaus jelbitjtindigen Bildung auf die Fremden 
Völker hochmüthig Herabfahen. Solche Buddhiftenfchriften, die 
als wahre Bereicherung des tfinefifchen Schrifttums anzufehen find, 
weil fie eine Lücke defjelben theilweiſe mindeftens ergänzten, waren 
des Janghientſchi Nachrichten von buddhiftiichen Tempeln und 
Pilgerfahrten und von den Klöftern im Reiche Lojang, wie der 
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„Bericht von buddhiftischen Reichen”, (Fokueki), welchen der nad) 
Indien gepilgerte buddhifiiihe Mönch Schifahian, der 414 
von jeinen Wanderungen heimfehrte, niedergefchrieben hat. Der 
Priefter Tanking verfaßte eine Gefchichte der fremden Reiche, 
Kaoſengtſchuen, in der erſten Hälfte des VI. Jahrhunderts, 
eine Gejchichte berühmter Buddhiften. Bald nad) 600 theilte 
Tſchiko die Fatjerliche Sammlung ein in 4 Fächer: das große und 
das kleine „Fuhrwerk“, Gemifchtes, VBerdächtiges. Ueber die 
buddhiftifchen Kreife hinaus drang aber das buddhiftifche Schrift: 
tum nur wenig. 

Die Shhriftitellerei der Anhänger der entftellten Lehre Laotfe’s, 
der jogenannten Taoſſeaner, kam nun auch im IV. und V. Jahr— 
hundert zur Blüthe. Ihr Meiſter Kohung, genannt PBaoputffe, 
geftorben 320, der auf einem Berge bei Kanton als Einfiedler lebte 
und den magifchen Stein vorgeblich anfertigte, handelte in Büchern 
von der „inneren“ und von der „aufferen Geheimlehre“ (Waipian 
und Naipian) über das Geifterreich, die Weltentftehung und 
die Zauberei. Ein wirklicher Anhänger Laotje’s, der um 350 
lebende Tſchoangtſe fiheint ein vichtigeres Verſtändniß der Lehre 
befeffen zu haben, denn fein „Vollkommenes Buch der füdlichen 
Blume” (Nanhoatschinking) blieb auch in den Augen fpäterer 
Gefchlechter ein mufterhaftes Hauptwerk; aber das allermeifte, was 
von Ddiefer Seite zum Borfchein kam, beftand aus Werthloſem. 
Kanpao jehrieb über das „Suchen nach Geiftern” (Seuschinki) und 
Jentſchithui erzählte „Vergeltungen durch Die Geiſtererſcheinungen“. 
Später fammelte Die Vorfchriften der heiligen Taomänner Tao: 
bungfing (geftorben 536) in den „Kehren der Verklärten“ (Tschin- 
kao) und im „Hinanfteigen zur verborgenen Kunſt“ (Tscheng- 
tschininkiue). Die ihren Hirngefpiniten nachhängenden Zaoffe: 
aner, die in ihren Träumereien dadurch beſtärkt wurden, daß fie 
Entfprechendes in älteren Schriften lafen, aber fich hüteten, anderen 
Gedanfenkreifen Angehöriges zu jtudiren, verrannten fich (grade wie 
in unferen Tagen die hriftlichen „Orthodoxen“, Die nicht mehr die 
wirklich wiffenfchaftlihen Werke der Theologie, die rationaliftifchen 
und fritifchen, ftudiren), immer tiefer in unheilbarer Beſchränktheit 
und lächerlicher Albernheit. Spannen fih die Zaoffemänner 
doch jogar eine nagelneue Urgefehichte Tfinas aus, an der nicht dag 
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geringfte Wahre war und die hernach Doch von den Japanern 
gläubig hingenommen wurde! Willkür und Einbildung durch— 
brach in der taoffifchen Schriftitelleret das folgerechte Denken. 
Sleichwol war Dies eine breite Strömung. — Um 600 be 
vechnete man das Schrifttum dieſer Taoffe auf 1950 Werfe in 
6198 Heften. | 

Indeß den Mittelpunkt gab noch immer Kungtſe's verftändige 
Schule ab; ungeachtet aller ihrer hausbackenen Nüchternheit und 
andern Gebrechen ftand fie denn doch Hoch über Bonzen- und Taoſſe— 
fram. Ste beeinflußte zum Glück die Maffe des Volfes. Im 
gewöhnlichen Leben herrſchte im IIL und IV. Sahrhunderte der 
Brauch, Fieblihe Süße der anerfannten Weifen, Gefchichtichreiber 
und Dichter, namentlich aber aus den muftergultigen Büchern ent— 
nommene, an öffentliche Gebäude, an Thore und Wände, felbit 
auf Hausgeräthe und Gefäße anzufchreiben, damit alles Volk fie 
vor Augen befomme. In die alten Werke vertiefte man fih: das 
Beurtheilen war dabet ſchwach. Tſchanghoa lieferte eine Be: 
fhreibung von Allerlei: Powotschi, etwa „Eleines Geſchwätz,“ 
die Katfer Wutt der Zfin — er herrfhte von 265 bis 289 — 
eigenhändig verkürzte, um für ihre größere Verbreitung zu forgen, 
obgleich) das Buch ein oberflächliches Durcheinander von allerhand 
Merkwürdigkeiten, als Naturerzeugniffen, Menfchenwerken, fremds 
artigen Ländern, Menſchen und Sitten, mit vielem Fabelhaftem 
untermengt enthielt. Solche Mengung, vermifchtes Wiffen könnte 
man jagen, gefiel grade, was allerdings ein Anzeichen fowol von 
ſchlechtem Geſchmacke als von oberflächlicher Sinnesart tft. 

Gefchichtfchreiber im IL. Sahrhunderte waren Tfhuihung in 
feinen Sahrbüchern der fechzehn Reiche, Hoangfumi, der nicht 
blos von den Fürften, jondern auch in einem eigenen Werke über 
die Hohen und die ausgezeichneten Beamten handelte, Tſchang— 
Kiü, Tſchinſcheu im IV. Sahrhunderte und andere. Weiz 
ſcheou, der von 550—577 blühte, entwarf eine große Geſchichte 
der Wei; Peikiu, ein hervorragender Feldherr, faßte das Aus: 
fand in's Auge und fchrieb fowol Nachrichten von den Sitten der 
Koreaner ald ein Buch über die im Weften Tfinas gelegenen Linder, 
Wir fehen, die Buddhiften befamen Nachfolge. 

Neben der Gefchichtichreibung war die Arbeit an Wörter 
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bäüchern eine bedeutfame. Tſuipao gab tm IV. Jahrhundert 


eine „Erklärung von Altem und Neuem” (Tsaitsi); es war. ein 
auch auf das Sahliche eingehendes Wörterbuch, Lie uhi aus dem 
Haufe der Han verfaßte ein etymologifches Wörterbuch der Ton: 
ſprache (Schiming), worin er, übrigens die Wortmaffe nad) Gat— 
tungen der Gegenftäinde ordnend, den Sinn vieldeutiger Wörter 
erklärte; die Homonyma befchäftigten ihn. Im V. Sahrhundert 
fan das mehr als 24000 Zeichen behandelnde Wörterbuch 
Tſingtſiao's, das fogenannte Thungtſchi, heraus. Es folgte 
gegen die Mitte des VI. Jahrhunderts (543) das Wörterbuch 
Kujewang’s unter dem Titel des Saspisbuches (Jüpian); in 
der 674 abgeichloffenen Umarbeitung Sſunkiang's erklärte es 
22405 Zeichen unter 542 Clementarzeihen und verband Damit 
die Drdnung nach Begriffen. Alles Leiftungen, welche Lofajan’s 
neuem Wörterbuche, von dem ſchon gemeldet wurde, noch voran— 
gingen, Seit Lofajan gab es Wörterbiicher, welche die Schrift: 
zeichen nad) den Sachen, andre welche fie nach angenommenen 
Grundzeichen, und ſolche welche fie nach der Ausſprache eintheilten; 
an dieſe jchloffen fich ſpäter tonifche, welche nach dem Auslauten, 
alfo gewiffermaßen nach Reimen ordneten. 

Solche Wörterbücher waren Hülfsmittel zum Verſtändniſſe 
der Schrift, welche nicht nur die Gelehrten, fondern auch alle 
Gebildeteren, deren Beihäftigungen fich über das Gemöhnliche 
hinaus erjtrecften, öfter bedurften. Täuſchen wir uns nicht, fo 
liegt ein Anzeichen dafür, daß es nun fehon einen. weiteren Leſer— 
freis gab, der natürlich in den ernften, ſchweren Werfen feine 
Befriedigung fand, fondern leichtere Schriften begehrte, darin, daß 
die Landesgefchichte, auf welche won allen Tfinefen jo hoher Werth 
gelegt ward, nun auf fretere, ergößliche Weiſe behandelt wurde, 
was freilich der tfinefiichen Gelehrten Billigung nicht finden 
konnte, jo wenig, wie die unfrige. Allein derartige unterhaltende 
Bearbeitungen, die auf Grund wirklicher Nachrichten weiter Ge— 
träumtes vortrugen, fanden bei Vielen Beifall, ja die von Tſin— 
ſcheu Mitte des IV. Jahrhunderts in diefer Weiſe gefchriebene 
Darftellung des dreihundertjährtgen Zeitraumes der inneren Kriege 
(von — 168 bis + 265) unter dem Titel „Gefchichte der drei 
Reiche" (Sankuetschi), welche doch feine wahrhafte Gefchichte 
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war, erfreute fich To vielen Beifalls, daß fie während des nad» 
folgenden Sahrtaufends in den Händen der gebildeten Zfinefen biteb. 

Häufiger wurden im V. und VI. Sahrhunderte Arbeiten der 
Naturbefchreibung. Der auf das Nübliche Hingerichtete Sinn der 
Zfinefen ſchuf frühzeitig eine die Anwendung der Gewächfe u. f. w. 
erfaffende und betrachtende Schriftitelleret. Kiling aus Tſao 
befchrieb 79 Pflanzen in feinen „Bäume und Pflanzen der Süd— 
gegend“ (Thsao motschuang), Taifhatticht verfaßte ein befonderes 
Merk über den Bambus, Tſchanghoa ein Buch über das Ger 
flügel (Kinking), welches die Folgezeit als untadelig anfah. Im 
V. Jahrhunderte kam in Umlauf ein fehr beifällig aufgenommenes 
Buch der Tafeln und Oden über Aderbau und Weberei, (Kang- 
tschituschi), welches zu vortrefflichen Zeichnungen kurze Gedichte 
mit bezüglichen guten Lehren darbot. Auch Bücher über den Thee 
erfchtenen. 

Neben Wundergefchichten, die immer noch einen großen Leſer— 
freis fanden, (dergleichen 3. B. tn der erften Hälfte des VL 
Sahrhunderts Wangkia, Jinfang, Ufktün ausgehen lieffen), 
jtanden doc als maßgebend große im Fonfutfeanifchen Schrifttum 
wol bewanderte Gelehrte, Ausleger und beftindige Erneuerer 
desfelben, unter denen der um 616 blühende Wentſchongtſe 
folhen Ruf gewann, daß die Folgezeit auf ihn zurückſchaute. 

Lieuhin aus Tungkuan ſchrieb in der erften Hälfte des 
VI. Jahrhunderts über Gedichte, Denkſprüche und Inſchriften, und 
aus den Dichtern, die von 202 bis 556 gelebt Hatten, veranftaltete 
Tihungjung in feinen „Reihen der Gedichte (Schiphin) eine 
Blumenlefe mit kurzen Borbemerkungen. Im VI Sahrhundert 
wurde das ftet3 hochgehaltene Gedicht von der Findlichen Liebe 
gefchaffen. 

Sn eben diefem Jahrhundert ließ der Katfer den Tſcheuhing 
ein Elementarbuc für die Jugend abfaffen, das Tauſendwörterbuch 
(Thsiantsewen), in welchem jedes der 1068 aufgenommenen und 
in 178 Zeilen geordneten Mortbilder ein einzigesmal vorkam 
und je 6 Zeichen einen beherzigenswerthen Satz ergaben.* Zuerſt 


* Dies für den Unterricht der Jugend beftimmte Tauſendwörterbuch wäre 
zufolge den japamefifchen Gefchichtfchreibern fchon im Jahre 285 nad) Japan 
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gab dieſes vorzüglihe Schulbuch die nothwendigften Begriffe von 
der Natur und ihren Erzeugniffen, darauf unterrichtete e8 über 
die Tugend der eriten Herrfcher Tfinas, über die Eigenfchaften 
umd die Pflichten des Menfchen, dann ſprach es vom lange des 
Reiches, von feinen Balläften, endlich vom Wandel, dem Ackerbau 
und den Kiünften des Volkes. Alle Völker, welche im Bereiche 
der tfineftichen Bildung fanden, Koreaner, Lutfchuaner, Sapanefen, 
Zübetaner, Siamefen, Barmanen, Mongolen eigneten dies Ele: 
mentarbuch fih an. In Tſina felbit ward es in den verfchiedenen 
Schriftweifen eingeführt. Die reifere Jugend Iernte die Klaſ— 
fifer auswendig. 

In Dichtungen wurde das Mittelmaß nicht überfchritten. 
Wutt, der erite Liangkaiſer, der von 502 bis 549 herrfchte, war 
ein gefchäßter Dichter. Im allgemeinen ahmten die Dichter die 
alten Vorbilder, namentlich die Lieder des Schiefing nad oder 
geftelen fich in kecken Erfindungen und neuen figürlichen Ausdrüden. 
Auch Buddhiſtiſches und Filofofifhes ward in Verſe geftredt. 
Ein filofoftrender Dichter war Paotſchao, ein mehr befchreibender 
aber zugleich von der Vergänglichkeit aller Dinge tief berührter 
Dichter Wangpo, der 618 ftarb. Seine Form war untadelig. 
Sonft wird mehr verfchwendertfches Darbieten als Maphalten 
und Durhbildung für ein Kennzeichen der Dichtungen dieſes 
Zeitalter angeſehen. Gehört aber diefer Zeit das im Volksmunde 
erhaltene „Gedicht der weißen Haare” an, in welchem die Wenkiün 
von ihrem Gatten Sfemafiangjü, als er eine Andere freite, Abfchied 
nahm, fo brachte fie eine retzende Schöpfung hervor. 

Damals betrug der Faiferliche Büchervorrath 37000 Hefte; 
von 581 bis 617 follen allein 139 erdfundlihe Werke in 1432 
Heften herausgefommen fein. Schriftitelleret war ganz allgemein 

| zu einer Zeit, als Europa in den Banden der Gläubtafeit, tn 
Unwiſſenheit fag, Wenige nur im Abendlande jchrieben, ein 
paar Ausgewählte abgerechnet niemand zu einer durchdachten 
ı  fhriftitelleriichen Hervorbringung befähigt war. 
| gebracht worden. Dffenbar ein Irrtum, Als die eriten bedeutenden tfinefiichen 
Werke nah Japan kamen, meinten fie, fei auch diefes Werk unter ihnen 
geweſen. Ebenſo eingebildet it das angebliche Suchen nach alten Büchern in 
Japan und Korean in Wuti's Zeit (Seite 302), 
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Sm VIL, VII und IX. Sahrhundert entfaltete ſich nad) 
folhen Arbeiten und Vorbereitungen eine neue Blüthe des tfine- 
ſiſchen Schrifttums: es war die Herrliche Zeit der Tangherrſcher 
(618—905). Der vorlegte der vorangehenden Suikaiſer Sangti 
(604—616) hatte ſchon an feinem Hofe behufs der Erläuterung 
und Berbefferung der alten Schriftwerfe, fowie zur Abfaffung 
neuer Bücher eine Akademie geftiftet, deren thätige Mitglieder 
17000 Hefte neuer Herausgaben und eigener  Darlegungen 
ausgehen Lieffen. Man fteht, die Tang verurfachten nicht, fie 
fanden nur, aber fürderten eifrig und weife den mächtiger werdenden 
ſchriftſtelleriſchen Drang. 

Der zweite Tangkaiſer Taitſong (626—649), ein tapferer 
Degen, zog dem Soldatenftande die Gelehrten vor. Die grade 
Bahn Eonfutfeanifcher Lehre hielt er ein, ohne fih übrigens um 
Glaubensſachen und Keßereten zu Eiimmern. In Zfina beſtand 
Freiheit, volle Freiheit der Meinungen. Unter diefem Katfer 
kam das Geſetzbuch des Neiches zu Stande. Er felber verfaßte 
ein erft nach) feinem Tode erfchtenenes und von den fpäteren Ge— 
jchlechtern dennoch hochgehaltenes Werk über die Negterungskunft, 
den „goldenen Spiegel”; fein Stolz war, mit höchfter Pracht ein 
neues Univerfitätsgebäude errichten und über die Klaſſiker, die er 
felber fleißig ſtudirte, zahlreiche Bücher abfaffen zu laſſen. 

Sm VII Sahrhundert (650) wurde vom Grad der Kenuts 
niffe die Berechtigung zu Anftellungen in Stantsämtern abhängig 
gemacht und deshalb eine Drdnung der Prüfungen: feitgeftellt. 
Damit war an die Jugend die Forderung geftellt, die Hauptwerke 
des Schrifttums fleißig zu ſtudiren. 

Der ausgeftreute Same ging herrlich auf, 

Ein hoher Dichterwald fhoß empor. Große Dichtwerfe von 
erhabenem Schwunge wurden allerdings nicht gefchaffen, jedoch 
der Wurf in Kleinerem gelang vorzüglih. Sehr viele zum 
Singen beftimmte Lieder zeichneten ſich durch Wahrheit und 
Wärme des Gefühls, graden und treffenden Ausdruck, jo wie 
durch Furze und zugleich anfchauliche Schilderungen aus. Manche 
find fo vollendet, daß fie unübertreffbar daftehen und beſtändige 
Dauer haben werden. Ste waren Feine unmittelbaren Gefühle 
töne: die Gefühlsdichtung war künftlerifch geftaltet. Die Dichter 


"3, 
7 > 
* CH ’ 
# 
. 


Dichtung des VII. und VIII. Sahrhunderts. 333 


waren Gelehrte, und das genaue Einhalten gewiffer Formen war 
Bedingung für Die Anerkennung eines Gedichtes. Die jungen 
Männer, welche einer Staatsprüfung fih unterzogen, mußten ein 
Carmen in 12 DVerfen fabriziren, in denen eine gewtfje Folge des 
Gedankenganges einzuhalten war: die eriten 4 Verfe galten dem 
Gegenjtande des Gedichtg, die mittleren 4 hatten aus ihm etwas 
zu entwideln, die legten 4 follten duch eine unerwartete Wen— 
dung zum Abichluffe führen. Natürlicherwetfe waren folder Ge— 
bundenhett die Dichter nicht unterworfen, aber der Kunftdichtung 
gehören alle erhaltenen Dichtungen der Tangzeit an. Sehr viele 
Gedichte begannen mit einer Naturbetrahtung. 
Sm VII Sahrhundert glänzten durch Eleine Gedichte die 
Feldherrn Jankhiong und Oeytſching genannt Wentiehing, 
welcher letztere muthig und frifch dichtete, des Krieger Beruf 
pries, ferner der fatferliche Geſchichtſchreiber Tihintfeiiengan, 
dem das Untergehen aller Dinge vor Augen fand, Lopinwang, 
der fich ftreng an Regeln band und in feinen Ausdrücken, gleichwie 
der dem Soldatenftande angehörende Songtſchiwen, etwas Ge- 
juchtes Hatte, Das uns wentger zufagt. Das Ende der metjten 
unter diefen Dichtern war ein trauriges. Tſchintſeü-ngan farb im 
Gefängniffe, Lopinwang unterlag in Unruhen als VBerthetdiger 
einer gerechten Sache, Jankhiong und Songtichiwen wurden 
wegen Theilnahme an Berfchwörungen hingerichtet. 
Grade die trübe Auffaffung der ungewiffen Zukunft und fo 
mancher Kummer über Leiden der Gegenwart riefen den Gegenfaß, 
das freudige Ergreifen des Augenblicks und die Luft am Genuſſe 
hervor, und diefer Stimmung gab im VII. Jahrhundert eine 
ganze Neihe der Schwelgerei huldigender Dieter einen ſchönen 
Ausdruck und grade diefe erreichten den Gipfel der tiinefifchen 
| Dichtkunſt. Voran fteht der tfinefifhe Hafis Litaüpe aus 
' Sjetihwan, geboren 702 geftorben 763, ein großer Ge 
| lehrter, der im Sehnen die von ihm bewunderte Kraft und Ans 

much der alten Dichter zu erreichen, kunſtvoll und doch zugleich 
einfach fehrieb, der, ungeachtet feines vielen Wiffens ein Fröhlich 
| gemutheter Mann war, dem Wein und Gefellfehaft mehr als das 

Stubenhoden zufagte, der den Beherzten befingt, welcher in feinem 
‚ ganzen Leben fein Bud) aufgefchlagen Hat, gut reitet, jagt und 
| 
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tapfer ſich ſchlägt. Wozu mühen fih unfere Gelehrten? frug 
Litatpe. Den Hof des Kaiſers Minghoang Htuantfong (712—755), 
des großen Förderers der Wiffenfchaften und Künfte, des Gönner 
der Dichter, in deſſen Gefellfchaft LZitatpe ungezwungen lebte, ver- 
ließ er, um tm Lande von Ort zu Dit zu wandern. Er liebte 
den Wein mehr ald recht: wenn er angetrunfen war, glaubte er, 
jhmwelle ihm die Ader des Dichtens. Aber das that weder feiner 
Zartheit Abbruch, noch der Feinheit feiner Anfpielungen. Pracht: 
voll bearbeitete er unter anderm das erwähnte Gedicht der Wen- 
fiin. Ihm wurden, als dem Kürften der Dichter, nachmals 
Tempel geweiht. Sein ebenbürtiger Freund Thufu, genannt 
Tſeümei aus der Nähe von Stangjang, geboren 714, geftorben 
774, eine Zeitlang Genfor des Katjers, alſo in der höchſten 
Würde, war ein ebenfolher unabhängiger, feiner Geift und führte, 
nachdem er in Ungnade gefallen, ebenfalls lange und oft recht fümmer- 
fih ein berumfchweifendes Leben; er verläugnete fogar feine 
Perfon, um nicht wieder an den Hof gebracht zu werden, obgleich 
er fih nach der Hauptjtadt ſehnte. Als er noch am. Hofe weilte, 
erhob der Ehrenmann in feinen Gedichten die Menſchenwürde 
gegen die Aushebung zum Soldatendienjte — und jo zum Ders 
wundern groß war die Freiheit in Tina, daß ihm feine auſſer— 


ordentlich jharfen Worte nichts fchadeten! Thufu breitet in feinen 


Gedichten fi mehr aus, als der furze, fnappe Litaipe, und wird 
darum anfchaulicher, ohne freilich Diefen an Nachdrücklichkeit zu 
übertreffen. Er dichtete wie Litaipe Weinlieder; aber Romanzen 
gefielen ihm noch mehr, und feine Mufe war zugleich den 
öffentlichen Zuftänden gewidmet; er beſang auch berühmte Männer 
Tſinas. In feinen jüngeren Jahren oft ſcherzhaft, gebot er in 
jeinem Alter nur über düſtere, traurige Töne. Der dritte große 
Dichter, den bis zu diefem Tage wie den Litaipe und Thufu die 
Tfinefen als Mufter hochhalten, war einige Jahre älter als dieſe, 
der Arzt Wangoey, ein Buddhiſt, der bereits i. J. 713 
Doktor wurde. Ein Tatarenfürft ließ ihn aufheben, um. ihn als 
Arzt bei fih zu Haben; fein Ruf als Dichter ward aber ao 
größer, als der jeiner Heilfunft. 

Wo drei jo große Dichter aufitehen, tft ausgebreitete bichterifihe 
Thätigfeit vorauszufeßen. In der That lebten noch viele Dichter 


| 


| 


Dichtung im VIII. und IX. Jahrhundert. 335 


von großem Ruf: Pei-y⸗-tſchi, TZibangdfhohu, Tſchüwan, 
Tſuihao, der Buddhiſt Mongkaodſchen, ein jüngerer Freund 
Wangoey's, ein politifcher Satyriker, ferner die Taoſſemänner 
Tihangfien, Thaohan und Oey-yngvoe, alle drei im 
VII. Sahrhunderte, von denen der erftere die MWiffenfchaften um 
ihrer felbjt willen betrieb und duch reiche und funftvolle Ber 
jhreibungen glänzte, der andere auch in bejchreibender Dichtung, 
der dritte durch vortreffliche Betrachtungen ſich hervorthat; ber 
jhreibend hielt ih auh Wangtihanglingz; Kinftlichkeit und 
Feinheit des Ausdruds verband mit neuen Gedanken Tſintſan; 
der in Keimen äuſſerſt forgfame Tſchangtſi reichte in's IX. 
Sahrhundert, ebenſo Pekiüy, geboren etwa 771, gejtorben 
846, der Mittelpunkt eines Dichterfreifes „der neun Greiſe 
von Hiangſchan“, die ihre Gedichte zufammen ohne fih zu nennen, 
ausgehen Liefjen, endlich der 818 geborene Liſchangyn. Nach 
Pekiüy's Tode ließ der Katjer feine taufend Seiten füllenden 
Gedichte fammeln, auf Steintafeln reißen und diefe in feinem 
Garten aufftellen. Weit über taufend Lyriker machten ſich einen 
Namen. Eine beinahe eintaufend Jahre fpäter (1707) auf fatfer- 
lichen Befehl veranftaltete Auslefe aus den Tangpoeten füllte 
zwanzig. Hefte. Damals pflegte man neue Gedichte gefchrteben 
an Öffentlichen Plägen anzuffeben, auf daß fie dort ein jeder 
lefen könne; aus welcher Sitte hervorgeht, daß eine hochgefteigerte 
Theilnahme an neuen vichterifchen Schöpfungen vorhanden war; 
denn bei uns würde der Dichter, welcher die zufälligen Ab— 
nehmer einer Zeitjehrift nicht für das ganze Volk hält, wenn er 
auf dieſe tfinefifhe Weife feine neuen Gedichte befaunt machen 
wollte, der Lächerlichfeit verfallen. 

In diefer Auffhwungszeit fol auh das Schaufpiel in 
Zfina erfunden worden fein. Es wird erzählt: Kaiſer Minghoang 
babe e8 745 zur Unterhaltung feiner jungen Gattin ausgedacht, 
der er die Heldenthaten feiner Vorfahren babe vortragen und an— 

ſchaulich machen laffen: indeß tft fraglich, ob wirklich ſchon im 
_ NIH. Jahrhunderte eine dramatifche Bühne entjtand oder nicht 
vielmehr jene Angabe auf bloße Gebärden und Buppenfpiele 
| zu beziehen ift, da das ältefte, europätichen Gelehrten befannt ges 
wordene Schauſtück: „die Gefchichte des weltlichen Pavillons“ 
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(Sisiangki) erſt zwifchen 960 und 1119 fällt. Schaufpteler 
d. h. Pantomimtfer gab es allerdings ſchon vor den Tangs 
und eine Borbereitung zu Bühnenſtücken konnte die Unterredungs- 
form fein, in der man nicht allein gelehrte und ernfte Dinge feit 
Alters behandelte, fondern fett einiger Zeit ſchon auch Schöngeiſtiges, 
Erdichtetes. Ob die Angabe, daß der in Schantung am Ende 
des VII. Sahrhunderts geborene Kaoſchi aus Liebe zu einer 
Sthaufpielerin, der er folgte, fir ihre Truppe Stücke gefchrieben 
habe,78 wie e8 den Anfchein hat, auf gefprochene Schaufpiele zu 
beziehen tft und jene Erzählung bekräftigt, wagen wir bei der 
Dürftigfett unferer Kenntniffe von Tſina nicht zu behaupten, 
zumal e8 heißt, Kaoſchi habe erſt mit 50 Jahren zu werfifiziren 
angefangen und nod mit vor Alter zitternder Hand feine Ger 
dichte gefchrteben. Kaoſchi war jedenfalls ein bedeutender Dichter, 
der fi) ebenfowol in der Nachahmung des Altertiimlichen frei 
zu bewegen wußte, wie auch felbitftändig und neuernd zu ſchaffen. 

Außer Zweifel aber ift, daß bereitS über das Dichten ge 
jhrteben wurde und die Aufftellung von Regeln erfolgte, nad 
denen man ſowol Dichtungen wirdigen, als Verſe gelehrt 
hmteden konnte — was allemal ein Beweis von lange fort 
gefchrittener Hebung der Dichtkunft, von dem VBorhandenfein zahl: 
reicher Dichtungen tft. 

Während, wie berichtet, Schöngetfteret in diefen Jahrhunderten 
an der Tagesordnung war, drängte die Wucht des Gelehrtentums 
zu akademiſcher Korrektheit. 

Im engeren konfutſeaniſchen Schrifttum hielten die Ausleger 
der klaſſiſchen Bücher ſich an ihre Vorgänger aus der Hanzeit als 
Gewährsmänner: auf dieſem Felde ſchien demnach Erſchöpfung 
eingetreten. Ueber die Regierungskunſt ließ ſich noch Neues 
ſchreiben und es geſchah. Auch die geſchichtliche Thätigkeit blieb 
äuſſerſt rege, aber vorwiegend innerhalb der gezogenen Bahnen, 
Weitergreifend ſchrieb Lijenſcheou große Werke über die nor— 
diſchen und über die ſüdlichen Fürſtengeſchlechter. Thujeu ex 
weiterte in den letzten Jahrzehnten des VIII. Jahrhundert Lieu— 
tſchi's „Verwaltungseinrichtungen“ zu einem Geſchichtswerk, welches 
in geſonderten Abſchnitten von der Verwaltung, von den Ein⸗ 
künften, von dem Geldweſen des Reiches, von dem Bevölkerungde 
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ftande, dem Handel, den Bräuchen, vom Kriegsweſen, vom Recht, von 
der Berwaltung, von der Eintheilung des Neiches, won der Mufik, 
von den Studien, den Prüfungen, von der Verehrung der Ahnen 
u. a. behandelte. 

Wahrfcheinlich geftügt auf Kunden, die aus Indien über: 
fommen waren, unternahm der Buddhift Yhang (geboren 682, 
geftorben 721) Arbeiten der Erdmeffung und Beobachtungen des 
Himmels, die weit über die bisherige Kenntniß hinausgingen und 
ein mwifjenfchaftliches Verfahren begründeten; Yhang entwarf auch 
ein Lehrgebäude der Sternkunde und andere mathematifche Schriften, 
welche die Grundlage für alle ſpäteren Arbeiten der Tfinefen, bis zum 
Bekanntwerden der arabifchen und europätfchen Fortfehritte abgaben. 

Häufig wurden nun Schriften gewerblihen Inhalts 
unternommen. Aus den ſchon vorhandenen Abhandlungen über 
den Landbau zog Hanngo „das Nothwendigſte für jede Jahres— 
zeit“ (Sse schitsuanjao). Loju bejchrieb die Theeberge bei Kan- 
ton (im Kutschü) und verbreitete fih umſtändlich über des Thee's 
Anbau und‘ Pflege (im Tschakin). Gin Anderer fehrieb fogar 
über die Theebereitung ein befonderes Buch, namlich: „vom Waſſer 
beim Theefochen“ (Tschantschaschuiki). 

Der durchgehende weit mehr für den Bedarf des Lebens als 
auf Erweiterung und Kräftigung des Geiſtes bedachte Sinn der 
Zfinefen Hatte nicht nur frühzeitig eine Schrifttelleret über wirth- 
ſchaftliche Gegenftände hervorgerufen, fondern auch zum Abkürzen 
von Werfen großen Umfangs verleitet. Er führte num zu aus- 
gedehnten Sammelwerfen, welche in Auszügen aus den vorliegen— 
den Hauptbüchern über alle Zweige des Wiffens fih auslieſſen; 
dergleichen verfaßten nach der Mitte des VIII Jahrhunderts 
Lieutſchi und gegen deffen Ablauf Tojeu. In ſolchen Encyklo— 
pädten, welche einen bedeutenden Einfluß auf die Anfichten ers 
langten, Tag ſchwerlich ein Fortichritt der Gedanken, aber die 
Hauptfachen, die man wußte oder zu wiffen wähnte, wurden durch) 
fie zu allgemeiner Kenntniß gebracht. 

Um diefe Zeit trafen die tfinefifchen Gelehrten eine von ihrem 
Beftreben nach Ordnung ausgehende Eintheilung aller Bücher in 
vier Gattungen (Pu). Die erfte und höchfte Reihe hieß „Bücher“ 


ſchlechtweg (Kings oder blos Pu) und enthielt die anerkannten 
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Mufter, in denen das unabanderlih Gültige, das Feſtſtehende und 
Urfundliche zu lefen war. Sie umfaßte die klaſſiſchen und kanoni— 
ſchen Werfe, aber überhaupt auch Bücher mit Vorjhriften für den 
Wandel, Wörterbücher und anerfannte Lehrwerke — alfo Schriften 
- fo gut über den Thee wie über die Sittlichkeit. Die berühmteſten 
Auslegungen der konfutſeaniſchen Schriften gehörten dazu. Die 
zweite Reihe, benannt nad) dem „Mann der rechten Mitte“, Sie, 
begriff Werke bloffer Mittheilung, wie Erzähltes und zu ihr ge- 
hörten daher ebenfowol Geſchichtsbücher und Befchreibungen als 
biltorifhe Romane. Die dritte Gattung hieß zwar noch „Die Aus- 
gezeichnete”, Tſe, umfchloß aber doch eigentlich nur, was zweiten 
Ranges im Gebiete der Wiffenfchaften und Künfte angefehen wurde 
und darum der eriten Gattung nicht beigezählt werden fonnte. 
Dahin rechnete man auch die Haupt und Grundwerfe der Bud- 
dhiften und Taoſſeaner. In fie wurden geretht belehrende Aus— 
einanderfeßungen der Eonfutfeantfihen Schule von geringerer Geltung, 
die Arbeiten der Naturbefchreibung, über Landwirthſchaft, Heil: 
funde, über Kunfttheorie und die Mengfchriften und Encyflopädieen. 
Ale Schriften, welche außerhalb der Schule des Kungtje ftanden, mit- 
hin das gefamte Schrifttum der Taoſſeaner und der Buddhiſten, 
fielen ihr zu. Die vierte und unterfte Ordnung endlich, „Sammlung“, 
Zi, benannt, war fir die Schöpfungen der Einbildung, für ſchön— 
geiftige Leiftungen beftimmt. Man fteht, daß dieſe Gliederung 
der Bücherwelt nicht aus den Gefeßen des Inhaltes hergeleitet, 
jondern nach Aeufferlichkeiten gemacht war und dem niederen Fluge 
der Zfinefen entſprach. Jede Gattung zerfiel in Unterabtheilungen 
(Lui), die erſte hatte deren 10, Die zweite 15, die dritte 14, die vierte 5. 
Als eine höchſte fhriftftellerifhe Behörde bildete 
Kaifer Sutfung im Jahre 740 das Kollegium der Hanlin oder 
den „Pinſelwald“, die gefamte Schriftthätigfeit damit unter die 
Staatsoberauffiht nehmend. Mitglied Eonnte nur werden, wer’ 
jhwere Prüfungen glücklich bejtanden Hatte, die im kaiſerlichen 
Pallafte unter dem Borfiß des Kaiferd vorgenommen wurden. 
Diefer fatjerlichen Akademie wurden die 22 Gefchichtsfchreiber 
untergeordnet, welche der Reihe nad) dem Kaiſer aufwarten, feine” 
Handlungen und feine Worte buchen mußten. 
Große Büchereien wurden in der Zeit. der Tang angelegt. 
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Man veranſchlagte um die Mitte des VIII. Jahrhunderts, daß 
die Geſamtzahl der noch vorhandenen Hefte 53915 betrage; und 
da man annahm, daß unter den Tang, alfo bis 905, die Ab- 
fafjung von 28469 Schriften erfolgt fet, fo läßt fich ſchließen, 
daß noch ungefähr 30000 Werke, die bis zum VII. Sahrhundert 
abgefaßt worden waren, fih erhalten Hatten. 

Aus den Tangzeiten ſtamme, meinen europätiche Gelehrte,79 
auch Die Heutige Aussprache der Schriftzeichen im Leſen fettend 
der Beamten. In ihr fei die Beamtenfprade zum Abſchluß 
gekommen. 

Sm VII. Sahrhundert richteten die Kaiſer einen regel- 
mäßigen Dienft von Eilboten ein, welche ihre Exlaffe zu befördern 
hatten und wol auch Brieffchaften Anderer in die Ferne trugen. 
Die kaiſerlichen Briefe bezeichnete als foldhe eine am Umfchlag 
angebrachte Feder. 

Bald nad den Tang wurden Bücher gedrudt. Weit eher 
ald in Europa ward im Reich der Mitte die Kunft des Buch— 
drucks erfunden. Dies fteht freilich feft, aber darüber, wann 
die Erfindung vor fi ging, fchwanfen die Meinungen. Ver— 
muthlih näherte man fich ihr ftufenweife. Die übliche Ver— 
tiefung der Schriftzüge in Stein und Holz legte den Gedanken 
nahe, Abzüge von derartig Gefchriebenem zu machen, Kujewang’s 
oder feines Bearbeiterd Wörterbuch) gibt an, daß in den Jahren 
+ 76 und 265 von den Unterfchriften der Kaiſer und Fürften 
Abdrüde und zwar von GSteinplatten gemacht worden feien. 
PBauthier in Paris befigt folhe aus der Tangzeit.s0 Hätte Cibot 
Reit, jo wäre die Erfindung im Sahre + 221 gemacht worden; 
zufolge dem Sammelwerfe Pitſchong begann der Holzorud 581 
oder bald nachher, fand jedoch erſt im VII. Jahrhunderte Aus» 
breitung.  Sulien hat auf eine Verordnung vom Jahre 593 
unter Kaifer Wenti hingemwiefen,st auf die fich eine Encyklopädie 
beruft, wonad alle gebrauchten Zeichnungen gefammelt und noch) 
nicht herausgegebene Schriften, behufs ihrer Veröffentlichung, auf 
Holz gezeichnet werden follten — was den Buchdruck vorausfekt. 
Nah anderen Gewährsmännern erfolgte die Erfindung erft im 
X. Sahrhunderte und diefe Behauptung wird dadurch unterftüßt, 
daß das älteſte befannte Druckwerk erft im X. Sahrhunderte zu 
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Stande gekommen tt. Klaproth feßt den Abdruck der Bücher 
Kungtie’s zwifchen 890 und 925, Julien feßt ihn in's Jahr 904.82 
Die erwähnten Facſimilia abgerechnet kannte man fein gedrudktes 
Bud, welches als Beweis Fir Hebung des Drudes vor dem 
X. Sahrhunderte vorgewiefen werden fonnte. Die Stelle des 
„Jenloühkiên“, welche auf Wenti's Befehl von 593 geht, bezeugt 
möglicherweife nur, daß er die Kings in Holz fehneiden ließ, aber 
nicht, daß wirklich Abziige davon genommen wurden, und es 
wäre nur eine Muthmaßung des Verfaffers, daß Druck erfolgt 
jet. Ungeblihe Drude im fleinen Unterftaate Schu, auf welche 
tfinefifche Gelehrte, wie Hulinglin und Andere ſich bezogen, indem 
fie von da den Ausgang des Drudes annehmen, können nicht 
früherer Zeit al8 dem X. Jahrhunderte, in welchem diefer Staat 
erſt beitand, angehören. 

Der gewöhnlihen Meinung nach hieß der Erfinder Fong— 
tao (oder Fongingwang), war von King gebürtig und aus einem 
Ackerbauer Gelehrter und Beamter geworden. Das Jahr 924 
jet das entfchetdende geweſen; 927 Habe er die großen Mufter- 
bücher in Stein hauen laffen und 932 fei der erfte Abdrud von 
Steinen ab zu Stande gekommen, matürlih mit weißem 
Zuge auf fhwarzem Grunde. Er druckte zuerft mit dem Auf 
drücken der Hand. Andere berichten: Fongtao Habe 931 oder 
932 an den Katfer das Gefuch gerichtet, die Elaffifchen Bücher 
famt Anmerkungen zu ihnen für die Schulen in Holz fehneiden 
und vervielfältigen zu dürfen; deren Ausgabe fet auf Koften des 
Staates unternommen, aber erſt 951 fertig geworden und in Ver— 
fauf gefommen. Leider habe fie viele Fehler gehabt. Bald fet 
der Editio princeps der 9 fanontifchen Kings der Abdruck von 
Hiuſchin's Wörterbuche nachgefolgt. Tſchu-itſun wieder behauptete - 
im XVII Sahrhundert in feinem großen Grläuterungswerfe zu 
den Kings (Kingikao), diefelben feten zwifchen 936 und 943 von 
Kupferplatten abgezogen worden. Die tfinefiihen Gelehrten 
jelbft haben alfo diefe Streitfrage noch nicht gelöft. Weiter er— 
fahren wir, daß im Jahre 993 Kaifer Taitſung befohlen habe, 
alle wichtigeren Handjchriften in Stein auszuhauen und abzu— 
drucken, und daß er die Abzüge am Hofe habe vertheilen laſſen; 
namentlich erwähnt werden die Gefchichtswerfe Sfematfian’s und die’ 





” 7: DR 
" a e 
4 


Der Buchdruck. 341 


Gefhichten der Han. Die Drude gingen von der Regierung 
aus. Sm XI und XI. Jahrhundert foll die neue Kunft zu 
ihrem gegenwärtigen Verfahren vervollfommnet worden fein. 

Drud von Stein ging dem Holzdruck voran. Eingraben in 
Stein war ja alt. Anfänglich ward die Schrift vertieft umd Die 
Platte geſchwärzt, auf welche das Papier mit der Hand auf 
gedrückt wurde, fo daß das Papier gefchwärzt wurde und die 
Schrift gemäß den Lücken in der Platte weiß ausfiel (fo 993). 
Sehr bald jedoh nahm man Holztafeln und zwar Cedernholz, 
und verfuhr, da diefe viel leichter zu bearbeiten waren, umgekehrt, 
indem man um die Schriftzüge ringsum das Holz wegfchnitt, fo 
daß die Bilder erhaben ftehen biieben und fih ſchwarz abdrudten, 

Das gegenwärtige tfinefifhe Druckverfahren iſt folgendes. 
Aus hartem Holze werden vierecfige, gewöhnlich 1 bis 3 Zoll 
die Tafeln gefchnitten, und am Obertheil, der für je zwei Seiten 
bejtimmt tft, glattgehobelt. Zuerſt bediente man ſich des Holzes 
von Dryandra cuneata, feit 1614 des härteren Kirſchbaumholzes, 
jpäter wählte man auch gern das von Birn- Pflaumen- und 
Bruftbeerbäumen, weil letzteres die Wilrmer, die Feinde der 
Bücher, jeltener anfreſſen. Mußte die Platte einen größeren Um: 
fang haben, fo wurde fie dicker ald gewöhnlich gefchnitten, um 
dem Werfen des Holzes beſſer vorzubeugen, Die Eleinen Lücken 
im Holze auszufüllen und die Oberfläche ganz eben zu befomnten, 
überzog man diefelbe unmittelbar wor dem Auflegen des Schrift: 
blattes mit einem Reisteig oder einem andern Elebrigen Stoffe. 
Das Herftellen der Schriftblöde ift ein befonderes Gefchäft und 
bildet einen eigenen Erwerbszweig. 

Auf dünnes, dDurchfichtiges Papter fchreibt ein Schönfchreiber 
genau und zierlich das in Drud zu Bringende und vergleicht 
darauf feine Arbeit mit der DBorlage, damit fein Fehler unter: 
laufe. Ein Blatt (zwei Seiten) befommt gemeinlich ein halbes 
Taufend Zeichen. Beide Seiten umrahmt ein jtarfer Strich; ein 
anderer Strich bezeichnet die Mitte, wo das Blatt zu falzen tft; 
Striche trennen die Längenzetlen. 

Auf den noch feuchten Kletfter des Holzes wird das ge 
jhriebene Blatt verkehrt aufgelegt, und nachdem es angetrocnet, 
mit einem beneßten Finger forglam abgerieben. Am Blode bleibt 
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- jeder Strich deutlich kennbar zurück. Umgekehrte Schrift fteht 
auf ihm. Auf daß fie beffer Hervortrete, wird die Oberfläche 
noch mit Fett oder Del getränft, wodurch auch das Holz etwas 
weicher wird. 

Dann geht ein geſchickter Holzfchneider an’d Werk. Sauber 
nimmt er mit feinem Meiffel vor allem die Zeilenftriche, ſodann 
alle hellen Flecken in den Schriftzeichen und alles Holz um fie 
herum bis zur Tiefe einiger Linien weg. Diefe Art, die Zeichen 
erhaben auszufchnetden, ift die gewöhnliche; fie heißt der „männz 
fihe Druck“ (Jangwen). Werden hingegen die Zeichen vertieft, 
wobei das weiße Holz ſtehen bleibt, fo fpricht man vom „weib- 
lichen Druck“ (Jenwen). Der Holzfchneider muß größter Ger 
nauigkeit ſich befletifigen. Er bringt in einem Tage in der 
Regel 100 Wörter fertig. 

Darauf erfolgt der Auftrag der Tuſche mittelft eines Pinfels 
oder Haarwiſches. Die Druckerſchwärze befteht aus geftoßenem 
und durch ein Haarfteb geſchütteten Lampenruß, welcher exit in 
Branntwein zu einem DBret geweicht, dann mit Rindsleim oder 
Pflanzenöl (einem Zehntel feiner Maffe) angemacht und zuletzt 
mit Waſſer verdünnt iſt. 

Der Drucker ſitzt vor einer Bank, auf welcher der Block über 
eine Unterlage von Papier feſtgelegt iſt, ſo daß er ſich weder 
verrücken noch unten reiben kann, (denn der Holzblock wird auf 
ſeiner Unterfläche ebenfalls ausgeſchnitten). Er hat auf der einen 
Seite einen Haufen von Papierbogen, auf der andern den Topf 
mit der Schwärze, fowie den Pinfel. Sein erftes ift, daß er mit 
dem in die Schwärze getauchten Pinfel oder der Drudbürfte die 
Tafel zweimal fanft überfährt, fo daß alles Hervorftehende gleich. 
mäßig beftrichen tft. Nachdem dies gefchehen, legt er einen 
Bogen darauf, breitet ihn forgfam mit einer ganz weichen Bürſte 
aus, legt einen zweiten darüber, der wie ein Dedel dient, umd 
fährt mit einem feſt angedrücten Neiber aus Palmenrinde — 
oder auch nur mit einer Birfte — ein paarmal darüber, Der 
Drud tft fertig. Einer Preffe könnte der Druder ſich wegen der 
Dinne und Zartheit des Papiers, nicht bedienen. Das Papier 
wird wie beim Schreiben fo auch bei dem Druden nur auf einer 
Seite verwendet, da die Schwärze durchichlägt. Nach etwa vier 
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Abzügen wird der Aufftrich der Schwärze erneuert. Ein guter 
Drucder zieht täglich 2 bis 3000 Bogen ab; bei eiligen Sachen, bei 
denen es auf die Sauberkeit nicht ankommt, foll er e8 in einem 
Tage bis zu 10,000 Abzügen bringen. Von einem Holzſchnitt 
laffen fich gegen 16,000 Abdrücke nehmen und wenn man ihn 
danach ausbefjert, noch einmal fo viele. Manchmal werden jelbit 
30 bis 40,000 Abdrüde genommen, bevor an die Ausbefferung 
gegangen wird. 

Steine wurden zum Druden nur für Eatferliche Erlaſſe bei- 
behalten, für welche man bei der älteften Weife blieb. Zu Pracht: 
ausgaben und für fehr ftarfe Auflagen brauchten die Zfinefen 
Kupferplatten. Bei fehleunig herzuftellenden und nicht auf lange 
Dauer berechneten Sachen, wie Neutgfeitsblättern, Umläufen, Ans 
zeigen und nur für augenbliclichen Bedarf beflimmten, dienten 
Tafeln mit einem Auftrag von hartem Wachs, worin die Schrift 
mit einer Nadel ausgerigt wurde. Diefe geftatteten natürlich 
nur eine geringe Anzahl lesbarer Abzüge. Sollten Bergoldungen 
angebracht werden, fo blieben in den Formen Hohlräume, in welche 
der PBinfel Gold- und Kupferftaub mit einem Bindemittel 
auftrug. 

Die getrodneten Bogen gelangen in die Hände des Buch— 
binders, der fie nad den Geitenftrichen und dem Meittelftrich 
zum Falzen grade zufammenlegt, bricht, heftet und an jedes Ende 
des Ganzen einen Dedel von leichter Pappe fügt. Oft erhalten die 
Dedel einen fehönen Ueberzug von Seide oder Brodat. Wo die 
Doppelblätter, die einen Bogen ausmachen, offen find, werden fie 
zufammengeheftet, fo daß die unbedructen Seiten an ihrem Rande 
zufammenhängen und beim Leſen überfchlagen werden, Aufſchneiden 
it nicht nöthig, da die bedrucdten Seiten offen liegen. Das 
Zufammenheften mit Seide war Ihon gegen 745 in Brauch ge: 
- fommen,83 wurde aber felbit bei gedrudten Büchern nicht allemal 
angewendet. Wie in den Tangzeiten gebunden ward, jo fuhr man 
fort zu binden. Die Hefte (pen) wurden meiſt fehr dünn ges 
macht, gewöhnlich aus 50—80, felten aus mehr als 100 Blättern, 
jo daß fie nur einen halben oder ganzen Zoll die wurden. Mehrere 
zu einem Werfe gehörende Hefte, gewöhnlich 8 bis 10, werden in 
einer pappenen Kapfel (befonders werthvolle in einer hölzernen) auf— 
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bewahrt. Nicht felten werden aber auch, wenn die Hefte eines 
Werkes eine folhe Schachtel nicht füllen, Hefte mehrerer Werke 
zufammen gethan. Die Kapfeln werden flach auf das Bücherbrett 
gelegt und übereinander gefehichtet. 

Das beliebte Format ift ein längliches Dftav, Doch werden 
auch Ausgaben in Duodez, („Yermelausgaben“ d. h. bei ſich zu 
tragende genannt) und in groß Quart, bis zu 14 Zoll im Ger 
viert veranftaltet. 

Der Titel kommt an den Anfang (d. h. nad unferer 
Bezeichnung Hinten, wie bet femitifchen Büchern); die erfte 
Seite eines tſineſiſchen Buches würde unfere lebte fein. In 
dem Zwiſchenraume der gegemüberliegenden Seiten tft in die 
Länge ferner der allgemeine und der befondere (Kolumnen oder 
vielmehr Kapitel-) Titel beigedruct, der folglich in den Rand 
fonımt, durch den Aufferen Bruch beim Zujfammenfalten ge— 
theift wird und auf jeder Seite halb fteht. Der Titel gibt am 
Anfange das Jahr des Drudes und den Druder an. Am Rande 
werden die Meberfchriften der Hauptftice wiederholt. Wenn das 
Buch nicht mit einer Vorrede beginnt, fo erjeßt dieſe gewöhnlich 
ein Schlußwort. Die Angabe etwa auf das Buch bezüglicher 
obrigfeitlicher Erlaſſe und feiner verſchiedenen Herausgeber wird 
nicht unterlaffen. Längere Anmerkungen werden auf den oberen 
Theil der Seite gefeßt und duch einen Strih vom eigentlichen 
Wortlaut unterfchieden, kurze Grläuterungen nicht felten mit 
fleinerer Schrift zwifchen die Zeilen eingefügt. Viele Bücher 
werden mit eingefcbalteten Abbildungen ausgeftattet. Sogenannte 
illufteirte Ausgaben find fogar gewöhnlich, da Hierfür in der Aus- 
führung des ganzen Buches durch Holzſchnitt eine wefentliche Er— 
leichterung liegt. Gin Inhaltsverzeichnig wird häufig beigegeben, ‘ 
aber niemals ein Regiſter; mangelt ja doch der Gedanfe alfa 
betarifcher Anordnung überhaupt. Die Seiten werden gezählt, 
aber nicht durch das ganze Werk fortlaufend, jondern für jeden 
Abſchnitt befonders. Vom Staat beforgte Ausgaben Fennzeichnen 
Drachenbilder. 

Die Platten eines ftarken Buches nehmen, weil zu je zwei⸗ 
mal zwei Seiten eine befondere Tafel gehört, beträchtlichen Raum 
ein; manchmal füllen fie ein fleines Gemah aus, Dieſem Nach⸗ 
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theil fteht aber der Vortheil gegenüber, daß der Tſineſe nicht 
nöthig hat, auf's Gradewohl eine große Ausgabe fir das Papier 
zu machen. Er braucht nur wenig drucden zu laſſen, da er das 
Bud je nah Bedarf immer wieder von neuem auflegen kann. 
Der Berleger läuft ein geringes Riſiko. Mit der Zeit Leiden 
allerdings die Platten durch den Wurmfraß; die Würmer zer 
ftören einzelne Wörter. Dann Hilft man fih, indem man bes 
ſchädigte Stellen ausfchneidet und in die Lücke neue Stücke 
einfeßt. 

Die tfinefiihe Drucderfindung war mithin Stereotypte und 

zwar eine folche, welche den Abdruck einer Handſchrift gab. 
Wegen der Beichaffenheit des tſineſiſchen Schriftipftemes wäre die 
Bildung einzelner zufammenzufegender und wieder auseinander zu 
nehmender Typen allzu umftändlich gewefen. 
Indeß erfand doch, als die Stereotupie noch nicht in dem 
Grade vervollfommnet war, wie es nachmals gelang, zwiſchen 
1041 und 1048 ein Eiſenſchmidt, Namens Piſching, den Drud 
mit beweglichen Zettern (Hopan). Diefer Mann grub die Schrift: 
zeichen aus einer dünnen Tafel feinen weichen Thones Heraus, 
härtete diefelbe hernach in Feuer und zerfehnitt die Tafel, fo daß 
er num einzelne Wortbilder hatte. Die Diele oder der Kegel 
der Lettern war fehr gering, nur die einer Münze. Bon häufiger 
vorkommenden Wörtern machte er 20 und mehr Wiederholungen, 
jeltenere formte er exit bei eintretendem Bedarf aus Thonteig. 
Wollte er drucken, fo ftellte er in einer eiſernen Form zwiſchen 
Silberplatten feine Typen zurecht, verband fie durch einen zugleich 
etwaige Abſtände ausfüllenden Ueberzug von erweichtem Wache, 
Harz und Kalk, welches nachher verhärtete, preßte ein glattes 
Klopfholz oben darauf, damit fie gleichftänden, und ging danach 
an den Druck; er zog anfangs ein paar, dann 10, auch 100 bis 
zu 1000 Abdrüde ab. War dies vollbracht, fo erhißte er den 
abgenommenen Sat von neuem, damit der Kitt herausfchmolz, 
und zerlegte die nicht mehr zufammenklebenden Typen und wuſch 
fie aus. Man fieht, daß Piſching fich eiferner Formen bediente, 
und in Metallitreifen die Typen zu einer Zeile übereinander: 
ſtellte, da Längenzeilen zu feßen waren, Der Abdruck geſchah 
noch mittelit der Bürite, 
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Aber Piſching fand nad) feinem Tode feinen Nachfolger im 
Drucken mit beweglichen Typen. Als er geftorben war, übergaben 
feine Gehüffen fein Zeug dem Schajlt (in der Provinz Kiäng), 
der es forgfam aufhob und auch eine Nachricht von Piſching's 
Berfahren fchrieb. In der That war es für eine Schrift von 
vielen taufend Zeichen wenig tauglich. Bemerkenswerth iſt es 
aber doch, daß auch der Verſuch mit beweglichen Typen in Zfina 
fange vor Gutenberg gemacht wurde. 

Eine zahlreiche Menge von Menfchen fand feit der Erfindung 
des Buchdrucks ihre Nahrung im Herftellen und in dem Vertriebe 
von Büchern und durch die Gefchäfte, die dazu gehören. Auch 
Meiber betrieben das Holzſchneiden. Bon ihnen gemachte Tafeln, 
gelten indeß fir minder que. Der Katferfiß Hangtſcheu war 
lange der Hauptort der Drudereien und die dort erfäheinenden 
Drude galten als die vorzüiglichiten. 

Wenn im Reiche der Mitte die Erfindung des Buchdruds 
feine ähnliche Einwirkung ausübte, wie in Europa, wo fie von 
wahrhaft ungeheurem Einfluß war, fo findet dies ficher jeine Er— 
flärung darin, daß die Tfinefen um die Mitte des X. Jahrhunderts 
einen weit größeren und weit bedeutenderen Reichtum am ums 
faufenden Schriften befaßen, als die Europäer 1444. Hierzu 


kam, daß Fongtao’8 Erfindung unvollfommener war und unvolle 


fommener fein mußte als die Gutenberg’s, und daß in Europa 
der Zeitpunkt diefer Erfindung zufammentraf mit dem erſt kürzlich 
begonnenen Hervorfuchen der altlateinifhen und griechiſchen Schrift 
werfe, welche eine neue Anſchauung eröffneten und einen Umſchwung 
der Gefinnung bewirkten, wogegen in Tſina alles ſich in längſt aus 
getretenen Bahnen fortbewegte. Endlich war gewiß aud von 
großem Belang, daß Reich und Volk einige Zeit darauf mit einer 
langen ſchweren Heimfuchung gefchlagen wurde, indem ſchon am 
Ende des IX. Zahrhunderts im Nordoften Barbaren ſich feſt— 
gefet Hatten, die im X. Jahrhunderte weiter vordrangen, Die 


Nordprovinzen verheerten und fpäter Zfina überzogen. J 
Wiewol nicht entfernt im ſelben Maße folgenſchwer un | 


fruchtbar wie in Europa, war die Vervielfältigung der Bücher 
in Tſina doch immerhin bedeutfam und fördernd. Mit ihrer 


nunmehrigen Billigkeit hing ja ihre ausgedehntere Verbreitung 
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zuſammen, damit zugleich die ſtärkere Sicherſtellung der gewonnenen 
Bildung in den Zeiten der mongoliſchen Ueberziehung. 

Seitdem Bücher gedruckt werden konnten, bekamen Geiſteser— 
zeugniſſe eine große volkswirthſchaftliche Bedeutung. Früher erfährt 
man nichts von einem Stande der Buchhändler, fortan gab es einen 
ſolchen. In Anſchluß an die bisherigen Verhältniſſe blieb der 
Verfaſſer auch der Herausgeber ſeiner Schrift und der Bücherhändler 
war nur der Vertreiber. Die Herſtellungskoſten waren gering, 
weil ſtarke Auflagen nur durch die große Nachfrage erforderlich 
wurden. Wer auch dieſe nicht erſchwingen konnte, hatte noch 
einen Weg zur Veröffentlichung offen, da von Staatswegen fort— 
während gute Bücher aufgelegt wurden. Er ſendete ſein Werk 
an den Kaiſer ein; die angeſtellten Doktoren in der Hauptſtadt 
prüften es und wenn ſie es gut fanden, wurde es auf ihren Be— 
richt mit Staatsgeld gedruckt. Höhere Beamte ſchlugen regel— 
mäßig und meiſtens mit Erfolg dieſen Weg ein. Die Regierung 
erachtete es als eine ihrer vornehmſten Pflichten für die Vervielfäl— 
tigung guter Schriften ununterbrochen Sorge zu tragen. 

Eine andere Wirkung war eine abermalige Veränderung im 
Schriftzuge. Die Tang waren der Anwendung der vielen alten 
Schriftweiſen in den Weg getreten. Gegen das Jahr 744 hatte 
ſogar ein kaiſerlicher Erlaß befohlen, die veralteten aufzugeben 
und nur der gegenwärtig üblichen ſich zu bedienen. Die ge— 
wöhnliche war ſeitdem das Liſchu, und wenn es galt Steine, 
Sigel, Fahnen zu beſchreiben, das Staotfhwan. Die Rückkehr 
zum Einſchneiden der Wortbilder, welches zum Druck erforderlich 
war, nahm ihnen die leichte Schwunghaftigkeit, welche die 
Führung des Pinſels auf dem Papier gegeben hatte; ſie fielen 
winklicher, ſcharfkantig, eckig und ſteif aus. Man unterſchied die 
Druckſchrift (Sum) von der Pinſelſchrift (Kiai). Von den 
Drucken ging dieſe Art auch auf die Schreibeſchrift über. Dieſe 
letztere hieß dann Kiai Sungpan. Tafel XXIX. n. V. zeigt fie. 
Es gerieth nach ihrer Art alles in's Viereckige. Liéutu, deſſen 
Schreiben ſehr geſchätzt wurde, gab den Zügen eine ſcharfe Form, 
eine ſchärfere, als welche ſie vor dem Buchdruck gehabt hatten, 
indeß eine ſolche, die weder langwierig im Ausführen noch ſchwer— 
fällig für das Auge war, Seine Schrift nannte man Hinſchu. 
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Nachmals milderte man diefe Züge wieder in dem gewöhnlichen 
Schreiben und trachtete zugleich nach einem feineren und zierlicheren 
Ausfehen, als welches die Druckſchrift hat. Die üblihe Hand: 
fchrift, fomweit fie Schönfchrift ift, (pas Kiai Hingschu) zeigt 
Tafel XXIX. n. VI. Die geläufige Schrift im gewöhnlichen 
Verkehre blieb allerdings ein fihwer lesbares Geſchreibſel von 
ftarfen Grundftrichen und Zickzacken, die fogenannte „Geſchäfts— 
hand“. Schönſchreiberei war eine Beſchäftigung, der ſelbſt an— 
geſehene Männer ſich ergaben. Als gegen die Mitte des VIII. 
Jahrhunderts der Feldherr Tſaopa, der ſeinen Stammbaum auf 
Wuti zurückführte, in des Kaiſers Ungnade fiel, ergab er ſich dem 
Schönſchreiben und bemühte ſich den hochberühmten Schönſchreiber 
MWangjeli zu tibertreffen;st als er daran verzweifelte, warf er fid 
auf die Malerei, in der er dann Großes leiftete, 

Starke fehriftftellerifche Thätigkeit ging nad dem Zeitalter 
der Tang in den dreihundert Jahren der Herrſchaft der Sung, 
welche von 960 bis 1279 geboten, fort, wiewol fon im 
XII. Jahrhunderte das Neich und die Bevölkerung durch) die Tar 
taren schwer litt. Gewiß war das Fefthalten feiner Gefchichte im 
Bewußtſein und das Gingedenfbleiben der bisherigen ganzen Ent 
wicklung ein namhafter, großer Vorzug der Zfinejen vor ‚den 
Völkern Europas, die (natürlich von einigen einzelnen Gelehrten 
abgefehen) von ihrer eigenen Gefchichte nur eine ganz geringe, 
verworrene und untichtige Vorftellung befigen und ſchwachen hiſto— 
riſchen Sinn haben. Indeß eine allzugroße Hinwendung zu der 
Vergangenheit, übermäßige Vorliebe für das Altertum Hatte in 
ihrem Gefolge den Nachtheil, daß die neuen Bedürfniffe der 
Gegenwart nicht hinlänglich beherzigt wurden und daß von den 
Buchgelehrten nicht genug auf das hingewirkt ward, was im 
Drange der Umſtände das Nothwendigite geworden mar, nämlich 
für Mittel zur Erhaltung des Staates zu forgen. Viel wurde 
gedruckt; das war löblich, aber beſſer wäre Das Schriftitellern jo 
lange in den Hintergrund getreten, als Der Beſtand des Neiched 
und damit die Kortdauer der Bildung gefährdet war. — Die in 
der Sungzeit geibaffenen Werke liegen in Druden, ſomit in 
unanzweifelbarem Wortlaut vor. Um die Sicherftellung der Haupt 
schriften aus der alten Zeit machten fih noch viele Gelehrte vers 
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dient, namentlich um die des Mengtfe die Gebrüder Thing. 


Auch für Nichtkonfutfeaner forgten die Katfer; auf ihr Geheiß 
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wurde eine buddhiſtiſche Encyklopädie (Tsifoujouankouei) in 
taufend Heften zufammengeftellt, deren Abſchluß 1012 erfolgte. 

Die Kaiſer ſchätzten überhaupt die Gelehrten und befchäftigten 
ih gern und viel mit den muftergültigen Werfen. Der von 960 
bis 975 herrſchende Tſchaokuangjin Zaitfu dichtete felbit ein Carmen 
zum Lobe Kungtie’s. Er veranlafite, um der Verwirrung im Ge- 
brauche der Schriftzeichen entgegenzuwirfen, eine amtliche Ausgabe 
von Huſchin's Wörterbuche. Am faiferlichen Hofe lebten Xoffe, der 
um 980 eine „Befchreibung des Exrdfreifes” (Taipinghoanjütschi) 
berausgab, in welcher er natürlich nur das befchränfte tfinefifche 
Wiffen von der Erde mitzutheilen vermochte, aber Doch mit ge- 


jundem Urtheil prüfend, der älteren Schriftiteller Angaben vers 


werthete. Kaiſer Taitfung (975— 997) fammelte fih fir fein 
eigenes Studium 80,000 Hefte. Tſchintſung (997 bis 1022) ließ 
die alten Werke neu auflegen, forgte für ihre Verbreitung im 
ganzen Reiche und belohnte Diejenigen, welche ihm feltene oder 
gar unbekannt gebliebene Handfchriften zubrachten. Diefe Kaifer 
bäuften Bücher und waren auf Mehrung des Schriftenbeftandes 
emfig bedacht. Bet defjen Anwuchs veranftaltete der Katfer, da— 
mit der Hauptgehalt denjenigen zugänglich werde, welche nicht 
die Muße befaßen, Maflen von Büchern zu [efen, im Sabre 1002 
eine gedrängte Zufammenfaffung des Erheblichſten oder 
eine allgemeine Encyklopädie. 

Einer der oberiten Staatswürdenträger Sfemafwang (ge 
boren 1018, geftorben 1086), ein Mann von erhabener Gefinnung, 
und hochgeehrt, arbeitete mit langer Anftrengung, beinahe alle vor: 
handenen Gefchichtswerfe ausnußend, gründlich und lichtvoll große 
Sahrbicher von — 425 an mit Tabellen und beigegebenen Unter: 
ſuchungen, eine Geſamtgeſchichte Tſinas, unter dem Titel „allge— 
meiner Spiegel für Regierende“ (Tsötschithungkian) aus, mit denen 
er 1084 in 354 Heften bis zum Jahre 959 zu Stande fam. Sie 
Wurden von einem feiner Hülfsarbeiter Lieuſu fortgefeßt und 
gelten bis zum heutigen Tage ald eines der worzüglichiten tfineft- 
hen Gejchichtswerfe. Ein nicht unbeträchtliches Schrifttum hat 
m daſſelbe angeknüpft. Sſemakuang's Verwaltungsichriften und 


350 Tina. Schriftitellerei des XI. Jahrhunderts. 


Borftellungen in Regierungsſachen bildeten eine Sammlung nad 
ahmungswürdiger Mufter. Und merkwürdig, ‚1097 wurde fein 
Grabmal zerftört, wurden feine Schriften von Obrigkeitswegen 
verbrannt, weil eine feindfelige Partei ihn nach jeinem Zode 
ſchwerer Staatöverbreden bezüchtigte. Ein Menfhenalter darauf 
1129, war fein Name freilich wieder in Ehren und feſt fteht ſeit⸗ 
dem ſein Ruhm. So iſt das Schickſal ächter Hiſtoriker! Vom 
ſelben Sſemakuang wurde auch ein Gartengedicht geſchaffen, das 
ſich durch herrliche Naturſchilderung augzeichnet.85 

Die Hohhaltung der Eonfutjeantfchen Lehre war fo geftiegen, 
daß nun auch, im Jahre 1085, ihrem Hauptvertreter Mengtie, 
taufend Jahre nad) feinem Tode, ein Tempel geweiht und fein 
Bild in den Kungtfetempeln in eine Nifche geftellt wurde. Dieſes 
merkwürdige Volk hielt Verehrung ſeiner ſchriftſtelleriſchen Größen 
erſten Ranges für ſeine Schuldigkeit. 

Die Steigerung der Lebensthätigkeit mag auch den Abirrungen 
der Taoſſe Vorſchub geleiſtet haben; im XI Jahrhundert kam 
wenigſtens ihre abergläubiſche Richtung in große Aufnahme, ſogar 
am Hofe. Um 1022 vernahm man öfter, es ſeien Bücher mit 
geheimnißvollen Zeichen, in ſchwarze Deckel gebunden und verſigelt, 
vom Himmel heruntergefallen, aus denen man Aufſchlüſſe über die 
höchſten Fragen herausklügeln wollte, und der Kaiſer ließ zur 
Aufbewahrung ſolcher ihm gebrachter Bücher beſondere Tempel 
erbauen. Das prüfende Urtheil war mithin nicht ſo weit ent— 
wickelt oder doch nicht ſo allgemein, als man nach den übrigen 
Leiſtungen erwarten ſollte. Betrüger konnten ſich Glauben ver— 
ſchaffen. Ja ſogar das Weiſſagen brachte in ein förmliches Syſtem 
Hoangkikingſchi. 

Wie rege indeß ſchon gegen d. J. 1000 das Geiſtesleben 
war, zeigte ſich darin, daß unternommen wurde, der alten Lehre 
eine auf Schlüſſe gebaute zuſammenhängende Darſtellung zu geben. 
Der Anfänger dieſer tſineſiſchen Scholaſtiker war ein Würdenträger 
des Staates Tſcheutſe (oder Tſcheulienki), dem die beiden. 
Tſchingtſe nachfolgten.s6 Cine metafyfifhe Grundlage zu ger 
winnen ward verfucht. Tſcheutſe ftellte, wie es fcheint, auf Laotſe 
bauend, eine grenzenloſe erſte Urſache oder erſte Thatſache an die Spitze. 
Ihr folgt eine Unterlage, und die Bewegung der erſten Urſache ruft in 
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diefer das Männliche, ihre Ruhe das Weibliche hervor, die beiden 
Weifen des Seins, deren Aeufferungen das Elementare fchaffen, deren 
Miſchung Glück oder Unglüc bringt. Auf der Naturordnung beruht 
dann die fittliche Drdnung. Die in der Wiffenfchaft fich Fündende 
Einſicht ift göttlichen Urfprungs. Die Frage der Weltentftehung 
ward jomit zum Gegenflande der Forſchung gemacht. Einer von 
den gelehrten Auslegern der Kings Tſchaokangtſie forderte 
(1070), die unklare Grundlage der tfinefiihen und fonfutfeanifchen 
Weltanfhauung folgereht entwicelnd, zum Verſtändniß der maß- 
gebenden, mohlthätigen Naturordnung das Erkennnen der zu 
oberft maltenden Naturgefege, als der beitimmenden Mächte. 
Tſchaokangtſie behauptete beſtimmt, daß im Stoffe die geftaltende 
Kraft ruhe, wobei jede übernatürliche Urſache ausgefchloffen war. 
Eine ſolche Anfiht führte zu der Annahme, daß die Welt in einem 
allmäligen Zerjtören und Wiedererneuen fich befinde, und weiter. 
wurde gelehrt, daß fie entjtanden fet und vergehen werde. Noch 
mar allerdings das zu ficheren Ergebniffen hinführende Berfahren 
naturwifjenfchaftlicher Forfchung von den Tſineſen feineswegs erz 
kannt, fondern der jcholaftifche Geiſt worherrfchend und außerdem 
die Gelehrſamkeit blofjes Sammeln und Aufipeichern: was anderes 
fonnte aus dieſer Lehre demzufolge entiprießen, ald eine voreilige 
Raturfilofofie voller willfürlicher Berfiherungen? Die Haupt: 
verfreter Diefer neuen Richtung waren außer den Genannten 
Tſchangtſai und Tſchuhi. Sſemakuang war ihr ald flrenger Kons 
futfeaner entgegengetreten. 

Vom Drucken ward nun auch noch ein anderer Gebrauch ge: 
macht, um aus ihm Geld zu Schlagen. Nachdem ſchon früher der 
Mangel an Metall für Münzen durch verfchiedene Aushilfsmittel 


‚zu erfeßen vwerfucht worden, half zuerft Tſchangjung im Lande 


Schu fih mit gedrudten Anweifungen auf Geldzahlung, welche 
die ſchweren Eiſenmünzen vertraten. Der vorhin erwähnte Kaifer 


- Zihingtfung ergriff diefen Ausweg und gab von Staatswegen 


| ‚ Bapiergeld aus.87 


Die Noth der Zeit drängte indeß auch dahin, daß Kaifer 


| Dintſung (1022--1063) Vorſchriften für die Kriegführung zus 


| jammenftellte, aus den zerftreuten Regeln ein Kriegsbuch bildend, 
' Sein Werk wurde 1163 durch zugefügte Beifpiele erweitert, 
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Tfhangftiit behandelte nad) diefen ſtrategiſchen Regeln die Thaten 
von hundert berühmten Heerführern. | | 

Unter den Sung feßte fih auch die auf die gewerbliche Seite 
gerichtete Schriftftellerei fort. Wie viele Bücher erfchtenen nicht 
allein über den Thee! Tſchangkia gab eine „kurze Anweiſung 
zur Kupfergewinnung“ d. h. Eiſen mittelft flüffigen Kupfervitriols 
zu verkupfern. Als mediziniſcher Schriftſteller machte ſich Jongho 
einen großen Namen, dem ſpäter Tſchütſchinheng nachfolgte. 
Mifei verfaßte ſowol eine Geſchichte der Malerei als eine 
Muſterung der berühmten Gemälde und Tongjen behandelte 
die Grundfäge der Malerei. Die Ausfagen der Vorgänger pflegt 
man in folhen Werfen ftetS beizubringen. | 

Nach der Mitte des XI. Jahrhunderts ſtrahlt der 1129 
geborene, berühmte Ausleger der Kings Tſchuhi (Tſchutſe). 
Er bekleidete eine Weile hohe Staatsämter, und übte eine aus— 
gebreitete Schriftſtellerei in den Gebieten der Filoſofie, Staats— 
wiſſenſchaft, Geſchichte und Pädagogik. Außer ſeiner ſtaunens— 
werthen Beleſenheit in allen Fächern zeichneten ihn gründliche 
Kenntniß der Schrift und der Sprache, Klarheit im Denken und 
Gewandheit im Darſtellen aus. Syſtematiſche Beherrſchung alles 
Geleiſteten war ſein Ziel. Wol vor allem der Umſtand, daß er 
die vorhandene Maſſe von Auslegungen der Kings mit dem Be⸗ 
mühen auszugleichen und Verſchiedenes zu vereinigen, ausſchöpfte 
trug dazu bei, daß ihm unter allen Erklärern Der höchſte Rang 
eingeräumt wurde. Sein Streben, wo möglich alles in Ueber 
einftimmung zu bringen, war freilich oft nur mit Hilfe des ums 
deutenden Verfahrens ausführbar. Man war der Ueberzeugung, 
dag er den Sinu der alten Schriftiteller in der Negel richtig ger 
troffen habe. Das Erfcheinen feiner Erörterungen machte gradezu 
einen Abfchnitt fir den Auslegungsbetrieb. An feine Auffaſſung 
hielt ſich in der Folge der Staat. Tſchuhi ſchrieb auch über die 
Kunſt Bücher zu leſen. Als Filoſof ſuchte er im Anſchluß an 
die naturfiloſofiſche Schule in dem Werke Singli die Erklärung 
der Welt im beſtändigen Aufeinanderwirken der thätigen Bewegung 
und der leidenden Ruhe, aber er ließ die Scheidung der Leben 
gebenden erſten Urſache oder großen Thatſache, welche liberal 1 ! 
im menfchlichen Geifte wor fih gehen d. h. er ließ nur eine ein 
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Subftanz gelten. Gegen diefe feine Lehre erhob fein Zeitgenoffe 
Luſchi oder Lutſetſing Einwürfe, aber Tſchuhi wurde dur ihn 
nicht verdunfelt. Diefe Naturfilofofie behauptete fih bis zur 
Gegenwart. Tſchuhi's Außerft überfichtliche Gefhichtsdarftellungen 
fußten im Hervorheben der Urfahen und Wirkungen. Sein 
„Sugendfehrer" und „das Eleine Studium“ (Siaochio), eine Samm- 
fung guter und zugleich einfacher Ausfprüche und Vorfchriften ſo— 
wie vortrefflicher Beifpiele, war darauf berechnet die tfinefifche 
Lebensweisheit einzuprägen und den Weg dem Tahio zu ebnen, 
das jeder Gebildete verftehen follte. Ein halbes Hundert Ausleger 
ſchriftſtellerten hernach an diefem im höchſten Anfehn ftehenden 
Buche Tſchuhi's. Er felbft, der immer forderte in allem auf das 
Weſen der Dinge auszugehen, Elagte darüber, daß Vielwifferet um 
fih gegriffen Habe, welhe nur die Neugier befriedige. Wenn 
Gelehrte, wie es oft vorfomme, bedauerten, daß fie den Inhalt 
eines Buches nicht behalten könnten, fo wiffe er — dies war fein 
Wort — nur den einen Rath: „Leſet weniger und denket mehr 
über das Gelefene nah, dann wird es unverfehend in eurem 
Geifte wurzeln.“ Ein ſchweres Werk müffe man angreifen wie 
ein Feldherr oder ein Unterfuchungsrichter, der feine Ruhe gebe, 
bis er am Ziele fei. „Laſſe den Gedanken des Schriftftellers in 
Dir fo reifen, daß er gleichfam dein eigner Gedanfe werde.” Die 
heutigen Leſer aber, fährt Tſchuhi fort, laffen den Inhalt eines 
Buches niemals in ſich reif werden; „fie lefen in ftürmifcher Haft 
oder mit ſpielendem Behagen; wie ift es da möglich, daß der 
Stoff langfam und ficher in den Geiſt einſickere?“ Tſchuhi 
wurde im Leben wegen feiner Rechtfchaffenheit verfolgt und nieder: 
gedrückt, nad feinem Tode „der Fürſt des Wiſſens“ (Wenkong) 
betitelt. 

Bei diefem großen Auffhwunge wagte es in der Geihicht- 
ſchreibung Suankitfhung die Aufreihung nach der Zeitfolge zu 
verlaffen, um dem Faden der Begebenheiten nachzufolgen und 
das fih Zufunmengruppirende al8 ein Ganzes in einem Zuge 
Hintereinander zu erzählen: dies war aber fo wenig nad; dem 
Geſchmacke der Tfinefen, daß Juankitſchung darin feine Nach: 
folger fand. Man fuhr fort in der herkömmlichen Weife die Vers 


gangenheit zu erzählen und einzelne Zeiträume und Neiche zu ber 
Wuttke, Geſchichte der Sährift. I. 23 
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handeln, fo wie dies Ngeoujangfieou (1007—1072), der 
geſchmackvolle Darfteller Eujangfieu, Selunglt (1180), Lojeu 
und Andere thaten. 

An Dihtern fehlte es auch im Sungzeitalter nicht. Unter 
dDiefen erwarb fih einen geadhteten Namen Tſchikai um 1050 
mit Werfen, welche die in die Deffentlichkeit Hinausgetretenen Hand— 
[ungen angefehener Männer freimüthtg beurtheilten. Als der 
vorzüglichfte galt Sutungpo, der dem Litaipe an die Seite ger 
ftellt und allezeit in Zfina hochgehalten wurde. 

Auch fogenannte überdichtete Gefchichten oder Romane und 
Schaufpiele erſchienen nun häufig in diefer und in der nächſten 
Zeit. Denn wiewol die Mittelafiaten immer weiter eindrangen 
und Mongolenfürften endlich das ganze Reich von 1280 bis 
1333 unterwürfig inne hatten, fo erſtarb der Schriftftellerdrang 
dennoch nicht, | 

Die Heineren oder größeren „überdichteten Gefchichten”, Die 
Novellen und Romane, dürften ihren Ausgang von moralifchen 
Erzählungen genommen haben; fie trugen nicht felten die Form 
der Unterredung und mengten häufig Gedichte ein. Nicht blos an 
Stellen gehobener Stimmung unterbradhen ihre Erzählung Berfe, 
fondern auch an den Anfang und Schluß eines Abfchnittes jeßte 
man gern bezügliche Verſe namhafter Dichter. Darin befundete 
fich, wie tief diefe in’8 Volk eingedrungen waren. Ganze Romane 
wurden fogar in Verſen gefehrieben. Nicht felten find allerdings 
die eingefügten Verſe, wie Abel Remüfat urtheilt, ein übel an 
gebrachtes Schmucwerk, in welchem nur der Verfaſſer fein Zalent 
als Schöngeift leuchten laſſen will. Der Inhalt der erdichteten 
Erzählungen gehörte niemald der Mährchenwelt an. Die tfine- 
fiihe Niüchternheit liebte feine Fabeln; fie malte das wirkliche 
Leben ab. Don den in Europa befannt gewordenen dürften Dies 
jenigen, welche eine Menge Einzelheiten in buntem Wechfel vor: 
tragen, ohne daß etwas anderes als der Zufall in den Abenteuern, 
Begebenheiten und Heimfuchungen herrſchte, dem Darſtellungs— 
vermögen Ddiefer Zeit entiprehen. Das Gewebe der Fabel iſt 
in dieſen profaiihen Dichtungen noch ebenfo loſe wie Die 
Zeichnung der Menfchen blaß: es find Erzählungen, wie man 
fie in Deutfchland um 1700 machte und Tas. Die bejjer ger 
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arbeiteten und feineren dürften erjt in einer fpäteren Zeit gefchaffen 
worden fein. 

Am Ende der Sungzeit, 1277, jtellte ein Schulmeifter Wang: 
poheu für jeine Anftalt eine Encyklopädie zur Belehrung der tfine- 
fiihen Jugend auf, das „drei Wörterbuch” (Santseking). Seine 
Fibel gibt in je 3 Wörtern einen Sa; je 4 Sätze oder Zeilen ges 
hören zufammen und find gereimt, fo daß fie leicht auswendig zu 
behalten find. In einer Reihe von Sprüchen bietet fie eine Ueber: 
fiht der Grundfenntniffe und Grundſätze oder Pflichten, nennt Die 
Hauptunterfeheidungen, ebenfowol des Getreides wie der Leidens 
Ihnften, erzählt die wichtigften Begebenheiten der Landesgefchichte, 
führt ermunternde Beifpiele vor und prägt Ermahnungen ein. 
Sie beginnt mit dem Sage: „Bei der Geburt des Menfchen tft 
jeine Natur ihrem Wefen nad empfänglih für das Gute, durch) 
die Natur find die Menfchen gegenfeitig befreundet, durch Ge: 
wohnheit und Erziehung werden fie erft von einander entfernt; 
wenn die Menfchen nicht unterrichtet werden, verändert demgemäß 
ihre Natur fih zum Schlimmen“, und betont nachdrücklich das 
Streben nad) Erfenntniß und das Studiren von Büchern. Diefes 
treffliche Lehrbuch wurde alsbald für das ganze Reich angenommen 
und iſt noch heute in allen niederen Schulen Tfinas eingeführt. 
Ausführliche Erläuterungsfchriften wurden fpäter zum Nußen der 
Lehrer zu diefem Büchlein abgefaßt. 

Gute Schulbücher wie bündige vielumfpannende Zufammen- 
faffungen entjtehen erft, wenn das Schriftum gereift und zu 
großer, kaum zu bemältigender Ausdehnung angeihwollen tft. 
Die alte im Jahre 1002 vom Kaifer veranlaßte Encyklopädie zu 
Grunde legend trug nun Ma-Tuanlin (geboren 1245, geftorben 
1322) mit zwanzigjährigem Fleiße und befonnenem Urtheil eine 
mächtige Encyklopädie in 348 Heften zufammen, in Auszügen aus 
allen bedeutfamen Werken. Die Hauptfahe von allem, was über 
die Vergangenheit, die Altertümer, die Negierungsweife, über alle 
Seiten des Volkslebens, über die Gelehrten und die Schriften 
Tſinas gewußt wurde, ſowie den Kern der von Teumen um 988 
aus Japan nah Tfina mitgebrachten Geſchichte Japans, bot diefe 
jeine 1314 beendete „gründliche Unterfuhung der alten Denkmale“ 
(Wenhiantungkao) dar. Sie enthielt genaue Nachrichten über 
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Bücher und Schriftfteller bis 1224. Dies große Werk war (mie 
nachmals in Europa Bayle's Wörterbuch) feine bloße Sammelet, 
fondern eine Wiederholung unter beftändiger Sichtung umd 
Forſchung. Man ann fagen, äuffert Abel Remüſat, daB es eine 
ganze Bibliothek erfegt. Eine ſolche Encyklopädte, die namentlich 
alle über Tfina Auskunft gebenden älteren Nachrichten auszugs— 
weiſe foftematifch und chronologiſch zufammenftellte, war auch das in 
der letzten Sungzeit gearbeitete „Zaspismeer” (Jühai), welches erft 
1340 gedrudt wurde. Die Behandlungsweife war die geſchicht— 
liche, die der Tfinefe am meiften liebt. Wurde z. B. ein Amt 
genannt, fo ließ man fich nicht die Angabe feiner Bedeutung ges 
nügen, fondern verfolgte alle mit ihm vorgegangenen Veränderungen 
von den älteften Zeiten an. 

Um diefelbe Zeit, da an die Stelle der Sung die Herrihaft 
der eingedrungenen Mongolen nah und nad trat, erichten das 
große Werk über Ader- und Gartenbau, Seidenzucht, Waldpflege 
und Viehwirthſchaft (das Nongsangtsi jao), ſchrieb Wanghi die 
Anleitung, wie der Lauf des Hoangho zu regeln, famt Nachrichten 
über die früheren Ueberſchwemmungen und gab 6 Flußkarten bei. 
Gin tonifches Wörterbuch verfaßte Hantſchao (zwiſchen 1123 
und 1260), welches über Synonyme gut belehrte. Das in der 
zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts erſchienene Wörterbuch 
Janghiuan's, Luſchuthong betitelt, welches nach den ſechs 
Gattungen die Schriftzeichen abhandelte, ſtellte neun Unter 
abtheilungen auf; allein die Folgezeit fand dieſe eher verwirrend 
als erleichternd. Im diefer Zeit fehrieb Lojeu ein Bud über 
die Tufche, vwerfaßte Tangfen eine neue Geſchichte der Malerei 
feit 220, in welcher er die vorzüglichiten Gemälde befchrieb und 
beurtheilte: das Buch „Spiegel der Malerei“ (Hoakian). D | 
Lebensläufe von mehr als anderthalbtaufend Malern behandelte 
der gelehrte, in Sünften lebende Hiamenjen mit dem Chrem 
namen Sieltang, im „Foftbaren Spiegel der Malerei“ (Tuhoei- | 
paokiang). Ein Lehrer der Redefunft aus Tongping in Sham 
tong Wangkeu verfaßte einen Spiegel der Beredſamkeit. Ei 

Die Münzen des Landes wurden auch behandelt. Ueber Münzen 
hatten fhon in der erften Hälfte des VI. Jahrhunderts — | 


tfhang und unter den Tangs Tſchangtai gefchrteben, 


PP 


Schriftitellerei über Altertümer im X. bis XII. Jahrhundert. 357 


Abhandlungen arbeitete 1095 Hiaomei zufammen; er fügte 
vieles Hinzu, um eine Miünzgefchichte Tfinas hHerzuftellen. Sein 
Werk ſetzte Ton gjeu fort. 

Große Sorgfalt wurde noch in der Sungzeit an die Samm— 
lung, Abſchilderung und Erklärung der tſineſiſchen Altertümer, 
namentlich inſofern Schrift auf ihnen zu ſehen war, gewendet. 
In den erſten Zeiten ihrer Herrſchaft lieferte Nitſchung aus 
Lejang (968) Tafeln mit Abbildungen der alten Gefäße und In— 
ſchriften, beſonders ſolcher, die ſich auf die Gebräuche bezogen, im 


Sanlitoü. Gegen die Mitte des XI. Jahrhunderts beauftragte 


Kaiſer Dſchingtſung den damaligen Vorſteher des Schrifttums 
Taytſchang genaue Abſchriften von allen Zeichen auf den alten 
Denkmalen, Urnen und Werkzeugen zu nehmen und ſie nach der 
Zeitfolge zu ordnen. Dies ward ausgefiihrt von 1049 bis 1053. 
Liütufang arbeitete gemeinfam mit einem andern Gelehrten 
eine Befchreibung der älteften Vaſen, Gloden, Spiegel und ähn— 
liher Stücde aus, in dem Kaokoütnoü. Wangkieng befchrieb den 
Vorrath der Sinofammlung im Buche Staotungtfitulo, Sieſchi 
genannt Schankung bildete die Snfchriften der Bafen und Bronzen 
im Ziehungtingkuanfcht ab, welches 1167 eine Ergänzung ers 
bielt. Jangki prüfte 1165 im Loüfingthoüfao, welches 322 
Abbildungen hatte, die Figuren der Kings, Jang Wenping 
endlich ſchrieb zwiſchen 1174 und 1190 über die Ausfprade 
der Zeichen, die man auf Steinen der Tſcheu- und Tſinzeiten er 
blickt. Mehr als Hundert Jahr fpäter bereicherte Ukieujen feine 
Arbeit in einer neuen Ausgabe fehr. In Hohes Altertum zurück— 
reichende Stücke glaubte man noch zu befigen. Zählte doch aus 
der Zeit der Schang (ſeit — 1763) Wanfieng 126, die vermehrte 
Ausgabe von Schankung's Werke gar 209 Stück auf, und aus 
den Tſcheuzeiten Wanfieng 133, jene 253; ja leßterer zufolge 


gab es noch zwei Stüde, die in den Diazeiten (um — 2159) 


entitanden fein follten! Gewiß, mit allergrößtem Eifer wurde alles 
Altertümliche aufgefucht und bewahrt, alles, was für die Gejbichte 


der Schrift von Belang war, erhalten, freilich nicht allemal mit Kritik. 


E 


1 
. 


Nicht ganz fo forgiam verfuhr man mit den neueren Büchern. 
Tching Kiahtfai beurtheilte den Beftand derfelben damals dahin, daß 


von 100 in der Hanzeit vorhanden gewefenen Büchern faum eines oder 
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zwei übrig ſeien. Bon Taofefhriften zählte im Zeitalter der 
Sung Tengtfeho im „Verzeihniß des Schatzes der Taoſſe“ 
(Taotsangschumu) 311 Werke auf. Die Anzahl der neuen werth⸗ 
vollen Hervorbringungen von 960 bis 1275 berechnete man auf 22 
Werke iiber die Schrift und 21 über das Bücherweſen, auf 56 Werke 
iiber das Iking, 18 über das Schiking, 22 über das Schufing, 
76 über die anderen Hauptbiiher der Eonfutjeanifhen Zeit, 
ſämtlich Fommentatorifcher Art, ferner auf 113 geſchichtliche 
Werke, auf 38 über die Gelehrſamkeit, 62 Werke litterariſcher 
Kritik und 29 Encyklopädien; weiter 21 über Staat und Ver⸗ 
waltung, 2 über die Geſetze, 7 Buddhiſtiſche, 13 Taoſſeſchriften, 
1 über den Ackerbau, 3 über die Muſik, 23 über die Malerei, 
5 über Mathematif und Sternfunde, 36 über die Heilkunft, 35 
iiber Einzelheiten, 58 mannichfaltigen, 68 leichten, unterhaltenden 
Inhalts, 46 Sammlungen, 402 Dichtwerke u. f. w. Mit diefen aufs 
gezähften 1215 Werfen, welde auf das Jahr nur vier neue 
Sriheinungen ergäben, find wol blos die bedeutenderen Herz 
vorbringungen gemeint, diejenigen in der Sungzeit entjtandenen 
Bücher, die nah faft einem halben Sahrtaufend noch in den 
Büchereien fih befanden. Das meifte Schöngeiftige ift ganz bei 
Seite gelaffen. ı 

Sm XII Jahrhundert brachte Weikwan eine gefällige 
Schreibweife, das Lienjetihwan, in Mode, bet der man den Kopf 
der Buchftaben dicker als den Schwanz machte. Um diefelbe 
Zeit, um 1115, liebte man auch Nachahmungen der alten Züge, 
die man auf Vaſen und Gloden ſah, die Art die Tſchungting⸗ 
tſchwan hieß. Die Sung lieſſen es an Sorge um die Schrift nicht 


fehlen. Die alte wurde gepflegt, aber entſchieden wog vor die 


graditrichige, welche durch die Drucke in Schwang gebracht wurde, 
Diefe ward weiter ausgebildet. Unter den verſchiedenen Dat 


ftellungen und Schriftbildern war der Gebrauch der fogenannten | 


Lautbilder allmälig in den Vordergrund getreten, jo daß diefe 


die Hauptmaffe der gebrauchten Zeichen ausmachten. * 


Seitdem es gewöhnlich geworden war neue Bücher in Drud 
zu geben, nahm übrigens die Ahtfamfeit auf die Bewahrung Der 





urfprüinglichen Niederfehrift beträchtlich ab. Nach gemomme 
Abdruck fehten diefe nahezu wertlos geworden. Man befiimmerte 


| 


| 


fi nicht weiter um fie. Nun wurden aber bei dem Stereotypiren 
zuweilen Fehler (im eigentlichen Sinne Schnißer) begangen und 
man gewahrte diefe erſt nach längerem Gebrauche des Buches. 
War, wie Häufig vorfam, immittelft die Urſchrift verloren ges 
gangen, fo lieſſen fich dieſelben nicht mehr durch eine Der: 
gleichung berichtigen und man mar darauf angewiefen, fih mit 
Muthmaßungen, wie an folhen Stellen zuerft gefchrieben fein 
möge, zu bebelfen. 

Die Ueberziehung Zfinas durh die Mongolen drohte der 
alten Bildung den Untergang. Wenn gleich zum Glücke fir die 
Zfinefen die Beherrfcher der Mongolen, die neuen Juankaiſer, 
ausgezeichnete, emporftrebende, der Geiitesbildung Holde Männer 
waren: die Schwärme, die mit ihnen in's Land eingebrochen 
über Tſina fih ergoffen Hatten, waren ungebildet und roh. Wer 
es wohl meinte, ſah bet diefer Wendung der Geſchicke die Aufgabe 
vor ſich feine Kräfte anzufpannen, um nur den bisherigen Ertrag 
langer und erfolgreicher Anftrengungen zu behaupten und zu er: 
halten. Innigerer Anfhluß an das Alte, Hinwendung zu ihm 
im Gegenfaß zu dem augenblicklich Treibenden ergab ſich daraus 
als gebieteriihe Nothwendigkeit. Freie Bewegung, die von dem 
Ueberfommenen fi} entfernte, um in neuen Bahnen ſich zu ver- 
ſuchen, fonnte unter diefen Umftänden äufferft nachtheilige Folgen 
haben. Es war das Bedürfniß der traurigen Gegenwart feftzu- 
halten das Ueberkommene, feitzuftehen auf dem Boden der Väter, 
Sedo eine üble Wirkung hing daran, die, daß die ohnehin 
übermäßige Betonung des Alten nur noch mehr geftärkt ward. 

Eine Zeit lang trug fih durch die Mongofen Zerftörung der 
tfinefifhen Ginrichtungen zu. Die Berwaltung war aufgelöft, 
Prüfungen fanden nicht mehr ftatt, viele Birher gingen zu Grunde. 
Die Errungenschaften einer fangen Vergangenheit fchienen ernftlich 
gefährdet, weil das Reich den Nachbarn unterlegen war. Indeß 
trat fchnell eine Wendung zum Befferen ein. Die neuen mon: 
goliſchen Kaifer, die man das Haus der Juan hieß, gingen bereit: 
willig auf die tfinefiihe Bildung ein. Schon 1276 ftellte Katjer 
Chubilaichan (1260—1294) die Staatsprüfungen nad) der alten 
Weife wieder her. Sie fuchten das große Neich auf tfinefifche 
Art zu regieren; doch grollend Hielten die allermeiften Gelehrten 
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von den Fremdlingen fih fern und lieſſen fih durd) feine Be- 
lohnungen locken. Es waren Wenige, welche ſich der neuen Ges 
walt anfchloffen. Einer von diefen Ichteren war Utſching aus 
Suidſchen mit dem Ehrennamen Seutfing, befannt al8 ein eifriger 
Anhänger und Nachfolger Tſchuhi's, als ein feiner und beredter, 
blühender, blumenreicher Schriftiteller, fcharf im Urtheilen und 
vol Vertrauen zu feinen Anfichten, Ihm ertheilte Chubilai den 
Auftrag, Bücher und Karten, die der Zerftörung entgangen feien, 
wieder aufzufammeln, ihn beftellte er zum Auficher der Schulen 
und Studien; und Utſching hielt den Konfutfennismus aufrecht. 
Er ließ ſich angelegen fein bei Gelehrten zu vermitteln. In 
feinen Bemühungen ımterftüßten ihn die gleichfall® zu den Mon— 
golen Übergehenden Schriftitellee Wangfeu, der ſchon erwähnte 
Verfaſſer des Spiegeld der Beredfamfeit, der 1275 einen hohen 
Rang und die Beftimmung erhielt, Karten, Berzeichniffe, alte 
Gefäße fowie anderes Erhaltene zu fammeln, und der von ihnen 
ebenfalls zu aroßem Einfluß gehobene Htüheng aus Honui mit 
dem Ehrennamen Tſchongping, ein Mann von umfafjender Ges 
lehrſamkeit und ein Außerft Elarer und einfacher Schriftiteller. 
Unter feinen vielen Schriften über die Kings, die Bräuche und 
die Begebenheiten befand fih auch ein befonderes Buch über die 
Schrift. Bon Bedeutung war, daß Hiüheng die. mongolifche 
Sprache ſich aneignete und mongolifhe Bücher abfaßte. Chubilat 
betraute ihn mit der Ausarbeitung eines Gefegbuches. Hatten 
vordem Buddhilten Werfe aus fremden Sprachen in’s Zfinefifche 
übertragen, d. 5. ihren Gedanfengehalt in tfinefifche Schrift ums 
gefegt, fo Fam nunmehr Meberfegung aus dem. Zfinefiihen in's 
Mandſchuiſche auf. Nicht umfchreibend fondern ftreng ward überfeßt. 

Dem Buddhismus ergeben ließ Chubilai auf Antrieb der 
Bonzen die Bücher der Taofje verbrennen, nur das allgemein anz 
erfannte Taotefing verfihonend, und dagegen die heiligen Bücher 
der Buddhiften mit Gold fchreiben, was einen Aufwand von 
3200 Unzen Gold erheifchte; eine fpätere neue Ausgabe derjelben 
foftete 3900 Unzen Gold, eine dritte Ausgabe 2800 Unzen. 
Neue Buddhiltenbücher wurden von auswärts eingeführt. Sehr 
bald jedodh gingen die Mongolen im tfinefifhen Wefen auf, wozu 
nicht wenig die vielen Weberfegungen tfineftfcher Werke in's Mon— 
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golifche beitrugen. Mongolen fchriftitellerten num tfinefifh. Kaiſer 
Sintiung (1311—1320) jtellte das auseinandergefprengte und zers 
ftäubte Kollegium der Heichsgefchichtichreiber Her, führte das 
Syſtem der Prüfungen wieder ein, und ließ nad der neuen 
Hauptitadt Peking die 9 oder 10 alten Marmorcylinder Sinanwang’s, 
des Zicheufaifers, mit feinen Schriftzügen bringen, wo fie noch 
Pater Gaubil ſah. Wentfung (1328—1332) er richtete eine Aka— 
demie zur Befchäftigung mit den Kings und mit den Gefchichts- 
büchern. Die Juankaiſer forgten übrigens auch fir die Ab— 
faffung der Gefhichte ihres Stammes und für die Buchung der 
Gefege und Bräuche, ſowie (1350) für eine Auswahl der Ur: 
theilsfprüche des höchiten Gerichtshofes. 

Sp nahm das bisherige Schrifttum von neuem Fortgang. 
Ueber die Kings wurde nad) wie vor viel gefchriftftellert, wobei 
man fih nun ganz an Tſchuhi hielt und deffen Worte wieder 
ausfegte. Unter der Menge diefer Erklärer oder tfinefifcher Fi— 
fologen dürfte nur Tſchinhao aus Tutſchang mit dem Ehren: 
namen Jüntſchü hervorzuheben fein, weil es ihm gelang auf viele 
dunkle Stellen des Lift oder des Buchs der Gebräuche Licht zu 
werfen, fo daß in der Folge feine desfalfigen Erklärungen als 
muftergültig angefehen wurden. Der Statthalter und Borfteher 
der Genforen Suthtentftio mit dem Chrennamen Pefteu gab 
um: 1333 in einem Buch das „unfehlbare Verfahren die Menfchen 
zu regieren" an. 

Ausnehmend ftark, vielleicht eben der Fremdherrſchaft wegen, 
war die Hinneiguug zur Gefchichte und fie wurde auch beffer 
behandelt. Hoking mit dem Ehrennamen Petfehang — Huykuei, 
mit dem Ghrennamen Tiehingfang, der zum Grzählen das 
Betrachten fügte, Tſchinli mit dem Chrennamen Scheuong, 
der die Urfachen der jedesmaligen Größe und des Berfalld er: 
örterte, und Andere fchrieben über die allgemeine Gefchichte des 
Reiches. Der Taoffemann To keto behandelte fowol die Gefchichte 
der Sung vom Standpunkte feiner Schule, als im Berein mit 
anderen Gelehrten die Nachrichten vom Norditaate Liao und in der 
Gefhichte der Kin die ältere Gefhichte der Mandfhu. Der 
Buddhiſt Kiongan erzählte die Gefchichte des Buddhismus bis 
1068. Andere Gefchichtfchreiber behandelten die Bergangenheit 
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einzelner Länder des Reiches, wie Lihaomwen mit dem Ehren 
namen Weifing 1344 und Lojeudſchin. Der meitgereifte Litſe 
verfaßte eine Gefchichte Zunkins und Wangtajuan eine Gefchichte 
der fremden Bolfer überhaupt. Noch Andere lieferten Lebensbe— 
ihreibungen. Der jhon erwähnte Suthientfio gab von hoben 
Beamten der Juanzeit vortrefflihe Nachrichten. Der Mönch 
Ntientfhang lieferte eine allgemeine Gefchichte der buddhiftiichen 
Patriarchen bis 1333 und Sinwenfang berichtete in feiner 
Geſchichte der Schöngeifter unter den Tang ber 397 Schriftfteller. 
Zu einer zergliedernden Würdigung der Geifteserzeugniffe war 
diefe Geſchichtſchreibung übrigens noch nicht gefommen, fie ftand 
noch bei der Auffpeicherung der äufferlichen Angaben. 

Nicht minder breitete fih die Schriftftellerei auf die umſtänd— 
liche Befchreibung einzelner Provinzen und Gegenden im XIV. 
Sahrhunderte aus. Dabei wurde große gefchichtliche Gelehrſam— 
fett aufgewendet, auch, wie z.B. von Stiithtan um 1341 über die In— 
jhriften in dem von ihm gefchilderten Bezirke Kiaho gefprochen. 
Karten waren auch beigegeben. Unter den vielen Befchreibungen 
diefer Art galt die, welche Jükin über den Bezirk Thſi ab: 
faßte, al8 die vorzüglichſte. Tſcheutakuan befehrieb um 1300 
Kambodfha. Zu dem älteren Haipefing oder der Gefhichte der 
Schiffahrt fügte Wangtajuan um die Mitte des XIV. Sahı- 
hunderts nicht nur Ergänzungen, fondern auch Befchreibungen von 
20 bis 30 fremden Reichen und eine, freilich dürftige, Gefchichte der 
Snfelbarbaren. Zwanzig alte Karten eines Theile von Zfina 
erörterte um diefelbe Zeit (1344) der forgfältige Lihaowen. 

Hieran Fnüpfen wir, daß Wangffetien und Schang- 
tſchihong gleichzeitig eine Statiſtik der Archive ausarbeiteten; 
Panmaofiao aus Tfinanfu, der kaiſerliche Vorleſer, fehrieb eine 
Gefchichte des auf Stein und Metall Eingefchnittenen im Bud) 
Kinſcheli, ſowie über den Urfprung des Holzfchnittes, deſſen 
VBerfahrungsarten er auch genau beſchrieb. Tſchingſcho mit dem 
Ehrennamen Tſeüking aus Puthten arbeitete eine Gefchichte der 
tſineſiſchen Schrift aus, zu der nachmals Lieujeuting einen Kom— 
mentar lieferte, 

Die Wörterbücher Handelten nicht minder von der Schrift. 
Das Wörterbuch des Arhivars Tſcheu Peki aus Pohang hieß 
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„Urfprung der Zeichen des Schuewen“ (Schuewentseujuan). Peki 

verfuchte ein Schriftzeichen aus dem andern zu entwiceln und 
ftellte Damit ein eigenes Syſtem auf. Liwentfhong unter 
ſchied in feinem Wörterbuche, welches er „Spiegel der Zeichen“ 
(Tseukien) benannte, zweifelhafte, ähnliche, mangelhafte Zeichen 
u. ſ. w., ordnete nad) 206 Schlüffeln und beachtete die ver: 
ſchiedene Modulation oder Intonation der Ausfprahe. Inſchifu 
arbeitete ein NReimmörterbuh aus. Am Sabre 1397 fam der 
nah den Reimen in 120 Klaſſen geordnete Utschejünsui zu 
Stande. 

Ueber die fehriftitellerifche Darftellung ward mehr und beffer 
geichrieben als früher, woraus man das Reifen des Getites 
erfennt, der, wie ſtreng er auch an das alte Muftergültige fich band, 
gleihwol dafjelbe feinen Betrachtungen zu unterwerfen anfing. 
Nachdem ſchon Wangfeu tiber die Beredfamkeit gefchrieben Hatte, 
verbreitete ſich Tſchinytſeng, ein anmuthiger Dichter, der in feiner 
Armuth den Hülfsarbeiter für Be abgab, über die Ab- 
faffung in Profa. 

Sn die Rußtapfen feiner Vorgänger auf Tſinas Thron ein: 
tretend fand Chubilat für qut zur Belehrung des Volkes ein 
furzes Werk über die Landwirthfchaft und die Bereitung der zu 
verarbeitenden Stoffe im Sabre 1274 abfaffen zu Taffen, welches 
ohne das gelehrte, namentlich gefchichtliche Betiwerf, mit welchem 
die tfinefifhen Gelehrten ihre Darftellungen auszuftatten gewohnt 
waren, lediglich das Anmwendbare enthielt, fo daß es dem gemeinen 
Manne ald Anwetfung dienen fonnte. Tfengmingfhen ent 
warf ed. Ein gelehrtes, umitändliches, viele Anführungen aus 
älteren Schriften enthaltendes Werk über den Aderbau faßte 
Wangtſching ab, ein im tfinefiihen Altertum wol bewanderter 
Gelehrter. Er beſprach darin die gebrauchten Werkzeuge, handelte 
über die Bewäfferung, befchrieb Kydraulifche Mafehinen und gab fo 
reichhaltige und fo gründliche Auskunft, daß fein Buch ein Haupt: 
werk für die folgenden Zeiten blieb. 

Aud für die Heilkunde gab e8 tüchtige Schriftiteller in Diefer 
Zeit, wie Tſchutſchinheng, den berühmteſten Arzt derfelben, wie 
Wanghaoku, wie Tfitetfcht, welcher die ärztlichen Syſteme 
prüfte; er felbit hing der medizinifchen Schule Tongjuan’d an, 


364 Tfina. Schriftitellerei: Ende des XIII. und im XIV. Jahrhundert, 


wie Wangfeu, der 397 ärztliche Vorſchriften Tſchangki's behandelte. 
Wir Haben uns aber von der medizinifchen Schriftftellerei nichts 
befjeres vorzuftellen, al8 was das Abendland dazumal bot. Zfiteticht 
3. B. theilte die Heilmittel ein nah ihrem Stoffe und ihrer 
Form, als ſchwache und ftarfe u. f. mw. Beachtenswerth ift es, 
daß jetzt au ein Mongole als ärztlicher Schriftfteller auftrat, 
Schathumoſu (Salimifche) um die Mitte der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts mit dem Buche von den anerfannten Heil- 
fräften der Arzneien, und zwar auf eine fo vorzügliche Art, daß 
feine Angaben über die Wirkfamfeit der Heilmittel von den tfine- 
ſiſchen Aerzten bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
befolgt wurden. — Taoffe und Buddhiften fuhren fort zu fchriftitellern, 
Der Taoleute „innere und äuffere Lehre" (Taosinneiwäi) war eine 
nachmals gegen Ende des XVI. oder in der erjten Zeit des XVIL 
Sahrhundert3 herausgegebene Zufammenftellung vieler Werke diefer 
Sekte. Bon den buddhiftifchen Schriften wurden Berzeichniffe gemacht. 

Mit der Herrfchaft der Mongolen drang noch mandes Neue 
in's Tfinefentum, das fonft fo wenige fürdernde Beziehungen 
zum Auslande Hatte; nicht als ob die Mittelafiaten felbft den 
Zfinefen viel hätten darbieten können, aber die Mongolen hatten 
ja auch das Morgenland überzogen und Viele fih dem Islam 
ergeben. Diefe brachten Befanntfehaft mit arabifcher Bildung 
nah Zfina Nun waren die Araber in manchem Betracht 
den Zfinefen vorangeeilt und Tſina Hätte von den Arabern 
viel aufnehmen fünnen, wenn nur die fpröde Weltanfhauung der 
Tſineſen nicht alles Fremdartige von ſich abgewieſen hätte. Frei— 
fi) mögen auch wenige gelehrte Araber in’s Reich der Mitte ein- 
gewandert fein, auf welche zu achten Beranlaffung gemwefen wäre, 
Segen die vielen nad Tfina gekommenen Fremden, gegen Tübe— 
taner, Indier und Andere verhielten ſich die tfinefifhen Gelehrten 
ablehnend. In einem einzigen Stücke lieſſen fie fih von den Arabern 
berühren, weil fie darin deren unzweifelhafte Ueberlegenheit ans 
erkennen mußten: in den mathematifchen Wiffenfchaften. Hatte ſich 
doch unter den Tſineſen der Zahlen Wiſſenſchaft am Iking entwickelt! 

Der tſineſiſche Gelehrte Selutfutfai mußte den Tſchinggischan 
auf ſeinen Zügen begleiten. Bei dieſen Reiſen wurde ihm die 
Sternkunde des ſüdweſtlichen Aſiens bekannt. In's Vaterland 
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zurückgekehrt gab er in einem Buche von ihr Nachricht. Die Sterns 
funde wurde dann von Andern zweimal behandelt: das einemal nad) 
der Weife des Weſtens, das anderemal nach verbeffertem einheimi- 
hen Verfahren. Htüheng, Wangftün, Jangkung-y und Kuoſcheuking 
ftellten in einem Werfe gemetnfchaftlich zufammen, was ihnen von 
den abweichenden Lehren des Weſtens anwendbar erſchien. Der 
eine von diefen Kuoſcheuking mit dem Ehrennamen Joüſſe aus 
Hingthai, geboren 1230, geftorben 1316, erſt Leiter der Kanals 
bauten, hernach Borfteher der mathematischen Oberbehörde, ein 
jelbitftändiger Forſcher, warf fih auf das Studium der arabifchen 
Mathematiker, ſchöpfte namentlih aus Ibn Junis. Aus ihnen 
erlernte er zuerjt die ffärtfche Zrigonometrie. Neue beffere Ver— 
fahrungsweifen und Beobachtungswerkzeuge wurden ihm befannt. 
Er wendete fie an und führte fie ein. Seitdem wurden in Peking 
genauere Himmelöbeobachtungen angeftellt. Die Meberzeugung, 
daß die Araber befjere Mathematiker feien als die einheimifchen 
Gelehrten, ftand nun fo feit, daß um die Mitte des XVI. Sahr: 
hunderts von Reichswegen die Abfafjung des Kalenders den Arabern 
anvertraut, und deſſen Beſorgung lange in der Folgezeit gelaffen 
wurde. 

Der Stellenwerth der Ziffern war in diefer Zeit tfinefifchen 
Gelebrten befannt. Sobald die Zahlen nicht durch Wörter aus- 
gedrückt wurden (val. Seite 260), ergaben ein bis fünf grade, 
jenkrecht oder wagerecht geftellte Striche die erſten 5 Zahlen, als: 
dann vertrat ein wagerechter Strich die 5, an welchen ſoviel ſenk— 
rechte Striche angefeßt wurden, als Werthe über 5 bezeichnet 
werden follten. Das Zehnerzeichen war ein Kreuz und dieſes 
wurde durch Nachfeßen einer niederen Ziffer vervielfältigt. So 
ſchrieb man in alten Zeiten. Später kam ein Kreis, welcher 
unferer Null entſprach, auf und jede vorangehende Stelle ftand 
um das Zehnfache im Werthe höher, z. B. IZN00 war foviel 
als 14700. Dieje Bezeichnungsweife findet fih im Buche Mu— 
jentuan und in den Büchern des um 1240 fchreibenden Tſin— 
fiutfchao.ss Martin muthmaßt, daß dieſe Bezeichnungsart von 
den Sndern zu den Zfinefen gefommen jet. 

Bon arabiih gebildeten Muhamedanern wurde auch ein 
Umfhwung in die Erdkunde gebracht, in der fie fo weit 
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vorgefchritten waren. Ste führten wiffenfchaftliche Aufnahmen des 
Landes aus und fertigten beffere Karten an. 

Don den ernftgehaltenen Werfen der Juanzeit, für welche 
man einen Zeitraum von nicht ganz Hundert Sahren, nämlich von 
1275 bis 1368 gelten ließ, befaß wor hundert Jahren die Reichs: 
bibliothek 356. Von diefen kamen auf Auslegung der Grund» 
mwerfe 72 (und zwar 23 auf das king, 7 das Schiking, 10 das 
Schuking bezüglihe) 2 auf die Taolehre, 5 auf Mathematik, 12 
auf Heilfunft, 6 auf Mufif, 5 auf Malerei, 4 auf Aderbau u. ſ. w. 
Wie unvollftindig jedoch diefer Beftand war, erhellt daraus, daß 
es nur 2 buddhiſtiſche Werke und nur 175 Liederdichter im alten 
Style zu verzeichnen gab. 

Bon diejen 175 Dichtern des Jahrhunderts der Suan rühmte 
man den Moraliften Sie-yngfang mit dem Chrennamen Jülan 
aus Wutfin, den Berfaffer der „enthüflten Volksirrtiimer", dann . 
den um 1300 blühenden Lehrer der fehönen Künfte Taipiaojuan 
aus Fonghao, den man des reinen Ausdrucs feiner Verſe wegen 
bewunderte und am meiften den um 1340 namhaften Tſchang— 
tſchü mit dem Ghrennamen Tſchongkii aus Puning. Ihm 
wurde 1346 vom Kaiſer die ftyliftifche Durchfiht der von den 
Neichöhiftoriografen ausgearbeiteten Gefchichte übertragen. In 
feinen alten Tagen erlebte er das Unglük der Juan mit tief 
befümmertem Herzen. Seine „Geſänge der Grille“ (Thuijentse) find 
gefühlvol! und anmuthig. Ihr Titel richtete fich nach den tfine- 
ſiſchen Vorftellungen; in Europa würde man feine Liederfammlung 
„Nachtigallengeſang“ überfchrieben haben. Tſchangtſchü's Ausdruck 
war äuſſerſt fein; er dichtete oft in traurigem Tone und viel über 
die öffentlichen Hergänge und Leiden. Die Mehrzahl der Dichter 
erging ſich in Nachahmungen der Vorgänger. Dichtungen der 
Tang- und der Sungzeit dienten als Vorbilder. 

Das Gefallen an unterhaltenden Erzählungen war groß. 
Den alten heroifhen Roman Tſchinſcheu's Gefchichte der drei 
Reiche (vgl. ©. 329) Hatte im XII. Jahrhundert, am Ende der 
Sungzeit Peiſong mit vielen Zufägen, die noch Fabeln in Menge 
beibrachten, herausgegeben. Wol hatte darauf unter den Juan ein 
Gelehrter eine Berichtigung der Irrtümer, die Peifong vorgebracht, 
ausgehen laffen; dies hielt aber den Lofuantfhong nidt ab 
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den Stoff abermals in gedrängter Darftellung zu bearbeiten. 
Lokuantſchong's Name wurde fehr gefeiert. Sm XII. Jahrhunderte 
noch verfaßte zur Unterhaltung des Volkes Lieukhi eine legenda- 
riſche, romanhafte „Sefhicht der Kin.“ Ganz freie Erfindung, 
welche die Landesgefchichte nur zum Hintergrund nahm, war des 
etwas fpäteren Schinairngan Roman in der gemeinen Volksſprache 
Schuihutihuan „Geſchichte der Ufer”, der fich in Abenteuern und 
Ränken fortfpann und eine Menge von Nebengefchichten in fi 
aufnahm. Recht vielerlei follte in ihm vorgebracht werden und 
da die Schürzung des Ganzen loſe war, ließ fic) manches hinein; 
ihlingen. 140 Handlungen fptelen ineinander. Dieſer Roman 
fiel daher recht weitläufig aus; er füllte 70 Hefte. Dabet war 
doch der Ton fließend und leicht, ſelbſt ſpaßhaft und der Fortgang 
ziemlich raſch. Das Bunte und Seltfame der Abenteuer geftel. 


. Obgleih die Handlungen noch nicht aus Charakteren und Stim- 


mungen hergeleitet find, auch viel Fantaftifches zum Vorſchein 
fommt, fo erging ſich doch Schinairngan mehr als feine Vor— 
gänger in Schilderungen, malte die Sitten qut und hatte zuweilen 
einen komiſchen Anflug. Ein tfinefifches Sprihwort lautete: „die 
Geſchichte der drei Reiche jagt den Sünglingen zu, die Gefchichte 
der Ufer den Alten.“ 

Bor allem fand die Schaufpteldichtung lebhaften Anklang und 
entfaltete fi im Zeitalter der Juan zu großem Aufihwunge, 
Zieht man in Betracht, daß aus diefem Hundertjährigen Zeitraume 
nicht weniger ald 190 gute dramatifche Dichter befannt find, 
jo wird man fich nicht Leicht zu der Meinung befennen, es fei 
die Schaufpieldichtung erft in ihm aufgebracht worden, die voran- 
gehende Zeit habe nur Pantomimen, Poſſen und Hanswurftiaden 
gekannt, erſt Wanſchifu das ernite Drama gefchaffen. Ohne 
Zweifel war Wangſchifu ein Höchit begabter Dichter und Drama- 
tifer; fein lebhaftes und feines Stück Siſiangki, „die Gefchichte 
des Abendpavillons“, trägt feinen Namen in die Zeiten; allein 
er iſt wol eher ald Erfinder der Dper zu nennen.89 Rechtes 
Gedeihen Hatte die dramatifche Kunft allerdings erſt in den legten 
Sahrzehnten des XIII. Sahrhunderts und ernft gehaltene Stücke 
von Gewicht mögen damals zuerft gefchaffen worden fein. Die 
Bühnenjtüde führten insgefamt die Benennung Tſakhi. Natürlich 
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wendete man zu ihnen nur die wirklich gefprochene Volksrede 
anz die Dichter mußten und wollten einfah und far fchreiben. 
Betrachten wir den Werth diefer neuen Gattung, fo zeichnen 
die befjeren Hervorbringungen fih in den Unterredungen durch 
Gefühl, Geift und Feinheit der Form aus. Den Schmud bilden 
eingejtreute DBerfe. Um einen Grfolg leichter zu erzielen webten 
die Dichter auch Verſe aus allgemein bekannten Gedichten in ihre 
Arbeiten. Ohne Bedenken erborgten fie, und häufig geichah es, 
Stellen, felbft einzelne Auftritte aus vorhandenen Stüden. Ein- 
zufehen, daß dies ein Raub an fremdem Gute fet, dazu war 
das Volk Tſinas noch nicht gereift. Ferner fuchten fie die Wirfung 
zu fleigern duch Muſik. In den Luftfpielen wurden Gefühls- 
ergüffe gern als Gefang vorgetragen; Arien mitten inne fommen 
vor. DBediente ſich der Dichter dabei folder Lieder, die aus 
der früheren Zeit berrührten, fo ließ er ihnen wentgftens 
eine neue Gefangsweife unterlegen. Kiatfhongming mendete 
in einem Feenſtücke auch Chöre und Tänge an. In äufferer Ber 
stehung gab es fein Maß. Es wurden Stücke gefehrieben, die 
aus 10, die jelbft aus 20 Aufzügen beftehen; ein Sti („Ude 
ſchithajuan“ von Wangtfefjt) ſetzt zwifchen zwei Aufzüge eine 
Htwifchenzeit won Hundert Jahren voraus. Wenn gleich manche 
Stüde nur in Unterredungsform gebrachten Romanen gleichen, 
jo find doch andere ganz Handlung und die Unterhaltung fehreitet 
in ihnen raſch vorwärts. Bei den meiften bleibt aber die Ber 
fettung lofe. Die Sinnesweife der Auftretenden wird gewöhnlich 
ſcharf gezeichnet und feftgehalten, doch weniger glücklich das Handeln 
aus ihr Hergeleitet; überhaupt liegt die Schwäche der Stüde der 
Suanzeit in dem Entwideln. Das Meifte ward vielmehr allzu 
äufferlich gegeben. Matfehijuan, der am höchſten unter den 
Dramatifern gefhägt wird, ferner Tſinkianfu, Wuhantſchin, 
Monghanking und Andere waren vortreffliche Charakteriſtiker, 
aber Seelengemälde haben fie doch nicht gefchaffen. 

AS eigentlichen Ausgangspunkt für diefes Schaufpiel dürften 
wir nicht Pantomime und Poſſe, fondern die Gefchichtiehreibung 
zu betrachten haben, und als überfeitendes Mittelglied den hiſto— 
riihen Roman. An feiner Gefchichte hängt der ZTfinefe viel 
mehr als irgend ein Volk des Abendlandes, Dem trodenen Ber 
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richte Wärme, Eindringlichkeit, Anfchaulichkeit zu geben, berühmte 
Perfonen lebendig, leibhaftig vorzuführen, Vorgänge und Sitten 
abzufptegeln: das war die Aufgabe, welche zuerft die Schauſpiel— 
dichter fich vorjegten und löſten. Ste jchloffen ſich dabei in der 
Regel der Gefihichte ziemlich eng an. Ihr Ton tft nicht felten eruft, 
nahdrudsvoll und erhaben, die Haltung ftreng ſittlich, denn das 
Schauſpiel follte zur Zugendübung anfenern. Aus diefem Grunde 
machte fich überhaupt das Belehrende ſtark bemerkbar. Die hiſto— 
riſchen Stücke find die zahlreichiten und nad) dem Urtheile Bazin’s 
auch die gelungenften; fie bilden den Mittelpunkt der tfinefifchen 
Schaubühne Biele Dichter Schangtſchonhian, Lifheufing, 
Tſchingtehoei u. a. ſchufen folche. 

Demnächſt wurden Famtltenftücde in großer Menge gedichtet, 
die ſich um Liebe bewegten und ihren Verlauf durch ein Ränke— 
ſpiel oder auch durch den Zufall nahmen. Zu ihnen gehörten 
derbe Scherze. Dieſe ſcheinen ſich nicht ſehr über die Mittel— 
mäßigkeit erhoben zu haben. Auch Stücke, deren Schwerpunkt 
eine Gerichtsverhandlung iſt, wurden gemacht. 

Geiſtliche Schauſpiele konnten die Konfutſeaner nicht haben; 
aber Buddhiſten und Taoſſe machten Stücke mit Bekehrungsge— 
ſchichten von Weltkindern und Lebemännern zu ihrem Bekenntniſſe. 
Auch manche Dichter, die nicht ihres Glaubens, bemächtigten ſich 
ſolcher Stoffe, welche aus ihm zu entnehmen waren, mit Vorliebe, 
weil ihnen dieſelben Gelegenheit boten, die Zuhörerſchaft beſſer 
zu unterhalten, für das Auge etwas zu bieten und alle Reize der 
Einbildung in Anſpruch zu nehmen. Bei der Verbreitung des 
buddhiſtiſchen und Taoſſe-Aberglaubens durften ſie auf allgemeine 
Bekanntſchaft mit den Vorausſetzungen einer derartigen Behandlung 
rechnen und grade die gewöhnliche Nüchternheit und Einförmigkeit 
des tſineſiſchen Lebens mochte manchmal geneigt ſtimmen, über 
alle Grenzen der Wahrſcheinlichkeit hinauszuſpringen. Sobald 
man ſich auf die buddhiſtiſche Mythologie und die Taoſſelegenden 
einließ, konnte man Himmel und Unterwelt, Götter und Dämonen, 
fowie was fonft noch vorstellen! Feenſtücke mit Fantasmagorien 

und vielen Gefängen wurden demnach fehr beliebt. Matjehijuan 
dichtete ein jolches Taoſſe-Stück (Hoangliangmong), welches viele 
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andern Stüde „Die Sorgen im Hanpallaſte“ machte er fih über 
die Taoſſe Iuftig. 

Schalkhaften Dichtern bot nämlich das Betreten des Bodens, 
auf dem die Buddhiften und Taoſſe ftanden, auch noch den Vor: 
theil, diefe auf eine launige Weife verfpotten zu können. Mit 
ihren ausfchweifenden Vorftellungen ließ fih Spaß treiben und 
Gelächter erregen. Zihinthingiü verhöhnte den buddhiftifchem 
Kram, indem er ihn vorführte. Welchen trefflichen Stoff bot die 
Zehre von der Seelenwanderung die Buddhiſten Tächerlich zu 
machen, die Zuhörerſchaft auf ihre Koften zum Lachen zu bringen! 
Pferd und Efel konnte man auf der Bühne fprechen laffen. Jo— 
petihuan’s ergögliche Berfpottung der Taoſſe „Li genannt Tiek— 
huai“ wird noch heute aufgeführt. Wie keck Tfhingtehoei 
verfuhr, um eine gangbare Piychologie blos zu ftellen, zeigt fein 
Stück Tfienmulihoan: es eilt in Liebesweh eines Mädchens 
Geift dem fernen Geliebten nah und verkehrt mit ihm, 
während daheim ihre Seele im Körper bleibt, fo daß fie in zwei 
Perſonen auftritt. Stücke zur Berfpottung famen Überhaupt Häufig 
zum Borfhein. Schekiünpao 3. B. machte die Sitten der Ber 
amten lächerlich. 

Schauſpiele dichten war eine fehriftftellerifche Arbeit, denn 
fie wurden geſchrieben, als Bücher verbreitet und auch gelefen. 
Indeß erfhien ihre Abfaffung leichter als die gelehrter Werke und 
fo jehen wir, daß ſolche aud Weiber dichteten; fpielten fie doch 
mit. Die Schaufpielerin und Kurtifane Tihangfhepin erwarb 
ih fogar mit ihren Stüden, die fid) weniger durch Gefühl als 
durch angenehme Schreibart und feine Verſe auszeichneten, einen 
jo großen Ruf, daß fie den Autornamen Tſchangkouepin bekam. 
Sie hatte freilich auch die tfinefifhe Filoſofie ſtudirt. Andere 
Schaufpieldichterinnen konnten höchftens ihre Namen in Verzeich⸗ 
niſſen, aber nicht ihre Stücke auf den Bühnen erhalten. 

Der fruchtbarſte unter den Theaterdichtern der Juanzeit war 
Kuanhanking, der 60 Stücke ausgehen ließ. Aufgezählt werden 
aus dieſem Zeitalter ſechſtehalbhundert. Eine Ausleſe wurde hernach 
in der „Sammlung von Hundert Stücken“ veranſtaltet, die noch 
immer gern gelefen wird, Die Schriftftellerei fir die Bühne war 
un in. Zug gebracht, aber die Folgezeit übertraf die unter den 
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Juan lebenden Theaterdichter nicht und mehrere ihrer Schauſpiele 
haben ſich ein halbes Jahrtauſend bis zur Gegenwart auf der 
Bühne behauptet. Die Eintheilung der Schauſpiele geſchah, in— 
dem Haltung und Behandlung für nebenſächlich angeſehen wurden, 
nach dem Stoffe in ſieben Gattungen: nämlich in gefchichtliche, 
mythologiſche, gerichtliche, Familien-, Charakter», Ränke-Stücke 
und Taoſſedramen. Die Geſchichte des Theaters ſchrieb ſpäter 
Hanhiütſe. 

Eine Gegenbewegung der Tſineſen gegen ihre mongoliſche 
Herrſchaft ſtürzte dieſe nach langen Kämpfen. Hungwu, eines Tages 
löhners Sohn, wurde das Haupt der Aufſtändiſchen und be— 
gründete nach dem freiwilligen Abzuge des letzten Juankaiſers das 
einheimiſche Herrſcherhaus der Ming. Noch ehe Hungwu des 
ganzen Reiches mächtig geworden war, gab er (1366) den Auf— 
trag nach allen Büchern zu ſuchen und einen oder zwei Abdrücke 
derſelben in ſeine Sammlung zu bringen. Auf dem Thron be— 
tief er alsbald (1368) 19 angeſehene Gelehrte zur Abfaſſung der 
Gefchichte der Juanzeit und verordnete, in einem Werke von 
allen Menfchen, die jett dem feruften Altertum fich in irgend einer 
Richtung befonders ausgezeichnet hätten, einen Lebensabriß mit 
ihrem Bilduiß zu geben. Seit 1366 ließ der Kaifer fortlaufende 
Hof und Staatsnachrichten drucken, aus denen die erfte Zeitung 
entjtand, wenn man von den Actis diurnis der Römer abfieht. 
Auch eine ausführliche Landesbefchreibung mit Karten ließ der 
Kaiſer ausarbeiten, die zugleich gefchichtlich den Reichsumfang unter 
jedem Herrſcherhauſe nachwies. Sie fam 1394 zu Stande und 
gewann großen Ruf. Amtliche Reifebücher, welche alle Straßen 
und Wege im Reiche anführten, wurden ſchon unter den Ming 
für den Bedarf gedrudt. Seitdem find wiederholt Geograften von 
gewaltigem Umfange abgefaßt worden und in zunehmender Güte (fo 
1461 das Taiminytungtschi, eine Bejchreibung des Reichs und 
jeiner Nachbarlande), als es in Europa noch nichts der Art gab. 
Loingjang's allgemeine Beſchreibung von Zfina hielt man für 
jo gediegen, daß 1686 Zaifangbing einer neuen Bearbeitung der: 
jelben fih unterzog und dieſe abermals 1744 gedrudt wurde. Noch 
in den Zeiten des Verfalls der Ming erfchien 1587 ein großes amt: 
liches Handbuch der VBerfafjung und der Einrichtungen des Reichs, 
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das Taminghoeittan in 65 Heften. Diefer Katfer gebot die Ans 
legung einer Bücherei in jeder größeren . Stadt. Zweihundert 
Jahre fpäter gab e8 in Tſina 272 öffentliche Staatsbibliothefen. 

Der neue Kaiſer, fraftvoll auftretend, erwies fich als ein 
warmer Freund der Bildung, obfchon er in feiner Jugend feinen 
jonderlichen Unterricht genofjen hatte. Eben deshalb, weil ihm die 
Weihe tfineftfher Gelahrtheit gebrach, Hatte er auch fir das blog 
gelehrte Wefen und die hochtrabende Weitſchweifigkeit, Hinter 
welchen viele Schriftkundige ihre Gedanfenarmuth verſteckten, feinen 
Sinn. Die fohriftitellerifhen Behörden ließ er vor ſich kommen 
und ſprach fie an: „Die Alten jehrieben wenige Bücher, aber 
machten fie gut. Der Zweck aller ihrer Schriften war: Tugend 
und Pflichtgefühl einzuflößen, Verdienſte zu preifen und Mittel 
anzugeben um die Beobachtung der Gefeße und Gebräuche zu er 
leichtern. Sie fchrieben fir jedermann verftändfich, ihr Styl war 
fließend, ihr Ausdruck einfach und Elar. So aber fehreiben unfere 
neueren Gelehrten nicht. Sie fchreiben viel und über Gegenftände, 
welche von feinem wirklichen Nußen find, fie erfäufen einen Ge 
danken in Fluthen von Worten; gibt es einen dunklen Ausdrud 
oder einen Ausdruck mit doppeltem Sinn, fo wählen fie ihn grade 
abfichtlih. Man möchte jagen: fie fehreiben um nicht verftanden 
zu werden. Ihr Häupter des Schrifttums, müht euch in daffelbe 
wieder einen guten Geſchmack zu bringen. Dies werdet ihr mur 
vermögen, wenn ihr die Alten nachahmt.“ Die Fatferlihe Mahnung 
mochte im allgemeinen wol begründet fein, nur der Hinweis auf 
die Alten war verkehrt. Was deren Nahahmung feuchten Fonnte, 
war bereit3 erfchöpft und grade im Verfolg des Nachahmens und 
Auslegens das tfinefifhe Schrifttum zu Cinfeitigkeit geartet. 
Sollte e8 vorwärts rien, fo war e8 nun längſt an der Zeit, daß 
die Schriftfteller nach Selbſtſtändigkeit trachteten, ihren Blick auf 
Auswärtiges warfen und ihrem eigenen Genius Huldigten. Auf 
dem von Hungwu angerathenen Wege blieb es bei dem Bisherigen, 
bei Wiederholungen und weiteren Ausführungen des ſchon Bekannten 
und in der gewohnten Weife, 

Nachdem Hungwu noch im Jahre 1397 ein allgemeines Ger 
jegbuch hatte ausgehen faffen, farb er 1398, Einer feiner Nach— 
jolger, der von 1403 bis 1424 herrſchende Songlo oder Tſchingtſu, 
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gab abermals das Geſetzbuch des Neiches Heraus. Da es alle 
Verwaltungsverordnungen enthielt, fo ſchwoll es zu einem Umfang 
von 1100 Heften an.“ Derfelbe Katfer beauftragte 42 Gelehrte 
mit umfafjenderen Erklärungen der Haffiihen Bücher nah dem 
Vorgange der beiden Erklärer Tſchingtſe und Tihuht (©. 350 und 
352). Die duch feine Veranftaltung hergeftellte Sammlung 
aller muftergültigen Werke (das Junglotatian) trug 22870 Hefte 
aus. Ebenſo wurde von denfelben Gelehrten eine Zuſammen— 
ftellung der Anfichten über die Entjtehung und Ordnung der Welt 
ausgearbeitet: „Die große Auslegung der Naturgeſetze“ (das Singli- 
tatsiuan), ein Hauptwerk der Naturfilofofte. 

Die fpäteren Mingfaifer lieffen dem Schrifttum feine Sorg- 
falt angedeihen; eintge von ihnen wandten ſich fogar vom Kon: 
futfeantsmus ab. Dirftig find wir dermalen in Europa über den 
weiteren Gang unterrichtet. Wir wiffen, daß vor hundert Jahren 
die Staatsbibliothek an Werken aus der Mingzeit d. h. von den 
zwiſchen 1368 und 1644 erfchtenenen achtehalbhundert befaß, näm— 
lich 197 auslegende (von denen 54 das Iking, 22 das Schifing, 
16 das Schufing betrafen) 54 Gejchichtswerfe, 9 über die Schrift, 
10 über Bücherkunde, S der litterartfchen Kritif, 23 über die an— 
genommene Lehre, 8 über die Verwaltung, 1 über Gefeße, 4 über 
den Aderbau, 5 über den Krieg, 23 über die Heilkunſt, 16 über 
Mathematit und Sternfunde, 3 über Muſik, 18 über Maleret. 
5 eine Schriften, 24 Mengfchriften, 45 Sammlungen, 15 Ency— 
klopädien, 3 Bücher Weiſſagungen, 3 Taowerfe, 240 Bände Ge- 
dichte im alten Style. 

Unter den erjchienenen Werfen ging eines der bedeutend» 
ften des XVI. Sahrhunderts von dem Bürgermetiter von Pengkihian 
Liſchitſchin aus, einem Naturforfcher und Arzte, der nicht nur im 
Sabre 1564 ein ausführliches, fehr gefchäßtes Buch über den Puls» 
ſchlag (nach dem die Aerzte vorzugsweife urtheilten) druden ließ, 
jondern auch eine große Naturbefchreibung unternahm. Liſchitſchin 
jammelte, ordnete und mehrte zwiſchen 1552 und 1578 die natur— 
wiffenichaftlichen Kenntniffe in feinem Kräuterbuch (Pentsao- 
kangmü) in 52 Heften, welches nach feinem Tode 1590 
Wangſchitſchin veröffentlichte und der Katfer auf Staatsfoften 
herausgeben ließ. In Diefer großen, einen Abſchluß machenden 
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Zeiftung, im melcher die Ausbeute von 716 Werken fich befand, 
waren die Naturkörper unter den beiden im tfinefifchen Leben wor: 
herrihenden Gefichtspunften, dem der Nützlichkeit und dem der 
Geſchichte behandelt. Die Naturkenntniß ftand ganz im Dienfte 
der Medizin. Die Befchreibung war in Form eines Zeugenver- 
hörs nad) der Zeitfolge gegeben; hinterher folgte nach des Ver: 
faſſers eigener Anſchauung die Berichtigung des Weberlieferten. 
Hervorgehoben waren die Heilfräfte, und infofern glich das Werf 
einer Materia medica, denn es bot Arzneien, gab die Krank: 
heiten an, gegen die ein Kraut dienen follte, und enthielt das 
Rezept. Auch Kleidung und Geräthe fommen in Betracht. Dem 
Ganzen voran ging die Ueberficht der bisherigen Schriften über 
Naturkunde. Zuerſt wurde vom Waſſer, dann vom Teuer, bier: 
auf von den Erden, Metallen, Juwelen, Steinen und Salzen 
gehandelt. Zu den Juwelen waren die Kruftalle und das künſtlich 
von den Europäern hergeftellte Glas gerechnet. Danad) folgte die 
Beſchreibung der meist nach ihren Standorten geordneten Pflanzen: 
die Wafferpflanzen, die Steinpflanzen, die Pflanzen feuchter 


Kiederungen, die Giftpflanzen, die ranfenden Gewächſe, Getreides 


arten, Küchenkräuter, Fruchtbäiume und Übrigen Bäume; demnächft 
famen an die Reihe die Inſekten und Gewürme, die Schuppen: 
thiere, unter welche die Schlangen und Fiſche gerechnet wurden, die 
Schalthiere, geftederte und behaarte Thiere (Vögel und Vier: 
füßler). Von den in Tfina eingeführten Pflanzen wurden ge 
naue gefchichtliche Nachrichten gegeben. 1892 Befchretbungen und 
8160 Rezepte umfaßte es. Außer manchem unnützen Gerede ent: 
hielt dies Buch neben wirklichen Beobachtungen auch viele ver- 
meintliche Wahrnehmungen, theilweiſe Srriges und gänzlich Falſches: 
war es doch ein Inbegriff des Ueberlieferten. Sein Anſehen hielt 
die alten Irrtümer aufrecht. 

Loingtſchong arbeitete eine kurze allgemeine Erdbeſchreibung 
aus (das Kuangjüki), die nach einem Jahrhundert noch von 
neuem aufgelegt wurde. Sieingki ſetzte Sſemakuang's Gefchichtd- 
werk fort. Seine Arbeit erfchien 1566. Um 1590 ward das 
Khangkieniticht abgefaßt, welches eines der gelefenften Geſchichts— 
werfe blieb. Am Anfange des XV. Jahrhunderts erfehten eime 
große Sammlung der Bücher der Taolehre (das Taosinneiwai). 
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Sm Sabre 1607 beendete Wangki eine große Encyklopädie mit 
Abbildungen unter dem Titel „Sammlung von bildlichen Dar- 
ftellungen der drei wirkenden Kräfte” (Santsaituhoei). Der 
Titel dieſes Buches erklärt fih daher, daß Abbildungen, weil der 
Holzihnitt ihren Druck erleichterte, Fat zu allem Hinzugefügt 
zu werden pflegten. 1615 fam des Mei Ingtſo (Muyin) ge- 
nannt Zangfang kurzes Wörterbuch „die Bedeutung der Zeichen“ 
(Tsewei oder Huienkintsewei oder Tsüchuy „Ordnung der 
Grundzeichen“) Heraus, welches gleihwol 33179 Wortzeichen ent: 
hielt. Diefem Mei war e8 gelungen die Zahl der fogenannten 
Schlüffel noch mehr zu vereinfachen und fie auf 214 herabzu— 
bringen, bet denen es in der Folge fein Bewenden behielt. Ein 
anderer Zerifograf Chanchiao, deffen Wörterbuh Schotangchai— 
biän 1626 erjchienen fein foll, umfaßt zwar viel mehr, 54595 
MWortbilder, die alfabetifch nach den Konfonanten geftellt waren, 
aber diefer bedurfte 707 Grundzeichen, Andere Wörterbuchver- 
faffer ſchloſſen ſich indeß Mei’s Verfahren an, zuerft der Bibliothek: 
beamte in Nantichangfu Tſchungtſcheue 1634. Erwähnens— 
werth tft, daß dem Lebteren Linopetfe feine Handfchrift abfaufte 
und daß unter defjen Namen das Wörterbuch 1670 gedrucdt wurde 
mit dem Titel TZihingtfetung. Es umfaßt gegen 40,000 Zeichen. Eben 
jo ergriff Mei’s Eintheilung Thangelgung in feinem Wörterbucd) 
der neuen Schrift (Tschengtsütung), dem auch ein mandfchuifches 
Syllabar beigegeben war. Uſchintſcheu lieferte einen Anhang 
zu Mei’s Werke, der noch 33395 Zeichen enthielt, das Zfegalipu. 

Sn diefem Zeitalter hatte fich bereits der Roman vervoll- 
fommnet, denn einer von den zehn klaſſiſchen Romanen, die feine, 
mit Recht gefeierte Erzählung „die beiden gelehrten Mädchen“, 
entftand in ihm. Der Familienroman fam auf und wurde beltebt. 
Scharf beobachtender Sinn führte zu treffenden Gemälden des 
gefellichaftlihen Zreibens und zur anfhaulih gemachten Zer— 
gliederung des inneren Lebens. Wie Menfchen in ihrem Handeln 
gemäß den verfchiedenartigen Verhältniffen, in die fie Hineinge- 
rathen, gefchildert wurden, fo ward das Spiel der Gefühle und 
Leidenichaften, das Weben des Geifted vorgeführt. Indem. alles 
recht genau ausgemalt und recht deutlich zur Anfhauung gebracht 
wird, indem von Allem umftändliche Befchreibungen vorgetragen, 
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Fleine Züge in's Licht geftellt und der Menſchen Tange Unter: 
vedungen mitgetheilt werden, wie in den englifchen Familien» und 
Gefhichtsromanen eines Richardſon und Walter Scott, gelingt es 
in der That den Eindrud des Wirklichen zu erreichen. Mögen 
durch Ränke angezettelte Verwicklungen eine Rolle fpielen, jo ruht 
doch der Schwerpunkt der befferen Romane feineöwegs in der Fülle 
und dem Wechfel der Abenteuer, fondern vielmehr im edlen Style, 
in der Anmuth der Verſe und in der gelehrten jedoch nicht fteifen 
Form. Wir Fennen einen tiinefifhen Roman, in welchem das 
I&hriftitellerifche Tulent den Mittelpunkt abgibt; das europäiſche 
Schrifttum hat keinen hervorgebracht, in dem dies ſo der Fall 
wäre, obſchon es ſich häufig genug mit den Schickſalen armer, 
unglücklicher Schriftſteller beſchäftigt hat. Kingſchingthan moder— 
niſirte (1630 und 1644) im Ausdruck und verſah mit Erklärungen 
die beiden alten berühmten Romane, die Geſchichte der Ufer und 
die Geſchichte der drei Reiche, um ſie jedermann zugänglich zu 
machen. Alte gute Bücher ſollten nicht verkommen. In den 
Romanen hatte die Einbildung Gelegenheit in's Weite zu ſchweifen 
und dem Bedürfniſſe zu genügen, ſich die Zügel ſchießen zu laſſen. 
Luftige Gebilde lieſſen ſich da ſchaffen, mit Feen und Geiſtern 
konnte man da nach Belieben verkehren. Wie es Schauſtücke gab, 
die in einer erträumten Welt ſpielten, ſo wurden auch Romane 
geſchrieben, die völlig fantaſtiſch waren. Aus den vorhandenen 
Gedichten zog man — ſo zu arbeiten war tſineſiſche Gewohnheit — 
Regeln für die Dichtung im XVI. Jahrhundert, welche die Kunft- 
richter mit Strenge geltend machten. 

Noch während der Herrfihaft der Ming begann europäifcher 
Einfluß die Tfinefen zu berühren. Nachdem ſchon 1554 Euro— 
päer in Makao gelandet waren, erſchien im Jahre 1581 von Be— 
kehrungseifer getrieben der Jeſuit Michael Roger in der Abſicht 
das Chriſtentum ihnen zu verfündigen; ihm folgte Pater Mathäus 
Nicei und bald mancher Andere. Da die Predigt des Evangeliums 
nicht verfing, nicht wirken fonnte, machte Ricci die Ueberlegenheit 
europäiſcher Wiſſenſchaft geltend und lehrte (Anderes, wogegen 
der Tſineſe gleichgültig geblieben wäre, bei Seite laffend) Mathe 
matif, Aſtronomie und Erdfunde vom Standpunfte der überlegenen 
Wiſſenſchaft des Abendlandes die Tfinefen kennen umd zwar mit 
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ſolchem Erfolge, daß im Fahre 1601 Kaifer Wanli (Schintfung) 
ihn in den Staatsdienft berief. Unter Ricci's Leitung erfchtenen 
100 Hefte in tfineftfcher Sprache, welche europätiches Wiffen mit- 
theilten. Mit Hülfe eines befehrten Tſineſen Seu-kuong überſetzte 
Nicet die erften Bücher des Eufleides, aus dem die Tfinefen die erite 
Kunde mathematifcher Bewetsführung erhielten. Vor Vollendung 
diefes Werkes ftarb Ricci 1610. Berfolgungen, welche die an: 
fangs gut aufgenommenen Mifftonare durch ihren Befehrungseifer 
ſich zuzogen, hemmten wiederholt auf Sahrzehnte das Eindringen 
des europäiſchen Geiftes: nach einiger Zeit jedocd öffneten die 
Zfinefen immer von neuem ihr Ohr dem europäischen Wiffen, fo- 
fern diefes vom Glauben unberührt war und fomit ihrer Oefinnung 
nicht widerftrebte. Die Sefutten Adam Schaal (1628), Ferdinand 
Berbieft (1668) u. a. fanden als Gelehrte in den Hofkretfen 
Eingang. Der Jeſuit Alent gab 1631 tiinefiih eine Erklärung 
der Figurenzeichnung, die der Aſtronom bedarf. Der Eindrud, 
welchen die gelehrten Europäer als Mathematiker, Aftronomen und 
Geografen hervorbrachten, war fo mächtig, Daß die gelehrigen Zfinefen 
ungeachtet ihres großen Stolzes ihre Schüler wurden und thr 
einheimiiches Schrifttum in dieſen Wiffensgebieten großentheils 
bet Seite fchoben. Sie entwarfen feitdem Karten nach europätfchen 
Borbildern. Bon ihren eigenen alten mathematifchen Werken be: 
bielten fie blos das alte Tſcheupeĩ und die an das Iking fih an: 
ſchließenden Zahlenwerke. Nicht einmal des einft gefeterten Kuo— 
ſcheuking's Werfe waren in der Mitte des XVII. Sahrhunderts 
in der großen Bücherei Kianlung’s aufgenommen. 92 

Abermals mußten die einheimtichen Herrfcher Tatarenhäuptern 
weichen; um die Mitte des XVII. Jahrhunderts waren Mandjehu 
Herren von ganz Zfina und von diefer Zeit fien die jeßt regieren: 
den Zaitfing auf dem Thron des Himmelsfohnes. Wiederum 
erlebte Zfina fchlimme Tage. Wiederum war es nothwendig ge: 
worden die alte Bildung mit aller Macht aufrecht zu Halten 
und au ihr nicht rüttelm zu laſſen. Wiederum erwies diefe fich 
dermaßen mächtig, Daß fie die Eindringlinge bewältigte. Würde 
die europäifhe Bildung nah zmweimaliger Ueberziehung 
Europas von Barbarenhorden noch Stand halten? Vielleicht, doc 
ficher find wir deffen nicht. Der neue Kaifer ordnete vor allem 
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das Recht. 1644 wurden die peinlichen Gefeße in den „Geſetzen 
der großen Tſing“ vereinigt und gedrudt, 1647 ward eine große 
Geſetzſammlung (Tatsingliuei) veröffentlicht, welche von Zeit zu 
Zeit werbeffert und vermehrt erfchien. 

Inniger als die Juan fchloffen die neuen Herrfcher fich den 
Konfutſeanern an; fie zeigten fich indeß auch den Jeſuiten Hold, 
die auf die Unwiſſenheit der Tataren fpefufirten. Katfer Schun- 
tiht (1644—1661) berief den Pater Schaal (Schall) zur Vor: 
fteherfhaft der Behörde der Mathematiker; ſeitdem entwarfen 
(mit einigen Unterbrechungen) Mifftonare den Staatsfalender, an 
dem fie natürlich den tfinefifchen Sternfehern die aftrofogifche 
Beigabe, die nicht Fehlen durfte, anzufertigen tberlieffen. Denn 
der Zfinefe erwartet won feinem Kalender die Angabe der quten 
und fchlimmen Tage. Schaal's Nachfolger in diefer Stellung 
wurde 1668 Berbieft* unter Kaiſer Kanghi (1662—1722), 
welcher Katler fih von den Mifftonaren in der Mathematik 
unterrichten ließ und dann felber ein mathematifhes Lehrbuch 
verfaßte, Das noch gegenwärtig benußt wird. An Kanghi's Hofe 
in Peking blühte das Studium der Mathematik und Aftronomie. 
Die von Ricci unbeendet gelaffene griechifche Geometrie führte 
fogar ein Tfinefe Metwungan, fraft eigenen Nachfinneng, weiter. 
Durch die Europäer geſchah von 1707 bis 1717 eine geometrifche 
Aufnahme des Reichs und die von ihnen ausgeführten Karten find 
die Grundlage aller bisherigen Karten Tſinas geblieben. In— 
deß Einzelne auf die Erweiterungen der Einfichten wol eingingen 
und von oben herunter dieſe eine Seite, in welcher die abend» 
fündifche Ueberlegenhett unzweifelhaft war, gefördert wurde, fo 
nahmen die tfinefifchen Gelehrten im Ganzen doch eine ab» 
weifende Haltung ein. Ihr Unwille gegen das Fremdländiſche 
und beſonders über das Kindringen eines DOffenbarungs- 
glaubend und eines Kirchentumes, an dem ihnen fehr vieles 
anftößig war, wuchs langfam aber ftetia. Gegen Kanghi fonnte 
er fih unmöglich kehren, weil diefer felber den Lehren Kungtie's 
mit großem Eifer ergeben war. 


* Dem Verbieft folgte Kegler. 
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Kanghi fuchte durch aroßartige Fürſorge fir die Schrift: 
ftelleret feine Vorgänger zu übertreffen. Kein Fürſt Europas hat 
fo viel fir das Schrifttum gethan, al8 er. Unermüdlich jtudirte 
er. Dur feine Gelehrten veranjtaltete er die Ausführung einer 
Menge großer Unternehmungen. Gr ließ von neuem die Flaffifchen 
Bücher erklären, ließ neue Ausgaben trefflicher Werke beforgen 
und mit Grläuterungen verfehen. Als feine Herrfcheraufgabe fah 
er es an, fowol den Gelehrten in die Hand zu arbeiten, als 
durch gemeinverſtändliche Bücher das gewonnene Wiffen dem 
ganzen Bolfe zuginglich zu machen. Sein Eingreifen rief eine 
Menge von Werfen hervor, unter denen vielleicht Das fpäter 
noch zu befprechende Wörterbuch das größte tft. Auf feine Ver— 
anlafjung wurden Aufſätze tiber Darſtellung und über Schrift- 
werfe gefammelt und herausgegeben, erichten eine neue Encyklo— 
pädie (Iuankianlaihan) tin 440 Heften im Jahre 1700. Aus: 
führfiche Befchreibungen der einzelnen Provinzen mußten die in 
ihnen Angeftellten ausarbeiten und mit Landfarten und Ab» 
bildungen verfehen. Ein „Spiegel der Quellen der alten Litte- 
ratur" (Jüsuankuwenjuankian) bis in's XD. Sahrbundert reichend, 
erichten 1685 und unterfchted im Drucke die verfchiedenen Ber: 
faffer: feine Vorrede, wie die Worte der alten Schriftiteller und 
die Zuſätze und Bemerkungen der lebenden Gelehrten waren dur . 
die Farbe des Druckes Fenntlich gemacht. Nach einem neuen 
Plane wurde ütberfichtlich in Ansziigen aus friiheren Werfen eine 
gedrängte Geſchichte bis zu feiner Bett, welche den Begebenheiten 
eines jeden Jahres mindeftens eine Seite beitimmte, in 100 
Heften abgefaßt (das Jutinglitaikische) und auch ein chrono- 
logiſches Tabellenwerk (da8 Nianpiao), das 1717 erſchien. Sm 
Sabre 1707 fam eine auf feinen Befehl ausgewählte Blumenfefe 
ans den Dichtern unter dem Zitel „befungene Dinge“ (Jongwe) 
heraus. Ebenſo ließ er das „Lefebuch fir jeden Tag“ (Jikiang) 
anfertigen und noch wiele andere nützliche Bücher. Für feine 
Tataren wurden auf fein Geheiß tfinefiihe Hauptwerfe in's Ta— 
tarifhe übertragen. Katfer Kanghi war felber ein thätiger Schrifte 
fteller; mit fchön gefchriebenen Borreden ftattete er viele Werfe 
aus; feine Reden galten nach feinem Tode als Mufterftüce des 
Styles. Ueber 100 Hefte betrugen feine Schriften. Er war 
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Schönfchreiber. An alle Tempel fehiete er Bänder mit eigen 
händiger ehrender Inſchrift, fogar der Sefuitenkicche. In feinem 
rühmlichen Eifer brachte er zu Peking in feinem Ballafte eine 
fehr große Bicheret zu Stande, welde den Namen „Spiegel 
der Quellen” bekam. Auf Beranlaffung der Miffionare, welche 
die europätfche Drudart empfahlen, ließ der Kaifer aud 
250,000 beweglihe Typen in Kupfer heritellen, mit denen 6000 
große Duarthefte fauber gedrucdt wurden, darunter eine ver— 
muthlich auf europäiſche Mittheilungen geſtützte „Sefchichte der 
fremden Bölfer, welche die ZTfinefen kennen,“ in 77 Heften, und 
eine Gefchichte der tfineftihen Sprache und Schrift in 84 Heften. 

Um Ddiefe Zeit blühte auch ein ausgezeichneter Dichter 
Umeitfün, deffen Weiſe als eine wildbewegte gefchildert wird, 
1665 erjchten der vielgefefene Roman Kinpingmei (f. ©. 398) und 
1679 eine vorzüglihe Novellenfammlung unter dem Titel „Er: 
hohlungen vom Studium“ (Liautschai) in 16 Heften. Schön: 
geiftige Zergliederung und Beurtheilung gelang erft in diefer Zeit. 
Man berichtete nun nicht blos, fondern würdigte auch. Am Ende 
des XVII. Jahrhunderts galt Hanjüling als fehöngeiftiger 
Kritiker von erſtem Rang. Häufiger wurden abgefürzte Gefchichten 
geichrieben. Ueberſchau war in allen Gebieten Bedürfniß geworden, 
Auszüge aus den meiften gefchichtlichen Abhandlungen, die feit 
dem Jahre 25 herausgefommen waren und zugleich die Quellen 
jtelen nad) der Zeitfolge geordnet trug Mafo (1670 oder 1690) 
im Buche Ihe zufammen, das Leider nur die alte Gefchichte 
enthielt. 

Kanghi's Nachfolger Jungtſching, Schitfung (1722—1735), 
erweiterte die von feinem Vater Kanghi abgefaßten oberſten 
Grundfäße für den Menfchen zu einem kurzen Grundbuch der 
Hauptgebote und Pflichten; es find fechzehn. Drei davon ber 
ziehen fih auf die SKriegsleute. Die beſchränkte Vorſtellung 
europäiſcher Suriften, daß der Staat blos eine Nechtsanftalt ſei, 
war den Zfinefen fremd. Das Gefhwäß dieſer Tage vom 
„Rechtsſtaate“ würde ihnen, welche als die Aufgabe der Regierung 
betrachten das Volk emporzuheben‘, höchſt verwunderlich vor— 
fommen. Dieſe „heilige Lehre“ (Schingjü) wird von den 
oberjten Beamten dem Bolfe regelmäßig von Zeit zu Zeit vor 
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gelefen (an jedem Neumonde und jedem Vollmonde), in die 
Umgangsſprache der Gegend, in der e& gefchteht, übertragen und 
erläutert. Die Regierung verbreitete dies Schriftchen und ließ 
es in viele Sprachen überfegen. Auch die unterwirfigen Völker 
jollten ja mit den allgemein gültigen Grundfägen vertraut ge: 
macht werden. Als unter diefem Katfer die große Neichsgefchichte 
bis zum Antritt feines Haufes von der Fatferlichen Geſchichts— 
akademie glücklich zum Schluß gebracht worden war, erfolgte ein 
feterlicher Aufzug der Prinzen und fümtlicher Gelehrten Pekings, 
um dies Werk der vaterländifchen Gefchichte, in prächtige Seide 
eingefchlagen, ihm zu überreihen. Gr empfing die Darbringer 
des Geſchichtsbuches ehrfurchtsvoll und verfpradh aus den Bei— 
jpielen der Vorväter feine Weisheit zu fchöpfen. Unter feiner 
Regierung erfchten (1725) Tuliſchen's „VBerzeichniß fremder Linder" 
(Ijülü), ein Neifebericht diefes im Sabre 1712 als Gefandter in Die 
Mongolei geſchickten Mannes. Schitfung war wieder ein ver 
fteifter ZTfinefe, der felbitgenigfam und geringfchäßig auf Die 
europätfchen Wifjenfchaften Hinabfehauete und bald nach feinem 
Regierungsantritte 1723 wurden die Miffionare als Berfindiger 
falfcher und jhädlicher Lehren ausgetrieben oder eingejperrt. 
Schitſung's Nachfolger, der große Kaifer Kaotfung 
Kianlung (1736—1796) war ein ganz den Wiffenfchaften 
ergebener Fürſt. Wo hätte Europa Seinesgleichen? Wiewol 
feiner Meberzeugung nah Buddhift, und als Mandſchu fich 
fühlend, diente doch fein Negieren vor allem dem Eonfutfeanifchen 
Schrifttum. Gr felbft zeichnete fih in  vednerifchen und 
dichterifchen Abfaffungen aus, die er in Stein graben ließ; er 
jelbit fehrieb zu den Werken die WVorrede, deren neue Auflagen 
jeine Gelehrten beforgten. Seine Lobgedichte auf die Er 
oberung der Kalmückei und auf der Mandſchu Ausgangsftätte, 
die Stadt Mukden (1743), feine Befingung des Thees (1746) 
gefielen, obihon fie mehr blumenreiche Befchreibungen in ge— 
ſchmücktem Style als wahrhafte Gedichte find. Er ſetzte fieben 
Wörter in eine Verszeile, was zu allzu großer Breite verführt. 
Das Gedicht auf Mufvden faßte er tfinefifch und mandſchuiſch 
ab; die Ausgabe wurde aber nicht in den Berfauf gegeben, 
jondern verfchenkt. Das Lied auf den Thee, welches er während 
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der Sagden in der Zatarei gedichtet, ließ er auf die Zaffen 
einer neuen Porzellanart, für die er eine Fabrik angelegt hatte, 
fhreiben.?3 Die Sammlung feiner Gedichte (Juschitsi) beträgt 
24 Hefte, Während feiner jechzigjährigen Regierung ließ Kian— 
lung zufammenfaffende und abjchließende Werfe größten Umfanges 
beinahe in allen Gebieten ausarbeiten. Er beauftragte die Ger 
lehrten, die in Peking angeftellt waren, mit großen Unternehmungen, 
dergleichen eine einzelne Kraft nicht leicht, wenigſtens nicht jo hätte 
bewerfitelligen können. Wir entnehmen aber aus allem, daß das 
prüfende Unterfuchen und weiter vordringende Forſchen ſtark 
zurücktrat Hinter dem ſich Bemächtigen und Flüffigmachen des 
bereit Worhandenen. Im Jahre 1742 wurde eine vollitindige 
Lehre von der Landwirthichaft (dad Scheuschitongkao) in 24 
Heften herausgegeben. Im Sahre 1743 erſchien der „goldene 
Spiegel der medizinifchen Schriftiteller”. Bon der oberiten Ber 
hörde der Bauten wurden die „Regeln der Baukunſt“ (Kong- 
tschingtsofa) herausgelaffen. In den 42 Foltanten der „Denk— 
jhrift über die Altertümer von weftlicher Reinheit“ (Sithsing- 
kukien) ließ er Abbildungen und Befchreibungen aller alten Ge— 
füße im kaiſerlichen Muſeum liefern. Mehr als 100. Hefte 
betrug die Sammlung abgebildeter und bejehriebener, alter und 
neuer Denkmäler. Ein Nachtrag von 20 Heften behandelte die 
Münzen. Die Gejchichte feines Stammes, der Mandſchu, ließ 
Kianlung in mehreren Werfen bearbeiten, jo in den 250 Hefte 
betragenden „umfafjenden Gefchichte der acht Banner" (Pakitong- 
schi, 1739) u. a. In's Mandſchuiſche, auch in's Tübetaniſche, 
Mongolifche Ließ er viele wichtige Werke, Klaſſiker, Chreſto— 
mathien, Encyklopädien, Geograften u. ſ. w. überſetzen. Um ges 
naue Landeskenntniß war er wie ſeine Vorgänger bedacht. Die 
Gelehrten des Hanlinkollegiums mußten unter Leitung des Cho— 
ſchoĩſinwang eine Beſchreibung des Reichs und ſeiner abhängigen 
Nebenländer entwerfen, welche 1749 in 116 ſtarken Folioheften 
mit 469 Karten erſchien: ſie verbreitete ſich auch über die Geſchichte, 
die Sitten, die Merkwürdigkeiten und Altertümer, die berühmten 
Männer, Seit 1737 erjchtenen überdies auf Staatsfoften Ber 
jchreibungen einzelner Linder Nach den Liufininfeln ſchickte er 
Gejandte, um Nachrichten über fie einzuholen, Tſchinjuan, 
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der als ſein Beamter viele Jahre in Turkiſtan und Ili verweilte, 


gab 1778 ein ‚Verzeichniß deſſen, was von den weſtlichen 
Ländern geſehen und gehört wird“ (das Sijüwenkianlu) heraus. 
1763 befahl Kianlung die Anfertigung eines Wörterbuches mit 
den richtigen Namen in den feit 1755 unterworfenen inner— 
afiatiihen Gebieten, (das Sinkiangschilio) und 1778 die Bes 
fhreibung der Länder im Weiten gemäß der europätichen Anficht 
(im Sijuwenkianlu). Im ganzen Reiche ließ er von nüßlichen 
Büchern Abjchrift nehmen, viele borgte er von ihren Befikern. 
Nach Peking zog er zur Beforgung des Unternehmens die angefehenften 
Gelehrten und die geſchickteſten Drucker, und feßte jogar Strafen 
auf die Fehler, welche die Nachläffigkeit der Druder verjchuldete, 

Nachdem auch er die Kings wieder hatte herausgeben und 
gute tfinefifche Dichtungen zufammenftellen laffen, ordnete er 1773 
einen Wiederabdruf aller vornämlich geſchätzten Werke, an Zahl 
10,412, an, deren Umfang auf 168,000 oder 180,000 — oder 
gar 600,000 — Hefte veraufchlagt wurde. In dieſe Sammlung, 
gewiß der größten unter allen Ausgaben, nahm Kianlung auch 
drei von Sefuiten vwerfaßte Bücher, Darftellungen der chriftlichen 
Lehre, auf.94 Bei feinen Lebzeiten brachte er diefe Ausgabe nicht 
fertig; fie foll vor einiger Zeit noch nicht vollendet gewefen fein. 
Sm Sahre 1818 waren von diefer tfinefifchen Bibliothek 78,731, 
nah Andern 75,854 Hefte gedruckt. 

Obſchon Matuanlin's Encyklopädie zweimal, zuerit bis 1644, 
dann bis 1736 fortgeſetzt worden war, ließ Kianlung gegen Ende 
feiner Regierung eine noch größere Encyklopädie abfaſſen, die 
10,000 Hefte zählen fol. Seine Bibliothek brachte er auf 
600,000 Hefte. Sie enthielt aber ausfchließlih Werke in der 
GSelehrtenfprache, nichts in der Volfsiprache, feine Schaufpiele, 
feine Romane u. dgl. Von ihr lieh er 1775 (1782, 1784) 
ein beurtheilendes Verzeichniß, welches 138 Hefte (33,600 Seiten) 
füllte, und über den Berfaffer, die Schule, zu der er fich hielt, 
die Umftände der Veröffentlichung feines Buches und andres kurz 
unterrichtete, fowie aus ihm einen Auszug des Wichtigften druden, 
gleichſam Wegweifer in dem ungeheuer angeſchwollenem Schrifttum, 

Aus den Kupfertypen feines Großvaters Kanghi hatte Kian— 
lung, als ihm Geld mangelte, Münzen ſchlagen laffen: ſpäter 
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1773, al8 er die große Ausgabe der Hauptwerfe befohlen hatte, 
ftugte fein Finanzrath Kinkian über die Menge der zur Her 
jtellung fo vieler Bücher erforderlichen Stereotypplatten, berechnete 
die Unfoften und fchlug dem Katfer das Drudverfahren mit be 
weglichen Typen vor. Darauf eingehend ließ Kianlung 1776 
wieder 250,000 Typen anfertigen und richtete im kaiſerlichen 
Pallafte zu Peking, in dem Gebäude Wuingtian die Druderei 
ein, welche die neuen Ausgaben zu liefern hatte. Champignon 
und Julien loben die von ihr bergeftellten Bücher als bes 
wunderungswürdig fein und ſchön, als tadellos;95 nach Anderen 
dagegen follen die Abdrücke etwas fchlechter als die von Tafeln 
ausgefallen fein. Dieſes nachtheilige Urtheil gilt ficher für die 
auf diefem Wege hergeitellten Bücher, welche nicht aus der 
fatferlihen Druceret hervorgingen. Andrerfeits rühmt man aber 
doc) dieſen nach, daß fie weniger Drudfehler als die Tafeldrude 
enthalten. Im allgemeinen. blieb Tſina beim Tafeldruck ftehen. 
Man bediente fih tin der Folge der beweglichen Schrift nur aus 
nahmsweiſe, und behielt fie faft nur fiir Eleinere einfache Sachen 
bei, die blos zu vorübergehendem Gebrauche beſtimmt waren, wie 
Verordnungen, Anzeigen, Zeitungen und Kalender. 

Bewegliche Typen heißen zuſammengeſetzte Zeichen (paitseü); 
Kianlung legte ihnen den Ehrennamen: „zufammen genommene 
Perlen“ (tsiütschin) bei. Für die Herſtellung derfelben wird 
gewöhnlich das europätiche Verfahren befolgt, jedody mit einer 
Abweichung Hinfichtlich der angewendeten Stoffe, auf die entweder 
Kinkian Fam, oder die ſchon vorher befannt, von ihm nur em— 
pfohlen wurde. AS Batrizen nämlich werden Holzſtämpel an— 
gewendet; zu Matrizen gebraucht der Tfinefe ‚einen im Ofen 
gebadenen Zeig von Porzellanerde, tn den der Stämpel einges 
trieben wird. Zum Ausguß des Eindruds dient eine Mifhung 
von Blei und Zink; zuweilen wird dem Typenmetall auch Silber 
beigefeßt. Diefe Wahl der Stoffe hat den Vortheil, daß nicht, 
wie bei Anwendung des Kupfers zu den Formen, Ogybirem, 
über welchem die Matrizen leicht verderben, benachtheiligt, und 
daß die Herftellung der Patrizen äuſſerſt billig ift. Ein Stämpel 
mit einem Wort foftet noch nicht einmal einen siu— 
ſondern gemeinlich nur 4 bis 8 ſächſiſche Pfennige. J 
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Nicht wie Barbaren haben die fremden Herrſcher über den 
Tſineſen gewaltet, weder die Juan noch die bis zur Stunde regieren— 
den Taitſing: im Gegentheile, in Bewunderung herausfordernder 
Weiſe find fie auf das Tſineſentum eingegangen und dasſelbe zu 
fördern bemüht geweſen. Gewiß, fie waren nichts weniger als 
Feinde der Bildung! Deffenungeachtet hat Die zweimalige Be— 
wältigung und Beherrfhung Tfinas durch Tataren den ein: 
heimiſchen Fortfchritt gehemmt und, was vielleicht noch jchlimmer 
war, die meitere Entwicklung einfeitiger gejtaltet, weil behufs 
der Erhaltung des bisherigen Standes der Bildung zwei Auf: 
gaben mit unabweislicher Nothwendigkeit den Tſineſen ſich auf: 
drängten: ihre alten Grrungenfchaften zu wahren und auf Die 
eingedrungenen Zataren Diefelben zu übertragen. Das neuere 
Europa iſt verſchont geblieben von fo fihwerem Unheil, wie es 
das Neih der Mitte zweimal betraf, weil c8 friegdgemwaltiger 
war und auch weiter abliegt von den Steppen Afiens. Die 
natürliche Wirkung vdefjelben auf Tſina zeigte fi) darin, daß Die 
ohnehin übergroße Neigung zum Beharren am Herkömmlichen noch 
verftärft und die übergroße Hochhaltung des Altertumes, die ſchon 
Kungtje dem Volke eingeprägt Hatte, noch weiter verfchärft, noch 
jtäürfer übertrieben wurde, daß Schrifttum und Unterricht des 
Nachwuchſes fich auf das ftrengfte anfchloß an das Alte, — 

Su der Sugendbildung nimmt das Erlernen des Schreibens 
und Lefens eine geraume Zeit in Anfpruc und die Stellung 
eines Lehrers defjelben gilt als ehrenvol. Der Dorffchulmeifter tft 
Ihon ein angefehener Mann. Zum erften Unterricht dient ein 
Hülfsbuch, welches die gewöhnlichſten Wörter und einige Gefpräche 
enthält. Die Unterweifung muß natürlich einen anderen Gang 
einhalten, als bei den Bölfern mit alfabetarifcher Schrift. Das 
fünf oder fechsjährige Kind wird ſchon vom Water dem Schul: 
meister zugeführt. Der Schreiblehrer malt zuerft an eine fchwarze 
Holztafel mit Kreide etwa das Wort „Water“; diefes ſprechen die 
Kinder mit lautem Geſchrei wiederholt aus, ein Kind nach dem 
andern tritt alsdann vor die Tafel und malt die Züge nad). 
Iſt die ganze Neihe durch, fo geht der Lehrer zu einem zweiten 
Worte iiber. Am nächſten Tage findet eine Wiederholung ftatt und 


erſt wenn wirklich ſämtliche Schiller das vorgenommene Schrift 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I, 25 
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zeichen inne haben, rückt der Lehrer im Schreiben weiter.96 Später 
fchretben die Knaben auf viereckige Stüde rothen Papteres. Dies 
Einüben währt ein paar Sabre, jeden Tag vier bis fünf Stunden, 
zwifchen 10 und 5 Uhr. Ein ſchwerer Fehler dieſes Unter: 
rechtes tft, daß der Schüler jtetS nur den Namen des Wortzeichens 
erfährt, ohne deſſen vwerfchtedene Bedeutungen mitgetheilt zu er 
halten, ein Hebelftand, der um fo fehwerer in's Gewicht fällt, da 
e8 auch für einen Laut viele Zeichen gibt, wie 3. B. für den 
Zaut ching 51 verfchtedene vorhanden ſind, die zum Theil nur in 
gewiſſem Sinne verjtanden werden follen. Noch wenigſtens vier 
Sahre werden hierauf damit verbracht, daß der Schüler mit 
other Dinte Schwach gezeichnete Wortbilder erjt überziehen oder 
ſtärker qezetchnete auf Darüber gebrettetem Florpapier nachziehen muß, 
ohne irgend von den angegebenen Strichen abzumeichen, und wenn er 
dies vermag, fie auf friſchem Papier aus freier Hand nachzumalen 
bat. Der Anfang im Schreiben eines Zeichens wird links oben 
gemacht. Die Bücher mit Vorſchriften (Kalligraften) enthalten 
eine große Menge von Regeln für die Ausführung der Schrift- 
zeichen, die auf 8 Hauptbeitimmungen zurückgeführt worden find.96b 
Diefe Bücher pflegen in „weiblichem Druck“, alfo mit ſchwarzer 
Fläche hergeftellt zu werden. rfolgreicher Unterricht im Schön— 
jhreiben gehört zu einer guten Erziehung. Gebildete Tſineſen 
Schreiben meiftens ſchön und zeichnen zierlich und gefchieft die 
Rundſtriche, die Hörner der Zeichen, wobei fie ganz grade Striche 
und fcharfe Eden als ungefüllig vermeiden oder mildern, das 
Ebenmaß der Berhältnifie beachtend und auf den Wechfel ver 
hiedener Formen bedadht. Ste werden in der Führung des 
Pinfeld fo eingeübt, daß fie mit ihm ebenfo gefchwind wie 
Europäer mit der Feder fortfommen.97” Mit 14 bis 16 Jahren 
fünnen die Schüler leidlich fehreiben und fefen, allein fie ver 
mögen wol die Laute richtig auszufprechen, verftehen aber häufig 
den Sinn des Gelefenen nicht, weil ihnen der Zufammenhang 
zwifchen dem Bilde und feinen verfchiedenen Bedeutungen nicht 
genugjfam erklärt worden ift und fo bleibt ihnen auch ſpäter 
vieles Gelejene, weil fie es mur zum Theil begreifen, unklar, 
Ueberhaupt tft dieſes Lehren überaus trocden und fehärft weder das 
Urtheil noch erweckt es Ideen. Es ift ein bloßes Einprägen, 
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fein Berftehen und Einſehen; es muß abſtumpfen und zu ge 
wohnheitsmäßigem Treiben hinführen. Was die jungen Zfinefen 
von ihrer Sprache lernen, lernen fie an der Schrift. Gramma— 
tiſchen Unterricht gibt es nicht. 

Dagegen find die in den Schulen eingeführten Bücher, 
welche der Lehrer zu jeinen Borfchriften verwendet, ja zu ge— 
brauchen gehalten iſt, vorzüglicher als die gewöhnlich in europä- 
iſchen Schulen eingeführten, weil der Staat fir fie eine weile 
Sorge getragen hat. Das eine ift das (Seite 355 erwähnte) 
„Buch von je drei Zügen“, mit dem der Anfang gemacht wird, 
das andere (vgl. Seite 330) „das Buch der taufend (einfachen) 
Wörter”. Das Erftgenannte prägt ein: „man leſe laut mit dem 
Munde und überdenfe das Gelefene mit dem Herzen. Des 
Morgens jet man darüber, des Abends fet man darüber.“ Gin 
drittes Schulbuch tit das von den Namen der „Hundert Familien“ 
(Pekiafing), ein Berzeichnig von 484 Gefchlechtern des Landes, Das 
vierte die Auswahl einiger „Dden fir Kinder“, das finfte das 
,wiſſenſchaftliche Allerlei“, zum Leben nothwendige und brauchbare 
Dinge behandelnd. Der Lehrer, der dieſe Bücher vorträgt, 
pricht den ganzen Satz vor und die Schüler müffen ihn nach: 
ſprechen. Immer von neuem werden die durchgegangenen Zeilen 
und Seiten wiederholt, bis fie dem Gedächtniffe unverwijchlich 
eingedrückt find. Mit diefen Schriften, welche beinahe jeder 
junge Zfinefe auswendig weiß, wird der Inbegriff des tfinefifchen 
Meinensd dem jugendlichen Gemüthe eingepflanzt, und da Schul: 
bücher den Stun und die Bildung ded Volkes wefentlich ber 
ſtimmen, fo befommt durch die angegebenen Bücher ſchon die 
gefamte Jugend Tſinas eine und Ddiefelbe gleiche Richtung. 
Hochhaltung wiffenfchaftlicher Veftrebungen wird ihr früh ein- 
geprägt, gefeterte Vorbilder werden den Kindern vorgehalten. 

Sind einige taufend Züge Hinlänglich eingeübt, fo schreitet 
der Unterricht für die, welche ihn noch genießen können, zum 
Studium der Bücher Kungtſe's fort und zu des Tſchuhi päda— 
gogiſchen Schriften. Die Kinder haben fih ſchon gewöhnt Kung: 
futfe zu verehren, denn in jedem Schulzimmer hängt eine Tafel 
Mit einer den großen Mann preifenden Infchrift, wor der jeder 
Eintretende fih verneigt. Der Jüngling muß mm den Wortlaut 
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der muſtergültigen Bücher zuerſt abſchreiben, hernach aus der | 


Erinnerung fehriftlich wiedergeben. Den eingeübten Zöglingen fpricht 
ferner ihr Lehrer Wörter vor, deren Züge fie malen müſſen; geht 
dies, fo fchreibt er nicht und fpricht nicht, Jondern macht mit den 
Fingern nur die Bewegungen, welche den Schriftzügen entjprechen 
würden, zeichnet alfo in die Luft: wie gefchwind er jeine Finger 
bewege, der Schüler muß diefe Ausdrucksweiſe verſtehen lernen 
und ihr folgen. Dies gefchieht wegen der Vieldeutigfeit der 
tfinefiichen Wörter, deren rechtes VBerftändniß meiſt von eigen- 
thümlicher Betonung, mithin von richtiger Ausſprache und ſcharf 
aufmerfendem Hören abhängt. Beforgt nun ein Sprechender, daß der 
Sinn feiner Worte zweifelhaft fein könne, fo Hilft er nad), indem 
er das Schriftbild mit dem Finger oder mit feinem Fächer in 
die Luft zeichnet.98 Dies ift ganz gewöhnlich und um e8 zu ver 
ftehen muß eine Einübung ftattfinden. Erſt diefen Vorgerückteren 
wird eine Zergliederung der Wortzeichen gelehrt, damit fie in 
den Stand gejeßt werden von einem Wörterbuche Gebrauch zu 
machen, welches ihnen die zufammengefegteren und die felteneren 
Zeichen nachweift und erflärt. An die Beihäftigung mit den 
Klaffifern und ihren vornehmften Erläuterungen knüpft fi) einiger 
Unterricht in der Gefchichte, Das Hauptaugenmerk richtet fich aber 
darauf ber Stellen der Klaſſiker Aufſätze machen zu laſſen, die 
ſich durch Zierlichfeit im Schriftzug und Ausdrud empfehlen, 
Wiffenfchaften und Sprachen werden nicht gelehrt. Das tfinefiiche 
Unterrichtswefen fteht alfo fo ziemlich auf der nämlichen Stufe, 
auf welcher das abendländifhe im Mittelalter fih befand, doch 
mit dem Unterfchtede, daß den jungen ZTfinefen der Kopf mit 
theologiſchem Unſinn nicht verwirrt wird. 
Nach folcher Vorbereitung kommt die Zeit der Prüfungen cür 
diejenigen, welche fich dem Gelehrtenftande zu widmen winjden. 
Des jungen Tfinefen Ehrgeiz ift darauf hingerichtet worden, Au— 


erfennung feiner Vertrautheit mit den Elaffifchen Büchern in 


den Prüfungen zu erlangen. Die erfte kann in jeder Mittel 


ftadt abgelegt werden. Sie foll Häufig fir ein Drittheil der ſich | 


Meldenden Abweifung nach fih ziehen; die zweite, welche nur in einer 
Großſtadt abgehalten wird, jeheidet oft wiederum die Hälfte ab; indeß 
haben die, welche die erfte beftanden, wenigſtens einen Titel. Verkehrt 
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iſt es, daß von vornherein eine gewiſſe Zahl feſtgeſetzt wird, die 
nur in der Prüfung als Beſtehende anerkannt werden dürfen, und 
noch toller, daß diejenigen, welche keine höheren Grade erreichen, 
alle drei Jahre die Prüfung wiederholen müſſen, wenn ſie den in 
der erſten Prüfung gewonnenen Rang nicht wieder verlieren wollen. 
Man nahm vor hundert Jahren (1767) an, daß die Zahl der 
Bewerber um den Titel eines Sieutsai (etwa eines Baccalaureus) 
wol eine Million betrage, aber nur 24,701 ihn wirklich erlangt 
und behauptet hatten — auf vierzig Bewerber alfo ein Glücklicher. 
Die Mitglieder des Hanlin oder die Akademiker find die Richter 
beit den Höheren Prüfungen. ine Reihe von Prüfungen muß 
durchmachen, wer fih den Zugang zum Hanlinfollegium eröffnen 
will. Wer, nachdem er ſchon zum „erhabenen Mann“ (Keujin) 
erklärt worden iſt, noch die legte Prüfung, die nur alle drei Sabre 
in der Hauptitadt vorgenommen wird und zum Zfinffe erhebt, 
befteht, Hat, wenn ihn der Kaiſer nicht zur Würde eines Hanlin 
beruft, wenigſtens den Zutritt zu den oberften Würden. Staats— 
ämter können überhaupt nur Betitelte erhalten; dem Aermſten aber, 
der fih Gelehrfamkeit erwirbt, ftchen fie offen. Da Anfehn und 
Amt am Nachweis von Kenntniffen oder vielmehr an dem Durch— 
machen ſchwerer Prüfungen hängt, und folche, welche fie über: 
wunden haben, Borrechte genießen, auch falls fie feine Staats: 
ftellung befleiden, jo tft der Andrang zu den Studien jehr groß. 

Für die, welche auf die höheren Prüfungen losarbeiten, gibt 
8 höhere Lehranftalten, in denen aber, ſoviel wir wiſſen, auch 
feine Wiffenfchaften außer der Gefchichte gelehrt werden, fondern 
Mebung im Berfe drechfeln und etwa das, was wir Netorif nennen 
würden, getrieben wird; doch zielt diefe nicht auf Beredfamfeit, 
fondern auf ſchriftliche Darftellung. Die Befchäftigung mit der 
Schrift und mit den Klaffikern geht fort; die einheimtichen Schrift: 
fteller, Gefeße und Gebräuche des Landes werden näher fennen 
gelernt; Hauptfache aber bleibt nach wie vor das zterliche Schreiben 
und der ſchöne, lichtwolle und anmuthige Gedanfenausdrud in der 
Schriftſprache ſamt dem Anfertigen von Berfen. 

Die Prüfungen find auch blos fehriftlich. Ste nehmen lange 
Zeit in Anſpruch, weil der Staat fi davon überzeugen muß, daß 
die Fünftig Anzuftellenden nicht etwa blos die 3—4000 Schrift: 
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zeichen fennen, mit denen ein Kaufmann im gewöhnlichen Leben 
und in feinem Gefchäfte ausfommt, fondern ob fie wirklich an 
10,000 Schriftzeichen verftehen. Wir können in ein paar Minuten 
erfehen, ob ein zu Prüfender gut Tieft und den Sinn begreift: 
das iſt in Tſina nicht möglich. Den Bewerbern werden Auffäße, 
welche die Klaffifer, die Sittlichfeit, Regierung und Gebräuche 
ſowie auch die Vergangenheit betreffen, aufgegeben. Abaeichloffen 
und bewacht Haben fie diefelben zu löſen. Durch gefchiette An: 
führungen aus den Klaſſikern empfehlen fie fih, doch wehe ihnen, 
wenn nicht jedes Schriftzeichen genau und fauber ausgeführt ift! 
Wie qut gedacht ein Aufſatz fei, die Anwendung einer in der 
gemeinen Schrift üblichen Abkürzung zieht den Durchfall unfehlbar 
nach fih. Auch müſſen die Schriftzeichen wohl gewählt, nicht 
gemein fein, auch fih micht wiederholen. Auf fcharfes Urtheil 
wird ſonſt weniger geachtet als auf Gewandheit im Darftellen. 

Die Verzeichniffe derer, welche glücklich die Prüfungen über: 
wunden haben, werden gedruckt und verbreitet. Man meint, daß diefe 
zu wiffenfchaftlichem Rang emporgeftiegenen Männer ihrer Vaterftadt 
Ehre machen. Selbſt diejenigen, welche nur erft in der vorleßten 
Prüfung genügt Haben, empfängt ihre Heimath mit Gepränge, die 
obrigkeitlichen Berfonen machen ihnen mit vielem Geremoniell ihre 
Aufwartung. Die Gelehrten jtehen überhaupt in großem Anfehn, 
Schriftjteller find hochgeachtet. Ohne Widerrede werden fie als 
der Kern des Volkes und die Spitzen des Staates angefehen. 
Man würde e8 in Zfina nur fir ein Wahrzeichen der Barbaret 
halten, Kriegen den Vorrang vor Männern der Wiffenfchaft zu 
geben. Was auf Kriegsfachen abzwect, gilt als untergeordnet, 

Vermöge des gefchilderten Bildungsganges gelangen alle wohl 
Erzogenen zum Verſtändniß der Ausdrucksweiſe Kungtſe's und der 
Schriftſprache und lernen in ihr fi auch auszudrüden. Wollen 
fie in der Folge fehreiben und jehriftitellern, fo ift es die Schrift 
jprache, deren fie fich bedienen. Sie haben es nicht anders ges 
lernt. Da ferner von Allen gewiffe Bücher mehr oder weniger 
ſtudirt worden, jo find gleiche Anfichten über die wichtigften Kragen 
des Menjchen verbreitet und darum ift das Volk der ZTfinefen 
einig in der Gefinmung, im Geift und in der Sitte, Wozu die 
am weiteften Vorgefchrittenen gedeihen, tft ein fo zu fagen 
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geſchichtliches Wiſſen, welches auf das eigene Land und Volk be— 
ſchränkt bleibt, iſt bei weitem mehr todte Gelehrſamkeit als leben— 
dige Wiſſenſchaft. 

Nicht die Kraft des Denkens, ſondern die Stärke des Gedächt— 
niſſes iſt, wie das Prüfungsweſen an den Tag legt, das, worauf 
es im Reich der Mitte ankommt, und Kenntniſſe geben weniger 
den Ausſchlag als Uebung. Allerdings wird Ausbildung im 
ſchriftlichen Gedankenausdruck erreicht, allein der ganze Gedanken— 
kreis bewegt ſich lediglich um die alten Klaſſiker, um Kungtſe und 
ſeine Nachfolger und um das, was dieſe in den Vordergrund ge— 
rückt hatten. Vertrautheit mit ihnen, Feſthalten an ihrer Schreib— 
art, Nachahmung derſelben gilt als die Hauptſache und erfüllt den 
Sinn. Mit unbegrenzter Bewunderung werden dieſe betrachtet 
und was nicht in ihnen ſteht, hält man faſt als gemein. Be— 
leſenheit in den alten Schriften verhilft demnach zu Anſehn 
und Bedeutung. Eifer im Studium der Bücher ward ſo in der 
That entzündet; aber wie einförmig iſt dieſes ganze Studium! 
Weite und wichtige Wiſſensbereiche blieben gänzlich vernachläſſigt. 
Die Beamten, und aus den Beamten geben vorzugsweiſe bie 
Schriftiteller hervor, wurden vermöge dieſes Bildungsganges die 
Träger der Schrift, der alten Weberlieferung und des nationalen 
Willens — des achten ausschließlichen Tſineſentums. 

„Der rechte Gelehrte, ſteht im Lift, fol ein vedliches Herz 
zu feinem Schaße, Gerechtigkeit zu feinem Grundeigentum, und 
Bereicherung des Geiftes zu feinem Erwerbe machen.“ „Se mehr 
ein Menfch Left, deſto ſchwächer werden feine Leidenſchaften“ fagt 
der Tſineſe. 

Um durchgehends richtig die Wortbilder anzuwenden tft 
übrigens eine tüchtige Schulung erforderlih, weil das gleiche 
Lauten jo vieler Wörter leicht zu Verwechſelungen verführt. 
Wer z.B. „Ihöne Frau“ fchreiben wollte, konnte, weil die Aus- 
ſprache ngo war, fich vergreifen und das Bild für „Schmetter- 
ling“ hinſetzen, weil dieſes ebenfalls ngo lautet. Selbſt in 
Büchern kommen Druckfehler diefer Art fehr Häufig vor. 

Da es in Tfina wenig Dörfer gibt, in denen feine Schule 
befteht, jo ift mothdürftiges Lefen und Schreiben allgemein verz 

breitet. De Guignes verficherte, daß wenn auch nicht alle Zfinefen, 
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doch weit mehr Menſchen als in Europa leſen und jchreiben 
können. Medhurft füllte dafjelbe Urtheil. Nach den von Well 
Williams mitgetheilten Erhebungen der Miffionare gibt es aber 
doch eine große Zahl des Lefens und Schreibens Unkundiger, wo- 
bei noch in Betracht zu ziehen tft, daß in Tſina nicht Seder, der 
fefen gelernt hat, auch Bücher verftehen kann. In Dicht befiedelten 
Gegenden, wie in der Umgegend von Kanton, find es allerdings 
nur die niedrigften Zeute, die nicht leſen können, nimmt fogar ein 
Fünftheil der Bevölkerung an den wiffenfchaftlichen Beftrebungen 
mehr oder weniger Antheil. Der Bildungsgang drängt dazır. 
Ein tfinefifher Spruch lautet: „jedesmal, wenn man ein Bud) 
öfpnet, lernt man etwas daraus“, und ein anderer: „eine geſchickte 
Feder erfeßt das Gedächtniß und die Gedanken.“ Treffliche Süße, 
läge nur nicht vermöge der Natur der Schrift fir die Gebildeten 
ein Sigel auf fo vielen Büchern des Wiffens, welche nur wenige 
Gelehrte zu verftehen im Stande find. 

Der Schriftgebraud) ift ſonach ſehr ausgedehnt und übertrifft 
jogar in manchen Stück die in Europa von der Schrift gemachte 
Anwendung. Das Befchreiben der Auffenfeiten öffentlicher Gebäude 
iſt im tfinefifchen wie tim europätfchen Kreife gewöhnlich. Glas— 
laterneu mit Schrift kommen wie in Tfina, wenigſtens in großen 
Städten des Weſtens vor. Aber feine europäische Sitte tft e8, zur 
Zterde von Empfangszimmern gute Sprüche in ausgezeichneter Schön- 
Ihrift anzubringen. Die Neichen lieben e8 an den Wänden ihrer 
Bohnungen auf gelben oder weißen Papierrollen denfwirdige Säke 
vor Augen zu Haben, 

Gerichtözimmer find an den Mauern ringsum  befchrieben. 
Das Gerichtöverfahren fir Streitigfeiten ift fehriftlich. VBermöge 
der Bedeutung, welche die Schrift in dem vielfprachigen Reiche 
hatte, mußte ſoweit möglich alles fchriftlich behandelt werden. 
Dies machte nun freilich fir die Parteien Rechtsbeiftände noth⸗ 
wendig, welche die Beweisführung ausarbeiteten, und geſtaltete 
das Verfahren äuſſerſt umſtändlich und langſam. 

In den gewöhnlichen Geſchäften wird gleichfalls viel ge— 
ſchrieben. Der Verkehr mit auswärtigen Händlern anderer 
Bildungskreiſe iſt wahrſcheinlich die Veranlaſſung zu einer ab— 
weichenden Zahlbezeichnung geweſen, deren ſich Kaufleute zu bes 
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diene pflegen. Diefe wenden nämlich oft außer der Null be- 
jondere Ziffern an und fchreiben dieſe nicht ſenkrecht, fondern 
wagerecht in der Weife, daß die höhere Stelle weiter links geſetzt 
wird, Doch fchreiben fie auch die Zahl, weldhe angibt, wie viele 
Zehner oder Hunderte u. |. w. gemeint find, tiber das Zeichen 
der betreffenden Einheit. Cantor nennt diefe Art Kaufmannsziffern. 
Im Drude wird fie aber niemals angewendet. 

Kaufleute, Handwerker, Dienftleute fchreiben im gewöhnlichen 
Verkehre ein recht ſtark verändertes Tfao, in welchen fie das ganze 
Bild mit einem einzigen Pinfelzuge Hinmalen, und geben dabei 
vielen Zeichen einen anderen Sinn, fo daß die Kenntniß der rechten 
tfinefifhen Schrift zum Verſtändniß ihrer Briefe nicht ausreicht. 

In Diefer gemeinen Schreibweife bedient man fich über: 
dies der zufammengefeßten Wortzeichen mit großer Vorliebe; 
vier ſelbſt fünf Zeichen werden zu einem Worte vereinigt. 
„Schmeichler* 3. B. wird mit den Bildern für die 5 Wörter hao- 
fung-tsch’heng-ti-jen gefchrieben, „berechenbar” suan-ki-tee-lai- 
ti, „unberechenbar” suan-ki-pu-thing-ti. 

Briefe werden mit höchfter Sorgfamfeit gefchrieben, auf 
das fauberfte. Man nimmt zu ihnen das befte SBapier (wol. 
Seite 295). Ihre Form tfl an eine ſtrenge Richtfehnur gebunden, 
Weiße Bogen werden 10 bis 12 mal gebrochen. Auf der zweiten 
wird begonnen, auf die letzte kommt die Unterjchrift. Um fo ehr: 
erbietiger glaubt man fich zu erweifen, je Fleiner man fchreibt.99 
Ale auf des Briefempfängers Perſon bezügliche Wörter werden 
über die Zeile hinausgerückt und diefe dahinter abgebeochen; je 
böher der Rang defjen ift, an den der Brieffchreiber fih wendet 
oder je größere Achtung er ihm bezeigen will, defto höher werden 
die Wortbilder hinaufgerückt. Am höchſten kommen die Namen 
der Vorfahren des regierenden Gefchlechts zu ftehen. Der Brief 
wird zufammengefaltet und zum Verſchluß mit ein paar Körnchen 
gefochten Neifes geleimt. Die Briefbeförderung tft noch langſam 
und wenig zuverläſſig. 

Hat das Volk in Staatsfachen Beichwerden, fo macht e8 dieſe 
durch Anſchläge fund. Das tjt uralte Sitte und nicht blos in 
Geſprächen Auffern fih die Tfinefen über die öffentlichen Angelegen: 

beiten frei. Nicht felten werden Pasquille in den Straßen angefchlagen. 
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Nach den Gefegen foll jedem DBerftorbenen, der ein voll» 
fommen findliher Sohn und aufrichtiger Gatte oder eine gute 
Tochter und Feufche Frau war, fofern dafiir Beweife vorgebracht 
werden, ein Denfmal mit einer Chreninfchrift gefebt werden. 
Ueber den Gräbern find Infchrifttafeln gewöhnlih. Man legt 
auch den Leichen vor der Beftattung ein befchriebenes Papier in 
die Hand100 und verbrennt bei den Opfern derartiges Papier. 
Zu diefer lebten Verwendung verfaufen die Tempel glänzendes 
bemaltes und mit Wünſchen befehriebenes Gold» und Silber: 
papter. (Bal. ©. 296.) | 

Endlich tft noch ein ſtehen gebliebene Tättowiren zu er 
wähnen — wie in Europa zum Brandmarken! Schweren Ber- 
brechern nämlich wurden mit der Nadel Worte eingeftohen und 
durch Einreiben mit ſchwarzer Farbe unauslöfchlich gemacht. Das 
Verfahren dabei hieß thsi oder khing. 

Den Druckern der Bücher ift verboten, gekürzte oder ver 
ſtümmelte Ausgaben von den muftergültigen Werken herauszulaffen, 
ebenfowentg dürfen fie diefelben in fehr kleinem Format ausgeben. 
Dies letztere ift in Nickficht auf die Prüfungsarbeiten unterjagt, 
damit die Bewerber, welche fehwierige Stellen erflären follen, ſolche 
Hilfsmittel nicht bei ſich verſtecken fönnen, fondern lediglich aus” 
dem Gedächtniffe ſchöpfen müſſen. Es wird fehr viel gedruckt. 
Druckereien find in allen größeren Städten thätig. Peking, Nan— 
fing, Hangticheu, Kanton, Nantſching find die Hauptdruckorte. In 
Sutfcheufu (in der Provinz Kiangnan) wird vorzugsweiſe Schön 
geiſtiges geliefert. Auch alle Buddhiſten- oder Taofje-Klöfter befigen 
Druckereien; ihre Aebte ftehen diefem Bücherweſen und Bücher 
vertriebe vor. Sie verkaufen ihre Bücher äufferft billig, da ihnen 
mehr als am Gelderwerbe an der Verbreitung ihrer Legenden und 
Predigten gelegen tft und fih auch oft Wohlthäter finden, welche 
das Geld zur Herftellung von Mönchsbüchern fpenden. Sehr wiele 
Auflagen beforgt der Staat. Die Verfaſſer von Büchern, bei 
denen dies nicht der Fall tft, pflegen fich, bevor der Druck beginnt, 
Abnehmer zu fammeln, und jelten fommen fie in die Lage, Geld 
zuzufchteßen. i 

"Der Buchhandel, der hiernach Fein Verlagsgeſchäft ift, fol 
ſehr ausgebreitet und ftark fein. Hauptplatz deffelben war Sutſchue, 
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bis Peking e8 verdunfelte. Im Peking haben die Buchhändfer ihre 
eigene Gaffe, wie tn London. Für ein Entgeld laffen die Buch- 
händler in ihrem Laden Bücher Tefen, die fie auf dem Lager 
haben. Um Käufer anzulocken, leſen fie manchmal felbft aus 
ihren feilftehenden Büchern Einzelne munter und mit großem 
Wohllaut der Stimme vor, ja mtt aller Kunft des VBortrags.101 Auch 
Bapier- und Zufhhändfer fowie andere Krämer führen Bücher. 
An den Straßenecken größerer Städte ſitzen Buchhändler, die ihren 
Borrath auf einem Tiſche ausbreiten und durch einen Schirm vor 
Sonne und Regen fchügen. Im Lande ziehen ferner wandernde 
Buchhändler umher, die Kalender und andere gangbare Waare tn 
einem Kaften bet fich tragen.” Neue Bitcher find ſehr wohlfeil. 
Nur die große Billigfeit des Unterhaltes und die geringen Anz 
ſprüche des tfinefifchen Arbeiters machen die niedrigen Preiſe er: 
klärlich. Wohlhabende verwenden viel auf den Einband. Merk: 
würdig tft, daß Tſina, welches doc) feine Bildung in einem weiten 
Umkreis verbreitete, in den neueren Sahrhunderten an Ausländer 
Bücher zu verkaufen verboten hat,102 aus Beforgniß, Fremde, 
welche im Stande wären etnheimifche Bücher zu leſen, möchten 
das Land auskundſchaften und werrätherifche Verbindungen mit 
ſchlechten Landeskindern eingehen. Nur unter der Hand, Abends 
im Dunkeln verfaufen die Buchhändler Bücher an Europäer, die 
fih dann ſehr hüten müffen, nicht beim Einkauf betrogen zu 
werden. Daher find bis jeßt verhältnigmäßtg wentge tiineftfche 
Bücher nach Europa gefommen und der Tfinefe hat wol ein 
Recht, über die Dberflächlichkeit der Kenntniffe der Europäer von 
tfinefiihen Schriften vornehm die Achſeln zu zuden. 

Sn Tina felbit find Bücher fehr Häufig, häufiger, fagt Med— 
hurſt, als in irgend einem Theile der Welt. Der Büchervorrath 
it groß, obſchon viele Schriften untergegangen find. Bet dem Sturze 
eines Herricherhaufes ging gewöhnlich der Pallaft der fallenden 
Dimaftie mit ſamt der in ihm befindlichen Staatsbücheret in 


* Mehrere Abbildungen von Buchhändlern mit ihrer Waare enthält Mal- 
piere la Chine, moeurs, usages, costumes, arts et metiers, peines civiles 
et militaires, c&r&monies religieuses, monuments et paysages d’apres 
les dessins originaux du pere Castiglione, du peintre chinois Pu-qua, 
de W. Alexandre, Chambers, Dadley. Basis 1825. 
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Slammen auf. Was die Han’s in 180 Fahren von Urkunden, 
Staatspapieren, Gefekfammlungen, Gefhichtsbüchern, Schriften 
über den Ackerbau zufammengebracht hatten, ging bei Wang: 
wang's Tode (+ 20) zu Grunde. Eben ſolche Bücherverbrennungen 
trugen fich wiederholt zu, 501, 556 und fpäter. Aber die 
Kaifer jammelten immer wieder und jeder bemittelte Mann legte 
fich eine Hausbücheret an, Die kaiſerliche Bibltothek foll dermalen 
mehr als drittehalb Millionen Hefte enthalten. 

Mittelpunkt des geiltigen Lebens blieb die menfchenfreundfiche, 
nüchterne, hausbadene, der Getjtesvertiefung und dem Auffhmwunge 
abgefehrte Lehre des Kungtie, die in der That den Vorzug ver: 
dient ſowol vor der Verworrenheit, der Heberfpannung und Auss 
artung des Buddhismus, als vor der herrichenden Lehre der 
Taoffeaner, da dieſe von reiner Abgezogenheit des Geiſteslebens 
abgefommen in Aberwigß und Gaufelet verfunfen waren. Beide 
Auffaffungsweilen gingen nebenher fort; gefondert und in völlig 
getrennten Gleiſen bewegten fi die drei Hauptrichtungen, 
jede für fich allein. 

Die Schulen der Konfutfeaner beherrfehten und letteten das 
gejunde Schrifttum des tfinefifchen Volkes im Ganzen und Großen. 
Ste wendeten es fort und fort zum Rückblick auf die mufterhafte 
Vergangenheit. Erörterung alter Bücher, Auslegung derfelben 
und Zufammenftellung ihrer Belehrungen machte demzufolge den 
Hauptſtock der fchriftjtellerifchen Thätigkeit der Tfinefen aus. Die 
Hauptjachen, welche das alte Schrifttum, an das fich alles Elammert, 
darbietet, find längſt erſchöpft. Der Fortgang befteht folglich in der 
genauen, nicht jelten Eleinlichen Ausführung des Kleinen. Die aus 
den Klaſſikern gejchöpften VBorftellungen find vorgefaßte Meinungen 
geworden und fo übermächtig, daß neuen Gedanken beinahe der 
Weg verlegt ift. 

Die Buddhiſten bewegen fih tm Kreife ihrer Lehre. Das 
von ihnen hHervorgebrachte Schrifttum beſteht Hauptfächlich aus 
Ueberſetzungen tndifcher und tübetantfcher Werke, aus Erklärungen 
indischer Wörter, aus Ritualbüchern und Katechismen, Legenden 
und Hymnen. Daran reihen fi) Streitfchriften wider die Kon 
futfeaner, Behandlungen des Altertums und ihrer Kirchengefchichte 
jowie Lebensbefchreibungen ihrer frommen Gelehrten, und allenz 
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falls noch Encyklopädien und Nachrichten von den buddhiſtiſchen 
Reichen des Auslands; aber zu der Allgemeinheit, in der e8 ſämt— 
liche Richtungen der Getjtesthätigkeit umfaßt haben würde, hat es 
fi nicht erhoben. Wo der buddhtitifche Grundgedanke der Nichtig- 
feit alles Setenden aufhört ſich geltend zu machen, da tft feine 
Grenze. Buddhiſtiſche Bücher pflegen auch in ihrem Aeuſſern 
eigentümlich zu jein: gefchrieben wird von Buddhiſten metft auf 
loſe Blätter; dieje werden aneinandergeklebt, befommen an den 
Enden hochrothe Dedel und werden in ein pappenes Futteral 
geſteckt. Obſchon das Leben und Weben in einer Traumwelt, 
wozu der durchgebildete Buddhift gelangt, für die Mafle des 
Volkes glüclicherwetfe ungeeignet ift, jo macht doch das Buddhi— 
ftentum einen beträchtlichen Beftandtheil des Neiches aus. Bedenke 
man, daß allein im der Hauptitadt und ihrer Umgebung 80,000 
Mönche leben! Viele Katjer hingen dem Buddhismus an. Um 
von dem Umfang diefes einfettigen Schrifttums eine Vorjtellung 
zu geben, ſei nur hingewieſen auf die Ueberfeßung der heiligen 
buddhiftiihen Schriften aus dem ZTübetanifchen (des Kandschur 
und Tandschur), welche in der pefinger Drucausgabe 333 
Foliohefte, von denen jedes 4 bis 5 Pfund wiegt, anfüllt. 

Daneben ftehen die Taoſſe weit zurück. Die Zahl ihrer 
jpefulativen Denfer konnte nicht groß fein. Häufiger fchufen fie 
Bücher mit Sittenregeln und Spruchfammlungen. Zuweilen er 
hoben fie fi) in ſchwunghaften und in der Form vollendeten Ge: 
dichten, mit welchen fie die Geiſter anriefen; aber in der Regel 
wandelten fie Serwege und ſchufen Todgebornes. Ebenſowol ihre 
auf die eingebildete Geiſterwelt bezüglichen wie ihre alchymiftifchen 
Bücher fünnen fein Lob und feine Anerkennung beanfprucen. 
Ste büßten fchriftitellerifche Bedeutung ein, weil fie eine Geheim— 
lehre ausbildeten und vornämlich darauf ausgingen, den Tranf 
zu brauen, der leibliche Unfterblichkeit werfchafft, und den Stetn 
der MWeifen aus 8 mineralifchen Stoffen herzuftellen, der durch 
feine Berührung Körper in Gold verwandelt und Todte in's Leben 
zurückruft. 

Nächſt den Erläuterungsſchriften find moraliſch-politiſche 
Auseinanderſetzungen, in denen gute Beiſpiele vorgehalten 
werden, am meiſten beliebt, weil ſie unmittelbar auf die Menſchen 
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einzuwirken fiheinen. Weiter ſchätzt der Zfinefe Aufzählungen, 
mittelft deren er die Fülle des Vorhandenen zu erihöpfen meint; 
doch find Dies bloße Aufitapelungen von Stoff und die Ein- 
theilungen, welche in die verworrene Menge Drdnung bringen 
jollen, rein äuſſerlich, keineswegs aus der Natur der Sache gezogen. 
Ueberhaupt verläuft ihre worwiegende Thätigkeit im Auffammeln 
und unmittelbaren Erklären und iſt fein Unterfuchen und Entwickeln. 

An Sammelwerfen tft das tfinefifhe Schrifttum außer: 
ordentlich reich, wie fchon die Menge und Größe ihrer Encyklo— 
pädten zeigt. Bon den beten Schaufptelen haben fie zum Bei- 
jpiel eine Zufammenftellung, welche 190 Hefte ausmacht. Unge— 
mein viel ift angehäuft worden. Das meifte Buddhiftifche ward 
durch Hebertragungen angeeignet. Man kennt die Titel von 1440 
überſetzten buddhiſtiſchen Werfen. Cine ganze Bibliothef von 
GSeiiterjchriften gibt e8, Bücher in Profa und Verſen, die angeblich 
von Geiftern gejchrieben wurden und „Herabfteigen zum Pinſel“ 
(Kangpit) heißen. Diefe entjtehen auf folgende Weife: ein Tifeh 
wird mit Sand beftreut und ein Papter, auf dem Anrufungen 
an die Geifter Berftorbener und die Einladung an fie, auf Fragen 
Auskunft zu ertheilen, gefchrieben tft, wird verbrannt. Nachdem 
dies gefchehen, werden Fragen am die Geifter geftellt und aus 
den Eindrücken, die dann ein Aprifofenzweig auf dem Sande 
macht, will man Figuren erkennen und Schriftzüge herausfefen. 
Solcher Aberwiß gebt fett alten Zeiten um. Auch die obfeone 
Litteratur tft fehr Stark. Den überaus lafeiven Roman, Kinpingmei 
betitelt (Vgl. ©. 350), verbot zwar der Kaifer, aber er fand immer 
neue Leſer und Kanghi's Bruder überfeßte ihn fogar in's 
Mandſchuriſche. 

Der Ausbreitung des Schrifttums entſpricht aber ſein Ge— 
halt nicht ganz, weil immerfort das Alte wieder aufgelegt und 
zuſammengetragen wird, ohne daß der Tſineſe nad) Neuem fuchte, 
Und was fie Filofofte nennen, tft ftets nur die alte Weisheit, 
die Dirt und troden ausgebreitet, nicht aus Begriffsbeftimmungen 
und Schlußfolgerungen überzeugend begrimdet wird. Die Folge 
der Befchaffenheit ihrer Weltweisheit tft, daß fie auch alle Wiffen- 
haften ohne filoſofiſchen Geiſt behandeln. Theologiſche Hirnge 
ſpinſte verwirren die Tſineſen in ihrem Betriebe zwar nicht (wie ſo 
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häufig in Europa), aber fie dringen nicht ein in's Weſen und fo 
haben fie eine wüjte Mafje von Erfahrungen vor fich, welche fie 
nur dadurch zu beherrfchen fuchen, daß fie diefelbe Aufferlich mit 
willkürlichen Eintheilungen ordnen. Was ausharrende Geduld, 
mühſeliger Fleiß vermag, das leiſten fie, unverdroffen im Auf: 
ſammeln, aber meiſtens jtumpf, ohne die Schärfe des eindringenden 
Urtheils. Ihre Naturkunde tft, wie bereits erwähnt, keineswegs 
durch wiſſenſchaftliche Forfchung erlangt und gefichert; dem ent: 
jprechend tft ihre Heilkunde (nach dem Urtheil des Ruſſen Dr. 
A. Tatarin) ein ſyſtemloſes Komglomerat von Meberlieferungen. 
Sehr ausgedehnt, genau und forgfülttg iſt dafür ihre Ge 
ſchichtſchreibung. Tſinas Gefchichte hängt mehr zufammen als 
die Europas, das heißt: ihr Berlauf ift nicht fo Durch Fremdartiges 
unterbrochen oder geftört und von feinem bisherigen Zuge in ab— 
weichende Bahnen abgelentt worden. Macht doch Dies eine 
Hauptverfchtedenheit europätfcher und tfinefifcher Geſchichte aus, 
daß die erjtere mehrmalige Unterbrehungen erfuhr, nach denen 
eine Neugeftaltung aus andern Anfägen anhob, fo daß ſchließlich 
verjchiedenartige Bildungsbeftandtheile durch einander gewitrfelt und 
gemengt wurden und Mannichfaltigkett vorhanden war, wührend 
die tfinefifhe in unausgefegtem Fluſſe gleicher Entwicklung verlief. 
Was man ein Mittelalter nennen könnte, gibt es in ihr nicht. 
Selbſtſtändig, ganz aus fich erfolgte die tfinefiihe Entfaltung. 
Was von auffen zukam, wie Indiſches, Arabifches, Chriftliches, war 
bloßer Zufaß. Das Mongolifche ftörte wol, aber nur als eine 
Hemmung, die überwunden werden mußte. Leicht, aber auch ein: 
tönig war daher die Gefchichtfehreibung der Tſineſen; Kunſt und 
Schwung gebrach ihr. Jeder Gebildete diefes Volkes fühlt fi) 
‚mit deffen ganzer Bergangenheit verwachfen, und der Stun fir 
| Gefhichte ift daher in Tſina größer und allgemeiner, als fonft 
irgendwo. Mit Vorliebe ward Hiftorifches gejchrieben und ge— 
fefen. Die Tſineſen befigen auch Bücher über die Gefchichte, wie 
Scheſche's „Führer um die Gefchichte mit Nußen zu leſen“ und 
Lieütſche's funfzig Hefte der Regeln fir die Gefchichtichreibung. 
| Die Gefchichte des herrſchenden Haufes durfte nicht gedruckt werden. 
Die amtliche tſineſiſche Gefchichte fehneidet demzufolge mit dem 
Jahr 1644 ab. Die Kenntniß der neueren Zeiten würde gänz— 
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lich fehlen, wenn nicht handjchriftliche bis zur Gegenwart fort: 
geführte Chroniken umliefen. Erſt in unferem Sahrhundert ge: 
jtattete die Regierung den Druck einer folchen, der „Chronik der 
öftlichen Blume“ (Tonghaolo) 1820. 

Während wifjenfchaftlihe Werfe gewöhnlich ſehr bändereich 
ausfallen, werden fchöngeiftige Schöpfungen kurz gehalten. Die 
Lyrik in Verfen gilt in diefer Gattung als die hohe Schrift: 
jtelleret, wermuthlich weil fie aus alten Zeiten ſtammt und oft 
im alten Styl gehalten tft. Kleine Gedichte, Eleine Lieder werden 
ſehr geichäßt, befonders wenn fie gefünjtelt und zugleich fein find. 
Bon jedem Gebildeten erwartet man, daß er die vorzüglichiten 
2teder inne habe oder doch wenigſtens mit ihnen befannt jet. 
Balladen haben die Zfinefen, jedoch fein größeres Epos. Die 
Epik verträgt fich fchlecht mit einem nüchternen hiſtoriſchen Sinne. 
Dafür halten fie Romane ſchadlos. Diefe freilich, die ja exit feit 
einigen Jahrhunderten aufgefommen find, gelten nur als geringere 
Sthriftitelleret, und obwol Romane viel gelefen werden, verbreiten 
fih doch die Gefchiehtfchreiber iiber Romanfchriftiteller nicht. Die, 
das niedere Schrifttum (mach der tfinefifhen Auffafjung) aus: 
machenden Romane und Schaufptele find in der jeweiligen Sprache 
der guten Gefellfchaft abgefaßt. Diefe wendet, um den bet der 
Sleichtönigkett der Wörter mitunter nahe liegenden Mißverſtänd— 
niffen vorzubeugen, Wiederholungen des Begriffs mit einem andern 
Ausdrude an. Um z. B. „betrachten“ zu fagen, drückt man fi) 
in der Unterredung „betrachten — ſehen“ (Kan-kien) aus, fo 
Ipricht man to-tau = „fi retten — flüchten.“ In Merken der 
niederen Gattung, nicht blos in Schaufpielen fondern auch in 
Romanen, wurden derartige Wiederholungen in der Schrift, für 
die fie berflüffig waren, ebenfalls ausgedrüct. Das gemeine 
Volk lieſt ſehr eifrig Romane und beipricht fie gern. Ste machen 
feine gewöhnliche Getftesnahrung aus. Bon den Hervorbringungen 
diefer niedern Gattung urtheilt übrigens Schott, daß unter ihnen 
„manches jehr viel geiftreicher ift als hunderte von Bänden Des 
Höheren.”  Nichtsdeftoweniger herrſchen in den Gelehrtenfreifen 
fo ftarfe Vorurtheile gegen das Abfaffen von Nomanen, daB 
Beamte, welche folche fihreiben, es vorziehen, fie namenlos in Die 
Welt zu werfen. Sie getrauen felbft dann nicht, wenn ihre 
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Dichtung allgemeinen Beifall gefunden Kat, zur Verfaſſerſchaft fich 
zu befennen. So ift 3. B. der gepriefene Roman von den beiden 
gelehrten Mädchen in Aller Händen, aber niemand weiß, wer ihn 
gefchrieben hat. 

Diejenigen Schriftfteller, welche in der alten Weife d. h. tm 
höheren Styl jchreiben wollen, gehen in dem Beſtreben viele 
Gedanken in einem engen Rahmen zu umfpannen, auf Gedrungen: 
beit und Kürze aus. Ste müfjen dazu die nebenfächliche Aus- 


führung, das Untergeordnete im Stoffe und das bios Glättende 


in der Form vermeiden und darum liegt in der fnappen Ge— 
drungenheit Kraft und felbft Lebendigkeit. Der Klarheit und 
der Meberfichtlichkeit muß fih der gute Schriftiteller befleißigen. 
Gefhichtliche Anfpielungen und Anführungen von Altertiimlichem 
werden von den Zefern gern gefehen und daher von den Berfaffern, 
auch wo fie überflüfftig wären, gebracht. Auf die Vorreden wird 
ganz bejonderer Werth gelegt, und gewöhnlich zeichnen diefe fich 
durch jorgfältige Abfaffung aus. 

An Shöngeiftiger Schriftftelleret betheiligten auch Weiber fid). 
Wir Haben bereits einige Schriftitellerinnen vorgeführt. Gar 
manches Mädchen ſucht fih durch gute Dichtungen auszuzeichnen 
und nicht jelten mit Glück. Seiner Tochter dichterifhe Ergüſſe 
ließ 3. B. der Statthalter von Kanton Suanjuan 1820 druden. 
Wichtiger ift, daß Weiber über die weibliche Erziehung ge 
Shriftitellert haben, feit jener Panhoeipan (Seite 308) die mit 
dem Buche der Vorfchriften für Weiber dazu den Anftoß gegeben 
hatte. So lieferte in neuerer Zeit die Lutſchao ein vortreffliches 
zum Leſen für junge Damen beftimmtes Buch, den „weiblichen 
Lehrer. 

Eine tfinefiihe Sprachlehre gibt e8 nur in Europa, Sn 
Tſina, wo alles fih auf die Schrift bezieht, ericheinen die Worte 
nur als der Aus- und Abdruck der Schriftzeichen. Wozu follte 
man die gefprochene Nede zum Gegenftand der Arbeit machen? 
Das gefprohene Tſineſiſch ift etwas Gleichgültiges. Die jungen 
Zfinefen erfparen die Zeit, welche die europätfche Jugend über 
dem Studium der Grammatik verbringt, erlangen freilich auch 
feine rechte Einficht im ihre eigene Sprache, zumal fie feine 


fremde Sprache wifjenihaftlich erlernen. 
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Allein die Art der tfinefifchen Schrift macht es fir Seden, 
der über die alltäglichen Beihäftiqungen hinausgeht, nothwendig 
Wörterbücher oder vielmehr Schriftbilderverzeichniffe nachzuſchlagen. 

So find denn ungemein viele Wörterbücher abgefaßt worden. 
Shre bloßen Titel würden einen Band füllen, fagt Gallery. Das 
größte und volljtändigite Wörterbuch war dag, mit deffen Aus— 
arbeitung im Jahre 1703 Kater Kanghi fechsundfiebzig ausge: 
zeichnete Gelehrte beauftragt hatte; Ddiefe waren an ihm 8 Sabre 
unter feiner Obhut thättg bis 1711. Es enthält 43,496 Zeichen, 
von denen 6423 veraltet, 1659 ganz felten oder neu, 4200 au 
ſich bedeutungslos oder bloſſe Hülfszeichen find, fo daß der Ber 
ftand der häufiger gebrauchten Wortzeichen fi) auf 31,214 beläuft, 
wobei allerdings die Lediglich in einzelnen Gegenden, in Kanton, 
Fukian zum Beiſpiel gangbaren nicht mit aufgezählt find. Im 
Kanghi's Werke wurden die Wörter nach der Ausſprache d. h. 
nach ihrem Endlaut in 106 Lautklaſſen geordnet und gefchichtlich 
behandelt. Das aufeinander Neimende bildet eine Drdnung. Es 
heißt Peiwenjünfu und beträgt mit der Ergänzung 136 dicke Hefte. 
Es ift zugleich eine Frafenfammlung. Darauffießer durch 27 Gelehrte 
ein Schriftzeichenerflärungsbuch nad den 214 Schlüffeln unter 
dem Titel: „Geſetz der Zeichen” (Tsetian) ausarbeiten, welches 
1716 erfchien und von ihm ein Vorwort erhielt. In allen amt- 
fihen Schriften richtet man fich nad) demfelben. Dieſes joll 
übrigens flüchtiger gearbeitet fein, ald jenes Andere, welches ald 
eined der größten Wörterbücher aller Völker gilt, wo es nicht das 
größte iſt. Das Tſetian erſtreckt fih in 42,000 erklärten Schrift- 
zeichen nur über den Wörterbedarf ernfter Schriften: und reicht 
daher weder fir Schöngetjtiges noch fir die Kunſtſprache der 
Gewerbe Hin. Befondere Wörterbücher muß noch zu Rathe ziehen, 
wer alle Schriften verftehen will. Für den alten Tſchwanzug 
verfaßte in feiner Zeit (1698) Tungveifu ein eignes Wörter: 
buch (das Tschwantsüchuy). Befonders gefhägt wegen feiner Erz 
Elürungen ward das 20,000 Zeichen bejprechende Wörterbudy Pin— 
tjetfien, welches Jü Hienhi unternahm und fein Sohn Jütetſching 
vollendete, herausgegeben 1677; ferner erjchten das Tſchiſianfien— 
tjeuluipien, welches blos zufammengefegte Wörter betrifft, das 
Ufamjuanin von 1710, welches nad) 12 Tönen geordnet ift und 
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in verbefjerter Faſſung 1834 wieder aufgelegt ward, das unter 
Kianlung verbefferte Swenptlang, deffen erſter Verfaſſer Schamu 
war, und das Sinjüntjehai, welches 66,176 Wortzeichen aufzählt. 

Alle diefe Wörterbücher behandeln die Beamtenfprache, das 
Kwanhoa. Merkwirdigerweife haben die Gelehrten aber feine 
Wörterbücher für die verfchtedenen Bolksiprachen ihres Vaterlandes 
angeleat, al8 ob diefelben ihnen Feiner Beachtung werth fehienen, 
ohngeachtet doch ſoviel in ihnen gedruft wurde und gefchrieben 
wird. Nur die Abweichungen innerhalb des Kwanhoas im 
Norden und Süden des Reiches haben Tihangjütiheng in 
einem vwortrefflichen Wörterwerzeichniß (1820) und Tſingtingkao 
aus Nankai in den Grundfäßen der allgemeinen Sprache (Tscheng- 
inthsojao 1834) behandelt. Der Lebtere hat fich dabei allerdings 
auch über die gemeine Redeweiſe verbreitet. > 

Sm tberfichtlichen Anordnen, welches die Auffindbarfeit er: 
feichterte, lag feine geringe Schwierigkeit. Nachdem in den 
Schriftzeichen mit den Rundungen und den fich wiederhofenden 
Umgeftaltungen die Bildlichkeit ganz und gar verloren gegangen 
und mit der Meberlieferung das rechte Verftändniß eingebüßt war, 
lag es nahe alle Schriftzeichen auf wenige Striche zurückzuführen, 
aus denen fie zufammengefeßt ſeien. Man glaubte ſechs Striche 
für ihre Beitandtheile anfehen zu ſollen. Diefe waren der wage 
rechte, der fenkrechte, der fchiefe nach links oder nach rechts ge— 
wendete, der behadte oder auf verfchtedene Art zum Winkel ge: 
brochene und der Punkt oder Tropfen 


Ihre mannichfache Verbindung ergab 56 Züge. Willkürlich 
ordnete man die Schriftbilder nach der in ihnen enthaltenen Zahl 
der Striche und gewiffen Achnlichfeiten in den Bildern und 
ftellte eine Anzahl Grunde oder Wurzelzeichen, fogenannte Schlüffel 
oder Häupter auf, von denen die übrigen Schriftzeichen fich ab— 
leiten zu lafjen ſchienen. Es waren diejenigen hewvorfpringenden 
Geftalten, die man in den Zügen anderer aus mehr Strichen be- 
ftehender Schriftzeichen wieder erfannte. Diefe Schlüffel waren 
keineswegs die erſten und urfprünglichen Schriftzeichen, aber man 
26* 
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fegte fie in Betracht der Einfachheit oder Eigentümlichkeit ihrer 
Züge zu Grunde. Anfänglich zählte man 707 ſolche — nad) fo 
vielen theilt das ältere Wörterbuch Tſehai (oder Haipienthunghoei) 
feine 66,474 Wörter ein — fpäter vereinfachte man diefe (mahın 
der Eine 543, der Andere 500, wieder Andere 444, 439, 360 
Schlüſſel an103) und blieb zuleßt bei nur 214 Wurzeln ftehen, 
die wieder in 17 Ordnungen gegliedert wurden. Nach langem 
Schwanfen befeftigte fih diefe Einthetlung. 

Der Ordnungsſinn der Tfinefen gerieth außerdem auf eine 
Menge anderweiter. Eintheilungen, mittelft deren dem Gedächtniß 
nachgeholfen werden follte. Man unterſchied ihre Fülle, je nachdem 
die Mortbilder nachbildend (Hingseang oder Sianghing; man 
zählt deren 608), anzeigend (d. h. unfigiieliches, wie Zahlen, wie 
„darliber und darunter“ andeutend; Tschisse oder Tschekhesse; 107) 
verändert (oft zum Gegenfaße verkehrte, Tschwantschu; 372), er: 
borgt oder übertragen (wie Herz fir Sinn; Kiatsei 41), zuſammen— 
gefeßt, (mo mehrere Wörter vereinigt ein neues ergaben; Hwuy-e 
oder Hoei-i 740) oder endlich Lautzeichen (Eigennamen und 
anderes durch die Gattungszeichen befonders kenntlich Gemachtes 
Hingsching oder Heaesching „Bilder und Klänge; “ waren. 
Die letzteren tragen nad Du Poncenut0t drei DViertheile der 
Sefamtheit aus; fo fehr find grade fie mit der Zeit ange 
wachfen. Mean zählt 21,810. Pauthier veranfchlagt die gange 
baren Zeichen folgendermaßen: tdeofonetifche 21,341, figurative 
608, indicative 107, combinirte 740, inverſe 372, metaforiſche 
589, fomit nur 2416 nicht lautliche.105 Der Uebergang vom 
Bilde eines Gegenftandes zum Klange feines Namens hatte 
immer mehr zum Grgreifen des Lautes geführt. 

Gin anderer Punkt von Belang fir die Verfertiger der 
Wörterbücher war die Bezeichnung der einzelnen Laute, Die 
Buddhiften Hatten 144 Buchftaben aufgeftellt. Diefes Lautſyſtem 
verbeſſerten die Tſineſen, indem ſie es vereinfachten. Die 108 
Vokalzeichen brachten fie auf 45,106 Kaiſer Kanghi's Gelehrten⸗ 
verein auf 12 zurück.io? Die Mandſchukaiſer trugen übrigens 
auch fir das Tatarifhe Sorge. Ste oröneten beftiminte Zeihen 
für die Aussprache des Tatarifchen an, damit bei Eigennamen 
feine Verwirrung entftinde.108 Kaifer Kianlung gedachte Dem 
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ZTatarifchen eine dem Zfinefifhen entfprechende Schrift zu geben. 
Seine Befchäftigung mit dem Altertume bewog ihn feine Ge— 
lehrten Nahforfhungen in den alten Schriftarten anftellen zu 
laſſen, worauf er 1748 duch einen Erlaß den Mandfchuren eine 
neue nach alttfinefifchen Vorbildern gemodelte Schrift von 3390 
Zeichen vorjchrieb. 109 

Der Wortzeihen Menge ließ mannichfahe Schreibungen 
vieler Wörter zuläffig erfcheinen. Entgegen den hieran hängenden 
Nachtheilen für die Lesbarkeit trachteten die Gelehrten nad) Feſt— 
jeßung. einer allgemein anzunehmenden Rechtfchreibung, und diefem 
Zwecke follten namentlich die Wörterbücher dienen. Diefe unters 
jchieden genaue Schriftzeichen (tsching), zuläffige gemeine (ssou), 
und abgefürzte Formen (seng) von fehlerhaften und vwerwerflichen 
(hu oder fei), welche Ießtere übrigens in manchen Wörterbüchern 
aud neben den richtigen verzeichnet wurden. Sm allgemeinen 
ſchloß man fih an die Formen des vierten Jahrhunderts und 
der nächften Kolgezeit an. Fir ein und das nämliche Wort 
blieben zuweilen mehrere Zeichen verfchtedener Zufammenfegung 
(tungtse) anerkannt, unter denen der Schreibende wählen mochte; 
auch manche veraltete Form galt als noch anwendbar und ward 
infonderheit von Berfaffern gelehrter Werke vorgebraht (das 
Kuwen im Gegenfaß zum Kin) — wie andererfeit3 mancher 
Ausdruck der Bolföiprachen jeder fchriftlichen Bezeichnung er— 
mangelt. Kaiſer Kanghi beabfichtigte mit feinem Wörterbuche, 
welches er vertheilen ließ, die Rechtſchreibung feſtzuſtellen; durch 
daſſelbe follte die Schreibung für alle öffentlichen Schriftſtücke 
und für den Hof feititehen, und er hielt mit Strenge darauf; 
hohe Beamte fielen in feine Ungnade, weil fie in ihren ein 
gereichten Gefchäftsfchreiben 3 oder 4 ausgefchiedene Schriftzeichen 
gebraucht hatten.!0 Für amtlihe Schriften find wol die unter 
jeinee Hoheit ausgefprochenen Buchitabengefeße (Kanghitsutien) 
feitdem verbindlich geblieben, allein auch ex feßte nicht durch, was 
feine Vorgänger nicht Hatten durchſetzen können. Den Ausfhuß 
der Wortzeichen wirklich zu verdrängen gelang bisher feineswegs, 
denn noch) immer find gewiffe Schriftzeichen in gewiffen Dertlich 
feiten allein im Gebrauch. 

Neben diefem Beitreben nach Uebereinftimmung in gleichen 
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Schriftzug tft die ihm grade entgegenlaufende Neigung zu Ber 
zierungen und Berfünftelungen merkwürdig, vermöge welcher nicht 
fowol einzelne neue Wortbilder aufgebracht, als vielmehr der 
ganze Zug durchweg in etwas anders gemodelt und wenn auch 
feine neue Schrift, fo doch eine in einem gewiſſen Geſchmacke 
gehaltene Abart der Arten gefchaffen wurde. Aus der hoben 
Werthſchätzung der Schrift erklärt fih dies. Denn mit Ehrfurcht 
betrachtete der Zfinefe feine Schriftzeichen; fie hießen ihm „die 
Augen der Weiſen“, „die von den Weifen Hinterlaffenen Spuren." 
Altes beſchriebenes oder bedrucktes Papier, deffen Inhalt werthlos 
geworden war, zu beſchmutzen oder gar zu unſauberem Gebrauch 
zu verwenden, dünkte ihm höchſt unziemlich; es galt als ver— 
dienſtlich ſolches zu verbrennen, und es haben ſich ſogar Vereine 
gebildet, die ſich zur Aufgabe ſetzten, unnütz gewordene Schriften 
zu ſammeln und zu verbrennen. Erſcheint es dem Tſineſen doch 
ſchon als eine Entweihung, ein Buch als Unterlage beim Schreiben 
zu benutzen, ſo groß iſt ſeine Achtung vor der Schrift! und die 
Europäer geben ihm nicht geringen Anſtoß, weil dieſe Achtung 
ihnen gänzlich abgeht. Im Schreiben der Zeichen Geſchmack 
an den Tag zu legen tft man allgemein befliſſen und Schön— 
jhreibern wird mit ftaumender Bewunderung zugefehen. So 
fonnte es kommen, daß Schönfchreiber eine Ehre darein fekten, 
vermeintliche Verfhönerungen oder eigentümliche Veränderungen 
anzubringen oder auch veraltete Schreibweifen hervorzuzichen und 
in ihnen ganze Bücher zu fehreiben. Da wurde 3. B. im alten 
dien Tatſchwan Lütſche's „Frühling und Sommer”, Jütſchenan's 
„Buch, melches die Bücher erklärt“, im Siaotſchwan Weiftits 
„Komptlatton der Bücher“ gefchrieben. 

Wohlgefüllig betrachtet der Tſineſe feine Schriftzüge. Cr, 
der fonft fo nüchtern im Aufferften Maße tft, befeuert feine Ein 
bildung um fie mit diefem und jenem zu vergleichen. Die eine 
Weiſe des Schreibens benennt er nach der Aehnlichkeit mit herab— 
hingenden Blättern, eine andere heißt er die in der Form der 
Aehren, eine dritte die Thautropfen; wieder in einer andern 
fieht er die Nachahmung ſchöner Wolfen oder der Inſekten, der 
Schildkröte, des Glücksvogels Fung oder des Drachen u. f. w. 
wo unſere Augen nicht die alfermindefte Aehnlichkeit gewahren. 
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Alle erdenkbaren Bergleiche ftellte er für feine Schrift an: das 
beite Zeugniß dafür, wie theuer fie ihm ift. Und bet dem Werthe, 
den er auf gefchichtliche Beſtimmung legte, wollte er auch wiffen, 
woher jede Form ausging: die Züge, die an die Vögel erinnerten, 
famen von Schaohao, die der Drachenart von Taihao, die, welche 
die Wellen des Waflers nahahmten, von Kungkung, Fohi's Nach: 
folger, die feurigen Zungen gleichenden von Jenti (— 3217), 
und mit den Zeichen tn Wolkenform follte Hoangtt felber das 
Fefthalten der Ereigniſſe fibergeftellt haben. Für leßtere Angabe 
hatte er gar die Gewähr des Buches Tſohtſchwan, das ein älterer 
Zeitgenoffe Kungtje’s, der Hiftoriograf des Staates Lu Tſoh— 
kieuming abgefaßt Haben follte! 

Eine Schreibende ſchildert ein tfinefifcher Dichter: 

Eine fchwarze mit Negen beladene Wolfe naht plößlich, 

Die Drachen, verfolgt vom Dämon der Hand, fliegen zugleich davon, 

Es bedarf nicht die Schößlinge zu zählen, die in fieben Schritten wachlen, 
Schon find die Fäden fchwarzer Seide voll von Perlen und köſtlichen Steinen.t11 

Schönfchreiber werden im Angedenken gehalten, wie Kuo— 
küſchan (um 270) und mancher Andere. 

Anhaltende Beihäftigung mit den Eigentümlichkeiten und 
Wandlungen der Schrift übte demzufolge auch einen großen 
Reiz aus und wie über die Schriftdenfmale als folche, fo wurden 
über alles, was zum Schreiben gehörte, von Vielen Bücher ges 
arbeitet. Hatte doch ſchon Kungtfe über die Schrift nachgedacht. 
Jüentu ſchrieb (zroifchen 600 und 900) bereits ein Buch über den 
Urſprung der ſechs Schriftzeichenarten. Unter den Sung’s waren 
alte Inſchriften fleiffig von Vielen gefammelt worden (vgl. ©. 357). 
Zwiſchen 1280 und 1386 verfaßte ſchon Tſchingſcho eine Gefchichte 
der Schrift (Jenki) in zwei Büchern!12, und Panmaoſiao eine Ge— 
ſchichte der ISnfchriften auf Stein und Metal. Am Ende des 
XI. Sahrhunderts oder in der erften Hälfte des XIV. 
ſchrieb ferner Lojeu ein eigenes Buch über die Gefchichte der 
Tuſche (Messe), in welcher er ſchon über zweihundert rühmlich 
befannte Bereiter diefes Schreibebedarfes aufzählt.113 Im J. 1398 
erichten das Buch des Tufchverfertigers Schenzfißun. Außer den ſchon 
Genannten galten als berühmte Paläografen Wangjuenmet, Weiftit, 
Tſchangjüentu, Ngüeujang, deſſen Wert „Prüfung der alten 
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Schriften“ hieß, der Bonze Schetſche in feiner „Denkfchrift über 
die Metallvafen“ (Kinhuki), der Bonze Menging. Ujen fehrieb 
über den Urſprung der Schriftzüige, Weihang die Erklärung alter 
Schriftzeichen, Tfaijung „die Auslegung der alten Schriftzeichen“ 
(Tschuensche). Das Buch Tſcheu-y-tſchiuen ſchuku 1596 in 2 
Quartheften behandelte alte Inſchriften. Tſehan veranftaltete eine 
„Blumenleſe von Inſchriften“ (Schimetsiuenhoa), die von ihm 
erläutert wurden. Sein Werk ift in zwei Bänden 1618 gedrudt 
worden. Encyklopädien und Wörterbücher verbreiteten fich natürlich 
ebenfalls über die Schrift, fo namentlich ausführlich Wangki's große 
1607 vollendete Encyklopädie (das Santsaituhoei), Im Sabre 
1698 beendigte Tunweifu fein „Wörterbuch der alten Schriftzüge“ 
(Tschuandsuchuy), welches eingehend die Tſchwanſchrift bez 
handelte. Kaiſer Kanghi begriff die Nothwendigkeit palüografifcher 
Forſchungen und beauftragte deshalb i. J. 1705 die Gelehrten 
des Hanlinfollegiums den Stoff zu muftern und das Nöthige zus 
jammenzuftellen; Ste gingen 1844 Werke durch und brachten 
1708 „die Gefchichte der Schrift und Malerei“ (Peiwentschai 
schou hoa poü oder Schuhoapu) in 100 Seften zu Stande, 
Vermöge des Urfprungs der Schrift behandelte man zugleich mit 
diefer die Malerei; Das Werk, welches die verfehiedenen Schrift: 
arten vorlegte, die Schriftausfinner aufzählte und Schreibregeln 
vortrug, nannte auch alle großen Maler ungefähr vom Beginne 
der chriftlichen Zeitrechnung an und befchäftigte fich zugleich mit 
ihren Bildern und alten Portraits, Der Kaiſer fehrieb die Bor 
vede zu diefem Werke und ließ es unentgeltlich austheilen. Die 
von ihm befohlenen Wörterbücher verbreiteten fich ebenfalls 
über die Gefchichte des Schreibens und Malens und umfaßten 
jowol die Behandlung der verfchiedenen Schriftarten als auch 
Regeln für Schreiber. 

In den Wörterbüchern pflegt unter den Titeln „Binfelbe 
wegung“ (joungpie) und „Die acht Regeln der Joungſchrift“ 
(Joungtseupafa) das Wiffenswerthe über die Schrift zufammenz 
geftellt zu fein. Unter Kanghi wurde ein Auszug des Vorzüge 
lichſten über die Schriftzeichen (Lieüeulhtschi) im vier Heften 
gemacht und eine Bejchreibung des Mufeums der Altertümer 
(Kintingsitsingkukian), welche außer Münzen und Medaillen 
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1529 Gegenftände, die großentheils Inſchriften Hatten, beſprach. 
Sn der Ausgabe von 1751 beträgt dieſes Hauptwerk 42 große 
Foliobände. In Kianlung’s Tagen war doch fchon vieles in 
Bergefjenheit gefallen und darum manches alte Buch ftellenweife 
unverftindlich. Deshalb drang er mit Nachdrud auf paläograftiche 
Forfhungen und um für die Folge Beiſpiele, welche das Ber: 
ſtändniß erleichterten zu geben, ließ er fein Lobgedicht auf Mukden 
in allen üblichen oder üblich gewefenen, in 32 werfchtedenen 
Schreibweifen (unter denen ſich auch feine neue mandſchuriſche bes 
fand) 1743 herausgeben. Seine oberſten Räthe Fuheng und 
Wangjeutun und deren Hülfsarbeiter Afdun und Tftangpu 
wurden von ihm mit der Ausführung und dem Druck diefer 32 
neben einander erfcheinenden Ausgaben beauftragt und von den: 
felben eine diefe 32 Schriftarten kurz befprechende Abhandlung 
„Urſprung der verfchtedenen Arten tfinefifcher Schriftzeichen“ bei— 
gegeben. Die forgfältige Betrachtung und Erörterung der älteren 
Denfmale nahm noch zu. Werke über alte Infchriften find: Hang 
Shitfiuan’s, „vermifchte Bemerkungen über den Saal der alten 
Lehre” (Tao Koüthangwentsi), Lait ſchai's „abgekürzte Prüfung 
der Sufchriften auf Steinen und Metall“ (Kinschikhekhäolio). 
Das Buch Thſientſchi-i-ſin pien enthielt Abbildungen von Münzen 
Gegen 1780 gab der Kriegsminifter Pie Juen von Schinjang 
eine „Seihichte der in Stein und Metall auf dem Wege (d. h. 
in Schenji) beftehenden” (da8 Kuantschungkinschiki), 1790 
Sepaokieulai aus Kuanfhan ein Werk über alte Snfchriften 
(dad Kinschiloüpöü), etwas fpäter (zwifchen 1796 und 1804) 
Thitentahin aus Kiating einen Beitrag „der Saal des Tſien— 
jen, Nachträge zum Schrifttum in Stein und Metall“ (Thsien- 
jenthang Kinschiwenpowei); 1804 erſchien Suenjuen’s „ges 
naue Abbildung und Erklärung der Infchriften auf den im Alters 
tumsmuſeum aufbewahrten Geräthen, Bafen, Dretfüßen und 
Glocken“ (das Tsikutschaitschungting-i-khikwantschi).!14 Im 
Sahre 1805 erfchien von dem alten oberften Rath Wangtihang 
ein großes Werk über die alten ISufchriften auf Metall und Stein 
(Kinschitsöüipien) in 160 Heften, welches bis zum Jahre 1260 
reicht und jede Snfchrift mit Auszügen aus den bisherigen Er- 
Örterungen begleitet. Unter den vielen Werfen diefer Art wird das 
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Pofutu oder die Sammlung und Erffärung der alten Infchriften in 
32 Abjchnitten oder 16 Heften als das vollftändigfte gerühmt. Außer 
auf Jü's Inſchrift gehen die tfinefifhen Altertumsfenner auch 
auf die Inſchrift einer angeblichen Lanze Tſchungkang's von 2150 
vor unſerer Beitrechnung, ſomit viertaufend Jahre zurück; aber 
die meiften vorgeblih uralten Infchriften werden von manchen 
Gelehrten fir groben Betrug gehalten. Auch Sammlungen von 
Handjepriften berühmter Männer wurden angelegt. Die Thang- 
jung pataftafangfchu genannte, enthält folche bis zum VII Sabre: 
hundert zurück 5115 fie ift weiß auf fehwarzem Grunde gedrudt. 
Ein Stamm der rohen Miaotfe hat fogar alte Schreibtafeln . 
(Pangpuh, quer abgefchnittene Scheiben eines Baumſtammes) mit 
Sigelichrift als Gegenftände unſchätzbaren Werthes aufbewahrt, 
zu deren Anblick nur wenige Auserwählte gefaffen werden. 116 
Den älteren Bücherbeftand, fo weit er zur Gelehrfamfeit ge⸗ 
rechnet wird, enthält „das Verzeichniß aller Bücher in den vier 
Bibliotheken“ Kianlung's (Tsefu Tsiuenschu Tsung mu, vgl. 
Seite 383). Es gibt Bibliografien mit beurtheilenden Winken, 
alſo was man in Europa raiſonnirende Kataloge nennt. In der 
Beſchreibung findet allergrößte Genauigkeit ſtatt. Wie die Tal— 
mudiſten zählen ſie die Wörter ihrer Hauptwerke und bemerken 
z. B. daß Sſematſian's Sſeki (Seite 303) 526,500 Zeichen ent— 
hält. Bazin erklärt die Tſineſen für die vorzüglichſten Biblio— 
grafen der Welt. Zur Anzeige neuer Bücher beſtehen aber weder 
Meßkataloge noch Rezenſiranſtalten; nur alle auf Staatskoſten 
gedruckten Bücher werden in der pekinger Hofzeitung angekündigt, 
Pfliht der Beamten tft außer der Bekanntmachung der 
obrigfeitlichen Anordnungen die Verbreitung wichtiger Kunden 
und die Mittheilung von erheblichen Nachrichten. Dies thun fie 
theils durch Anfchläge auf ſchwarzen Tafeln an Pläßen und bes 
[ebten Straßen, theils durch Zeitungen. Im Pallafthofe zu Befing 
werden jeden Morgen die amtlichen Beröffentlichungen angefchlagen 
und dann abjehriftlih den Statthaltern der Lande zugefertigt. 
Die fie zugleich enthaltende (unregelmäßig erſcheinende 2) amtliche 
Zeitung in Peking, die „Hofnachrichten“ (Kingtschau), welche 
auch Denkſchriften, ſelbſt Rügen der Staatscenſoren mittheilt, 
wird in einem Abdruck in jede Stadt geſchickt und in dieſer nach 
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Bedarf, nicht felten abgekürzt, vervielfältigt, viel gelefen und bes 
ſprochen. Die pefinger Zeitung foll fett 1366 herausgegeben 
werden. Sie erſcheint jetzt in drei Ausgaben; die erfte vollftändige 
erfchetnt täglich im weißem Umfchlag, die zweite, welche vieles 
aus der erjten nur auszieht, jeden zweiten Tag in rothem Um: 
ſchlage; eine dritte billigere tft duch ihren niedrigen Preis dem 
Bolfe zugänglicher. Für alle Formen im schriftlichen Verkehr 
mit den Behörden gelten als Mufter die Faſſungen, die in diefer 
Hofzettung zu finden find.tt7 Dberbeamte laſſen auch eigene 
Zeitungen täglich gefchrieben ausgehen und an feſte Abnehmer 
verkaufen. Nachrichten aus den Beamtenfreifen machen deren 
Hauptinhalt aus. 

Jährlich erfcheint der Staatsfalender, vierteljährlich ein amt— 
licher Adreßkalender, das fogenannte rothe Buch, jedesmal in 6 
Theilen, welches Auskunft über die Behörden mit folcher Ge: 
nantgfeit gibt, daß felbft das Gehalt der Beamten mitgetheilt 
wird. Sein Titel tft „vollftändiges Buch der Gürtelträger“ 
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tsinghoeitian) beträgt 1060 Foliohefte, ein aus demfelben t. J. 
1774 gemachter Auszug 5 Oktavbände: es enthalt aber auch 
außer der Aufzählung aller Aemter mit Angabe ihrer Obliegen- 
heit, außer den gültigen Geſetzen und Verordnungen, gefchtehtliche 
Nachrichten über fie und Erläuterungen zu denfelben, ſowie Ab- 
bildungen aller Ritualgegenftände, der Waffen u. ſ. w. und ein 
Derterverzeichniß. So dient es als ausreichendes Handbuch für 
den Beamten. 

Die Einheit des Staatslebens, die Gefchloffenheit des Volkes 
und die Schroffheit des Gegenfaßes gegen die niedrigjtehenden 
Nachbarn, welche nicht in den tfinefifchen Bildungsfreis hinein: 
gezogen waren, führte zu großer Uebereinftimmung im den geiftigen 
Hervorbringungen und machte die Negterung zur Bewahrerin, 
Trägerin und Leiterin des Schrifttums, Als Staatsobliegenheit 
wird e8 angefehen zu forgen, fowol fir den Wiederabdrud alter 
bewährter, als für den Neudruck quter Bücher. Die Klaffiker und 
die Gefege, Werke über Gefchichte, Erdkunde, Statiftif, Sittlich- 
feit läßt die Negierung prachtvoll herftellen und vertheilt fie un: 
entgeltlih. Zu erkaufen find allerdings nur ausnahmsweije Ab: 
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drücke und auch gewöhnlich dann nur ſchlechte Abzüge, Die Kaifer 
führten den VBorfiß bei den Zuſammenkünften der Gelehrten behufs der 
Auslegung der Fanonifchen Bücher, — Protofolle folder Sitzungen 
des Sahres 1683 find veröffentlicht worden — prüften felbjt Dok— 
toranden, ſahen es als Ehrenfache an die Borreden zu den neuen 
Ausgaben abzufaffen und veranftalteten fowol Sammelwerfe in den 
verfehtedenften Zweigen des Wiffens wie auch Meberfeßungen in 
die Sprachen der Nachbarvölker, die in den tfinefiihen Bildungs: 
freiß eingetreten waren. In der fiebenten Borfchrift der „Heiligen 
Lehre" Kaiſer Schitfungs wird da gefagt: „Erhebe akademiſche 
Gelehrſamkeit.“ Den Katfer umgaben Gelehrtengefellfchaften, und 
Schriftgelehrfamfeit war beinahe der einzige Weg des Empor: 
fteigend zu Staatsämtern und Würden. 

Wo foviel Mebereinftimmung im Bewußtfein vorhanden ift 
wie in Zfina, wo folcher Zufammenklang der Grundanfichten ftatt- 
findet und nur wenige verfchtedene auf den Glauben bezügliche 
Strömungen nebeneinander hergehen, da fam die Herrfchergewalt 
auch nicht auf die Einmengung in die Preffe, nicht darauf, die 
Drucerlaubniß von einer vorgängigen Prüfung des zu Ver— 
öffentlichenden abhängig zu machen, wie in Europa. 

In gemeinfchaftlicher Arbeit fammeln, erläutern und ver: 
öffentlichen die Mitglieder des Hanlinkollegiums Schriften, wobei 
fie felbft ganz in den Hintergrund treten; gehört doch ihre Gelehr— 
famfeit dem Staate. Sie laffen jedem alten Schriftiteller feine 
Meinung und geben dem Lefer anheim, ob er fie annehmen will 
oder nicht, aber — fie find dabei gleichgültig gegen die Richtige 
feit des Inhalts. In ihren neuen Werken kommen die Gebrechen 
gemeinfchaftlichen Arbeitens zum Borfchein. Wollte ein Mitz 
arbeiter noch nicht Dageweſenes vorbringen, fo würde er feine 
Genoffen aufjäßig machen. Warım follten fie fih die Mühe des 
Prüfens aufbiirden? Bei dem Alten ftehen bleibend gehen fie 
allemal fiher. Mit Neuem liefen fie Gefahr in einen Fehler zu 
ftürzen und dann fünnten fie mit Einziehung ihrer Befoldung auf 
mehrere Jahre beftraft werden. Die ganze Richtung der geiftigen 
Thätigfeit ging weit weniger auf jchöpferifche Erzeugungen, als 
vielmehr auf innigen Anfhluß an kanoniſche Muſterwerke. Des 
halb und da ein höchſt wirkſamer Betandtheil der Büchermenge 
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die großen Sammelmwerfe waren, die nicht von einzelnen Männern 
fondern von Gelehrten Vereinen entworfen wurden, da endlich aus 
amtlichen Aufnahmen und Negterungsanordnungen ein namhafter 
Theil der erfcheinenden Bücher hervorging, fo verlor das tfinefifche 
Schrifttum das Gepräge der Subjeftivität und nahm einen Aufferft 
objektiven Charakter an. 

Alles Höhere trägt gewiffermaßen den amtlichen Stempel, 
wie ja auch Schriftitellerei Gefchäft eines Amtes iſt. Das freie 
Belieben, das yperfünliche Unternehmen, das eigentümfiche Ber: 
juchen war nahezu erdrüct. Wie könnte auch der Einzelne feine 
Rechnung finden, wenn er mit der Wucht der amtlichen Koflegien 
wettetfern wollte? Die Perfönlichfeit der fehriftftellernden Menfchen 
war, jo jehr als nur irgend möglich, in den Hintergrund ger 
hoben. Es entwich damit zugleich der frifhe und erregende 
Hauch der Lebendigkeit. Die Objektivität, welche man gegen: 
wärtig in Europa thörichterweife den Schriftitellern fo oft an— 
empfiehlt, ward in Zfina glücklich erreicht! Aber Bücher werden 
von Menſchen geichrieben und follen von Menſchen gelefen 
werden und immer wird auf den Menfchen das fürdernd wirken, 
worin rein und voll ein Menfch fich gibt. Das Bud) vertritt, 
bis auf Ausnahmen, welche Schulbücher und Nachſchlagewerke bilden, 
die Unterredung. Sein Berfaffer foll merfbar bleiben. Kalt und 
erftarrend tft die Schrift, in der die Spur der lebendigen Thätig- 
feit und Aeufferung deffen, der fie hervorgebracht, verwiſcht ift. 

Unruhige Wißbegier und brennender Eifer nad neuen Kennt— 
niffen behalten in Tſina feinen Raum. Neues behaupten wollen 
gälte als Anmaßung. So ift c8 gekommen, daß die Einfeitig- 
feit der Ausbildung die Tfinefen dahin gebracht hat, wo fie 
in ſchöpferiſcher Urfprünglichkeit den europätfchen Völkern weit 
nachſtehen. Wie vor Jahren ein gelehrter Kenner des Tfinefifchen, 
welcher felbit in Tfina gewejen war, dem Berfaffer dieſes Buches 
verficherte, werden gegenwärtig in Zfina ungefähr ebenfovtel Bücher 
gedruckt als in ganz Europa, aber diefe vielen Bücher fügen außer: 
ordentlich wenig dem fchon VBorhandenen Hinzu, entbehren der 
inneren Mannichfaltigkeit und find über die Maßen einfürmig. 

Das tfinefifhe Schrifttum hatte in feinem langen Beflande 
feine fchöpferifchen Keime bis dahin entwicelt, wo ihre treibende 
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Kraft aufhörte und nur Einförmigkeit, Einerlei und Wiederholen 
übrig blieb. Der große Fleiß des XVIIL Zahrhunderts war 
demnach beinahe ganz auf Sammlungen, Abjehlüffe und Ueber: 
fihten hingerichtet. Im XIXten waren daher ebenfalls die eigenen 
Zeiftungen der Zfinefen von minderer Bedeutung, wenn gleich man 
ihre Dichter Bongjuan, Schui und Kijün preiſt; aber neue 
Keime wurden von Europäern gelegt. 

Wenn auch die von hriftlihen Bekehrern ausgehenden 
Heberfegungen von chriftlichen Glaubenslehren und Gebeten, von 
den biblifchen Büchern, den Heiligenfeben und religtöfen Traktät— 
lein, die in Mafao und anderwärts mit beweglichen Typen ger 
druckt wurden, nicht ohne Einwirkung auf das untere, ungebildete 
Volk blieben, fo gaben ſolche Bücher doch dem Schrifttum feinen 
belebenden Anftoß. Auch die vielen Wörterbücher, welche die oft: 
indische Gefellfchaft, welche Miffionare fir ihren und der 
europätfchen Hindler Bedarf ausarbeiteten, vermochten auf die 
Zfinefen ſelbſt feinen Einfluß auszuüben; aber die in den Schulen 
der Bekehrer unterrichteten jungen Zfinefen befamen doch viele 
andere Vorſtellungen und Kenntuiffe, und in den legten Jahr— 
zehnten gefellten ſich zu den Ueberſetzungen theologifcher Schriften 
auch Die von Werfen aus der abendländifchen Brofanlitteratur. 
Mit europätfchem Gelde wurde dergeftalt Europätfches den Tfine- 
jen zugänglich gemacht. Befonders verdienftlich war die Thätig- 
feit des 1818 errichteten anglotfinefifchen Kollegiums. Geſchenke 
ermöglichten 1845 die Ausgabe von neuen Sugendfehriften für 
Tſineſen. 

Alle dieſe Veröffentlichungen verurſachten große Unkoſten. 
Um nur z. B. das Neue Teſtament drucken zu laſſen, waren 
227,300 Schriftbilder erforderlich. Dieſe in Tafeln fir 1600 Ab— 
drücke jchneiden zu laffen koſtete an fich außerordentlich wenig, 
aber doc das Doppelte oder Vierfache von dem, was der Satz 
einer deutſchen Ueberſetzung betragen haben würde. Uebrigens ſtritten 
ſich die Bekehrer untereinander, welches Schriftbild für den Be— 
griff der Gottheit anzuwenden ſei, ob Schang, ob Schin, ob 
ZTientfehu 1118 | 

Die Miffionare verfichern uns, daß der Zfinefen „Begierde, 
die Zraftate und die chriftlichen Schriften zu leſen, ſehr groß und 
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oft unglaublich geweſen ſei“, allein ihre Angaben verdienen, jobald 
Fragen des Glaubens in’s Spiel gerathen, gar fein oder fehr 
geringes Zutrauen, denn mo fie dann nicht abfichtlich lügen, Haben 
fie in der Regel eine gefärbte Brille vor den Augen und ein Brett 
vor der Stirn. Ueber das eigentlich chriftlihe Schrifttum ent— 
rüfteten fich die Konfutjeaner. Der Statthalter von Fukian ver: 
brannte Miffionsbücher. Dem miederholten Andringen, die Mij- 
fionarbücher zu vernichten und gegen ihre Verbreiter einzufchreiten, 
gab Kaifer Zaofuang (1821 — 1850) lange fein Gehör. Endlich 
befahl er ihre Ablteferung und Vernichtung und es mußte Die 
gefährdete Druderei der Mifftonare aus Tſina nah Singapor 
verlegt werden. An das Volk richtete Taofuang eine Anfprache 
am 18. Juni 1837, in der er ſagte: „es ift euere Pflicht nützliche 
Bücher zu lefen, weshalb wollt ihr Fabeln glauben, denen alle 
Begründung fehlt 119 

Bet weiten wirkfamer waren Ueberſetzungen wifjenfchaftlicher 
- Arbeiten, die von Engländern ausgingen. Auf Koften verjchiedener 
chriſtlicher Bekehrungsgeſellſchaften erſchien nach und nach eine an— 
ſehnliche Menge von Büchern, die europäiſch gedacht und tſineſiſch 
geſchrieben waren, eine eigene Litteratur. Lehrbücher der Erd— 
kunde bearbeiteten zum Beiſpiel frei 1846 Marquez und 1853, 
umftändliher nad) dem Buche der Somerville (die ihrerfeits fich 
auf Berghaus gelchnt Hatte) Muirheak; die Koften für des 
Letzteren Arbeit trug die londoner Miſſion. Milner's Gefchichte 
von England wurde 1856 überſetzt. Hobſon gab 1849 eine 
Abhandlung über den geftirnten Himmel und Wylie in Schanghai 
lieferte 1854—1860 unter theilweifem Beiftand des tfineftichen 
Mathematikers Lifhenlan ein Lehrbuch der Arithmetif, Das 
VH. bis XV. Buch des Eufleides, Loomi's analytiſche Geometrie, 
Differenzial und Integralrechnung, Herſchel's Anfangsgrinde der 
Sternkunde und andere wichtige Werke. Bon Hobfon ging auch 
eine Anzahl gemeinfuzlicher medizinifcher Bücher aus. Demnächft 
gaben den Zfinefen der Küften die zunehmenden faufmännifchen 
Beziehungen Anſtöße fih mit dem Abendlande zu befaffen; ein 
Zeugniß dafür gibt, daß der Statthalter Kantons Lin gegen 
1840 zwanzig Hefte über dad Ausland ſchrieb, wobei natürlich 
manches Uugereimte mitunterlief. —  Gützlaff!20 nennt Lin's 
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Buch „das allerfeltfamfte Gemifh von Unwahrheiten, Dichtung 
und Gefchichte, das je gedrudt worden ift" — aber e8 war eines 
der erften, welches eingehender über die Europäer fi) ausließ 
und welche Beurtheilung würden wol unfere Schreibereien über 
das Reich der Mitte, (diefe Abhandlung zum Beifptel, die doch 
aus langen und mühfamen Arbeiten hervorging) bei tfinefifchen 
Gelehrten finden? 

Die beiden Kriege der Engländer. und Franzoſen gegen 
Tſina Haben den Mifftonaren freieren Raum geſchafft und die 
Staatsgewalt in die Nothwendigfeit verjeßt, beffere Kunden über 
das Abendland einzuziehen: dem europätfchen Ginfluß, der muth— 
maßlich das tfinefifche Schrifttum friſch befruchten wird, tft damit 
ein breitere Zugang eröffnet. Für's erfte waren dieſe Einfälle 
in Tſina leider Zerftörungen, welche die Barbarei der Engländer 
und Franzofen ausübte. Bei dem erften Kriege verbrannten die 
Engländer 1840 gefliffentlich die alten Archivbeftände in Tinghai ;121 
das war ein Schaden und erregte mit Recht großen Unmuth 
unter den Tfinefen, indeß ein verfchmerzbarer; jedoch ein ſchwererer 
Schlag war die zwanzig Jahre fpäter (1860) aus ruchloſem 
Uebermuth und wüfter Zerftörungswuth vorgenommene Vernichtung 
der im faiferlichen Sommerpallafte bei Peking befindlichen Bücher— 
und Altertiimerfammlung. Vielleicht das älteſte Mufeum der 
Welt ging durch rohe Hände europätfcher Kriegsfnechte zu Grundel 
Der Untergang diefer Bibliothek, zu der auch Kianlung's Bücherei 
gehört hatte, wurde fo ſchmerzlich empfunden, daß unmittelbar 
danach Kaiſer Hienfung im ganzen Reiche nad) alten und jeltenen 
Büchern nachfuchen ließ, um einen Erſatz zu fehaffen. Die Preiſe 
folher Bücher ſchnellten mit einemmale beträchtlich im die Döhe 
Viele dürften fie immer verloren fein! 

Während nur Befehrungseifer oder Handelszwede die Auf 
merffamfeit der Europäer auf Tfina lenken, übrigens nur einige 
vereinzelte Gelehrte Aufſchlüſſe über tfinefiihes Wefen und tſineſiſche 
Bildung ſuchen, die alsdann die Aufferfte Mühe Haben, ihrer 
Forſchungen Ausbeute nur in Druck zu bringen, was ihnen oftmals 
gar nicht gelingt, faßte im Jahre 1867 die tfinefifche Regierung 
bereit3 den Plan und that zu feiner ‚Ausführung vorbereitende 
Schritte um dem ihrer Obhut amvertrautem Volke die 
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überlegenen Kenntniffe der Europäer zuzuführen. Den nädjiten 
Anlaß dazu gab das Bedauern, Dampffehiffe, Meafchinen und 
Feuerwaffen nicht wie die Europäer herftellen zu fünnen. Nachdem 
Zjotfungtang ſchon beantragt Hatte, in Fukian eine polytechnifche 
Schule mit Ausländern als Lehrern der fremden Sprachen zu 
gründen, und eine Partei fich erhoben hatte, welche den in diefem 
Stine Wirfenden vorwarf, fie wirden den Einrichtungen Zfinas 
abtrünnig, indem fie wollten, daß bei den Abendländern in die 
Lehre gegangen werde, richteten Prinz Kung, der Reichsrath 
Wojen und Mitglieder des auswärtigen Minifteriumd an den 
Katjer (11 December 1866, 26 Februar 1867) das Verlangen eine 
mit ausländischen Lehrern befegte Anftalt in Peking zu ftiften, in 
welcher als Schüler Graduirte, Licentiaten und ſelbſt Doktoren, 
die das 30. Jahr noch nicht überſchritten, auf Staatsfoften während 
mehrerer Sahre unterhalten würden, da foldhe, an eingehendes 
Studium der Klaffifer gewöhnt, die Geiftesftärfe befäßen, um er: 
folgreich zu fludiren, und auch andere der Mathematik Kundige 
Zutritt erhielten und mit Geldbeihülfe unterſtützt würden. Sie 
beriefen fih auf Kanghi „ven Menfchenfreund“, auf die Stelle 
im Lift, welche von den Holzarbeitern und Stellmachern handelt, 
zum Beweis, daß der Gelehrte folhe Befchäftigungen nicht unter 
jeiner Würde halten könne, und fagten: „daß der gentalen Ge: 
werbthätigkeit des Weſtens in Wahrheit das aftronomifche Zeitz 
berechnungsſyſtem Tienjuan zu Grunde liegt; auch bezeichnet man 
dort den Dften als die Heimath aller diefer Erfindungen. Das 
Grundweſen ihrer Syiteme tft jedenfalls tfinefifch, wenigſtens ver— 
hält es fih jo mit der Aftronomie und Mathematik, und auch 
mit den übrigen Wiffenfhaften kann es nicht anders fein. Zfina 
hat fie zuerft in's Leben gerufen, die Abendländer haben fie fich 
angeeignet und vermöge der ihnen eigenen gründlichen und tief 
finnigen Anlagen und der Fähigkeit ihre Denkkraft nad allen 
Seiten anzuwenden, durch Entwicklung des Beralteten Neues ges 
ſchaffen.“ Keine Schmach ſei es, „daß tfinefifche Magifter bet Fremden 
im die Lehre gehen; es gibt auf der Welt feine größere Schmach, 
als wenn ein Menſch Hinter andern an Bildung zurüciteht.” Wojen 
erhielt darauf Befehl, europäische Gelehrte zu berufen. 122 


Selbftverftändlich fann es fi anfangs nur um die unmittelbar 
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nußbringenden Wiſſenſchaften Handeln; den hergebrachten europätfchen 
Aberglauben kann Tſina nicht gebrauchen; Filoſofie, Gefchicht- 
fchreibung, Diehtung und Beredfamfeit Europas und was mit diefen 
zufammenhängt, liegt ihm für jegt noch allzu fern. Aber es läßt 
fih erwarten, daß Zfinefen, nahdem fie fih mit mathemattfchen, 
aftronomifchen, geografifhen, naturwiffenfchaftlichen, technologiſchen 
und medizinifchen Werfen der Europäer vertraut gemacht Haben, 
alsdann auch andere Bücher der Europäer zu leſen begehren 
werden — vorausfehen läßt ſich jedoch noch nicht, welche Wirkung 
died dann auf Tſina ausüben wird. 

| Bliefen wir auf das Entwickelte zurück, fo bietet das tſineſiſche 
Schriftſyſtem ein abgefchloffenes Ganze von außerordentlichem 
Reichtum. Die Tfinefen kamen weiter ald die Mechifaner, weil 
ihnen das Schriftbild nicht mehr nur ald ein Zeichen diente, 
um die Erinnerung feitzuhalten. Da fie Wörter ausdrücen 
wollten, feßten fie fib in den Stand, dem Gange ihrer Sprache 
genau zu folgen. Ihre Weife gewährte zugleich den Vortheil, 
daß im Reiche der Mitte mundartliche Abweichungen das Schrift: 
tum nicht erfchweren Fonnten, wetl überall die gleichen Wortzeichen 
verftändfih waren und angewendet wurden. Viele Fonnten 
tiinefifch fchreiben aber nicht fprechen, verftanden die tſineſiſche 
Schrift aber verftanden nicht die tfinefifche Sprache. Indeß führte 
die Bezeichnung ganzer Wörter andererfeit3 zu einer großen 
Beſchwerlichkeit und machte die Schrifterlernung zu einer lange 
wierigen und mühfeligen Arbeit. In feinem Ausgangspumkte 
zeigt fich wieder, daß Schreiben und Malen eins war; wird man 
Doch verfucht zu fagen, daran erinnere daß fie mit dem Pinfel jchreiben. 
Mit grober Zeichnung finnlicher Gegenftände fingen fie an: indeß 
jahen wir, wie im Berlaufe der Zeit, im Gefolge der häufigen 
Anwendung die bildliche Formung fo fehr verloren ging, daß Die 
Schrift das Anfehen willfürkicher Zeichenzufammenftellungen befam. 
Wir ſahen auch, wie aus der Wortfchrift fich langfam die Bildung 
von Sylben- und Buchjtabenzeichen entwickelte. Allein diefe Anz 
fänge einer vollfommeneren Gattung waren nicht im Stande auf 
zufommen vor einem fertig ausgebildeten und in ſich wollendeten 
Schriftſyſteme, als welches das Tſineſiſche damals, wie diefe Ent 
wicklung vor fich ging, bereits ſchon da ſtand. 
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Des tfineftichen Neiches Ausdehnung war gleichzeitig Weiter: 
tragen der Schriftfunde und Anpflanzen tfinefifcher Bildungsfeime, 
Vom urſprünglichen Herrfcherfige empfing fie zuerjt das heutige 
Sid-Tfina. Mit dem über das Staatsgebiet hinaus fich eritredfen- 
den Einfluß des Reiches der Mitte wurde nah allen Richtungen 
bin tfinefifche Bildung verbreitet, deren wornehmfter Hebel die Schrift 
war. Die Beichaffenhett der leßteren war, wie wir erfannt haben, 
vorzüglich geeiqnet, fie in einem weiten Kreiſe zum Verkehrsmittel 
verfehtedener Völker zu machen, denn indem fie in jedem ihrer 
Beitandtheile einen Gegenftand, eine Handlung, eine Borftellung 
bezeichnete, war fie fir jeden lesbar, der den Schlüffel inne 
hatte, auch wenn ihm das Verſtändniß anderer Sprachen abging. 
Mit ihr zugleich drang das tfinefifhe Schrifttum ein. Niedrig- 
ftehende Bölfer wurden mit den großen Leiftungen der Tfinefen 
befannt und ranften ſich an ihnen empor; ihre Bitcherwelt war 
ihnen geöffnet. ZTfinefifch ward fiir fie eine Gelehrtenfprade, 
wie e8 das Latein fir Mittels und Nord-Europäer gewefen tft. 
Aus tſineſiſchen Büchern wurden Einfichten gefchöpft, wurde Geiftes- 
bildung gewonnen. Die von den Zfinefen gefaßten Vorftellungen 
gingen auf diefe Völker, welche won ihnen lernten, über. Das 
eifrige Leſen tfinefifcher Schriften erweckte mit der Zeit die Bor: 
gefchritteneren unter ihnen zu eigener fhöpferifcher Thätigkeit. 
In ihrer Mitte bildeten fich durch Belefenheit in den tfinefifchen 
Werfen Gelehrte; manche von Diefen arbeiteten dann ſelber 
tſineſiſche Werke aus, wie wordem Deutfche, Franzoſen und Eng- 
kinder fateinifche Abfaffungen ausgehen lieffen. Nachdem das Dar: 
gebotene hinlänglich verarbeitet war, fanden fih auch Solche, die im 
Anſchluß an die gegebenen Vorbilder in ihrer Landesſprache zu 
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Schriftftellern wagten. Dies erfolgte namentlich in Korean und in 
Sapan. Hervorgerufen wurde die Schriftftellerei der Umlande 
durch Tſina. 

Das Tfinefentum erſtreckte ſich ſüdwärts über den größten 
Theil der Hinterindifchen Halbinfel, nah Annam, Tungking, 
Tſchentſching (welches wir fälſchlich Kochinchina nennen) bis nad) 
Kambodfcha hinein, nordwärts nah Korea und zu den Zataren, 
oftwärts nah Nippon oder Sapan und zu den Lutjchus oder 
Liukiu-Inſeln, weitwärts nach Mittelafien zu Tataren und in die 
Länder Tibet, Butan, Nepal — foweit bis feiner Ausbreitung 
im Weiten die eingedrungene füdaftatifche Schrift eine Schranfe 
ſetzte. 

Die Veränderungen, welche die tſineſiſche Schrift in dieſen 
vielen Ländern im Laufe der Zeiten erfuhr, waren denen, welche 
ſie im Reiche der Mitte ſelbſt durchmachte, nicht immer völlig 
gleich. Der Geſchmack anderer Völker geſtaltete die Züge einiger— 
maßen um. Dabei konnte es ſein Bewenden nicht haben. Denn 
wie geeignet die tſineſiſche Schrift auch war, das Bindemittel für 
viele Völker zu ſein, lagen doch in ihrer Natur auch Gebrechen, 
welche Uebelſtände, wo ſie zu dieſem Zwecke diente, nach ſich 
zogen. War ja das Tſineſiſche für Wortbeugungen unanwendbar! 
Nothwendig trug ſich eine Veränderung zu eben wegen des Um— 
ſtandes, daß dieſe tſineſiſche Schrift nicht die Laute, ſondern die 
Sachen ſelbſt angab und nur in zweiter Stelle für Klänge galt. 
Da die Gegenftände und die Begriffe in den andern Spraden 
anders ausgejprochen wurden als in Tfina, fo wurden auch der 
Zeichen Klänge umgewandelt, indem die Zeichen die einheimiſche 
Wortlautung annahmen, das Hieß: viele Schriftbilder befamen 
eine doppelte Ausfprade. Die eine war die überlieferte, 
tfinefifche, die andere war die einheimifche gemäß ihres Sinnes. 
Die Kenutniß von Gegenftänden, welche Tfina nicht bejaß, ſowie 
der verſchiedene, eine andere Satzbildung mitunter bedingende 
Sprachcharakter erforderte überdies eine Zuthat von neuen Zeichen, 
welche nach Geiſt und Art der tſineſiſchen Schrift dazu erfunden 
wurden. Jedes Volk gelangte mithin zu gewiſſen Abweichungen. 

Das Tfinefiihe erfuhr demnach in den verichiedenen Um— 
landen verfchtedene Ummwandfungen, fobald deren Einwohner es ſich 
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für ihren heimiſchen Gebrauch zurechtmachten; nichtsdeftoweniger 
blieb Daneben das tſineſiſche Schriftfuftem in feiner eigentümlichen 
Geftaltung, deren die Gelehrteren in dieſen Ländern kundig waren, 
beiteben und blieb jolchergeftalt das Mittel des Verkehrs und der 
gegenfeitigen Verbindung. Gelehrte Bücher wurden tfinefifch abgefaßt. 
Manche Völker dieſer vom Reiche der Mitte angeregten Länder ftehen 
heute noch auf einer Stufe der Unfelbftftändigfeit, bei der fie 
alles Gewichtige tfinefifh und nur nebenher leichte Waare in der 
Volksſprache fchreiben. 


Roren. 


Verbreiter der tfinefiihen Schrift und der mit ihr zuſammen— 
hängenden Bildung nad der Halbinfel Korea und den japani— 
hen Inſeln ward erft der gelehrte Wangſchin, der mit dem 
Katferhaufe der Han verwandt war. Die von den Japaner ans 
genommene Zeitrechnung feßt fein Wirken in die legten Jahrzehnte 
des III. Hriftlihen Sahrhunderts, Doch könnte e8 fein, daß feine 
Zeit ein wenig fpäter fiele. In beiden Ländern belehrte er die 
fürftliche Familie und den Hoffreis; drei oder vier Menfchenalter 
verftrichen alsdann noch, bis die Schreibfunft in das Bolt 
eindrang. | 

Der größte Theil der foreanifhen Halbinſel, melde 
in alter Zeit Tſchaoſian „Morgenhelle” hieß, deren Bewohner 
von den Zfinefen Sianpi, von den Japaneſen Kirin genannt 
wurden!, befand fih lange Zeit unter tfinefifher Botmäßigfeit. 
Schon Wumwang foll um — 1111 einen Statthalter in die Yalb- 
inſel gefchieft haben. Kaiſer Wuti unterwarf fie — 110 zum 
zweitenmale.. Bis zu deſſen Zeit verfnüpfte Korea und das 
Reich der Mitte fein feftes Band, aber e8 gab doch Bezüge der 
Landeseinwohner zu Tſina. Wiederholt flüchteten nach Korea 
Zfinefen, die nach inneren Unruhen ihr Baterland meiden mußten, 
Allein nur des tfinefischen Treibens Auffenfeite fcheint aufgenommen 
worden zu fein. Von einem Schriftleben ift nichts zu gewahren 
dor der Einwanderung jenes Gelehrten Wangſchin. Wangſchin 
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fam mit Büchern an und ließ fih in dem. felbftftindigen Reiche 
nieder, welches auf dem mittleren Theile der Weſtküſte unter den 
Namen Petſi bejtand. Die eigentliche Verbreitung von Büchern, 
mit welcher die Einführung der Lehre des Kungfutfe zufammen- 
hing, begann indeß erft im Jahre 374, ald König Kin Siao Ku 
wang den Tſineſen Kaohing zum Lehrer des tfinefischen Schrift 
tums beftellte. Weiteren Borfhub that das wenige Sahre fpäter 
erfolgende Eindringen von Apofteln des Buddhismus. In dem 
Reiche auf der Dftjeite Koreas, Sinra oder Sinla, war damals die 
Schrift ſchon befannt, doch durchaus noch nicht verbreitet; in das 
Neich des Nordtheiles, nach Kaoli, Fam die Schrift zuerft im Jahr 
372 durch den Buddhtitenpriefter Schüntao, den Fukian, Fürft, des 
tfinefifchen Unterreiches Tfin, mit Buddhabtldern und Religions: 
büchern dahin ausgefendet hatte. Schüntao unterrichtete junge Leute 
und es kam in Kaolt zur Anlegung von Schulen fir die Sugend.2 
Die Fortfchritte des geiftigen Betriebes ſcheinen indeß geringfügig 
geweſen zu fein; der friegerifche Andrang, dem die Halbinfel von 
Sapanern und Tſineſen ausgefeßt war, mag fie verlangjamt 
haben. 

Der Umftand, daß ziemlich gleichzeitig oder doch in raſcher 
Aufeinanderfolge das tfinefifche Schriftjuften und der Buddhismus 
in Korea befannt wurden, zeigte fait zugleich neben dem Wort 
bilde die alfabetarifche Zerfüllung und obſchon die fertige 
tiinefifche Schrift angenommen wurde, jo wendete man fi) doch 
auch jener zu, ja unter dem überwiegenden Einfluß der tfinefifchen 
Buddhiſten richtete man ein einfaches Alfabet für die Foreauifche 
Sprache mittelft neuer Zeichen eigentümlih auf. Es heißt 
Dnmun (nad Klaproth: Ghinboun, bei den Tfinefen: Jen wen). 
Seine Einrichtung wird einem Könige von Sinra und, zwar 
um das Jahr 374 beigelegt. Indeß möchte einen Zweifel au 
diejer frühen Zeitbeftimmung und die Vermuthung, erft nach 700, 
jeien Koreas gelehrte Männer dazu gelangt, der Umftand er 
wecen, daß Japan in vegem Verkehr mit Korea ftand und im 
VII. Jahrhunderte durch fein Bedürfniß zur Erfindung von 
Syllabaren geführt wurde, während es fo nahe gelegen hätte, das 
foreanifche Alfabet einzuführen, deſſen Vorzug vor fyllabarifcher 
Schrift fchwerlich überfehen worden wäre, zumal daffelbe äuſſerſt 
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ſinnreich und einfach iſt. Das koreaniſche Alfabetar berechnete 
man in ſeiner ausgeführten Geſtalt zu 11 Selbſtlauten, 16 Mit— 
lauten, unter denen der Hauchlaut und der Naſal ſich befinden. 
Aus dieſen erwächſt weiter ein Syllabar von 154 einfachen und 
18 bis 22 zuſammengeſetzten Sylben. (Siehe Tafel XXX.) 
Damit verhält es ſich in nachfolgender Weiſe. 

Grundlage für die Bezeichnung der Selbſtlaute oder „Haupt— 
zeichen“ war ein einfacher liegender oder ſtehender Strich; ſtehend 
ſchlug er i (oder j), liegend u an. Ein und daſſelbe Zeichen 
hatte eine veränderte Bedeutung nach feiner Lage. Ein kurzer 
Duerftrich feiner Mitte angefügt bezeichnete weitere Verſchieden— 
heiten: am ſtehenden (i), wenn er nach rechts ging a, wenn er 
nach links ging e oder ö, am liegenden (u), wenn er in die 
Höhe ging (L) 0, wenn er darunter abwärts ftel (T) abermals das lange 
u; der einfache Strich gab nämlich nur ein Eurzes, unbetontes u. 
Wie zwei Zeichen für u, hatte der Koreaner auch zwei für a, 
namlich noch ein fehräges, gen rechts in die Höhe gehendes 
Strichelchen (/), um das Furze a anzugeben. Nun gebrach der fore- 
anifchen Ausfprache die Reinheit und gefichtete Fülle des Klanges. 
Die Laute entquollen dem Munde unrein; es Litt darunter zu: 
nächſt und am meiften die Bofaltfation. Die Gewohnheit des 
Bolfes von Korea durch die Zähne zu fprechen, verfihletert die 
vofaliihen Töne dermaßen, daß wie won Siebold verfichert,3 ein 
europätiches Ohr die Grenzen zwiſchen u-o-Ö-e ſchwer beftimmen 
kann. Wenn nun nad) Siebold's Meinung dem Koreanifchen das 
e gänzlich fehlen-foll, weil e8 in fünf ihm vorliegenden Auf— 
zeichnungen dieſes Alfabetes vermißt wird, jo erklärt ſich Diefer 
heinbare Mangel aus der Unreinheit der Ausſprache. Geben 
doch Klaproth fowol als 3. Hoffmann übereinftimmend dem: 
jenigen Zeichen, welches Stebold als den Stellvertreter von o 
und mitunter von ö anfteht, den Lautwerth des e, einem Zeichen, 
welches mundartlich allerdings auch o lautet. Sehr oft hatte die 
Sylbe einen zwiefachen vwofalifhen Laut, indem ein i dem a, e, 
0 oder u voranging. Diefer Doppelvofal ward durch Ver— 
Doppelung des jedesmaligen  Kennzeichenftriches angedeutet; ia 
alfo ward z.B. durch einen Längenftrih, an dem zwet gen 
rechts gehende kurze Querjtriche befindlich find, dargeſtellt; iu als 
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Querſtrich mit zwei abwärts gehenden graden Strichen. De Rosny 
zählt fogar 13 Bofalzeichen, indem er je und jä unterfcheidet und 
noch ein e rechnet, aber nur 14 fonfonantifche. Die Reihe der 
Mitlaute oder „Nebenzeichen” tft infofern unvollftändig als b, d 
und g mangeln, al8 £ oder v, der Chilaut und der Schinlaut 
fehlen und für J und r mur ein Mifchlaut vorhanden ift. Die 
Mundbewegungen, welche das 1 und welche das r hervorbringen, 
ftegen bekanntlich, — wie weiterhin gezeigt werden wird — nah 
aneinander. Die foreanifchen Mitlaute find k, genannt Kiok, 
dargeftellt als rechter Winkel, deffen wagerechter Schenfel in der Höhe 
gen links geht (7), — m, genannt Niun, als gen rechts geöffneter 
rechter Winkel mit feinem wagerechten Schenkel unten (ILL) — 8, 
Sios, ein fpiger, mit beiden Schenken unterwärts gehend (A), 
m, Miom, ein rechtwinfliches Biere, (TI) — t, Tikut, deffen 
linke Hälfte, (T) — p, Piup, ein Viereck, deffen Längenftriche den 
obern Querſtrich überragen (I), — der Mifchlaut Liul, welcher 
über der Form des Tikut die entgegengefeßte hat, wie zwei über— 
einandergeftellte, Halbe, nad entgegengefeßten Seiten offene 
Dierede I — endlich das mehrwerthige, den Haud und 
den Nafenton vertretende Häng, ein Dreifeit oder Kreis 
(A, ©). Dieſe einfachen acht Buchftaben drücken die gelinde 
Ausſprache aus. Ein ihnen Hinzugefügter Querſtrich kenn— 
zeichnet größere Schärfung oder Anhauchung mehrerer; durch 
regelmäßige Vermehrung der Striche wird der Schärfegrad 
angezeigt: J kh, 2 (E) th, A ts. Das letzterwähnte Zeichen 
wurde aus dem Bilde des S gemacht, durch einen Querftrich über 
deſſen Scheitel. Bei größerer Verſchärfung des ts, alfo bei einem 
Zaute, dev mit tsss wiedergegeben wird, fam der Querftrich tiber 
ein verdoppeltes s, das zufammenhängend gefchrieben faft wie ein 
M ausfah. Für ph entftand ein neues Bild: ein ftehendes längs 
‚ liches Vierſeit mit überragenden Querftrichen II. Das i Zeichen 
gilt im Anfange als Jod. Jedem vofalifch anlautenden Worte 
geht ein Hauch voran, der manchmal faum hörbar, anderemale bis 
zum ſtarken ch gefteigert iſt; ihn drückt Häng auch aus; vor 
dem u klingt es faft ald w. Im Auslaut vertritt dagegen das 
Zeichen Häng den Nafal (-ng). 

Zu dieſem Alfabete wurden, als der DVerfehr mit den Ja— 
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panern zur Schreibung des Sapanefifchen nöthigte und überhaupt 
Fremdwörter gefchrieben werden follten, noch vier Zeichen hinzu— 
gefügt für Lautjchattirungen die im Koreanifchen nicht recht wahr: 
nehmbar waren. Die Buchitaben k, t und p erhielten nämlich 
einen Unterſcheidungsvorſatz um fie zu g, d und b zu ftempeln, 
und aus dem ein s bedeutenden Winkel wurde ein Dreifeit ger 
macht zum Anfchlag des weichen Z. 

Werden Mitlaute verdoppelt, jo werden fie auch zweimal 
gefchrieben; gemetnlich wird aber alsdann der Buchjtabe das erfte: 
mal Eleiner, bei dem Kiok das erfte k in das zweite k hinein 
gezeichnet; für Doppel s entitand die Form des M. Diejenigen 
Selbitlaute, deren Stamm ein Längenftrih tft, ftehen rechts dem 
Mitlaute, mit welchen fie verbunden werden, zur Seite; die— 
jenigen hingegen, deren Haupttheil der Querftrich ift, ſowie das 
furze a, werden unter ihn gefchrieben. Wenn man von einem 
Syllabar gefprochen Hat, jo wollte man damit offenbar feine 
Cigentüimlichkeit andeuten, demm die Sylben entitehen aus der 
regelmäßigen Zufammenftellung der Selbſt- und Mitlaute, 

Die Beitandtheile der Buchftabenbilder find hiernach grade 
Striche in rechtwinflicher Zufammenftellung, blos Sios iſt ſpitz— 
winklich, blos Häng, und auch diejes nicht immer, rund. Ein 
zwanglofer Schreiber führte fie indeß nicht allemal fo grade und 
fteif aus. Die Striche krümmten fich ein wenig und die Ber: 
bindungen unter ihnen Löften fih; die Regelmäßigkeit der ganzen 
Figur und die gleichmäßige Die des einzelnen Striches ging 
Darüber jelbftverftändfic verloren. Die große Einfachheit der 
Buchſtaben bringt dabei allerdings den Uebelftand hervor, daß die— 
felben leicht unfenntlich werden. Weil ihre Züge einander nahe 
ftehen, fließt wol ein Bild in das andere über, Mit der Kchab 
Tübets hat die foreanifche Schrift Aufferliche Aehnlichkeit. 

Im ſchnellen Schreiben erfolgte mit den Zeichen die Auflöfung 
der zu einem Ganzen verbundenen Striche im t, 1, m, p, 8, kh, 
th, ph. Die Verbindung zu Sylben ergab 164 Sylbenbilder. Die 
Schriftrichtung blieb die tfinefifhe d. h. der Koreaner ſchrieb in 
fenfrechten Säulen von oben nach unten und in Reihen, welche 
von der Rechten zur Linken aufeinander folgten. Jede Sylbe 
machte dem Zfinefiihen ähnlich »ein Viereck, zu deſſen Heritellung 
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die Züge verlängert und verkürzt wurden. Wenn aber die Sylben 
auch untereinander Famen, jo wurde doch das Vofalzeichen a und i 
neben den Konfonannten, zu dem es gehörte, nicht unter ihn ge- 
jtellt, und zwar rechts von ihm; o, u, e und das Nafalzeichen 
famen Darunter. 

Uebrigens lehnten fih die Koreaner ganz an Zfina. Ge 
fchrieben wurde mit dem Pinſel wie in Ting. Die Bereitung 
von Papier und Tuſche erlernten die Koreaner ebenfalld von den 
Tfinefen, aber fie blieben bei der erlernten Verfahrungsweiſe nicht 
ftehen, fondern verbefferten fie: ihr Papier war dichter ald das 
tfineftiches, ihre Tufche fchwärzer, fo daß die Zfinefen beiden den 
Vorzug vor ihren eigenen gaben und Tſina beides um 625 
unter den von Korea jührlih zu leiftenden Abgaben forderte.® 
In Papier namentlich entrichtete Korea lange einen Theil feines 
Tributes an Tſina. Das Papier der Koreaner wird noch jebt 
wegen feiner Vorzüiglichfeit gelobt. In Tſina nennt man Papier, 
zu dem Kofons der Seidenraupe genommen werden, foreantiches. 
Es fcheint danach, daß diefe Foftipielige Herftellung in Korea 
vorfam. Der tfinefifche Buchdruck ward eingeführt. 

Eine vereinzelt daftehende Nachricht enthalten die japanefiichen 
Geſchichtsbücher: bald nach 572 fet nah Japan ein auf Naben: 
federn gefchriebener Brief aus Korean gekommen, den man dort 
erft habe leſen können, nachdem man die Federn über Reis⸗ 
dämpfe gehalten habe, worauf die Schrift zum Vorſchein ge— 
kommen fet.6 

Im gemeinen Leben, im Brief- und Geſchäftsverkehr bedient 
man ſich des Onmunalfabetes, die gebildetere Schicht fuhr aber 
auch fort nach dem tſineſiſchen Schriftſyſteme zu ſchreiben. Wiſſen— 
ſchaftliche, amtliche und gottesdienſtliche Schriften wurden tſineſiſch 
geſchrieben. Indeſſen ſoll gemeinlich die tſineſiſche Schreibart in 
Korea nicht rein ausfallen, vielmehr im Durcheinander die beiden 
Weiſen Kiai-schu und Lischu gemiſcht enthalten. Das mit 
tfinefifhen Wortbildern Gefchriebene Lieft der Geübte fofort auf 
Koreanijch ab, meiftens wird es aber nach) einer eigenen Mundart, 
welche Siebold die £oreanifchztfinefifche nennt?, ausgeſprochen. 

Ein Reifeberiht vom Jahre 1649 theilt mit, daß die Bes 
amten am Gefims ihrer Zimmer die Namen aller Landesregenten 
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vom Stifter des Herrfcherhaufes an fchrieben, auf daß ihre Kinder 
fich die Reihefolge durd öfteren Anblick einprägen.s 

Das Schrifttum Koreas fcheint ein Abfenfer des Zfinefifchen, 
und tfinefifche Werke finden auf diefer Halbinfel Leſer. Im Sabre 
990 ging Koreas Fürft den Katfer von Tſina bei Abführung der 
Sahrauflage um Mittheilung der in Druck gelegten heiligen bud— 
dhiſtiſchen Werke an: der Himmelsfohn ſchickte ihm alle Bücher, die 
bis dahin auf faiferliche Koften gedruckt worden waren. Das 
Tauſendwörterbuch wurde mit foreanticher Erklärung heraus- 
gegeben.? Einheimiſche Geſchichtsbücher find entftanden, Gedichte 
zu machen hat der Gebildete gelernt. ine Gelchrtengefellichaft 
hat eine umfängliche Landesgefchichte in tfinefifcher Sprache, das 
Tongſſehaikang, 14 große Bücher, ausgearbeitet. Wir wiffen indeß 
vom koreanischen Schrifttum fo gut wie nichts, erfahren nur, daß 
gegen die Mitte des XVII. Sahrhunderts eine königliche Sammlung 
tfinefifcher und einheimticher Bücher beſtand, welche von den Ber 
amten ſtark beiucht und benugt wurde; der damalige Herrfcher 
war ein Anhänger der filoſofiſchen Schule und ftellte jeden, der 
fih in Wiffenfchaften oder Künften einen Namen machte, nach einer 
vorgängigen Prüfung au. Aus einem japantichen Reiſeberichte 
fommt und diefe vereinzelte Kenntniß. Netchsbibltothefar foll alle: 
mal ein Fürft, der Bruder des Königs fein.10 Beamtung und 
Nang iſt ohne Litteraturftudten nicht zu gewinnen. Prüfungen 
in der Gelehrſamkeit werden wie in Tfina abgehalten. Es liegen 
uns in des leidener J. Hoffmann Ausgabett einige foreanifihe 
Wörterbücher vor, welde als Hilfsmittel zur Kenntniß Des 
Zfinefiihen und Sapanefifchen dienen. Das eine, das Luiho, tft 
eine nad) Gegenftänden geordnete Sammlung der gangbarften 
tfinefiichen Wörter mit E£oreanifcher Uebertragung in vierfplbigen 
reimenden Berfen, das andere, betitelt: „die japanifche Sprache 
in Klaffen geordnet und erklärt”, ijt ein in Korea auf 112 Folio» 
blättern gedrucktes tſineſiſch-koreaniſch-japaniſches Wörterbuch, welches 
in Abfehnitten die Ausdrüce verſchiedener Wiffenszweige aufführt. 
Bücher find in Korea ſehr theuer, vermuthlich alfo nicht häufig. 
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Die Ainosftimme, welche die japanifchen Inſeln bewohnten, 
tatuirten fi in alten Zeiten ein wenig und follen auch ſchwache 
Anfänge einer Bilderfehrift gehabt Haben. Noch jet aibt es in 
Japan Männer, auf deren Leibe Bilder von Drachen, Löwen und 
Menſchen eingeäzt find; an Weibern hat man feine Spur von 
Zatuirung » bemerft.1?2 In Felfenhöhlen, in denen Nippons Urs 
bewohner einft hauften, will man eingeriffene Zeichen und Ziffern 
gewahrt haben. Zu irgend einer erheblichen Entwidlung oder 
nur einigermaßen ausgedehnten Anwendung gediehen jedod) dieſe 
rohen Verſuche hier nicht. Wenn neuerdings de Rosny eine ja— 
paniſche Inſchrift mit reiner Bilderſchrift bemerkt hat, welche der 
Tſineſiſchen nicht gleicht und gemacht worden ſein ſoll, ehe die 
Einführung des Tſineſiſchen erfolgte,is fo wird, bevor darauf 
Schlüſſe zu bauen find, der Sachverhalt genau zu unterfuchen und zu 
ermitteln fein; der Umftand, daß diefes kurze Schriftſtück von einem 
Japaner beigefchriebene Zwifchenerklärungen darbietet, fann an 
ſich für jein Alter nichts beweifen. Siebold theilt mit, daß im 
nördlichen Theile von Nippon noch jetzt ab und zu von Hiero— 
glyfen d. h. bildartigen Zeichen fir Kalendarien und felbft zu Anderem 
Gebrauch gemacht werde, und fpricht auch (worüber fpäter Näheres 
angegeben werden wird) von rumenartigen Einreißungen.1t Was 
die Japaner felbft von uraltem Schriftbefiß fabeln, was fie ers 
zählen, daß Amatanefo Mikoto auf Zinmu’s Geheiß, zwifchen 
— 666 und — 585, die japaneftihe Schrift zurechtgemacht babe, 5 
widerlegt ſich ſchon dadurch, daß die Amatanefo geheiſſene japane— 
ſiſche Schriftart an den älteren tiinefifchen Zug erinnert. Bon 
jenen alten Zeiten erzählten fie viel, wußten fie wenig. Sicher 
iſt nur: vom Feftlande Afiens kam der Fortichritt. Die Ankunft 
einiger Zfinefen in alten Zeiten mag die Ginwohner wefentlich 
emporgehoben haben, Schriftgebrauc jedoch brachten fie entweder 
nicht mit oder vermochten fie nicht einzubürgern. Spät erft ge: 
langte zu ihm das Volk diefer Inſeln. 
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Entfcheidend für die Bewohner Samato’s nder der „Libellen- 
inſel“ (Akizusima), die nachmals den Namen Nippon befam, 
war der Seezug, den ihre Herrſcherin Okinaga tarafi mit dem 
Feldherrn Zafeutfi nach Korea unternahm. Japaniſcher Berechnung 
zufolge wäre er im Jahre 201 unferer Zeitrechnung ausgeführt 
worden, wahrfcheinlich geſchah er fpäter, indeß noch im Laufe des 
III. Sahrhunderts. Der errungene Steg gab den Sapanern auf 
der bereits theilwetie im den tjinefiichen Bildungsfreis hinein— 
gezogenen Halbinjel eine feſte Stellung und brachte fie in dauern— 
den Berfehr mit dem Reiche Petſi, vielleicht ſelbſt mit Tſina. 
Wenn den japanefifchen Gefchichtsbiichern Glaube zu fehenfen tft, 
fo wurde von Japan zum erjtenmale im Jahre 239 eine Gefand- 
Ihaft nach Tfina abgeordnet. Des im Reiche Petſi eingeſetzten Fürſten 
Sohn Atogi brachte ein Geſpann Roſſe dem Herrfcher von Nippon 
zum Geſchenk. Dies geſchah nach japanefticher Zeitrechnung im Jahre 
284 und diefer Prinz, der nah Sapan kam, konnte fefen und lehrte 
diefe neue Kunft dem japanefifchen Erbprinzen. Der damalige 
Herricher, der fechzehnte in der Reihe der japanefifchen Kürften, der 
Sohn jener Eroberin von Korea, Fatfiman Datbofat oder Dfinteno 
(Wozin ), begriff ihre Wichtigkeit. Mit Bedauern fah er an der 
Unbildung feines Volkes qute Maßregeln fcheitern; fein lebhafter 
Wunſch war, es der Unwiſſenheit zu entrücken, und hier in diefem 
neuen Wiffen erkannte er ein Mittel, fein Volk emporzubeben. 
Er fragte den Prinzen, ob e8 in Korea noch Gelehrtere gäbe als 
ihn, umd wie er von ihm den Namen feines Lehrers Wangſchin 
nennen hörte, entichloß er ſich raſch, ſchickte unverzüglich eine 
Botihaft an den Fürften von Petſi und ließ um diefen Gelehrten 
für fein Land bitten. 

Wangſchin fam fchon im nächiten Jahre, im zweiten Monat 
d. 3. 285, brachte Bücher mit, unterwtes den Erbpringen und die 
Großen im Leſen und Schreiben. Dieſer Tfinefe führte fomit die 
tſineſiſche Schrift in Jamato ein. Gr biteb dafelbft und ftarb 
wahrjcheinlich auf der Inſel. Das dankbare Volk verehrt ihn 
noch Heute unter dem Namen Wontn und Hat für die Keter feines 
Andenfens einen eigenen Tempel tim Bezirk Idſumi errichtet. 
Späte japanefifche Schriftiteller wollen wiffen, daß Atogi (der 
bald darauf den Thron in Petſi beftieg und nach einem Sahrzehnt, 
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angeblich 294 ftarb) damals. mehrere Werfe des. Kungtſe, feine 
Unterhaltungen (das Lünjü) und das Sing nah Nippon ges 
bracht Habe. Nennen Manche den Schriftbringer zu den Japa— 
nern Kambodari, fo liegt diefer Angabe entweder ein Irrtum 
zu Grunde oder fie qibt blos eine andere Benennung für einen 
jener beiden Männer. Soviel dürfte ferner ficher fein, daß die 
Kenntniß der Schrift außerordentlich ſchnell nah Korea-und Japan 
verpflanzt wurde, und daß zuerft die wornehmfte Gefellfhaftsichicht 
in ihren Befit ſich ſetzte. 

Lange Zeit ann deffenungeachtet nur fehr Tpärliche Anwendung 
der Schrift ftattgefunden haben. Papier wurde aus Korea ber 
zogen, auch fehrieb man in Japan auf Seide und „Hanfjplint”, 
Erſt im V. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung diirfte die 
Schriftfunde an Bedeutung gewonnen haben. Im Sahre 404 
beftellte der Herrfcher Nippons Iſaro wakeno mifoto (nachmals 
Li Tſiu benannt) in den verfchtedenen Landfchaften Schreiber, 
welche Sagen und Gebräuche aufzeichnen mußten. 

Sm VI. Sahrhundert kamen aus Petſi wiederum zwei be: 
deutende Anſtöße. Im Sabre 513 ftellte fih nämlich von dorther 
ein großer Gelehrter in dem tfineftichen Schrifttume Namens 
Tanjont in der Libelleninfel Samato ein, worauf die 5 Haupt— 
werfe der Tfinefen, die er vielleicht mitgebracht, bekannt wurden, 
und im Sabre 552 fehiefte der Köntg von Petſi buddhiſtiſche 
Bücher an den japanefifchen Hof. Nad) einer andern Geſchichte 
Japans fendete diefer König Gelehrte dorthin, gefchiefte Erklärer 
der 5 Haffiihen Bücher des Konfutſeanismus, einen Ausleger des 
Sking, einen Kalenderfundigen, einen Arzt, einen Pflanzenkenner 
und 10 buddhiftifche Priefter.16 Unmittelbarer Verkehr mit Tina 
fcheint damals noch nicht ftattgefunden zu Haben. Petſi auf Korea 
ward der Bezugsort für Schriftwerfe, die zu diefer Zeit bei den 
Sapanern noch fehr felten gewefen find. Gin fiegreicher Kriegazug 
gegen den Staat Kaoli auf jener Halbinfel (562) gewährte als 
vornehmfte Kriegsbeute filofoftihe, religiöſe und ärztliche Bücher. 
Mit Büchern und Schriftrollen befchenfte 577 der König von 
Petfi den japanefifchen Herricher. Denkende Männer, vor allem 
Aerzte und Priefter, waren bedacht die an Belehrungen fo reichen 
Schriften vom Ausland zu erlangen. ALS befonders thätige Ver— 
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breiter von Büchern erwieſen fih die etfrigen, nach Japan ge 
fommenen Buddhiitenpriefter. Ein folcher Namens Kwankin aus 
Petſi brachte im Jahre 602 nach den Inſeln Werke hronologifchen, 
aftronomifchen und technologifhen Inhalts und nahm auch junge 
Sapaner im feine Lehre. Gin anderer Bonze, Tantſching aus Kaoli 
machte ſeit 610 die Japaner mit der Kunft der Papier- und 
Tuſchebereitung befannt. Auf Betrieb des Erbpringen ward die 
durch ihn erlangte Kenntniß und die Zucht des Maulbeerbaumes 
jhhnell verbreitet. Im VII. Jahrhundert breitete ſich der Buddhis— 
mus aus. An deffelben Anfang befaß die Regierung ſchon zahl: 
reihe Schriftitüde, eine Art Staatsarchiv, denn man empfand es 
fchmerzlih, daß im Jahre 644 bei einer ‘Pallaftrevolutton ein 
großer Theil deffelben in Flammen aufgtng. 

Korean und Tſina, mit dem die Herrfcher in Verbindung 
traten, waren fettdem die Länder, tn welche einzelne ftrebfame 
Japaner zogen, um fich dafelbft höhere Einſicht zu erwerben. 
Sn der erften Hälfte des VII. Sahrhunderts fehon bildeten fic) 
junge Japaner in Tina zu Gelehrten aus. An den Fortfehrirten 
in dem großen Feftlandsreiche fuchten fie Antheil zu gewinnen. 
Das tfinefifhe Beamtenwefen mit feiner vielen Amtsfchreiberet 
verpflanzte fich nunmehr auch nach dem Infelreihe. Die jungen 
Sapaner, denen eine höhere Ausbildung zu Thetl wurde, fudirten 
vor allem Zfinefiich, wie die Abendländer im Mittelalter bis in’s 
XIX. Sahırhundert Latein. Indem fie fih mit der Schrift und 
Sprache des Reichs der Mitte vertraut machten, nahmen fie vieles 
Zjinefifche in ſich auf und durch den Einfluß derer, die lafen und 
ſchrieben, drangen in die Landesfprache tfinefiihe Beftandtheile 
in Menge. Eine Mifchiprache war faft im Entftehen. Zwifchen 715 
und 723 jtellten ſich wieder viele tfinefifche Gelehrte, die Bücher bet 
ich trugen, am Hofe ein.!“ Mer nah Zfina reifte, fuchte von 
dort Bücher nach Haufe zu bringen. Der Buddhiftenpriefter Genbo 
joll in der eriten Hälfte des VIII. Sahrhunderts (er ftarb 746) 
allein 5000 Hefte buddhiftiicher Schriften nach Japan eingeführt 
haben. Im Jahre 805 brachte der nach Tſina gereifte Buddhiſten— 
priefter Saitu 230 buddhiſtiſche Abhandlungen, die er eigenhändig 
abgeſchrieben hatte, nach Japan, 840 ein anderer Namens Gennin 
21 buddhiſtiſche Werke in 559 Heften u. f. f. Auch die konfu— 
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tfeantfchen Hauptfchriften wurden aus Tſina geholt. Japan mußte 
durch Einfuhr fih in Befiß des im Schrifttum Geleifteten fegen, 
und that es. 

Mebrigens entwickelte fih Japan in feiner infularen Abge- 
Ihlofjenheit ziemlich ſelbſtſtändig und fehritt auf der eröffneten 
Bahn raſcher als Korea vorwärts. 

Die Aneignung des tfinefifchen Schriftfuftemes blieb nicht ohne 
einige Unzuträglichkeiten. Die ftreng gebundene Wortfügung der 
tſineſiſchen Sprache wollte nicht recht paſſen: die japanifche be— 

wegte fich freier. Mißſtände waren demnach unausbleiblih. Die 
Wortfolge, die für das Verftändniß des Tfinefifchen fo wichtig tft, 
wird in Japan eine andere.18 Ohnehin Elangen im Munde des 
Japaners die tfinefifhen Wörter fetbft ein wenig anders. Die 
Zfinefen ſprachen fein r, fie fein 1 aus; wo im tfinefiichen Worte 
1 war, da ließ der Japaner einen Mifchlaut von r zu 1 vernehmen. 
Der Zfinefe fpricht fo viel im Nafenton, der Japaner thut dies 
gar nicht. Statt hgewöhnte er ſich zu lefen f, ftatt p ebenfalls 
f, ſtatt vein m, ftatt j ein n, ftatt rio las er liang; thian (der 
Himmel) lieft er ten, li (der Plaß) ri, freilich in fehlerhafter, 
aber denn doch in Landesüblicher Ausſprache; das Schriftbild 
3. B., welches tim Tfinefifchen „Zaufend“ bedeutet und in der 
Bücherſprache tsien lautet, fprach der Japaner sen aus, während 
in feiner eigenen Rede „Tauſend“ tsi hieß. Außerdem erlernten 
die Japaner die Aussprache des ZTfinefifchen im III. Jahrhundert 
und blieben bei ihr ftehen, obſchon fpäter in Tſina die Ausfprache 
fih wandelte. Als der Tfinefe 3. B. ftatt des alten ha nun hia 
jagte und aus Kiang: king machte, las der Japaner Tfineftjches 
immer noch nach der Älteren Weife. Und überdies änderte er die 
Wortfolge, um die Sätze fich werftindlicher zu machen. „Zfineftfche 
Bücher lefen die Sapaner fo, berichtet Kämpfer,t9 daß fie alle 
mal die Worte nicht nad) der Reihe, in der fie geftellt find, fondern 
etwas verjeßt vorbringen und zumetlen einige Worte anhängen 
oder zwiſchenfügen, damit der Sinn und die natürliche Conftruction 
ihrer Mutterfprache herauskomme. Sie pflegen daher die tfinefi- 
ichen Bücher gemeinlich fo nachzudrucken, daß fie zu deſto unger 
hinderter Leſung die Conftructionsordnung durch beigefügte Zeichen 
andeuten." Noch manche andere leichte Veränderungen fegten ſich 
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unter den Zfinefifc leſenden Japanern feft. Zu dieſen Ab: 
weichungen gefellte fih eine Vorliebe für ftarfe Abkürzungen der 
tfinefifchen Zeichen. Tſineſiſche Schrift blieb. Feierten doch die 
Sapaner feit 701 das Feſt des Kungtfe und fogar ein Herrſcher— 
befehl mahnte 792 zum Erlernen des Zfinefifhen. 

Diejenige alte Schriftgattung, welche die tfineftfhen Zeichen 
unverändert beibehtelt, heißt Maganı (Makanna?). Man gab fte 
nicht auf, aber man fand fie unbequem. 

Wollte der Japaner ein Wort feiner Sprache fehreiben, fo , 
bediente er ſich mehrerer ähnlich ausfprechbarer tfinefifcher Wort: 
zeichen. Alfo um 3. B. „Binfel“ japanefifch zu fehreiben mit dem 
Zaute fumite, ſchrieb er 3 tfinefifhe MWortbilder, die ein Tfinefe 
pu-mei-thian gelefen haben würde, unangefehen ihrer Bedeutung. 

Durchgreifende Neuerungen, welche von einigen buddhiftiichen 
Getftlihen ausgingen, denen das 47 buchitabige Devanagart des 
Heimathlandes ihres buddhiſtiſchen Glaubens bekannt war, ſetzten 
ſich im VIII. und IX. Jahrhundert neben dem Magana feſt. Hier, 
wie im Reiche der Mitte ſtellten ſie eine Lautlehre auf. In ihrem 
„Gozjuin“ entwarfen fie eine Reihe von 50 Lauten der japaneſiſchen 
Sprade. Für die mehrfyldigen japanefifchen Wörter taugte, fobald 
man auf LZautfchrift ausging, die tfinefifche Bezeichnungsart wenig. 

Ein Buddhiftenpriefter, der junge 23jährige Simo-mitſino 
Mabi z0g im Sabre. 716 mit einer japanefifhen Gefandfhaft 
nah Tſina und verweilte im Neiche der Mitte behufs feiner Aus- 
bildung zwanzig Sabre. Nach feiner Heimkehr mit einer andern 
japanefiihen Gefandfchaft im Jahre 735 brachte er nicht nur eine 
Sammlung von Büchern, Bildern und Geräthen in fein Vater— 
land, jondern trug in feinem Kopfe auch den Keim zu einer Ver: 
änderung, zu der ihm das Devanagari ein Vorbild gegeben hatte, 
Gr wurde unter dem Namen Kibino Daift oder Kibt berühmt, 
hielt fih fpäter noch einmal von 750 bis 754 in Tfina auf, 
wurde 766 Minifter, legte 771 fein Amt nieder und ftarb hoch— 
betagt im Jahre 775. Nachmals wurde er von feinem Volke 
gleich Wonin, wie ein Schußgeift verehrt. Diefer Simomitſi 
Mabi dachte daran, die Wortfchrift durch eine Sylbenſchrift zu er- 
feßen; in dieſer Abfiht wählte er eine Eleine Zahl Wortbilder 


in ihrem graden, genauen, quadratifchen Zuge aus, Er ihre 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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Form ab und verwendete ſie ſodann als bloſſe Lautzeichen und 
zwar in Gemäßheit der japaneſiſchen Ausſprache eben dieſer Wörter. 
Auf ſolche Art bildete er ein bequemes Syllabar von 47 
Zeichen, mittelft deren fortan der Japanefe im Stande war, jowol 
durch Beiſatz eines derfelben zum tfinefiihen Wortbilde deſſen 
Ausfprahe und Lautung genau zu beftimmen, als auch fir feine 
Sprache die Beziehung der Nedetheile auszudrüden. Sein Syl- 
labar enthält folgende Lautverbindungen und zwar in Ddiejer 
Folge: i, ro, fa, ni, fo, fe, to, tsi, ri, nu, ru, 0, wa, ka, jo, 
ta, re, so, tsu, ne, 'na, ra, mu, u, i, no, Wo, ku, ja, ma, ke, 
fu, ko, je, te,.a, sa, ki, ju, me, mi, si, ji. fi, mo, se, su. 
Zwei zur Nechten geftellte Punkte oder Eleine Striche forderten 
weiche Ausfprache, wandelten z.B. wa in ga, ka in ga, t ind, 
p, welches zu f mit vertieft wird, in b, hin bo, s inz. Ein 
Komma oder zwei Kommata unter dem Splbenzeichen forderte 
deſſen Wiederholung; ein ftumpfer Winfel (X) unter einem 
MWorte deffen abermalige Ausiprache. ALS Lefezeichen diente ein hoch— 
geftelltes fchräges Komma (’) und ein Punkt, Kreis oder Dreied zur 
Rechten des Splbenzeihens (. O, A) im Sinne unferes Punktes. 
Die Splbenzeihen wurden in gleichen Abjtänden gefchrieben ohne 
Wortabtrennung. Ein Syllabar führte feitden nach den Anfängen 
(gleich unferm ABE) den Namen Icofa oder Iroha. Hintereinander- 
gefefen gibt Sino-mitſino Mabi's Syllabar vier Verſe des Sinne? 
„Farbe und Duft jchwinden dahin. Was kann in unferer Welt 
von Dauer fein? Iſt (das Heute) tm des Daſeins Gebirgsthal 
verfunfen, jo war e8 gaufelnder Traum, der feinen Raufch zurück— 
laßt." Sein Syftem befam den Namen Katafanna* d. h. „ent⸗ 
lehnte Bruchſtücke zur Lautbezeichnung.“ 

Bei dieſer Aushülfe blieb man nicht ſtehen. Sei es, daß 
das Katakanna nicht ſchnell genug eindrang oder nicht allſeitig bes 
friedigte: nicht lange danach wurde ein anderes Syſtem durch die 
beiden Buddhiftenpriefter Go-mioo und Kokai 809 eingeführt: 
Eriterer entjtammte der Familie Sin, war geboren 753, trat ſchon 
als Knabe 764 in ein Klofter, erhielt nach dem Bekanntwerden 
diefes Syllabars den Ehrentitel Gonzo oder Kinfo und farb 827 





* Die Schreibung iſt Kana, die Ausſprache Känna, 
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Der jüngere Kokai war in dem Sterbejahre Kibi's (oder im 
Sahr vorher) geboren, hielt ſich wie diefer mit einer japanefifchen 
Gefandfchaft, und zwar während der Jahre 804 bis 806 in Tfina 
auf, wurde alsdann auf Nippon Oberpriefter einer Buddhiſten— 
fefte (Singen), als deren Stifter er fogar nachmals irrig angefehen 
worden tft, erbaute einen Tempel auf einem Berge Ito's im 
Jahr 816 umd ftarb 835. Auch er wurde nachmals unter der 
Benennung Kobo-Daifi (oder ſchlechtweg Kobo) d. h. „der große 
Meifter des unendlichen Glaubens" als Heiliger verehrt. Nach 
der buddhiftifchen vom Devanagart abjtammenden Fanfchrift oder 
indem der kurſive Tſaozug feiner Aufftellung zu Grunde gelegt 
ward, bildeten beide ebenfalls ein Syllabar, welches das Fira— 
fanna-$rofa oder auch Hiraganna d. h. „entlehnte Schriftzeichen 
zur Zautbezeichnung” benannt tft. Gomioo foll 12 Zeichen, Kofat 
die übrigen aufgeftellt Haben; leßterer qilt deshalb als der eigent- 
liche Urheber. Beide behielten die Neihe des Altern Syllabars 
und auch Gigenheiten deffelben bei, wie z. B. die beiden oberen 
Kommata zur Rechten des Sylbenzeichens, welche ku in gu, tzu 
in dzu, fu in bu u. ſ. w. erweichten, die Wiederholungszeichen 
und anderes. Kokai legte feine Aufftellung zuerft dem Fürften 
Stumjo Kofinwo vor. Obgleich ihr Firafanna weit verwidelter 
ift ald das ältere Katafanna und in Folge feiner Verbindungszlige 
und Abkürzungen das Lefen einigermaßen erichwert, wurde es doc) 
gewöhnlicher als jenes, und namentlich als diejenige Schrift: 
gattung angewendet, in welcher man Dichtungen und Geſchichte 
niederfchrieb. — Sn allen Schulen wird e8 gelernt. Im Fira— 
fanna hängen fich die Zeichen aneinander, die Züge der einzelnen 
Schriftbilder werden mit einander verbunden, jo daß die Schrift 
faſt das Ausfehn verworrener Pflanzenfafern hat. Died Gefrigel 
iſt für einen Ungeübten ſchwer zu entwirren; ſchwer jedes Glied 
zu fondern. 

Sonach bildeten fih die Japaner fir ihre eigne Sprace 
aus dem Tſineſiſchen, nach wermittelter indifher Einwirkung, eine 
Laut- und zwar eine Splbenfchrift. Die Koreaner machten fi 
ein Alfabet, die Japaner Syllabare zurecht. 

Splbenfhrift hat manche Vorzüge. Sie erfordert weniger 
Raum als die alfabetarifhe und erfpart die Mühſeligkeit des 
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Zuſammenleſens der Buchſtaben zum Laut einer Sylbe. Ein Blick 
gibt die ganze Sylbe. Dabei iſt die Zahl der Sylbenzeichen nicht 
ſo groß, daß dem Gedächtniß eine beſchwerliche Anſtrengung zu— 
gemuthet würde. Aber ein Syllabar hat freilich auch engere Be— 
grenzung als ein Alfabet und läßt die Wiedergabe ungewöhnlicher 
Lautverbindungen nicht zu. 

Katafanna und Firakanna blieben übrigens nicht die alleinigen 
Schriftweifen. Neben ihnen gab es noch) eine Bonzenfchrift, welche 
die Buddhiften auf Grund des tübetifchen Landza behufs des 
Ausdruds indiſcher Wörter aufbrachten,‘ damit ihre Befenner 
Bupddhtitifches leichter verftünden. Diefe fonnte bald in die 
Quere, bald in die Länge gefchrieben werden. Ste wurde Bonzi 
genannt und in den Klöftern gepflegt, wich im Verlaufe der Zeit, 
tft aber gegenwärtig noch nicht abgewelft. Noch immer bedienen 
Klofterbrüder fi) zuweilen ihrer in einer etwas entftellten Geftalt 
bei abergläubifchen Bräuhen und für Zwede der Zauberei.20 
Wieder andere Buddhiften follen fi) ein Syllabar aus Palizügen 
geichaffen haben. 

Ein Bonze Ztjakfeo von der Pagode Jenriſi, der im Jahre 
1001 (oder 1002) die Sahresabgabe Japans nah Tina trug, 
obſchon er der tfinefifhen Sprache unfundig war, verweilte dafelbft 
fünf Sabre, gelangte als Schönfchreiber zu Auf und machte aus 
dem kurſiven Zfinefifch ein neues Irofa zurecht, duch welches 
das Schreiben erleichtert werden follte. Auch in ihm Lieffen ſich 
die Züge mehrerer Sylben verbinden. . Diefer Mann hieß hernad) 
Sentfudaifi d. h. „Großmeiſter der vollfommenen Einſicht“, fein 
Spllabar Jamatokanna, „japanefifhe Schrift“,21 

Noch mehrere Syllabare wurden aus ganzen tfinefiichen Worte 
zeichen oder aus Bruchtheilen derfelben in der Folgezeit gebildet, 
wie 3. B. dasjenige, welches aus alten tfineftfchen Schriftzeichen 
gemacht, Mangofanna, „Schrift der zehntaufend Blätter“ nad) dem 
Titel einer mit ihm gefchriebenen Gedichtfammlung Manjofiu 
heißt. Es ift nicht unmöglich, Doch vermögen wir bei dem Stande 
unferes Wiſſens dies nicht zu behaupten, daB Mangofauna das 
ültefte Irofa gewefen tft. Im niederen Volke war e8 lange in 
ausschlieglichem Gebraud). 

Diefe fich wiederhofenden Verſuche beweifen, daß weder das 
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Katakanna noch das Firafanna durchaus befrtedigte, und beftätigen 
den Ausipruch der Kenner, daß die gebräuchlichen Schriftmittel 
die lebendige Rede nicht vollſtändig decken. Diefe verfihern auch, 
daß Umschreibung japanefifcher Sätze mit dem lateiniſchen Alfabete 
unthunlich fei. Gefprochen, fagen fie, gibt z. B. I wo miru einen 
beftimmten Sinn; lateiniſch gefehrieben würde e8 zum Schwanfen 
bringen, ob es bedeute: „ich fah einen Arzt” oder „ſah einen 
Wilden“ oder „ah ein Schwein.” 

Die Schwierigkeiten im Gebrauche werden dadurch gefteigert, 
dag für Daffelbe je nach feiner befonderen Anwendung Berjchteden- 
heiten beftehben. So gibt es 3.8. 14 Reihen von Ordinalzahlen, 
je nachdem die Rede tft von Thieren oder von gemiffen Arten 
derjelben als Vögeln, Inſekten, Hafen und Kaninchen, oder von 
Fahrzeugen auf dem Waffer, oder von Getränken, oder von 
Längenmaßen, oder von PBapierforten u. ſ. w. Ebenſo foll der 
Styl der Briefe und Vorreden anders ausfallen nach dem ange 
des Skchreibenden und des Angeredeten, anders nach) Stand und 
Beruf, anders felbft nah dem Gefchlechte. 

Katafanna und Firakanna fanden beide allgemein Gingang, 
ohne daß eines das andere verdrängt hätte. Das Jamatokanna 
bfieb nur für manches Buddhiſtiſche im Gebrauch; die andern 
Arten wurden nur ausnahmsweiſe und fpärlich angewendet. Viele, 
die mit tſineſiſchen Wortzeichen ſchrieben, mengten nun unter ihre 
Schrift im Irofa Gehaltenes, vermuthlich zuerſt der Deutlichkeit 
halber. 

Da die japaneſiſchen Syllabare unſyſtematiſch und willkürlich 
entſtanden, des Bindenden ermangelten, ſo blieben mehrere Syl— 
labare neben einander und die Japaner beſaßen demnach (auch 
wenn man vom ſeltener Angewendeten abſieht) den ſchädlichen 
Ueberfluß einer doppelten Sylbenſchrift, zu der noch fort— 
währende Anwendung der tſineſiſchen Schrift hinzu kam. Sie 
beſaßen alſo drei allgemein gangbare Schriftarten und noch 
einige ſpärlich angewendete. 

Seltſamer Weiſe gebrauchen die Japaner alle drei Gattungen, 
Magana, Katakanna und Firakanna im Durcheinander. Für 
manche Eigennamen und Kunſtausdrücke glaubten ſie der tſineſiſchen 
Wortbilder keineswegs entrathen zu können. Umgekehrt ſetzten 
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fie immitten tſineſiſcher Schrift ihr Kanna, theils um jehwierige 
Ausdrücke dadurch verftändlicher zu machen, theild um die Ab- 
weichung des Tſineſiſchen von der japanefifchen Satzbildung aus- 
zugleichen, endlich auch um die Beugungen dem flarren tfinefifchen 
Worte anzufügen. Sapanefiihe Namen fchrieb man alsdann auch 
mit den eigenen Lautzeithen hinein. Die tfinefifhen Zahlen be- 
hielt ınan neben dem Irofa bei. Man war an fie gewöhnt. 

Zfinefiihe Schrift biteb auch nach der Einführung des Irofas 
in Anwendung und zwar ftehend für obrigfeitliche Anfchläge und 
vieles Amtliche, fiir manche Ladenfhilder z.B. an Thees und an 
Branntweinsdäufern, fir Preisangaben der Handeldwaaren, für 
Erklärungen von Bildern, für Bitchertitel und Vorreden. Auch 
ganze Bücher wurden noch in der Folge tfinefiih gefchrieben, 
namentlich folche, die für Gelehrte beftimmt waren. Inſonderheit 
pflegte man Geſchichtsbücher tfinefifch zu fehreiben. Las man 
tſineſiſch, fo ſchloß fih die Ausſprache an die der legten Hanzeit, 
mit den vorhin (Seite 432) erwähnten Abweichungen, an. Die 
Buddhiſtenprieſter hielten fih dagegen an die in dem tjinefifchen 
Unterftaate U übliche Mundart. 

Im Firakanna fchrieb man feltener gelehrte Werke, wiewol 
es auch Häufig genug vorfam. Es wurde vorzugsweife angewendet 
fie Bolksichriften, Romane und Gedichte. Indeß bediente man 
ftch für folhe auch Des Katafaına. In Druden wurde vor dem 
Katakanna das Firakanna bevorzugt. Beide Schriftarten durch— 
fegte man ebenfalls mit zahlreichen tfinefiihen Schriftbilderm, 
Hoffmann in Leiden, einer der größten Kenner des Japaneſiſchen, 
verfichert, ihm fet feine Schrift eines gelehrten Sapaners, ja jelbit 
geringerer Männer vor die Augen gekommen, die von der Bei— 
mengung tſineſiſcher Zeichen frei gewefen wäre. 

Auf Befehl des Herrſchers Ohodomono Sinwo veranftaltete 
— es war wol nothwendig in dies Gewirr Klarheit zu bringen 
— Sigeno Sadanufi, der bis 852 lebte, eine Sammlung 
alter und neuer Schriftzeichen. Sie erfhten im Jahre 831 unter 
dem Titel „Auszug der Bibliothef der Geheimniffe“ (Bi fu rjak) 
in 10 Binden. 

Sm Weufferlichen folgte der Sapaner ganz dem tfinefiichen 
Mufter. Die Schriftrichtung befteht alfo im fenfrechtem 
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jtehenden Zeilen, die won oben nach unten und folgend von der 
Rechten zur Linken bin lesbar find. Kommt ein Japaner ein: 
mal in den Fall nad europäiſcher Art in die Quere zu fihretben, 
jo legt er das Papier fo vor fi, daß er feine gewohnte Richtung 
beibehalten fann und ſchreibt die Buchitaben feitlich. 

Sn der Herftellung des Schreibbedarfd folgten die Japaner 
den Zfinefen nad. Sie bereiteten und bereiten mit vieler Kunft 
außerft mannichfaltiges Papier aus Baumrinde, Reis und ges 
wiß auch aus Meeralgen, aus denen die Zfinefen gleichfalls 
Papier fertigen. Sie verwenden dazu den eigens Deshalb ange- 
vflanzten Kafo oder Maulbeerbaum, den wildwachlenden Halb, 
ſtrauch Gampt, den angepflanzten und gepflegten Mitfumata 
(Daphne papyrifera), den Kamixoli, aus deſſen Rinde befonders- 
ſtarkes Papier gemacht wird. ine nähere Nachricht von den 
bornämlih zur Bapterbereitung Ddienenden Stauden Kaadft 
(Morus papyrifera sativa) und Kaadſi Kadſira, auch unter der 
Benennung „Papierbaum“ bekannten Arten des Maulbeerbaumes, 
welche mit außerordentlihem Wachstum ihre Aeſte ausbreiten 
und ſonach viele Rinde liefern, hat Kämpfer mitgetheilt.22 

Ste gehen dabei in folgender Weife zu Werke, Die ftärkiten 
Schößlinge und Zweige des Maulbeerbaumes werden, nad) dem 
Abfall der Blätter im Dezember abgehauen, in drei Finger lange 
oder auch in kürzere Stäbe zerichnitten, diefelben in Bündel eng 
zufammengebunden und zuwörderft in Waſſer mit binzugefeßter 
Aſche gekocht oder auf heißer Aſche geröftet. Dann werden die 
Bündel herausgenommen, 24 Stunden in frifchem Waſſer geweicht 
und abermals in einem wohl bedeeten Keffel gekocht; dabei find 
fie aufgerichtet gejtellt. Sobald gewahrt wird, daß an den Enden 
die Rinde zufammenfchrumpft und das Holz etwa einen halben 
Zoll blos liegt, werden fie herausgenommen und man läßt fie an 
der Luft abfühlen. Danach beginnt das zweite Verfahren. In 
die Stäbe wird der Länge nach ein Schnitt gemacht und die 
Rinde abgelöft. Nach einer Mittheilung gefchieht dies in heißem 
Wafler. Die äuffere Rinde eignet fih nur zu gröberem Papier, 
aus der inneren wird et feineres und lichteres; junge Rinde 
gibt nur ein ſchwaches und minder helles, Ninde, welche mehr 
als ein Jahr alt iſt, ein Dickes, aber fehlechtes ‘Bapier. Knotige 
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oder fehlerhafte wird entfernt, um gleichfalls zu fehlechtem Papiere 
verbraucht zu werden. Die gewählten Theile werden darauf ges 
reinigt, wozu man fie 2 bis 4 Stunden in Waffer weicht und 
danad) mit einem Meffer die feine dunkle Oberhaut abzieht oder 
wegichabt. Nach diefer Vorbereitung beginnt die Herftellung der 
Maffe. Sie wird im Waffer mit reiner Lauge gekocht und fo 
bald das Waffer in's Sieden kommt, mit einem flarfen Rohr 
beftändig durchrührt; dabei wird immer neue Lauge zugefeßt, bis 
endlich die Faſern ſich abfondern und der Arbeiter im Stande ift 
mit dem Finger leicht Filz und Fibern zu trennen. Diefe ges 
fohte Rinde wird nun in fließendem Waſſer abermals gereinigt 
und gebleicht, Man legt fie in eine durchlöcherte Wanne, fett 
diefe in einen Bach und rührt fie mit Händen und Armen fo fange 
duch, bis fie zu einem Brei geworden ift. Von diefem Wafchen 
hängt die Güte des Papiers ab; Hat es nur kurze Zeit ftatt- 
gefunden, fo fällt das Papier zwar ſtark aber grau aus; ward e8 
zu lange fortgefegt, jo gewinnt man zwar große Weiße, allein 
dad Papier wird fchlaff und iſt nicht recht tauglich zum Be: 
(reiben. Will man allerfeinftes Papier herftellen, fo wiederholt 
man das Wafchen und Umrühren, wobei aber die Maffe in Lein— 
wand eingehüllt werden muß. Die gemwafchene Maffe wird noch» 
mals gemuftert und was von ihr hartfaferig oder flockig ift für 
dad Papier minderer Güte herausgenommen. Iſt fie getrocnet, 
jo wird fie auf ein glattes Brett ausgebreitet, und mit Knütteln 
oder Hämmern von hartem Holz anhaltend gehauen und durch— 
flogen oder in einem Mörfer zerrieben, bis fie wie Mehl iſt 
Nachdem ſie noch durch ein Sieb filtrirt worden, kommt ſie in 
eine enge Tonne, in welche ein klebriger Reisabguß und das 
ſchleimige Waſſer von der Wurzel Orenj hineingegoſſen wird. 
Der Reisabguß ſoll dem Papier größere Dichtigkeit, Feſte und 
Weiße verſchaffen; er wird in einem unglaſirten irdenen Gefäß 
gemacht, nicht aus Reismehl, ſondern aus geſchälten und in Waſſer 
erweichten Reiskörnern, welche in ihm mit kaltem Waſſer begoſſen 
und allmälig zerrieben werden, worauf die Flüſſigkeit durch 
dünne Leinwand abgegoſſen wird. Der andere Zuſatz wird dadurch 
gewonnen, daß man die verkleinerte Wurzel Orenj eine Nacht in 
kaltem Waſſer liegen läßt und die äußerſt klebrige Flüſſigkeit 
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ebenfalls durch Leinen feiht. It am Anfang des Sommers diefe 


Wurzel nicht zu erlangen, jo behelfen die Papiermacher fich mit 
einem Abguß von dem gleichfalls fehr Eleberhaltigen Blättern des 
Sane Kadfure, der aber minder qut ift. Kämpfer bat auch diefe 
beiden Pflanzen abgebildet und befchrieben. Thunberg nennt 
anftatt de8 Drenj das Manihot-Eibiſch (Hibiscus-Manihot): ob 
es die nämliche Pflanze tft, weiß ich nicht. Andere nennen auch 
no für diefen Gebrauh Amaryllis und Hydrangea; falls man 
buntes Papier Hervorbringen will, werden außerdem Färbeftoffe 
zugefegt. Im Zreffen des richtigen Verhältniffes diefer Zufäße 
zur Mafje befteht, wie die Japaner verfichern, die Kunft des 
Papiermachens. Wer zuviel Drenjfaft nimmt, erhält ein allzu 
dünnes Papier; nimmt man zumenig, fo fommt es ungleich und 


riffig zum Vorfeheine. Im Sommer muß mehr, in Falter Zeit 


weniger von ihm hinzugethan werden. — Die Rindenmaffe, das 
Reis: und das Drenjwaffer werden in der Tonne mit einem 
zarten Rohre behutfam durcheinandergerührt bis aus ihnen eine 
gleichartige, zähe fteife Maſſe entftanden ift. Dann ift das Papier 
fertig. Nur das Abheben ift noch nöthig. Der Teig wird 
dazu im ein weites Gefäß gefchüttet, aus dieſem mit einem 
Gitterrahmen von Binfenhalmen oder dünnen Bambusftäben der 
Bogen ausgefhöpft und duch Vor- und Rückbewegung diefer 
Form, duch Schütteln allen Fafern der Maſſe eine gleiche Längen: 
richtung gegeben. Den Bogen legt der Arbeiter ſodann auf einen 
mit zwei Matten bededten Tiſch, welche fo gearbeitet find, daß 
fie abtröpfelndes Waffer durchlaffen. Ueber den Bogen legt er einen 
Halm von dünnem Schilfrohr, dann den zweiten Bogen, darüber 
wieder einen Halm und fo fort bis ein Haufen aufgefchichtet tft, 
auf welchen Bretter fommen, die zuerſt mit einem leichten Stein, 


fpäter mit fehwereren niedergedrückt werden, um die Näffe auszu— 


preffen. Am folgenden Tage werden die noch immer feuchten 
Bogen mit einem Schilfrohrſtäbchen abgehoben und mit der flachen 
Hand um eine lange, glatte Stange gelegt, an der fie anfänglich) 
anfleben, von der fie fpüter, wenm die Sonne fie ausgetrocknet 
hat, abfallen. Zuletzt wird noch der Rand befchnitten.23 Gröberes 
Papier wird aus der Rinde von Kads Kadfure hergeftellt. Während, 
die Sapaner aus der abgefchälten Rinde des einen Baumes mur 
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die Fafern zum Papier nehmen, verwenden fie aus der eines 
andern nur ihren leimigen Gehalt. Das japanefifhe Papier ift 
ungemein dicht und feit, das aus Reis gemachte dermaßen zäh 
und Dauerhaft und ſchwer zu zerreißen, daß man aus ihm Bind— 
faden dreht.“ Lumpen bedürfen die Japaner für ihr ſchönes 
Papier gar nicht. Mit ihren Hadern treiben fie Handel. Diefe 
werden nach England verichifft und fo mancher Europäer hat auf 
Bapier gefehrieben, von dem Theile chedem das Kleid eines 
Sapaners ausmachten. Manche PBapterarten find bunt, manche 
verfchteden gemuftert und von ausnehmender Dice, fo daß fie 
Zeugen gleichen. Japan gab daher dem Papier, welches urfprünglic) 
nur zum Schreiben beftimmt war, eine weitere Verwendung. Es 
dient zum inpaden, zu Tapeten, zu Fächern, zu Schweißtüchern, 
jelbft zur Bekleidung; Chrenkleider oder Talare der Greiſe werden 
aus bräunlichem dien Papiere gefertigt, welches mit fchmalen 
dunklen Streifen oder Blumen bedruckt und in Stücken, die über 
einen Fuß lang und breit find, hergeftellt wird; dieſe lebt man 
fauber zufammen; jüngeren Leuten ift verboten folhe zu tragen. 
Gefirnißtes Papier verfieht den Dienft von Sonnenſchirmen. Die 
Anfertigung von Papier iſt daher ein großer Erwerbszweig 
geworden. 

Wie die Tfinefen haben diefe Infulaner feine flüffige Dinte, 
jondern fejte ſchwarze Tufche, die jedesmal vor dem Gebraud 
auf einem Eleinen ausgehöhlten Stein mit Waffer angerieben werden 
muß. Die gewöhnliche, fehr billige wird aus dem Rauch ver- 
brannten Tannenholzes in Ohoſaka gemacht, die befte aus dem 
Nuffe des Leinöls, der Nuß, des Kampfers und Bifams in der 
Hauptitadt des Südens. Im Jahr 1065 fchrieb der Herrjcher 
eigenhändig Buddhiftifhes mit Goldſchrift und 1110 ließ ein 
anderer Herrfcher den „großen Schaß der Buddhalehre“ in Gold 
auf blauen Papier fchreiben, den er dem Tempel Foſioſi verehrte. 

Schreibpinfel werden, wie das Papier mit außerfter Sorg- 
falt, vornämlich aus Haaren des Hafen, die in Rohr gefaßt find, 
gearbeitet. Dünn geformt und fpig zulanfend haben fie faft das 
Ausjehn dünner Bleiftifte. 

Der Japaner führt in einem Käftchen oder Befted fein 
Schreibgeräth bei fih, Außer der Tufche und einem Büchschen 
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mit Waffer gehören im daffelbe zwei Pinfel, ein langer in be— 
ſonderer Rohrbedeckung und ein feinerer. An dem einen Ende 
der langen Federbüchfe (wie wir ung ausdrücen würden) befindet 
fi) im rechten Winfel ein Behältnig zur Aufnahme der Dinte 
angefeßt. Ein Europäer fönnte glauben, in dem Holzkäſtchen 
ftefe eine fleine Tabackspfeife. Kaufleute haben größere Bes 
ftefe, in denen noch eine kleine Schnellwage mit Gewichten und 
ein Rechenbrett Liegt. | 
Große Herren führen einen Holzftämpel mit dem als ihre 
Unterfchrift geltenden Schriftzeichen bei ſich. Diefen ftreichen fie 
mit dem Schreibpinfel an, drücken ihn dann auf und füllen die 
von ihm gegebenen Umriffe aus freier Hand mit der Pinfelfpike 
aus. Schwere Lineale und Sigel benußten die Sapanefen auch. 
Der tfinefifche Holztafeldruck, den vielleicht der im Jahr 
984 nach Tſina gereifte Buddhiftenpriefter ZTesumen in Japan 
bekannt machte, welcher von dort auch die nach Kungtfe herausge- 
fommenen muftergültigen Werke heimbrachte, tft eingeführt, nad) 
anderer Angabe jedoch erſt 1205 angewendet worden. Drud- 
ſchwärze, die aus Tannenruß gemacht wird, heißt „Dinte des 
großen Friedens“ und wird vornämlih in Obofaka bereitet.25 
Die Bücher werden faltenartig zufammengelegt und gebunden; 
felten find Rollen. Zeichnungen find vielen Schriften beigegeben. 
Sm japanefifhen Schrifttum waltet ein felbitftändiger Trieb. 
Die Japaner haben noch alte Gedichte, die ihrer Meinung nach 
aus der Zeit der Göttergefehlechter ftammen und auf Götterfagen 
Bezug nehmen. Einige folche enthalten die Werke „Gewundene 
Schilfknoſpen der Göttergefehlechter" (Kami jo no maki no asi 
kabi) und „die richtigen Worte über die Göttergefchlechter” (Kami 
jo no masu koto).26 Auch unter ihren Fürften waren Dichter, 
wie namentlich der angeblich im I hriftlichen Jahrhunderte lebende 
Dberherrfcher Keiko oder Ohotaraſifiko Oſiwakeno mifoto. 
Eigentliches Schriftleben ſcheint (fo weit fih gegenwärtig 
urtheilen läßt) erſt im VII. Jahrhunderte gediehen zu ſein. In 
der erſten Hälfte des VII. Jahrhunderts dichtete des Herrſchers 
Schwägerin und Beiweib So-toori-fime ein Gedicht, welches 
noch jet mit Vergnügen gelefen wird. Die Regierung war der 
Mittelpunkt des Höheren Lebens. Gefchichtliche Nachrichten und 
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auch Gedichte pflegte man in den Ahnenhallen fir die Nachwelt 
niederzulegen. Schnell rankte fih ausgebreitete Schriftftelleret an 
den tfinefifchen Vorbildern empor, aber fie bfieb auch von tfine- 
ſiſchen Muftern und buddhiſtiſchen Einflüffen beherrfcht. Zwei 
Erfpeinungen ftehen in der erften Zeit diefes VII. Sabrhunderts: 
daß der Erbprinz Mumajadono miko (Sfotof Daifi 573—621) 
im Jahr 604 die fiebzehn buddhiſtiſchen Vorfehriften abfaßt und 
daß (zwiſchen 593 und 628) zwei Gelehrte eine „Gefchichts- 
erzählung der ehemaligen Begebenheiten" d. h. Bericht won den 
nacheinanderfolgenden Herrſchern der Libelleninfel abftatten. Der 
eine war Sijautok Daift, der den Bericht von den alten Be- 
gebenheiten der früheren Zeiten lieferte. Um die Mitte des 
VO. Sahrhunderts wurden als ausgezeichnete Gelehrte geſchätzt 
der Konfutſeaner Ramibuke-ſenſei, Takanokinekuro-maro und 
Zobin; von den beiden letztgenannten wiſſen wir, daß ſie in 
Tſina ſtudirt hatten. Auf das Jahr 673 verzeichnen die japa— 
neſiſchen Annalen die erſte Abſchrift des Buddhiſtenwerkes Itſu 
ſai kjo. 

Sm Jahr 700 ſtellte der Juſtizminiſter Fudſ ivarano-Fufira, 
geboren 658, geſtorben 720, auf Geheiß des Herrſchers ſowol die 
Landesgeſetze als die Strafbeſtimmungen zuſammen; 718 erhielt 
derſelbe abermals den Auftrag, eine neue Geſetzſammlung zu ver— 
anſtalten. Wie mit dieſen juriſtiſchen Werken begann das VIII. 
Jahrhundert mit reger hiſtoriſcher Arbeit unter der Beherrſcherin 
Genmio-tenwo (Amatſumiſiro, 707—714). Der gelehrte Fudono 
Jaſumaro verfaßte ein dreibändiges Werk über der Inſeln 
Altertum (Koziki), welches von den mythologifchen Urzeiten anhob 
und bi8 597 veichte, und legte e8 ihr im Jahr 711 vor; im felben 
Sahre Fam auch eine große Landesbeichreibung (Futoki) zu 
Stande, welche die Orte, die Thiere und Gewächfe und was 
Merfwürdiges vorgegangen war, behandelte. Genmio ſelbſt aber 
befahl (713), daß in jeder Landſchaft eine Befehreibung der Oert— 
lichkeiten und der Naturerzeugniffe aufgenommen und eine Samm— 
fung ihrer Sagen veranftaltet werde. Dies alles zufammen gab 
ein Futoki fir jeden Bezirk. Ihrer Nachfolgerin Samatoneko 
Zakasmitfu Kijosto (714— 723) überreichte 720 der Prinz und 
Minifter Sanbonno»-Tonerino-Sinwo (wol derfelhe Mann, 
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der ald Oho Aſon Amaro vorkommt, 676—735) die großen 
Sahrbücher Nippons, das große „Nipponbuch“ (Nipponki), an 


deſſen Abfaffung Jaſumaro Theil gehabt Hatte. In 30 Heften 


erzählte e8, was man wußte oder zu wiffen glaubte feit der 
Welterihaffung und der Herrſchaft der Genien auf Erden und 
theilte der Snfelbeherrfcher Thaten und Schiedjale bis zum Jahr 
697. mit. Es ſcheint in tjinefiiher Sprache gefchrieben ge— 
wefen zu fein.2” Dieje Arbeit gab das Hauptwerk der japanefi- 
ſchen Gefchichte ab, befam Kortfegungen, wurde in Auszügen ver: 
breitet, anderen zu Grunde gelegt. Die nächſten Weiterführer 
waren Suganono-Mamitfi, Sugavarano-Sane⸗Mitſi, Fudſivarano— 
Tſunetſugu, i. J. 841, Joſi-Fuſa, Faru-Zumino-Joſinava feit 863, 
Fono-Joſika um 880, O⸗Firano-Joſi-uki und Toki-Fira, geſtorben 
909, faſt alle hohe Würdenträger, die es bis 887 fortſetzten. Bis 
dahin füllte das Nipponki 200 Hefte. Der Herrſcher war es, 
der Gelehrte ausſuchte, welchen er die Arbeit an dieſer amtlichen 
Reichsgeſchichte zuwies. Dem Kronprinzen wurde ſie vorge— 
leſen. 28 

Wenige Jahre nach dem Erſcheinen des Nipponki erfolgte 
728 die Einſetzung einer Prüfungsbehörde behufs Zuerkennung 
der Gelehrtenwürde nach tſineſiſchem Muſter, was jedenfalls vor— 
ausſetzt, daß bereits ein emſiges Bücherſtudium häufig ſtattfand 
und viel geſchrieben wurde, Nützliches wie Ueberflüſſiges. Von 
dieſer Zeit an ging jedoch eine Veränderung in der Ausdrucks— 
weiſe vor, welche das Studium des Tſineſiſchen verurſacht hatte. 
Die Gelehrten miſchten Tſineſiſches in die heimiſche Rede und 
der bisherige, reine ſchlichte Styl, nachmals Furükoto genannt, 
veraltete. In ihm waren noch die Gedichte gehalten, welche in 
dem vorhin erwähnten Manjoſiu („den tauſend Blättern“) von 
dem 757 verſtorbenen Tatſibana-Moroje und nach ſeinem Tode 
von Udaiwen-Jakamotſi geſammelt wurden. Neue Vorſtellungen 
waren aus den tſineſiſchen Büchern gewonnen und wurden in 
tſineſiſche Ausdrüde gekleidet. Man beftrebte ſich reicher zu 
jchreiben, wendete tfinefiihe Wörter und Nedensarten am. Eine 
Mengiprache fam in Schwang und behauptete fih bis zur Gegen- 
wart, gilt noch immer in den oberen Negierungs- und Gelehrten: 
freifen als guter Ton. 
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Um die Mitte des VIII. Jahrhunderts walteten buddhiſtiſche 
Antriebe vor und verfhafften manchen, was aus Indien herge— 
leitet war, Eingang. König Ame firufi kuni oft firaki tojo ſakura 
fiko (723— 749) erließ (741) einen Befehl in die Landjchaften 
buddhiſtiſche Bücher abzufhreiben, nachdem feine Vorgängerin auf 
dem Throne die beften Erklärer der Kings (721) befchenkt Hatte! - 
Seine Nachfolgerin Takano fime Abeno Nat fin wo verordnete 
757 durchs ganze Reich die Leſung des Hiaoking. 

Hohe Bonzen oder Oberpriefter veröffentlichten nunmehr in 
Sapan buddhiſtiſche Hauptwerke. Acht Auslegungen zu der jo- 
genannten „Blume des Gefeßes” machte fett 796 der am Tempel 
Iwabuſi fehrende, als Miterfinder eines Irofa berühmte Gonzo 
befaunt und große Erläuterungen zu buddhiftiichen Schriften 
lieferte Saitu, der 767 geboren war, 804 mit einer Gefandichaft 
nach Zfina gelangte, viele Bücher heimbrachte, in Domt, in dem auf 
dem Berge Fijeifan gelegenen Tempel, lebte und 822 ftarb. Er 
wurde nachmals Tengtodaiji geheißen.2? In den Zempeln wurde 
das Geſetz Siddhartha's, des Buddha, oder was man dafiır hielt, 
den Belennern vorgeleſen. Welche Zriebfraft damals in den 
buddhiſtiſchen Kreiſen lebte, zeigte fih in den wiederholten Ber 
mühungen, den Sapanern eine volllommene Schrift zu verſchaffen, 
von denen vorhin Bericht gegeben wurde. 

As Dichter wird um 777 der Staatsfchreiber Abeno 
Nakamaro, umgenannt Tſeukau, hervorgehoben, wegen eines 
Gedichtes, in welchem er feine Rückfahrt von Ningphofu in Zfina 
nad Sapan bejchrieb. 

Nicht blos im buddhiſtiſchen Schrifttum, auch in andern 
Gebieten fand am Anfang des IX. Sahrhunderts rege Schrift 
jtellerei ftatt: war Doch bereits die Zeit der Sammlungen und 
Ueberfichten angebrochen, was allemal das Worhandenfein vieler 
Bücher vorausfeßt. In dem einen Sahr 808 machten zwei Ver— 
öffentlichungen Auffehn: die aus hundert Heften beftehende Heil: 
mittelfammlung (daido ruizju), ein Nezeptirbucd des füniglichen 
Leibarztes Firofada, und des Smibe-Fironari Nachträge zu 
den Sagen des Altertums. Im Jahre 820 wurde fogar ein 
Teöfter für Hofmarihälle, das Konin Kak Sifi, ein Buch von 
den geltenden Hofgebräuchen, abgefaßt von Fudſivarano-Fuju— 
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tſugu, der gleichdarauf in der Hauptſtadt Mijako eine Schule 
ſtiftete. 

Die Gebieter der Japaner ſelbſt glänzten durch ihre Vor— 
liebe für Wiſſenſchaften und Dichtkunſt. Des Kwanmutenwo ihm 
806 auf dem Thron nach einander folgenden Söhne zeichneten 
ſich durch ſeltene Begabung aus. Der älteſte, Jaſudo, der als 
Herrſcher Jamato neko Amafiraki kunt taka fiko, nachmals Zei Zet 
hieß, war ebenſowol ein vortrefflicher Regent als ein vorzüglicher 
Dichter. Die Jugend jedes Standes zum Schulbeſuch anzuhalten 
gebot er bald nach ſeinem Regierungsantritte. Er ließ nach alten 
Büchern im Lande ſuchen und ſtellte eine anſehnliche Bibliothek her. 
Krankheit bewog ihn i. J. 809 das Zepter ſeinem gleichgearteten 
Bruder Kaminoſino zu übergeben. Dieſer ließ 812 öffentlich Die 
Sahrbücher des Reichs vorleſen, beauftragte 814 gelehrte Männer mit 
der Aufzeichnung der Gejchlechterfolge aller Großen am Hofe, 
hielt jelber 820 öffentlich eine Lobrede auf die Familie Fudfiva- 
rano-Kaminoſino, ‚Dichtete gleichfalls. Auch auf deſſen Tochter 
Naifino übertrug fih Die poctifhe Gabe. 824 legte er die 
Regierung in die Hände feines Bruders Otominoſino nieder, der 
ſeinerſeits 833 zu Gunften des Sohnes feines Vorgängers Maſa— 
joſinoſino abdanfte. Otominoſino, der als Herrſcher Ohodomono 
Sinwo hieß, war nicht minder Dichter und verſammelte an ſeinem 
Hofe Gelehrte und Dichter. Groß war ſchon der Liederſchatz 
Jamatos. Seine Fürſorge erſtreckte ſich auf die Buchung der 
älteren Gedichte: der große Gelehrte Sigeno-Sadamuſino mikato 
brachte 827 ihre Sammlung in 20 Heften, im Kaikokſu, zu 
Stande. Im Jahr 830 legte dem Herrſcher eine „neue Samm— 
lung von Vorbildern“ (Sinsenkakasiki) Fudſivarano-Futamo vor. 
Sein ſchon erwähnter Neffe und Nachfolger belohnte in derfelben 
Sinnesart die durch Dichtungen fich auszeichnenden Männer. Im 
Sabre 845 erklärte er den Sugawarano Korejoſi ald erjten Meiſter 
des Styls und 847 den Fudſivarano-Sadatoja ald Haupt 
der Lyriker. Bon dieſem legteren wiffen wir, daß er nach Tſina 
gereift war, wo — es war ja das Zeitalter der Tang, — jo 
viele herrliche Dichter blühten. Ein anderer ausgezeichneter Dichter 
Sapans im IX. Sahrhunderte, der zugleich als Maler ſich hervor: 
that, war Koje-Kanoofa. Als gewandter Dichter fingbarer 
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Lieder wird ferner der Truppenbefehlshaber. Arivarano-Nari- 
fira, geboren 823, geflorben 880, gepriefen. Auf erwarb auch 
als Dichter Kijovarano-Natjuno, welcher 837: ftarb, dur 
fein Bud) Reinokige 833. An Gedichten wurde überhaupt damals 
febhaftes Gefallen gefunden und nicht Wenige machten Berfe. 
905 trug Kino Tſurajuki eine Sammlung alter und neuer Ge- 
dichte, Das Kokanwakaſju, zufammen. „Es gab, berichten die 
Berfaffer der Zeitbücher zum Fahr 887, viele große Dichter.” 

Faft gleichzeitige Gefhichte wurde (um 860) gefchrieben. und 
bereit von Sugavarano-Mitfi-fane 892 eine „Sammlung 
einheimifcher Gefchichtfcehreiber” (Rui sju kok si) herausgegeben. 

Noch mancher anderen Werke Abfafjung geihteht Erwähnung ; 
über ihre Beichaffenheit und ihren Geift vermögen wir aber noch 
fein Urtheil zu gewinnen. Mehreremale nennen die in Europa 
befannten japanefiihen Gefchihtswerfe blos den Titel eines Buches 
und wir wiffen dann nicht einmal, wovon es handelte! Gewiß 
waren ed nur vorzügliche, allgemein befannte Schriften, die fie 
anzuführen werth hielten, allein fie fcheinen in der Regel nur 
jolde namhaft gemacht zu haben, welche entweder vom SHerrfcher 
veranlaßt oder ihm Ddargebracht wurden, nicht alle bedeutenden. 
Etwa von der Mitte des X. Jahrhunderts feit dem Ausbruch an— 
haltender innerer Wirren verjtummen überdies die uns befannten 
Gefhichtsabriffe über das Erfcheinen neuer Bücher; nur fehr felten 
erwähnen fie noch fchriftitellerifche Herworbringungen. So finden 
wir und derzeit leider darauf beſchränkt bloffe Namen anzuführen 
und nennen vielleicht nicht einmal die verdienteften Männer. Daß 
die japanefifche Schriftftellerei ganz die tfinefifhe Art der Ab— 
faſſung an fich trage, dürfen wir indeß vorausfegen. 

Die gefchichtlichen Arbeiten feheinen vorwiegend dürre und 
trockene Anzeigen und VBerzeichnungen gewefen und im Sinne der 
herrſchenden Obrigkeit gehalten zu fein. Was wir in Europa 
fennen, ift wenig mehr als ein mageres annaliftifches Gerippe, 
eher nadte Inhaltsangabe als  auseinanderfegende, vergegen— 
wärtigende Erzählung: deſſen ungeachtet unterfeheiden die japanez 
fifchen Jahrzeitbücher von den gleichzeitigen Leiftungen des hrift- 
lihen Abendlandes fih dadurch fehr zu ihrem Vortheil, daß 
bürgerliche Fortfehritte, neue. Einrichtungen, öffentliche Verbeſſe— 
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rungen, ſelbſt Veröffentlichung bedeutender Bücher in ihnen be— 
rückſichtigt wurden. 

Großer Fleiß ward, mie in Tfina, auf Befchreiben und 
Sammeln verwendet. Sp wurde 3. B. 869 eine kurze Darftellung 
der Gebräuche und Förmlichkeiten fett 859 im Werfe Zjo Kwan 
Kjak geliefert, fo befchrieb Tadafira 927 die Fefte und Geremonten 
während der Zeit von 901 bis 922 u. |. w. Es wurde 907 eine 
Statutenausgabe (das Jen gi Kjak) durch Fudſivarano-Tokifira 
(geitorben 909) beforgt, fo fpäter eine Sammlung der Befchlüffe 
der Kronfeldheren in 32 Büchern veranftaltet. 

Buddhiſtiſche Religionsſchriften kamen gleichfalls in ziemlicher 
Menge zum Borfchein. Großen Werth wird man ihnen fchwer- 
(ich beimeffen fünnen. Ihnen gegenüber trat das Eonfutfeanifche 
Schrifttum in den Hintergrund, denn wenn der tfinefifche Filofof 
auch zahlreiche Anhänger Hatte und die tfineftifchen Hauptichriften 
2efer und Erklärer fanden, fo Huldigte doch die Regierung und 
die Maſſe des Volkes dem Buddhismus. Die Schriften der 
Zaofje ſcheinen Hingegen feinen Eingang gefunden zu haben. 

Die Dichtkunſt ftand neben, ja vielleicht vor der Gefchicht- 
jchreibung in Ehren. Der 60. Dberherrfcher Atſufito (897—917) 
verfammelte in feinem Pallaſte versmachende Gelehrte. Ausge— 
zeichnete Dichter wurden von den Herrfchern geehrt und belohnt. 
Als Dichter ward gepriefen der Minifter Minamotono-Kane— 
Akira, der um 980 ftarb, als Diehterin Murafafi-Sifibu, 
die 992 jtarb. Um die Mitte des XI. Jahrhunderts befanden fich 
viele Dichter und Mufifer in der Umgebung des Herrfchers. 
Sogar ein Wettjtreit der Dichter ward am Hofe 1078 ver: 
anftaltet. Es galt japanefifche und tfinefifche Verſe zu machen. 
Dmino - Mafafufa und Minamotono- Tfune:-Nobu 
glänzten in beiden am meisten; in japanefifcher Dichtung gewannen 
den Preis Fudfivarano-Mitfitofi, Fudſivarano-Aki— 
juje und Minamotono-Tofijori, drei andere in tfinefifchen 
Verſen. Preisrichter war ein großer Dichter, der Staatscenfor und 
Minifter Minamotono-Afifufa, der von 1035 bis 1094 
[ebte. Der größte Dichter des folgenden Gejchlechtes war der 
Truppenbefehliger Fudfivarano-Mototofi, der 1053 geboren 


war md 1138 noch lebte. Die ausgebrochenen inneren Kriege, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 29 


450 Japan. Dichter von 1200 bis 1480, 


welche ein paar Jahrhunderte tobten, das Volk fehädigten und 
den Staat zerrütteten, gaben der erzählenden Dichtung einen 
großartigen Hintergrund. Japan befam ein längeres Heldengedicht, 
wozu es Zfina nicht brachte. Den Kampf und Sturz des Haufes 
Seife, eine Begebenheit, die fi) 1185 gugetragen hatte, erzählte 
dichterifch (im Feilemonogatart) ein diefem Haufe nahe ftehender 
Mann, Jukinaga der Fürſt Sinano's, der nad) dem Unter: 
gange des Gefchlechtes Feife in ein Buddhiftenklofter ging. Ein 
blinder Sänger Namens Seobuts trug es zuerft aus dem Ge: 
dächtniffe öffentlich vor. Es erfchten fpäter und wird noch heute 
bewundert. Turettini nennt es eine Epopde.30 Was wir davon 
fennen gibt in Profa viele Unterredungen mit eingemengten 
Verſen. Als vortrefflichen Liederdichter fehägen die Sapaner 
Jukinaga's jüngeren Zeitgenoffen Sofitfune, der 1167 geboren, 
1195 Minifter wurde, 1202 fi zum Negenten machte und 
1206 ermordet ward. Er dichtete auch in der tfinefifhen Sprache 
gut. Nach feinen Tagen war der gefetertfte Dichter Fudſivarano— 
2jetafa, der bis in's Jahr 1237 lebte. Wortreffliches ſchuf auch 
Zetfa, der 1241 ſtarb. Wie groß die Vorliebe für das Dichten 
war und wie man tim Verſemachen eine angenehme Beihäftigung 
fand, bezeugt unter anderm der Umftand, daß Foſio Mafamura 1263 
in Kamakırra eine Dichtergefellfchaft gründete, von der Tag-für Tag 
eine Unmaffe von Verſen fabrizirt wurde. 

Dann werden uns lange feine hervorragenden Dichter nam 
haft gemacht, aber ohne Zweifel find folche aufgetreten. Itſi— 
jtono-Kanejofi, geboren 1401, geftorben 1481, verfaßte ein 
Buch über die Kunft japanefifche Berfe zu drechſeln (Kodo): 
ein bedeutender Gelehrter, der ungeachtet er ein hohes Staatd- 
amt beffeidete, fleiffiger Schriftiteller war; unter andern Schriften 
gab er auch eine über den älteften Glauben der Japaner (das 
Bub Sinto) und eine Abhandlung über den Buddhismus 
(Budz gakf) heraus; noch 1480 verfaßte er auf Verlangen der 
Regierung das Ziodantfijo, nachdem er fich ſchon fieben Jahre 
vorher in ein Klofter zurückgezogen hatte. Seine Bücher wurden 
noch nach Jahrhunderten gelefen und gefchäßt. 

Auf die Erhaltung guter Dichtungen blieben die Japaner 
bedacht. Im Jahre 951 beftellte der Herrfcher den Fudfivarand- 
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Koretada zum Bewahrer der vorhandenen Gedichte, und zu ver- 
ſchiedenen Zeiten lieffen die Herrſcher Gedichtfammlungen anlegen 
und herausgeben. Wir wiſſen von 19 folchen bis in’s XV. 
Sahrhundert und ohne Zweifel tft dann noch manche andere Zu- 
jammenftellung und Auswahl nachgefolgt; find uns doch aus den 
neneften Zeiten wieder viele befannt. Es erfchtenen nämlich der— 
artige von der Negterung vweranlaßte Liederbücher oder Blumen: 
jammlungen in den Jahren 827, 905 (durch Kino-Tfurajuft), 951 
(duch die vereinigte Bemühung des Minamotono-Sitagufu, Ufin, 
Kijovarano-Motofufe, Kino-Tokibun und Sakano-Wujeno⸗-Motſi— 
Tſiki), 1075 (duch Minamotono-Zofijort), 1086, 1102, 1187 (duch 
Toſinari), 1201, 1205 und 1232 (beide von Fudfivarono-Sadafe), 
1251, 1265, 1272, 1303, 1313, 1320, 1346, 1381 und 1438. 
Außerdem gaben auch Einzelne Auslefen, wie Fudfivarano- Kin- 
tado, der um 1024 die vorzüglichſten japanefiichen und tfinefifchen 
Lieder herausgab. 

Auf den Gebieten der Gelehrſamkeit herrſchte ebenfalld rege 
Thätigkett. Anzeichen wettverbreiteten Schriftlebens tit, daß — 
wie die Jahrzeitbücher melden 1034 — der Betrieb des tfinefifchen 
Schrifttums als Nahrungszweig dienen konnte. Sm XI. Sahrhun- 
dert fehrieben nicht nur Tomoftrafina und fein Sohn der Mi- 
nifter Minamotono-Moro-Fufa, geboren 1006, geitorben 1077, 
zwet im heimifchen wie tm tfinefifhen Schrifttum äußerſt bewanz 
derte Männer, Denkwürdigkeiten, fondern e8 wurden auch Gejchich- 
ten einzelner großer Familien abgefaßt, wie von Sikba (das 
Gensino-monogatari) 1009; fpäter lieferten Gelehrte eben folche, 
wie der Staatsrath Fudfivarano-Sadaje, der LXtederfammler, wels 
her 1209 die aus mündlichen Nachrichten geſchöpfte Geheim— 
geichichte der Familie Sadaje herausgab. Berühmte Gelehrte waren 
im XI. Sahrhundert Tangſchinwi, der die Naturgefchichte in 
befjerer Ordnung bearbeitete. Sein Werk erfehten 1107—1110 
und wurde noch 1769 auf Beranftaltung des Medizinalkollegiums 
in Sedo neu aufgelegt! Es beträgt 31 Hefte. Kanejoſi's iſt be— 
veitS gedacht worden. Aber welche Lücke Eafft in unfern Nach— 
richten ! 

Aus dem XV. Jahrhundert tft der gelehrte Fuujoſi zu nennen, 


der 1463 geboren wurde und 1514 ftarb. Im der erften Hälfte 
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diefes XV. Jahrhunderts febte auch die Dichterin Sjotets (fie 
ftarb 1459), in der zweiten Hälfte des XVI. Fidejoſi, geboren 
1524, geftorben 1598, eined gemeinen Arbeiters Sohn, Fein und 
jo bäßlich, daß man ihn das Affengeficht nannte, der vom Diener 
durch Ergebenheit, Klugheit und großen Muth fich zum Soldaten- 
anführer aufſchwang und als glücklicher Feldherr fi) in den Befit 
der Staatsgewalt feßte. Niemand fannte feine Abkunft; er bes 
hauptete zur Familie Feife zu gehören, aber feiner glaubte es ihm. 
Gr ſchuf das berühmte Gedicht auf den 1185 erfolgten Untergang 
des Oberherrihers Antof.30 Im Jahre 1561 wurde der große 
Kenner des tſineſiſchen Schrifttums Seifwa geboren, der 1619 ftarb. 

Dem XVII. Jahrhunderte gehörten an die Gelchrten Tosjun, 
der 1657 ftarb, und Zinfat, der 1706 ftarb. 

Sehr aefchäßt wird das 1631 erfchienene Daifeife, oder „die 
Wiedererlangung des großen Friedens“, eine Gefchichte der inneren 
Kämpfe von 1320 bi8 1393, der noch die Nachricht won zwei 
Kriegen Japans beigegeben war. Die „Gefhichte von Simabarafi”, 
welche die Borgänge des Aufftandes und Unterliegend der Chriften 
an diefem Orte, 1637 bis 1639, die Ausrottung des Chriften- 
tums in Japan erzählte, fehrieb ein SHeerführer, der dabei mit- 
gehandelt hatte. Die Stammbäume der fürftlichen Häufer wurden 
1640 aufgezeichnet. Diürftig tft die 1652 herausgefommene Ueber— 
jiht der Begebenheiten des japanefischen Reiches von dem buddhiſti— 
hen Geiftlihen Sjunzat-Rinsjo. Im Sabre 1659 erfchien 
ein „sKriegsipiegel der Stadt Kat“, die Kriege von 1535 bis 1586 
erzählend (das Kojogunkan), 1666 eine Abſchilderung Mijakos 
und. feiner Umgebung (Mijako ohoje dsu), 1699 des Arztes 
Okamoto-Itſufoſi Abhandlungen über Mora und Acnpunctur, 
die beiden hauptfächlichten Heilverfahren der Japaner. ALS großer 
Gelehrter wird gerühmt Butsmofet, der 1722 ftarb. 

Wenn den Ausfagen der Miffionare zu trauen tft, fo ftanden 
die Japaner im XVL Jahrhundert und im Anfang des XVII 
hinter den Tſineſen noch zurück und zwar nicht nur in dem, was 
nach tſineſiſchen Borftellungen als Filofofte anzufehen tft, fondern 
auch in Marhematif, Erd- und Sternfunde.32 Ihr Naturwiffen 
wird nur dürftig gewefen fein. Indeß war doch ein reges Streben 
erweckt, Kenntniffe einzuſammeln. 
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Durch die Verbindung mit Tfina erlangten weiterhin die Ja— 
paner auch von den Fortfchritten Kunde, welche die Tfinefen nach den 
Lehren der Europäer in den ſtrengen Wiffenihaften machte. Sie 
eigneten fich diefe mit emfiger Betriebfamkeit an, während fie fic) 
doch, nachdem Jeſuiten auf ihre Inſeln gekommen waren und 
zuerſt Sprachliches (jeit 1549), hernach religiöfen Kram (um 1598) 
in japanefifher Sprache zu drucken angefangen hatten, in Folge der 
Befehrungsverfuhe und der von den Portugiefen und Spantern 
ausgehenden Unruhen fchon gegen die Mitte des XVII. Sahrhun- 
derts wider diefe und alle an ihren Kiüften landenden Europäer 
mit äußerſter Starrheit abſchloſſen und fettdem nur den Holländern 
einen in der peinlichiten Wetje befchränkten Verkehr an einer ein: 
zelnen Stelle, von der Inſel Defima aus nah Nagafakt, geftatteten. 
Ste wollten in Verbindung mit Europa bleiben, von deſſen Fort: 
Ihritten Kunde erhalten und mit ihm Handel führen — dazu 
dienten ihnen die Holländer — jedoch) die Europäer follten nach 
ihrem Willen von Japan fo wenig wie möglich erfahren. Damals 
wurden nicht nur bet den ſchwerſten Strafen alle Bücher verboten, 
welche auf. den chriſtlichen oder ſonſt einen fremden Gottesdtenft 
Bezug haben oder von ſolchem Handeln, 33 ſondern ſogar alle tſine— 
fiichen Drude mit dem Zeichen der Gefellfchaft Jeſu. Noch vor 
furzem wurde deren Lefen wie ein Verbrechen gerichtlich verfolgt. 34 
Aber ebenfo wurde auch die Mittheilung japanefifcher Bücher und 
Karten an Fremde fowie deren Ausfuhr ſtreng verboten. 35 Der ge- 
lehrte Arzt Stebold gerieth wegen des Befiges japanefifcher Bücher in 
Unterfuhung und Haft, und mußte zu ihrer Herausgabe fich be- 
quemen. Das Wiffen von Samato follte auf die Landeskinder und 
die Oftafiaten befchränft bleiben. Am Ende des XVII. Jahrhunderts 
wurde auch der Verkehr mit Tfina, wo wieder Mongolen herrfchten, 
theils ganz abgebrochen, theils in beftimmte Bahnen eingeengt. 
Ein ftarkes Gefühl der Selbftitändigfeit erfüllte damals ſchon die 
Japaner. Diefer Hemmungen ungeachtet erfuhren fie über Zfina 
gelegentlich Einiges von Europa und außerdem fuchten einzelne 
ftrebfame Männer von den Holländern medizintfche und naturmtffen- 
ſchaftliche Kenntniffe zu gewinnen. 

Am tiinefifhen Schrifttume rankte ſich das japanefifche raſch 
empor. Alle Fortfchritte, welche im Neiche der Mitte gemacht 
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wurden, famen den Inſeln zu qute. Was dort Wichtiges erfchien, 
war bier bald bekannt; bedeutende tſineſiſche Werfe wurden öfter 
in den Druckereien Japans neu aufgelegt. Langſame Entwicklung 
aus ſchwachen und dennoch fchweren, vwerdienftlichen Anfängen war 
damit ausgefchloffen. Zwiſchenſtufen, welche die Zfinefen bereits 
durchgemacht Hatten, Eonnten überfprungen werden. Liſchitſchin's 
Merk (vgl. Seite 373) zum Beifptel verfchaffte ihnen mit einemmale 
eine Fülle von Naturfenntniffen. Daher erklärt es fih als natür- 
ih, daß wie die Art des gefamten Schrifttums von Tſina aus 
gegangen war, fo auch Ddiefelben Gattungen fich zeigen und die 
Richtungen die nämlichen waren. Obſchon indeß ein ausländifches 
Schrifttum das einheimifche fortwährend ftarf beeinflußte, ja be— 
ſtimmte, gerteth leßteres aletchwol in feine, fein Wefen dem Volks: 
geifte entfremdende Abhängigkeit, vielmehr blieb es beftändig im 
innigften Zufammenbange mit der gefamten Entwicklung des 
Bolfes. Keine Gegenfäglichfeit trat (wenigſtens ſoviel uns befannt 
it) hervor. Staatswürdenträger und Buddhiftenpriefter waren 
denn. auch die vornehmften Schriftiteller. Mit einhettlichem Volks— 
bewußtfein erfolgte bier, wie in Tfina, der Kortfehritt. Sa, es 
hat den Anfchein, als Habe in Sapan ein frifcherer, freterer Geiſt 
gewaltet, als dort. Hatte doch der alückliche Inſelſtaat ſich der 
Mongolen zu erwehren gewußt. 

Ausgedehnt und reich war das japaneftfche Schrifttum. Die 
verfchtedenen Wiffenfchaften und fonftigen Hauptzweige der Thätig— 
feit bearbeiteten Gelehrte fehriftitellerifch mit großem auf fie gerich- 
teten Fleiße bis auf ihre Einzelnheiten. 

Die Grundlage gab Tſinas Gelehrfamfeit und auf tfinefifche 
Werke blieb zunächſt die Thätigkeit hingerichtet. Wurden von 
jolhen neue Abdrüce veranftaltet, jo wurden manchmal Zufäße 
gemacht. Dies war z. B. der Fall bei der Naturgefchichte des 
Litihifhin, bei Nienngo-Liſienſeng's Lehre von den Heilmitteln, 
die 1666 Kuofulan neu herausgab, bei Tungjen Likao's Beſchrei— 
bung der eßbaren Pflanzen, felbft bei Luſchi's Erklärung der im 
Schieing vorfommenden Kräuter, Bäume, Vögel, Vierfüßler, In— 
feften und Fiiche, und bet anderen. In folhen Werfen fegte man, 
um das Verſtändniß zu erleichtern, die japanefifchen Benennungen 
hinzu. Das Dreiwörterbuch ward auch überfegt und erflärt. Das 
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Zaufendmwörterbuch wurde von Mogami Sanft 1515 mit einer 
wörtlichen Ueberfegung und mit Anmerkungen begleitet. Die Er: 
läuterungen zur japanefifhen Auflage von Kanghi's großem Wörter: 
buch und zu naturwiffenfchaftlichen Schriften weifen nach Siebold's 
gewichtigem Urtheil aus, daß die Japaner in der Naturkunde 
die Zfinefen übertrafen. So achtſam wurde dem, was in Tfina 
herauskam, gefolgt, daß felbit Bircherverzeichniffe, wie Kuſieulo's 
Angabe der Drude unter den Mandfhu 1799, in Japan wieder: 
holt wurden. : | Ä 

Sn anderer Weife ald die Zfinefen mußten die Sapaner 
Wörterbücher anlegen, weil fir fie Bertrautheit mit den Sprachen 
Tſinas und Koreas ein Bedürfniß war. Die Wörter und Redens— 
arten beider Sprachen mußten fte in der ihrigen erklären und es 
fam für fie bet dem Tſineſiſchen auch auf die Ausſprache an. Obwol 
fie die Mitgabe fachlicher und gefchichtlicher Bemerkungen beibehtel- 
ten, alfo auch kurze Befchreibungen und Lebensgeſchichten mitthetlten, 
nahmen ihre Wörterbücher eine Einrichtung an, welche der unferer 
Lexica ähnlih tft. Die Zahl der von Sapanern gearbeiteten 
umfänglichen Wörterbücher für Tfinefifh und Koreanisch tft groß. 
Die reichhaltigiten geben 25,000 Wörter. Makinoſima-Terutake 
gab in Sedo 1698 einen Schaß der japanefifchen Sprache heraus, 
der auch die tfinefifchen Ausdrücke erklärt. Sorai-Senſei deutete 
die finnverwandten tfinefifcehen Zeichen 1715. Der Mönch in Mijako 
Buniu-Sokei reifte eigens nah Tfina, um die richtige Aus- 
fprache des Tfinefifchen zu erlernen und gab hernach eine nach den 
Ausgängen der Wörter gehaltene neue Darftellung für feine Lands- 
feute, welche 1744 gedrucdt wurde. Tſikuzjo erklärte die zufam- 
mengefeßten tfinefischen Wörter 1772. Danafa:Nobu veröffent- 
lihte ein japanefifch-tfinefifhes Wörterbuch 1803. 

Ihren eigenen Sprachſchatz behandelten fie nicht wie die Tfinefen 
allein, wol aber erörterten fie ältere und Ddichterifche Ausdrücke. 
Tokwa-Sekkei und Watanaveno-Kuruvu febten Rede— 
weifen der Dichterfprache in gewöhnliche um 1711; Sinkoſei 
gab 1733 ein nach dem Irofa geordneted Verzeichniß dichterifcher 
Sätze; Fudfivarano-Umaft jehrieb eine „Stiege zur alten 
Sprache“ (Furukotono basi) 1765. Ihre Wörterbücher übergingen 
die Wörter indifchen Urfprungs; der Buddhismus führte aber auch 
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zu dem Wunſche, indiſche Bezeichnungen zu verſtehen. Mogami— 
Toknai erklärte deshalb tſineſiſch die in den Buddhiſten— 
ſchriften vorkommenden indiſchen Wörter, und Senſed Rozin 
handelte 1695 über die Vokale und Konſonanten der indifchen 
heiligen Schrift. Der Verkehr mit den Holländern veranlafte 
Wörterbücher fir das Holländifche, die von Dolmetſchern ausgingen; 
Sudjibajaft lieferte zuerft einen „Wegweiſer fir die fremde 
Sprache” (herausgegeben von Kadfuragama Kofan 1798). Das 
holländiihe Wörterbuch des Sadajoft wurde 1811 auf Staats: 
foften gedrudt. Auch ein 1804 von Stiranizai verdffentlichtes 
Aino-Wörterbuh ift bekannt. Auf Iprachlichem Gebiete fcheinen 
alfo die Japaner ebenfalls weiter gefchritten zu fein, als die 
Zfinefen, die fih um die Spracden anderer Völker gar. wenig 
kümmerten. 

Die Schriftſtellerei im Gebiete der Geſchichte nahm ſelbſt— 
verſtändlich Fortgang, doch erhoben ſich in ihr die Japaner keines— 
wegs auf einen höheren Standpunkt. Die beurtheilende Thätigkeit 
richtete ſich vornämlich darauf, die tſineſiſche und japaneſiſche Zeitrech— 
nung in Uebereinſtimmung zu bringen. Werke dieſer Art verfaßten 
z. B. Aſija-Jamabito 1797 und Suwara-Muvei 1823. 
Dabei wurde auch die eigene Art, die Zeiten zu berechnen, beſon⸗ 
ders erörtert, z. B. von Kwangjokſiunin 1820. Daneben 
beſchäftigten ſich Tempelvorſteher und Prieſter noch immer viel 
mit den alten Fabeln. Motovorino-Norinaga wollte 1789 
„Wahres über die Göttergeſchlechter“ der Welt vorlegen, Kurida— 
Toman trug 1811 die Anfänge der Jahrzeitbücher, in denen 
der Götter-Geſchichten ſtehen, vor und Tatra no-Atſutane lieferte 
eine Stammtafel der von Göttern entſproſſenen Kaiſer 1815. Den 
Jahrzeitbüchern wurden mitunter Bilder beigegeben. Eine Alter— 
tumskunde veröffentlichte 1797 Siragawako. Ein anderer Ge 
lehrter befchrieb 1815 im Buche Kottosju Leben, Wandel und 
Gefittung der alten Sapaner. Das Bud Wazisi handelte vom 
Urſprung aller Dinge auf Japan. Nicht blos Ueberblide, Tabellen 
und Stammtafeln, Nebeneinanderftellungen der tfinefiichen und japa— 
neſiſchen Gefchichte wurden ausgearbeitet, fondern im Eingehen auf 
Einzelnes,umftändliche Nachrichten und Geſchichten von einzelnen Land» 
ſchaften und Städten, 3. B. von Nagaſaki, auch die Geſchichte der Korei- 
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hen Halbinfel, ferner Zufammenftellungen von Zebensläufen einzelner 
Zürften, wie des Iwagi-Fiogokami-Fidekatſu (1806) „Spiegel 
berühmter Heerführer, Gelehrten und Frommen“, ja auch (1776) 
der „berühmter Weiber der letzten Zeit“ und (1806) frommer Frauen. 
Eine Gefchichte und Befchreibung Koreas veröffentlichte. 1750 
Kimoura-Riemon in 2 Heften. 

Wie allgemein das Beſtreben war, die Schriftfteller zu fennen, 
geht daraus hervor, daß von einem im Sahre 1786 erfchtenenen 
Verzeichniß japanefifcher und tfinefifher Schriftfteller und Maler, 
welches auch Aerzte und Buddhiſtenprieſter mit aufzählte, nach) 
25 Sahren (1821) eine 5. Auflage nothwendig geworden war. 

Der Geſchichte ſchloß fih umſtändliche Landesbejchretbung an, 
die ſtets gefchichtliche und ſtatiſtiſche Nachrichten mit aufnahm. 
Karten und Bücher über das Reich und über einzelne Theile des— 
jelben wurden zu einer Zeit, in welcher Europier noch geringen 
Werth auf folhe legten, in Sapan bereits mit vieler Mühe ent: 
worfen. Umſtändliche Befchreibungen einzelner Provinzen, Gegen: 
den, Städte, welche alle möglichen fie betreffenden Kunden ent: 
hielten, wurden mit äußerſter Sorgſamkeit, wie Thunberg rühmt, 
zuverläffig und genau ausgearbeitet, Stadtpläne jhon im XVIL 
Sahrhundert wiederholt angefertigt. Befigt man doch in Europa 
von Theilen Jedos nicht weniger als 17 Pläne, von denen einer 
feine Befchaffenheit von 1540 bis 1546 zeigt! Bon den vier 
größten Städten des Reiches liegen in den niederländtfchen Büche- 
reten 54 Beichreibungen. Auch von Flüfen, von Ebenen, von 
Bergen, von Höhen, von Tempeln und Wallfahrtsörtern, von Bädern 
wurden Mittheilungen gemacht. Dieſe Borhandenes ſchildernde 
Schriftitelleret ging herunter bis zur Beschreibung aller Theefchenfen 
eines Drted. Die Ausführung hiftorifcher Atlanten erfolgte da— 
neben. Einen ſolchen bearbeitete vom tfinefiichen Neiche Akamidſa 
aus Mito am Ende des XVII. Jahrhunderts, von Japan felbft 
Stifai-Sato in Sedo 1823, wol faum der erjte, der diefe Bes 
bandlungsweife auf den Inſeln einfhlug Im Sahre 1778 ver: 
anftaltete der Herriher eine größere Aufnahme des Landes, die 
erſt 1807 zur Vollendung gedieh. Hauptfchriftiteller im erdfund- 
lichen Fache waren der Hauptmann in Mito Sekuſui-Senſei 
um 1766, der Hollindifche Karten bearbeitete, und der Arzt in 
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Kamakura Tatfibana-Nankeifi, um 1790, der das eigene 
Zand bereifte. Fulanzai, genannt Akizato-Rito, beſchrieb 1769 
und in den folgenden Jahren mit großer Umftändlichfeit die ein- 
zelnen Provinzen nacheinander, ſowie merkwürdige Gegenden und 
Städte, gab auch gute Bilder dazu; 59 Hefte von ihm, 4 davon 
nod) 1815 gedruckt, find in Europa befannt. Reichhaltige Weges 
farten und Reiſebücher wurden zeitig gemacht, deren fich die Reifen- 
den bedienten. 

Wie es in der Art von Bewohnern großer Inſeln liegt, dach- 
ten auch die Sapaner felten und wenig an Fernes. Nur Tſina und 
Korea fanden ihnen außer ihrem eigenen Lande vor Augen. Die 
Kunde Europas ward ihnen ext von den Holländern aufgefhloffen 
und lange wenig beachtet. In neuer Zeit erftredte fi) ihre Auf 
merkſamkeit auf die nördlichen Inſeln und die tatarifchen Länder. 
Der Statthalter Kinfiro veranftaltete 1613 eine Unternehmung 
nach Krafto, um von dieſem eine Karte zu gewinnen. 1675 erzähl: 
ten Stimatant-$tfifajemon und Stmatani-Tarofajemon 
ihre Reife zu den Bonininfeln. Fakſikf und Kanefort befchrieben 
die Inſel Sefo. 1785 machte Mogami Tofnat, 1808 Mamia 
Rinſo auf Befehl des Herrfhers Entdeckungsfahrten nach der 
öftlichen Tataret und den nördlichen Inſeln und gaben ihre Reife 
berichte in Druck. Ninfifee aus Sendai machte 1785 eine Ber 
hreibung der überjeeifhen Linder Korea, Lieukiu und Sefo befannt. 

Wenn die Naturkundigen fih auch des tfinefiihen Wiſſens 
bemächtigt hatten und Werke lieferten, die ganz auf diefem fußten, 
wie des Kaibara-Tokſin Botanik und des Arztes in Mijako 
Dofan Erklärung der Naturgefchichte, von welchen Werfen verz 
befjerte Auflagen, von erjterem 1708, von leßterem 1712 erſchienen, 
wie des Tſiok-Kairiu erweiterte japanefifche Naturgefchichte 1759 
— wenn demgemäß fowol nothwendig war, den tfinefifchen Bes 
nennungen die werftändlichen japanefifchen gegenüberzuftellen (mas 
von Vielen in befonderen Büchern gefchah), als natürlich, daß die 
den Zfinefen eigentümliche einfeitige Auffaffung vorherrſchte, vom 
Geſichtspunkte der heilkräftigen Wirkung aus die Naturförper zu 
betrachten, jo haben die Japaner dennoch, vermöge ihrer Neigung 
fih) mit Blumen und anderen Gewächfen zu bejchäftigen, dadurch 
ihr Wiffen vertieft, daß viele Gelehrte mit Vorliebe einzelne 
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Pflanzenarten eingehender Betrachtung unterzogen, wobei die Ver: 
mengung der Heilkunſt mit der Naturkunde aufgehoben wurde und 
e8 unter Betfeitfegung der die Tfinefen leitenden Nützlichkeitsrück— 
ficht Tediglih auf die genaue Kenntniß abgefehen war. Gründ— 
liche Werke behandelten die Kräuter Japans (mie das Jokano 
jamna kusa), die Fiſche feiner Flüffe und Meere u. |. w. und 
enthielten zu den Befchreibungen ausgemalte Abbildungen oder 
Zeichnungen, deren außerordentliche Treue an den befferen Werfen 
gelobt wird.36 Es lieferte nicht nur Ito-Ifei in Sedo von 
1710 bis 1719 zwanzig Hefte über den Schmud der Erde (florula 
coronaria), Firaſe-Tetſuſai 1753 eine Befchreibung von Ja— 
pans Erzeugniffen, und fchrieb über die Behandlung und Pflege der 
Pflanzen Kwafiufen-Sjuzin 1756, fondern es ließ auch So— 
mevi-Ito-Ifei 1733 ein Buch über die Azalten, Zifozen 
1735. eines über Chrysanthem druden, Matjuofa Gendats 
in Mijafo mehrere Einzelarbeiten über Cerasus 1758, über genus 
Pruni 1760, über Orchideen 1772, Matfuofa-Dftvan gab 
1758 von Schalthieren Nachricht, Jonan-Denſin behan- 
delte 1759 verfchtedene Blumenarten. Der Arzt Tojoda-Jokei 
in Suwo bejchrieb 1761 die jeltenen Gewächfe feiner Sammlung. 
Die Art Bladhia behandelte 1797 der Borfteher des botanifchen 
Gartens in Mijako Wutagawa-Joan. Kinoudfi-Seoban 
in Jamadavura unterfuchte von 1772 bis 1801 in 15 Heften die 
Kryſtalle und die Berfteinerungen verfchtedener Sammlungen. Die 
Liebe zur Natur führte diefe Infulaner zu einer angeftrengten und 
erfolgreichen Beſchäftigung mit ihr. 

Welchen Standpunkt Luikungpao 1698 und der im XVILL 
Sahrhundert Tebende Wonv-Lanzan in ihren Elementen der 
Naturlehre einnahmen, ward uns nicht befannt, aber gewiß ift, 
daß Sapaner gern von den Holländern lernten. 

Eine der früheften Schriften, welche europätfches Wiffen zus 
führte, war des Ohodſuki-Genslak (Gen dak?) „Etwas Neues 
über ſechs Dinge“ nämlich über den Krofus, die Musfatnuß und 
anderes, was den Sapanefen befonders merfwirdig vorfam, wie 
das Einhorn, die Mumien. Died Buch gab der Arzt in Wakaſa 
Sugida 1759 neu heraus, in welchem Sahre Ohodſuki alfo bereits 
verftorben gewefen fein muß; er ſchrieb auch über die Holothurien 


460 Japan, Bearbeiten europäifcher Schriften, 


und überfeßte botanifche Schriften aus dem Hollandifchen. Keiske 
in Dwart brachte feinen Zandsleuten Thunberg's botanifche Arbeiten 
nahe. Zahlreiche Schriftiteller handelten im XIX. Sahrhundert vom 
Gewächs- und Thierreich und der Naturgefchichte überhaupt. Ko— 
Genriu ſchrieb 1800 und folgende Jahre über Eingeweidewirmer, 
Schwämme ꝛc. und Wono-Lanfan 1814 über Japans Nahrungsmit: 
tel... Mit großem Eifer warfen fie ſich auf Botanik und Medizin. 
Bereit3 1777 überfeßte der Dollmetfher Motoki-Sii eine Anatomie 
aus dem Holländifchen und der Arzt in Suwo Suzuki Soun 
gab fie heraus. Die Aerzte Sjoffo, Kadſuragawa-Hoken, Iſi— 
Safa-Sotetd u.a. fehrieben über einzelne Krankheiten. Der Euro: 
päer Wiffen von der Zeibesbefchaffenheit theilte 1821 Ikeda-Joſi— 
juki-Tozo, ihre Heilmittellehre Stebold’8 Schüler Ko-Rjo-Sai 
1826 mit. Adam Kulm’s, des Schlefiers, anatomifche Tabellen 
und des Schweden Linne systema plantarum wurden in die 
Sprache Japans überfeßt. Das Linne'ſche Syſtem wurde von ihnen 
angenommen, die Anfichten von Sujften, Endlicher und Anderen 
ergriffen. Bereine von Naturforfchern bildeten fih z.B. in Owari 
und Zufammenfinfte von Naturforfchern fanden ftatt ſchon 1826137 

Scihriftitellerifche Arbeiten, welche dem Bedarf des Wandels 
zu dienen beftimmt waren, wurden fehr Häufig ausgeführt. Für 
jolhe trugen auch die Herrjcher Sorge. Sie liefjen unter dem 
Titel „was Natur und Kunst fchafft“ ein umfängliches Werk über 
die Landwirthichaft ausarbeiten. Mijaſaki-Antei's Buch vom 
Ackerbau erjchten 1696, Koſimo-Zjoſui befprah 1793 die Ber 
häftigungen des Landmannes, Mogami-Tofnai fehrieb über 
die Bienenzucht. Ueber die Anwendung von Blumen zum Schmude 
verbreiteten fich mehrere Schriftiteller, einige fhon im XVII. Jahr-— 
hundert. Ueberſchaue der Handwerfe wurden abgefaßt, denen Verſe 
nicht fehlen durften, und einzelne Handwerfe befonders behandelt, 
z. B. die Fürberet, das Safibrauen u. ſ. w. Ein Lob der Schwert 
feger, d. h. der Metallarbeiter veröffentlichte in 7 Heften Inaba— 
Mitjidatju-Sinjemon von Ohoſaka 1781, Mafida-Ko 
jchrieb über die Kunft der Förderung und Reinigung des Metalls, 
Kaibara-Tokſin fammelte 7 technologifche Schriften unter dem 
Titel „voller Korb verborgener Künſte“. 

Vorbilder der Baukunſt wurden gleichfalls in Büchern gegeben 
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(1717) und Vorfchriften zur Maleret (1735), ſowie Sammlungen 
von Zeichnungen (1718, 1736 u. a.). Der hervorragende Zeich— 
ner Zatfibana-Morifuni machte 1744 in 9 Heften feine 
„auf die Vernunft gegründete Zeichneret“ bekannt. Lehrbücher der 
tfinefifhen und der japanefichen Zeichenfunft gab Kenrjotat 1776 
heraus. Ueber Münzen find und 12 Werfe bekannt, von denen dad 
ältefte Nakatani-Kofan's „Spiegel erzener viereckig durchbroche⸗ 
ner Münzen“ Ohoſaka 1730, aber gewiß nicht das erſte über 
Münzen tft. 

Sn diefem Lande, welches ſechs bis acht Gefchlechterfolgen 
Frieden genoß, find ſowol Anleitungen zur Kriegsfunft, 3. B. 
Konoſita-Joſitomo's Kriegsweien 1747, als Anweifungen 
wie der Panzer anzulegen ift (Winouve-Dfina’d Bud in 
3 Heften 1803) und Darftellungen des Fauſtkampfes erfchienen. 
Sevzjuro-Sjuzin fchrieb 1822 vom Ringen mit einem Lob 
der Ringer. 

Erziehungsanweiſungen und Sugendfchriften wurden in großer 
Menge gefördert, darunter auch befondere Blumenlefen für Mäd— 
hen, felbit eine Bejchreibung der Merkwürdigkeiten Mijakos „Für 
Mädchen” (1817). Schul» und Leſebücher für Kinder werden, wie 
in Europa, mit Bildern ausgeftattet. Man befigt in Europa ein 
ſolches vom Sahre 1661. Die 1724 von Ito-Tſjoin in 16 
Heften zufammengeftellten „tiinefifchen und japanefifchen Negeln“ 
mögen zugleich Erwachſenen gegoiten haben, Fir leßtere nament- 
lid) waren die vielen Darftellungen und Vorſchriften der Gebräuche, 
die jelbit auf das Benehmen in Theegefellfchaften fih erſtreckten 
(wie ein 1688 erjchienenes Buch), oder angaben, „was in jedem 
Monate fich ſchickt“ (mie das alfo betitelte Buch Kaibara-Tok— 
fin’s 1804 in 14 Heften) bejtimmt. Fizigawa-Moronobu 
verzeichnete „die Bräuche aller japanefiichen Frauen“ und Kwafo- 
Sonzin in den „Säulen der Ehen“ die Sitte bei den Hochzeiten. 

Bom Vorhandenfein einer filojofischen Schriftitelleret erfahren 
wir nichts, es ſei denn, man wolle Schriften der Sittenlehre da— 
bin rechnen. Der theologiihen Schriften gedenken wir nur um 
zu bemerken, wie in Japan diefelbe Wahrnehmung zu machen tft, 
wie in Europa, daß nämlich unter weit vorgerückten Völkern der 
größte Theil der theologiſchen Schriftitellerei ein Hemmfchuh der 
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richtigen Erfenntniß und des Fortichritts if. Wurden doch noch 
1785 in Mijafo von Kifkfiu-Kwafanzin „die Negeln der Magie“ 
in Druck gegeben! Wir übergehen billig ſolche Schreiberei. Das 
fo ausgedehnte buddhiftifche Schrifttum wiegt nichts. 

Nach dem Borgange der Tfinefen, ihrer Lehrmeiſter, wurden 
mannichfache Zweige des Wiffens in großen Sammel oder Mijch- 
werfen verbunden. Der Art ift die 1683 von Ken-Kjo-Fomi- 
itfi herausgegebene „große Sammlung aus verjchtedenen Büchern 
nad Ordnungen“, der Art ift das große 1713 abgejchloffene in 
tfinefifcher und japanefifcher Sprache abgefaßte Werk, welches ein 
Dberrichter Thengjuan (2) mit Betftand zweier anderer Gelehrten, 
darunter des Leibarztes, unter dem Titel „die drei Koftbarkeiten” 
(Wohansantsaituhoei) in 116 Heften oder SO Bänden heraus: 
gab, vom Himmel, der Erde und der Menfchheit handelnd, das alles 
Wiſſen umfaffen follte. Es war eine Bearbeitung der tfinefiichen 1607 
von Wangjuanhan herausgegebenen „Fiqurenfammlung der drei 
‚Hauptfachen“; ex berichtigte, vermehrte, verkürzte fie im Hinblick auf 
den Bedarf Japans. Auch die in ihr nach tfinefifher Gewohnheit 
befolgte Weiſe zu allem Abbildungen hinzuzufügen, war beibehalten. 
Wo Wangjuanhan feine Abbildungen liefern fonnte, ftellte er Ber 
zügliches zu einem Bilde zufammen. Zu allem Dargeftellten Fam 
der Name und die Erklärung. Der Japaner fügte ein Negifter 
nad) dem Sofa Hinzu, doch war unter jeder Sylbe die fachliche 
Eintheilung des Werkes fir die eine gewiffe Sylbe enthaltenden 
Schlagwörter angenommen, die in daffelbe doch wol nur aus Älteren 
Werfen überging. Eine andere große Encyflopädie von Simajoft- 
Anko, „der Japaneſen und Zfinefen drei Grundſätze“ (Wakansan 
saidsue), nämlich alles, was den Himmel, die Erde und den 
Menſch betrifft, 1714, umfaßt 105 Hefte. Lanzai-Samafatt 
Ulemou befolgte in feiner „reiche Maffe der Dinge” (Fakbuts- 
sen) 1768 die alfabetarifche Anordnung. Die größte und voll 
ftändigfte war die von Tangtichai 1781 veröffentlichte „Figuren 
fammlung zum Gebrauch der Anfänger“ (Hiün mengthului) oder 
„Allgemeiner Unterricht” (Kunmoodsui oder Kunsjoruitsui), die 
aus 1273 Abtheilungen beftand und 635 Hefte füllte. Jede Seite 
diefes Buches war in 4 Vierecke getheilt; jedes derfelben enthielt 
im untern Theil ein Bild, im obern die tfinefifhe und japanefifche 
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Benennung, die erſtere mit Angabe der Ausſprache des tſineſiſchen 
Zeichens.ss Andere Encyklopädien mit Bildniſſen waren kleiner, wie 
die 1788 erſchienene, oder nur für das gewöhnliche Bedürfniß berech— 
net, wie „das Meer werthvoller Dinge” (Kjokkai setsjozivinzo) 
1789 in 3 Heften, wie diejenigen, welche die Gelehrtenfollegien 
in Mijako, Jedo, Ohoſaka 1801 herausaaben. Wie groß der Ber 
darf nad) derartigen Werfen war, beweift das Erſcheinen fo vieler 
und der Wiederdruc älterer, befonders gefchäßter. 

Um Kenntniffe in die Maffen zu tragen bedient man fich 
nicht nur Leichtwerftändlicher Abfaffungen, die blos das Nothdürftige 
enthalten, ſondern auch der allgemein verbreiteten Kalender, Die 
man im den verichtedenften Arten, Elein und groß, allgemein oder 
für jeden Zweck und Beruf befonders berechnet, ausgehen läßt. 
Die Sternfundigen des Katfers und die Geiftlichkeit beforgen fie 
gemeinfchaftlih. Das bloſſe Verzeichnig der verfchtedenen Alma— 
nache, meint Fraiſinet, würde viele Seiten erfordern. 

Dichter Diefer letzten Sahrhunderte zu nennen find wir nicht 
in Stand gefeßt. Wir erfahren nur im allgemeinen, daß die Dich- 
tung vorwiegend bejchrieb, oft in kurzen Sprüchen ſich bewegte und 
häufig in melancholiſchem Zone gehalten war. Ob Hoffet-Senfet 
eigene Epigramme herausgab oder nur Epigramme Anderer fam- 
melte, wagen wir nicht zu entfcheiden. Doch gab e8 viele Dichter. 
Die beiten zählte auf das Buch Fyakninitszju oder „Verſe von 
hundert Dichtern“. Die Dithyrambiker von 1719 bis 1826, nad) 
deren Weiſen die Tänzer in Mijako fich richteten, wurden im einer 
Zabelle zufammengeftellt. Diejenigen, welche vor 1719 in diefer 
Weiſe dichteten, fielen demnach als minder gut in Vergefjenheit. 
Die häufig veranftalteten Gedichtfammlungen beweiſen aber, daß 
man fort und fort die beiten Gedichte der Älteren Dichter vor 
Augen behielt und überhaupt Gedichte gern las. Die 1696 heraus- 
gefommene Sammlung „verfchtedene Bäume des Gedichthaines“ 
(Karinzatsmokseo) fonderte fie nah dem Inhalt; in den erften 
6 Abtheilungen waren die auf die Jahreszeiten bezüglichen aufs 
genommen, in der fiebenten Abteilung die der Liebe und Freund- 
haft geltenden u. f. f. Die epifchen Gedichte wurden 1774 ges 
fammelt. Hundert Stunfprüche gab Tontontei in Sedo 1805 in 
2 Heften heraus. Von den vielen Sammlungen, die in unferm 
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Sahrhundert Herausfamen, nennen wir nur die „Perlenmuſcheln“ 
von Fankwaan aus Noto, die von Bunjano-Sigetada, Blüthen 
aus Epigrammatifern, 1810, die in Reihen von dem Getftlichen 
Saigjosjonin geordneten Gedichte der Stadt Jamakana 1813, und 
die Sammlungen von Sjofjan-Senfei 1817 und Futſitani-Mitſuje 
1819. Neben der einheimischen Dichtung erbaut fih Japan fort 
während an der tfinefifhen und feine Gefehrte geben Auslefen tfine- 
fifher Gedichte mit oder ohne Erläuterungen öfter heraus. 

Romane haben die Sapanefen auch gedichtet und Frauen ber 
fchäftigen fih mit ihnen viel. Die gegenwärtig gelefeniten jollen 
fein: „Die Gefchichte vom traurigen Ende der ehebrecherifchen Mifado- 
gattin Niſiono-Kiſaki“ und das Kuräi-Kesi-Fukuro (P. h. „Heirath 
und Mohnſamenbeutel“, wol ſo viel als: die vielen Kinder). Wer 
ihre Verfaſſer ſind, können wir nicht angeben, da die Japaner leider 
die Gewohnheit der Tſineſen angenommen haben, Bücher in der 

Regel blos nach ihrem Titel, nicht nach ihrem Verfaſſer anzuführen. 
| Wurde neuerdings von einem Franzofen, der in Japan war, 
behauptet, die Sapaner befäßen eigentlihe Schauftüce nicht, nur 
Gebärdenfpiel und Tänze,39 fo lautet dies ſchon aus dem Grunde 
unwahrfcheinlich, weil die Tfinefen, denen die Japaner in allem nach» 
folgten, ein ausgebreitetes Dramatifches Schrifttum haben. Aber wir er- 
fahren auch anderweit, daß Sugavara’s Erziehungsiptegel, ein Büh— 
nenſtück, 1746 exfchten und daß 1751 Tojotake-Jetſizen-Seorok 
ein gejchichtliches Schaufpiel „Die Niederlage im Thale Itſinotani“ 
verfaßte: ſchwerlich waren diefe die erften Bühnendichter Japans. 
Das Stück „der Scha der treuen Beamten” Datirt von 1748, 
Sicher gingen diefen viele voran. Wir fennen noch die Titel von 
4 andern, die ſämtlich gefchichtliche Stoffe behandeln, 3. B. den 
Untergang des Herrichers Antok in der Schlacht von Daunoura 
1185. Gines derfelben, „die Töchter des Hauſes“ ift in einer 
Ausgabe von 1814 bekannt. 

Ueber die Dichtkunſt ſchrieb Utiiufen-Sufemotjt 1718 
drei Bücher und Motowi-Noritafe, der eine Einleitung in fie gab 
und Gedichte von Hundert Dichtern in feiner „Treppe zur Höhe der japa— 
nefifchen Gedichte” (Fjak-nin-itsu-sju-mineno-kake-basi) beſprach, 

Ueber die Schrift ſelbſt Haben in neueren Zeiten gejchrieben: 
Nioban „von der Natur des Irofa“, 1677 und der Buddhiſt 
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Zentſjo Disputationen über das Irofa 1736. Das urſprüng— 
liche von Kokai 809 geſchriebene Irofa will man noch beſitzen und 
Facsimilia von demſelben befinden fi in Umlauf. 

Ein von der mindlichen Rede abweichender Schriftftyl ift 
ausgebildet. Den feften, furzen und knappen Ausdruck lernten 
die Japaner den Zfinefen ab. Wer fehreiben wollte, dachte zuvor 
reiflih nad. Unbeſtimmtheit und Weitichweiftgfeit foll demzufolge 
fein Gebrechen japanefiiher Schriften fein, viel eher Trockenheit. 
Zwei Arten der Ausdrudömweife werden übrigens unterfchieden: 
dad Naiden oder die Ausdrudsweife für Erhabenes, bei filofofi- 
hen, religiöfen und myſtiſchen Abhandlungen, und das Geden oder 
Zokuſo für Gewöhnliches. Die Schriftwerfe trennen die Japa— 
ner in verſchiedene Gattungen; eine ift die der Werke, welche in 
einfacher, dem gewöhnlichen Gefprächstone naher Ausdrucdsmeife ab- 
gefaßt find, das Mat, und der in dem ebenfo bejchaffenen Briefftyl, 
Bunjo auch Bunfo; eine andere iſt die Gattung Fozinju, welche 
die Lebensbejchreibungen der Frommen umfaßt, vermuthlich erbaus 
liches Sichgehenlaffen, eine dritte da8 Monogatari oder Moto» 
gatari, welche die ernfte Gefchichte betrifft, endlich das Zaifeife, 
die des feierlichen und erhabenen Styles. Dichterifches oder in 
dichteriſchem Schwunge Gehaltenes, nad Anmuth Hinftrebendes 
wurde außerdem als Kado bezeichnet.10 

Sn beinahe allen jchriftitelerifhen Abfaffungen redet die ge: 
lehrte Gefpreiztheit in der japanefifchetfinefifhen Miſchſprache, gleich 
ald müſſe der Verfaffer den Beweis führen, daß ihm gelehrte Bil- 
dung zu Theil geworden ſei; am Hofe, in wichtigen Staatsfachen, 
in Briefen, die nicht eigentliche Gefchäftsbriefe find, bläht man 
ſich gleichfalls mit Fremdwörtern. Je beftimmter jedoch eine Schrift 
auf das ganze Volk berechnet ift und je weniger litterarijches Gepräge 
ein Brief tragen foll, weil er dem Gejchäftsverfehr ganz angehört, 
deito reiner japanefifh ift der Ausdrud und deſto häufiger werden 
den tfinefiichen Wortbildern, wenn fie angewendet werden, erflärende 
Zufäße in der Landesfchrift beigegeben.*! 

In den Bürgerfriegen find zwar viele Bücher untergegangen 
(3. 8. 1470), gleihwol gibt e8 zahlreiche Büchereien. Nachrichten 
über diefe fehlen und. Wir erfahren nur, daß im Anfange des 


XIV. Jahrhunderts in Kanaſava eine folche errichtet ward, welche 
Buttke, Geſchichte der Schrift, I, 30 
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buddhiſtiſche Bücher mit rothem, fonfutfeanifche mit ſchwarzem 
Druck befaß,12 daß aber dieſe Bücherei nachmals unterging. Die 
zu Jedo beſtehende ſoll 150,000 Hefte enthalten, darunter viele 
ausländiſche und ſeltene Bücher, tſineſiſche, die man in Tſina ſelbſt 
nicht mehr beſitzt.s'“ In Kioto befindet ſich ebenfalls eine große 
Bücherei, zweifelsohne auch in Mijako, welches der Hauptort der 
Schriftftellerei ift, und in andern Städten. Alle Bemittelten legen 
fih eine Büherfammlung an, jogar Frauen Haben beträchtliche 
Birchermengen. Werke, welche die nothwendigjten Kenntniffe dar- 
bieten, Märchen und Erzählungsbücer find allgemein verbreitet. 

Der Buchhandel ift ein ſchwunghaft betriebenes Geſchäft. 
„Ueberall find Buchläden, fagt Werner, und in allen Trödelbuden 
liegen Bücher aus, die wom Volke begierig aufgefauft und gelefen 
werden.“ An den Thüren und Pfoften der Buchhändlerladen 
pflegen fpaßhafte und fehmugige Zeichnungen aufgehängt zu wer- 
den. Den Bürcherpreis fanden Europäer fehr niedrig. Der Haupt: 
verſchleiß wird mit Büchern, welche Abbildungen enthalten, und 
mit volfstimlichen Schriften gemacht, die befonders wohlfetl find. 

Beinahe durchgängig fünnen die Sapaner leſen und fehreiben, 
und fie leſen viel, auch die Mädchen. Dadurch ward ihre Wißbegierde 
ſehr geſchärft. Die Schreibmeifter befleißigen fich ihrer Arbeit 
mit unverdroffener Geduld und wielem Geſchick. Die Schulkinder 
fefen zufammen laut und im Takte. In der Nähe einer Schule, 
jagt Thunberg, möchte man vor diefem Lärmen taub werden. Sie 
fernen fauber und hurtig fehreiben. Die Kinder der Angefehenen 
werden auch bis zum 14. Jahre unterrichtet in 14 verfchiedenen 
Arten des Schreibens; denn die Mode fordert etwas anders zu 
Schreiben in Eingaben an Fürften, in gewöhnlichen Briefen, in 
Berträgen, Aufſätzen u. ſ. w. Die Formen ändern ſich dann etwas. 
Auf ſchöne, im Schwung und Verhältniß der Züge das Auge be— 
ſriedigende Schrift legen die Japaner großen Werth, gleich den 
Tſineſen, obſchon Schönſchrift für ſie es jo nothwendig tft, als 
für jene, 

Nur in abgelegenen Ortſchaften von Nippon, in Dewa, 
Mutfu, Nanbu, in der Inſel Jeſo Haufen noch viele Geſchlechter, 
die der Schrift unfundig find. Um aber auch auf dieſe einzuwir⸗ 
ken und ſie nicht auſſerhalb des japaniſchen Kreiſes ſtehen zu laſſen, 
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bediente man ſich in neuerer Zeit für Kalender und geiſtliche Lieder, 
die man ihnen zuführt, einer ſofort verſtändlichen Schriftdarſtellung, 
für die zur Hieroglyfik zurückgegriffen wurde, indem durch vollſtän— 
dige oder umriſſene Abbildung von Gegenſtänden und Benutzung 
von gleichlautenden Wörtern (z. B. Sieb fir Jahr, weil beides 
tosi lautet) gewiſſe Vorſtellungen ihnen begreiflich gemacht werden. 
Derartige Kalender heißen „Blindenfalender“, denn Blinde find die 
der Schrift Unkundigen. 

Seit im Fahre 1853 die Nordamerifaner Japan nöthigten, 
aus feiner Abgefchloffenheit herauszutreten, haben die Japaner 
fih mit europätfchen Schriften mehr als früher befannt gemacht. 
In der legten Zeit vorher waren bereits durch Kaufleute von den 
Miffionaren tfinefifh abgefaßte Bücher (vgl. ©. 414 f.) nad) Japan 
gebracht. Nunmehr bejtellte die Regierung die von Muirhead 
1853 und 1854 tfinefiih herausgegebene Erdfunde. Ste wollte 
ich offenbar über Europa beffer unterrichten. William's Anfangs» 
gende der Botanif wurden aus dem Tſineſiſchen wieder ind Ja— 
paneſiſche überjegt. Mehr und mehr juchen in der Gegenwart ftreb- 
jame Sapaner Bekanntſchaft mit europätfcher Bildung; ihr Eifer 
Ut fo rege, daß ſchon im Jahre 1869 in Sedo eine aus Hallam 
und andern Gejchichtsichreibern zufammengetragene Nachricht Uber 
das brittiihe Parlament japanefifch in 2 Heften erſcheinen fonnte. 
Im felben Jahre 1869 begann am 1. März in Sofohama ein 
Engländer, der Geiftliche Buckworth Bailey, eine japaneftfche Zeit 
ſchrift, die er monatlich 2- oder 3mal erfcheinen laſſen wollte. 
Das Titelblatt zeigt ein Dampfichiff mit englischer Flagge, dahin— 
ter eine große aufgehende Sonne, in welcher der Titel: „aller 
Länder Neuigkeitspapier“ (Wankouesinwentschi) jteht. Ob jein 
Unternehmen Fortgang gehabt hat, wiffen wir nicht; aber es tft 
ein Zeugniß von dem Eingreifen der Europäer in die japanefiiche 
Bildung. Der gegenwärtige Herrfcher, ein junger nach richtiger Ein- 
ficht trachtender Mann, verfammelt nicht nur ausgezeichnete Selchrte 
um ſich, fondern hat auch Engländer und Franzoſen als Lehrer in 
fein Reih berufen. Che ein Sahrhundert abläuft, wird Japan 
innerhalb der allgemeinen Geijtesbewegung ftehen. 
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Bewohner der Lutſchu- oder, wie fie gemeinlich genannt 
werden Liukiu-Inſeln empfingen ziemlich fpät Bildung und Schrift 
von den Sapanern. Des Firafannas bedienten fie fich daher; 
Einzelne erlernten auch die tfinefifche Schrift, zumal die Snfeln 
zum Neich der Mitte Beziehungen befamen: Japaneſiſche Bücher 
wurden auch auf diefen Snfeln gelefen. Bon einheimifcher Schrift: 
jtellerei wiffen wir nur, daß um 1764 der Prinz Tomotzune 
und ein gewiffer Nakojei Gedichte gefchrieben haben. 45 

Auf den indifchen Anfeln find die tfinefifchen Zahlzeichen 
bet dem fehriftlichen Handelsverkehr vielfach angenommen. 


Annam. 


Zwiſchen 300 und 200 vor unſerer Zeitrechnung begannen 
die Tſineſen ſchon in Hinterindien ſich auszubreiten, deſſen Be— 
wohner noch ganz roh waren. Tſin Schihoangti ſoll viele Tau— 
ſend Tſineſen nach Hinterindien verpflanzt haben.'« Im VII. 
Jahrhundert brachte Tſina die Oſtſeite unter ſeine Hoheit. 

In Annam machte ſich, während die Gelehrten Tſineſiſch 
pflegten und übten, doc) der Einfluß der Landesſprache im gewöhn— 
lichen Verkehre ſehr ftarf geltend. Diejenige Ausfprache des Tſine— 
fifchen, welche in Hinterindien befolgt wurde, war die Süd— 
Tſinas (Kantons oder Kuangtungs und Kuangfis), der Gegenden, 
mit denen häufiger Verkehr unterhalten wurde, nicht Die der 
Beamten- oder Bücherſprache. Um die eigene Landesfprache mit 
tfinefifchen Schriftbildern zu decken, behalf der Annamefe ſich mit 
annähernd gleichklingenden, unangefehen ihres wahren Sinnes. 
Das Zeichen für „betrüigen” verwendete er demnach für fein Wort 
„Zeit“, weil beide Wörter ki lauten; für fein Wort dem „die 
Nacht“ ergriff er das -Zeichen fir „Bude, Laden“, weil dafjelbe 
in Kantons Mundart dim flingt, während es in der Beamten 
ſprache tian auszufprechen iſt. Das Zeichen für tscha bedeutet 
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daher im Tſineſiſchen „ſich erzürnen“, im Annameſiſchen „Water“.?7 
Hieraus ergab ſich ein doppelter Gebrauch für die Wortbilder, 
der eine nach ihrer alten Bedeutung, welcher darum nicht aufhörte, 
weil der andere ſie nach dieſer annameſiſchen Behandlung erfaßte, 
bei welcher überdies die Ausſprache öfter ein wenig abgeändert 
ward. Doppeldeutigkeit war hierbei unvermeidlich; damit dieſer 
begegnet werde, ſchlugen die Annameſen noch ein anderes Verfahren 
ein. Sie brauchten nämlich zwei Schriftbilder zuſammen, von 
denen das eine den Begriff des Wortes oder ſeinen Sinn gemäß 
der tſineſiſchen Weiſe ausdrückte, das zweite als ein Beiſatz, wel— 
cher gemeinlich rechts von jenem, in manchen Fällen aber auch 
links oder darüber, geſchrieben wurde und die annameſiſche Aus— 
ſprache angab. Um z. B. „Naſe“, annameſiſch mui, zu ſchreiben, 
ſetzten fie das tſineſiſche Zeichen für die Naſe und rechts davon 
das mei oder mui auszufprechende Zeichen für „Einzelne“, um 
Ochſe“, bo, zu ſchreiben, erſt das tjinefifche Zeichen für den Ochſen 
umd rechts dazu das tfinefifche Zeichen für „ſchön“, fu. Manchmal 
fanden fi) dabei die Annameſen genöthigt, um ihre heimifche 
Lautung auszudrücken fich zweier tfinefifcher Bilder als Beifag zu 
bedienen.*38 Sie verftanden ſonach alte Zeichen anders, als ſonſt 
in der gewöhnlichen tfineftfhen Schrift geſchah. Sie follen aud 
manche neue Zeichen aufgebracht Haben, vermuthlich für dasjenige, 
was zu bezeichnen der Zfinefe feine Veranlaffung gehabt Hatte. 
Durch diefe Zufäße und Neubildungen wurde die Schrift der 
Annamefen noch verwidelter und dem Zfinefen felbft zum Theil 
unverftändlih, während der Annamefe jede regelrechte tfineftjche 
Schrift jehr wohl lefen kann. Den Tfinefen beirren öfter die ver 
änderten Bedeutungen, die feinen Zeichen gegeben find. Gleichwol 
it es Europäern nicht ſchwer gefallen, fih durch das Mittel der 
tfinefifhen Schrift mit Hinterindiern zu verfindigen:?9 um wie 
viel leichter muß das den Zfinefen fallen! 

Das annamitifche Verfahren erſtreckte fih auch über Tungking 
und Tſchentſching. Doch erfahren wir, daß manche tungkineftiche 
Bücher von europäifhen Kennern des Tfinefifhen nicht verftanden 
werden, weil fie jo viele abgefürzte und veränderte Züge haben, 
daß ihre Schreibweife beinahe wie eine andere erfcheint.t? Im 
Tſchengtſching unterfheidet man auch von der ächten tfinefifchen 
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Schrift (dem Tschunho) die einheimifche (Tschunom). Bon unters 
geordneter Bedeutung iſt die Gewohnheit im Schreiben der Züge: 
in Tihengtiching pflegte man die Zeichen nicht grade, fondern 
ſchräg wie unfer Kurfiv, in Tungking ſie nach) der entgegengefebten 
Seite hin liegend zu malen. Daran erkennt man die Herkunft der 
Schriftzüge, aber ihr Verſtändniß beirrte dies nicht. 

Die Tfinefen waren die Zehrmeifter der öſtlichen Hinterindier, 
Bon Tfina aus wurde z.B. im XII. Sahrhundert die Anfertigung 
einer Zandfarte veranlagt (denn die Einfendung einer ſolchen forderte 
Chubilaichan 1277 vom Könige von Tungking). Allein das geiftige 
Leben blieb doc Außerft ſchwach und gering, fheint erſt in dem 
XV. Sahrhunderte fo weit erftarft zu fein, daß Landeskinder fi) 
auf das Studium tfinefifher Bücher legten und an ihnen empor 
rankten, ift noch nicht fo weit gereift, daß eine nennenswerthe eins 
heimiſche Schriftftellerei vorhanden wäre. Erſt dürftige Anfänge 
derfelben find zu Tage getreten. Wiffenfchaftlicher Trieb mangelt; fo 
weit er fich vegt, wird er durch das tſineſiſche Schrifttum befriedigt. 
Die Erziehung und Bildung der bevorzugten Volksſchicht iſt noch) 
ganz tfinefifh und Alles nach dem tſineſiſchen Maßſtab eingerichtet; 
es werden Prüfungen den jungen Leuten zugemuthet und wie in 
Tfina müffen diefe Verſe drechſeln. Die Gelehrten des Landes 
befchäftigen fich mit den fonfutfeanifchen und mit den mediziniſchen 
Schriften. Nur in Gefchäften fehreibt man in der Landesſprache; 
Anderes fcheint zum Auffchreiben in der eigenen Sprache nicht 
vecht geeignet. Schriftftellert ja Einer, fo thut er es tſineſiſch. 
Unter Fiſchern und Laftträgern laufen wol Erzählungen und Ge 
dichte zum Vortrag vor Zuhörern um, allein dieſe werden aller 
höchſtens geſchrieben, nicht gedrudt; eine ſolche gar nicht üble 
Liebesgeſchichte, Lukvantian betitelt, Hat vor einigen Jahren der 
Konful Aubaret in Europa befannt gemacht.50 Die Gebildeten 
des Landes blicken jedoch hochmüthig auf diefe Anſätze eigenen 
Schrifttums herab. Sft doch was in tfineftfchen Büchern ſteht weit 
vorzüglicher und der Abftand des Einheimifchen vom Tſineſiſchen 
allzugroß, als daß ihnen die Befchäftigung damit verlohnte. 

Der Büchervorrath wird aus Tſina bezogen. Allerdings iſt 
eine Buchdruderet im tfineftjcher Weife zu Badinh angelegt wor 
den; was diefe aber bis zur meueften Zeit ausgehen ließ, beftand 


nur aus; frommen und erbaulichen Büchern. Die fpärlichen wiffen: 
ſchaftlichen Abfaffungen konnten nur in Abfchriften verbreitet werden, 
weil die Nachfrage nach ihnen zu gering tft, um die Koften N 
nustes aufzumiegen. 

Die Miffionare des Ehriftenglaubens Haben auch Hier ein- 
zugreifen gefucht und wir verdanken dem Pater Alexander de Rhodes, 
der von 1627—1645 in Hinterindien wirkte, ein annameftfches 
Wörterbuch,“ die Annamefen hingegen dem Bifchof Adran am Ende 
des vorigen Sahrhunderts die Meberfegung vieler Aufſätze aus der 
franzöſiſchen Encyklopädie und einer Milttärtaftif, Größeren Ein- 
fluß haben fie aber nicht auszuüben vermocht. Das öftliche Hinter: 
indien fteht geiſtig in völliger Abhängigkeit von a 
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Auf das übrige Hinterindien konnte fich die tfinefif ſche Schrift 
nicht erſtrecken, weil ihr das mit dem eingedrungenen Buddhismus 
verbreitete indiſche Schriftſyſtem als ein leichteres im Wege ſtand. 

Nah Barma, Siam und Pequ fam aus Südindien das Alfabet; 
zu den Arrafanefen und Kambodfchtanern ward e8 i. 3. 420 aus 
Ceylon gebracht. Indeß tft Tſineſiſch in dieſen Ländern nit uns 
bekannt. In Mittelafien, in Zübet, Butan, Nepal fand das Tfine- 
fiihe Eingang; doch wurde es auch dort durch die indische Schreib- 
weife beſchränkt, ja verdrängt. Faft wird man verfucht zu bezweifeln, 
daß der Tſineſen Schrift fih in Tübet verbreitet habe, da den 
einheimifchen Erzählungen zufolge noch in der erjten Hälfte des 
VII Sahrhunderts der König der Bhot's, Srong-btſan-ſgam-po 
(629 — 698) feine Befehle mittelft Abdrud eines Handzeichens 
erließ und im Jahre 632 einige gelehrte Männer nad) Kaſchmir 
entfendete, welche dort die indische Schrift fennen lernen und fie her: 
nach in Tübet lehren follten, 5? wozu ſchwerlich ein Bedürfniß vor— 
handen geweſen wäre, wenn eine Anzahl Zübetaner tfinefifch 
jhreiben konnte. Indeß iſt wentgjtens der tſineſiſche Tafeldruck ein- 
geführt worden und geblieben; auch iſt in Tübet und Butan das 
tſineſiſche Verfahren der Papierverfertigung angenommen worden. 
Tübets gewöhnlicher Beſchreibſtoff iſt billig: zu langen, dünnen 
Tafeln geſchlagene Birkenrinde, die freilich an den Rändern leicht 
einreißt. Der Druck erfolgt auf ſchmale Streifen, die ſo dünn 

find, daß er durchſchlägt. Die beſchriebenen oder gedruckten Blätter 
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werden aufeinander gelegt und befommen hölzerne Bretter gleicher 
Größe als Einband.53 

Es war fonah das indifche Alfabet, welches die Weiterer; 
breitung der tfinefifchen Schrift in der erften Hälfte des Mittel 
alters hemmte. Doch Hiervon wird Näheres erſt da zu erzählen 
fein, wo dieſes der Gegenftand umnferer Betrachtung werden wird. 


Oeſtliche Mongolei. 


Die tatarifhen Stämme, Mittelafiend Volt, bedienten fich, 
wie wir dies bereits (Seite 120 und 142) bemerkten, in den 
älteften Zeiten der Behelfe jhriftunfundiger Völker, der Kerbhölzer 
und redender Gegenſtände. Die eigene ZTriebfraft unter ihnen 
war gering; ihr einförmiger Wandel bot auch weniger Anregungen. 
Aber an den Enden ihres weiten Wohnplatzes fließen fie an die beiden 
großen Kreife felbititändiger, hoher Entwidlung, an die tfinefifche 
und morgenländifhe Bildung. Diejenigen Zataren, welche mit 
den Südweftaftaten in Berührung kamen, lernten Manches von 
ihnen, nahmen zwar von diefen Schrift an — die alfabetifche Hu— 
fhrift, tangutifhe oder uiqurifche, von der erft in andern Dar: 
fegungen berichtet werden fann — allein unter den Steppenvölfern 
des in fo großer Breite fich erſtreckenden Mittelafiens beftand fo 
geringer Zufammenhang, daß was Einzelne unter den weftlichen 
Horden angenommen hatten, den Horden des Dftens unbekannt 
blieb. Der tfinefifche Gefchichtfehreiber Sfematfian benachrichtigt 
und, daß die Hiongnu oder Hunnen der Schrift noch ermangelten,54 
und noch aus viel fpäterer Zeit erfahren wir, daß tatarifche Priefter 
und Zauberer die Gebete und Opferformeln, von denen doch) nad) | 
ihrer Meinung, wen fie nicht wirkungslos bleiben follten, nicht 
das allergeringite vergeffen werden durfte, nur mündlich fortleiteten. 

Es wird erzählt, Modo Chan habe um — 200, als ex viele 
Stämme vereinigte, das Bedürfniß fehriftlicher Mittheilungen ges 
fühlt, und da er wußte, daß die Tfinefen im Befige einer Schrift 
feten, diefe annehmen laſſen, ohne fie irgendwie der eigenen Sprache 
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anzupaffen.55 Wurde diefe von ihm angenommen, fo wurde fie 
doch nicht wirklich eingeführt, jondern wieder vergeflen. 

Ambihan oder Apaofi, am Anfang des X. Jahrhunderts, 
Gründer der Macht der mongolifchstungufifhen Kitan (oder Liao), 
welche von 916 bis 1126 über einen großen Theil der ZTatarei 
und Nord⸗Tſinas errichten, hatte in feinem Dienfte viele Tfinefen. 
Bon diefen erlernte er ihre Schrift nah der Schreibart Li. Mans 
ches Ungeeignete bei ihrer Anwendung fühlend, veränderte ex felbft 
oder einer von feinen Leuten fie dergeftalt, daß fie etwas pafjender 
ausfiel, und zwar gefchah dies, wie angegeben wird, im Jahre 
920. Ambichan ergriff die tfinefifchen Wortzeichen nicht nach ihrem 

Sinne, fondern nach ihrer Lautung und bildete fo eine Sylben— 
ſchrift, wozu ja die Einfylbigkeit der tfinefifhen Wörter ihre Fi— 
guren geeignet machte. Ungefähr 3000 Zeichen wurden ergriffen, 
wobet manches ab- oder zugethan ward. Die Züge wurden groß 
ausgeführt. Seitdem hatten die Kitan nicht mehr nöthig, für 
Berträge fih der Kerbhölzer zu bedienen. 

Bom Fahre 1119 an zerftörten die Jutſchi (Niutſchi oder 
Kin) die Herrſchaft der Kitan und traten in ihre vormwaltende 
Stellung ein, bemächtigten fih auch der tfinefifchen ‘Provinzen 
Petſchili, Schenfi und Schanſi. Site Hatten bisher in Schrift: 
lofigfeit dahin gelebt. Nun, 1119, ergriffen fie die Schrift der 
Kitan, aber ließen fie nicht unverändert, fondern machten fie wieder 
für ihren Bedarf fich zurecht. Tſineſiſche Gefchichtfchreiber berichten, 
daß ihr Haupt Akuta, der fih zum Kaifer unter dem Namen 
Zaitfu aufmwarf (1123—1134), dem Kufhin Auftrag ertheilt 
babe, für die Sprache der Kin eine Schrift: aus dem tfineftfchen 
Zuge Kiaitfe zurechtzumachen nach Art des von den Kitan befolgten 
Verfahrens; neben der von Kufchin aufgeftellten Habe ferner Kaifer 
Hitfung (1134— 1148) eine kürzere machen laſſen. Jene hieß „die 
große“, diefe „die Kleine”. Diefe neue Schrift war eine aus Ab- 
fürzung ausgewählter tfinefifcher Wortzeichen mit Zufäßen gebildete 
Sylbenfhrift und wurde ab und zu "in den Ländern der 
Mandſchu und von Tungufen gebraudt. In Tfina kennt man ein 
1133 errichtete Grabdenfmal von Stein, welches eine folche tungu— 
ſiſche Infchrift zufammen mit einer tfinefifchen Ueberſetzung zeigt, 
und noch einige ähnliche. Man nannte fie nach dem Stammnamen 
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Niutſchin. Onlo ließ die Mufterfchriften der Tfinefen und die 
fchönften Züge der tfinefifchen Kaiſergeſchichte in feine Mutterfprache 
iiberfegen und Pouchan Tſevouan brachte 1176 eine Ueberſetzung 
der vorzüglichſten Stellen aus der Gefchichte der weitlichen Han 
zu Stande, welche auf Befehl des Herrſchers gedruckt ward.>6 

Die tatarifchben Stämme fanden in ihrer Bildung noch zu 
tief, als daß fie von der Schrift häufigeren Gebrauch gemacht 
hätten, Vermuthlich wurde ihr Bedürfniß nur am Herrſcherhofe 
gefühlt und diefelbe blos von oberen Verwaltungsbeamten, fonft 
jedoch nur Außerft fpärlich angewendet. Mit dem Sturze des 
Herrfcherhaufes gerieth auch deſſen Schrift wieder in Verfall und 
Vergeſſenheit. Bei diefer Annahme wird es erklärlich, warum zu 
verjhiedenen Zeiten immer wieder neue Verfuche gemacht worden 
find eine Schrift zu fchaffen, während es fonft nahe gelegen hätte, 
der Älteren nad) wie vor fich zu bedienen und fie vielleicht zu 
verbeffern. Von den Stämmen des Weftens verbreitete ſich auch 
zu Tataren des öftlichen Afiens die uigurifche Schrift. Tſineſiſche 
und uiguriſche begeqneten fich: die Wirkung war, daß. Zataren 
wigurifch auf tfinefifche Art fchrieben, d. h. alfabetarifch aber in 
fenfrechter Richtung von der Höhe anfangend nach unten zu, und 
nicht mit einem Nohre, fondern mit dem Pinſel. Dſchinggis— 
han bediente fich der uigurifhen Schrift und führte feine Geſchäfte 
in tfinefifher Sprache; den fehriftlofen Mongolen ließ er durch 
Uiguren die Schrift Ichren.?” Noch gab es jedoch bei den Tataren 
feine Schhriftitellerei, folglich Fonnte die Schrift auch nicht befeftigt 
werden. Soweit nicht die Negierung ihrer bedurfte, diente fie 
einzig dem Aberglauben. Man trieb mit Gefchriebenem Zauberet 
und hängte Gefchriebenes in dem Tempel auf.“s Das entſprach 
der Sinnesart, allein dabei verlor die Schrift ihre wahre Bedeu: 
tung. Diefe von Dſchinggischan gebotene uiguriſche Schrift hieß 
weiterhin die mongolifche. Diejenigen Stämme, welche in den 
füdaftatifhen Bildungskreis eintraten, lebten ſich mit der Zeit in 
ihm wenigfteng einigermaßen, wenn gleich mehr äufferlich, ein und 
nachmals find aus ihrer Mitte manche Schrtftiteller hervorgegangen, 
auf die aber hier der Blick nicht zu werfen tft. 

Nachdem die weitlichen Tataren am Anfange des KIEL Jahr⸗ 
hunderts das Uebergewicht erlangt, erhoben fie fih zu Beherrſchern 
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des Reichs der Mitte und geboten über die Tſineſen unter dem 
Namen ZJuan. Wie raſch die Juankaiſer auf tſineſiſche Bildung 
eingingen, Haben wir bereits geſehen (Seite 359). Wiederum 
regte fih da der Wunfch nach dem Befike einer eigenen Schrift 
und offenbar aus Unfenntniß der ſchon längſt vorhandenen, dachte 
man wieder an Schaffung einer neuen. Chubilaichan, Diehinggis- 
hans Enkel, berief in der Abficht den Buddhismus mehr zu vers 
breiten aus Zübet den Lama Saadja Bandida, welcher in Tfina 
die uigurifche Schrift unter den Mongolen einzuführen fuchte, in: 
dem er fte für feine eigene Erfindung ausgab. Nach fieben Jahren 
jtarb er, ohne fie ſchon eingebürgert zu haben. Willens, tfineftfche 
Schriften in’d Mongolifche überfegen zu laffen, beauftragte nun 
Chubilat mit der Herftellung einer geeigneten Schrift fir feine 
Sprache mehrere gelehrte Männer an feinem Hofe, und vorzugs- 
weiſe einen fehr begabten jungen Mann, der fein Gefellfchafter war, 
den Bafchbah oder Paſſepa (Pagba, Poksba, Phaspha, „König 
des Glaubens”). Diefer war ein Tübetaner aus dem Stamme 
Schaskia von der Familie Kuan, aus der in zehn Gefchlechter- 
folgen viel angefehene Buddhiitenpriefter hervorgegangen waren. 
Sein Geburtsjahr ift 12385 ſchon als fiebenjähriger Knabe wußte 
er eine aroße Menge von Gebeten auswendig und durch ein 
mit 15 Sahren zu Ehren Chubilai's gemachtes Gedicht gewann 
er defien Gunft. Im Sabre 1269 erhob dieſer Katfer ihn zum 
„Lehrer des Reiches“ Dalailama, d. h. zum Oberpriefter und 
Statthalter feines Baterlandes Tibet und vertraute ihm fein 
Sigel an. Um diefelbe Zeit Hat er ihm den Auftrag ertheilt, eine 
Schrift fir die Mongolen zu bilden.>9 

Dem jungen Bafchbah war fowol die wiqurifhe als die 
einheimifche quadratifche, aus indischer Wurzel entfproffene tübeta- 
niſche Schrift bekannt, demzufolge auch das indifche Alfabet, wie 
e8 in der tübetanifchen Geftalt vorlag. Er behielt das Alfabet 
bei, berechnete feine Schrift auf den Laut, führte jedoch mit nichten 
diefe Auffaffung einfach durch. Baſchbah mengte Berfchiedenes 
zufammen. Er ftellte 41 Grundzeichen fir die Hauptlaute auf, 
für deren meifte er tfinefifche Züge wählte, breitete aber fie in 
ungefähr taufend weitere Berbindungen aus, um fümtliche Lautun— 
gen zu bezeichnen, Er ftellte Regeln für die Zufammenfeßungen 
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auf. Dabei bediente er ſich auch der einigermaßen abgeänderten 
quadratiſchen Schrift Tübets; 60 feine Buchſtaben fielen eckig aus. 
Deshalb nannte man ſie im Mongoliſchen Dörböldschin. Im 
Tübetaniſchen hieß dieſe Schrift Horjik oder Sop. 

Chubilaichan verſandte Baſchbah's Schriftſyſtem in die von 
ihm abhängigen Länder und gebot daſſelbe anzunehmen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind die Ueberſetzungen in's Mongoliſche, welche er und 
ſeine Nachfolger anfertigen lieſſen, großentheils mit dieſem Alfabete 
geſchrieben worden. Sind doch noch Inſchriften in Tſina vorhan⸗ 
den, die den Beweis geben, daß es wirklich im Gebrauche war.st 
Manche Schriften wurden wol uigurifch gefchrieben, deſſen Weife 
der Tübetaner Tfordfhiofie um 1310 vervollfommnete. 

Biel lieſſen dieſe Kaifer in’s Mongoliſche überfegen. Baſchbah 
ſelber übertrug eine (buddhiſtiſche) Sittenlehre, die der Herrſcher 
in ſeinem ganzen Reiche verbreiten ließ. Er wird wol in ſeiner 
Schriftart geſchrieben haben. Chubilai befahl aber auch die tſine— 
ſiſchen Muſterbücher (Tahio, Lünjü, Tschungjung, Mengtſe's 
Schriften) ſamt Erläuterungen, Hiüheng's Arbeiten, alſo Darftel- 
lungen der tſineſiſchen Filoſofie zu überſetzen. Hiüheng ſelber (vgl. 
S. 360) überſetzte einen Abriß der tſineſiſchen Geſchichte in's Mon— 
goliſche und der Kaiſer empfahl ſeinen Stammgenoſſen dies Buch 
zu leſen. Von den jungen Mongolen, welche unter Hiüheng's Lei— 
tung im Tſineſiſchen unterwieſen wurden, waren mehrere fleißige 
Ueberſetzer. Im Jahre 1308 Hatte der kaiſerliche Miniſter Phulo— 
temur das alte berühmte Buch vom kindlichen Gehorfam in mongo⸗ 
liſche Sprache gebracht; auch dieſes empfahl der Kaiſer warm. 
Vieles Tſineſiſche, ſogar die „Geſchichte der berühmten Frauen“, 
und das alte Geſetzbuch der Tang (letzteres von Tſchagan umge— 
nannt Jejun aus Balk) ward aus dem Tſineſiſchen in's Mongoliſche 
überſetzt. Der Uigure Kialunataſſe übertrug indiſche und tübe— 
taniſche Bücher, Tſordſchioſir tübetaniſche in's Mongoliſche. Der 
ſprachenkundige Kanmolu, ein Tatare, erhielt am Anfang des XIV. 
Sahrhunderts den Auftrag, alle wichtigen indifchen Werke über 
Glauben und Sittenlehre in mongolifhe Abfaffung zu bringen. 
Für feine Leiftungen empfing er nachher im 3. 1332 den Titel 
„Lehrer des Reichs in den drei geheimnißvollen Wiffenfchaften“, 

Dergeftalt befamen die Mongolen fat mit einemmale eine 
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große Menge ausländischer Bücher, doc) reif zu ihrer Aufnahme 
waren fie gewiß nicht. So find wol diefe Gefchente von den 
Alermeiften unbeachtet geblieben. Durch die Herrfcher war der 
Ueberfegungseifer veranlaßt; fie trugen die Koften der Herftellung 
und vertheilten die Abdrücke; an ihrem Hofe beichäftigten Tataren 
fih mit ihnen, allein die Menge empfand wenig davon. Diejenigen, 
welche innerhalb des alten Tſina lebten und fie auf ſich wirken 
lieffen oder Eifer entgegen brachten, gingen im Zfinefentum auf. 
Shre Kinder lafen hernach tſineſiſch Sefchriebenes. Die Horden 
im Norden und Oſten wurden nicht recht berührt und als nach der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts die Macht der Yuan zerging, da 
hörte auch dieſe fchriftftellerifche Thätigkeit auf. Die Wenigen, 
die Bücher fchrieben, gehörten dem weftlihen Bildungökreije 
an, wie Sſanang Sfetfen 1662, deffen Gefchichte der Oftmongolen 
jpäter in’3 ZTfinefifhe unter dem Titel „der Mongolen Quelle und 
Strom“ (Mongkujuanlieu) überſetzt wurde. Die vielen Zeichen 
des Alfabetes von Baſchbah machten daſſelbe viel zu beſchwerlich, 
als daß es bei jo geringer Schriftübung ſich eingebürgert hätte. 
Man vergaß es wieder. Uiguriſch überwog, wo Schrift angewens 
det wurde. 

Als im XVII Jahrhundert Zungujenftämme, die den Namen 
Mandihu annahmen, Beherricher der Zfinefen wurden, wiederholte 
fih das Nämliche: die Häupter bemühten fih durd Verbreitung 
tſineſiſchen Wiffend ihre Landsleute emporzuheben, aber in die 
Schreibweije, die den Mongolen entlehnt wurde, war man nicht 
eingewöhnt; als etwas Fremdartiges fand fie da. Das tfinefiiche 
Werk „Befchreibung von der Entftehung und dem Fortgange der 
acht Banner der Mandſchu“ gibt in einer von Klaproth überfegten 
Stelle folgende Nahricht: Kaifer Taitſou dergi hoangty gedachte 
feinem Wolfe eine befondere mandſchuriſche Schrift zu verfchaffen, 
in der er Bücher für daffelbe ſchreiben laffen wollte. Schon im 
Sabre 1599 befahl er deshalb einem Manne, vom Gefchlechte 
Naran, genannt Erdeni Bakſchi („der köftliche Gelehrte“), feinem 
Schreiber und Dolmerjcher, jowie dem Gagai Dſcharguzi nad) 
Maßgabe der mongolifchen eine mandfhurifche Schrift herzuftellen. 
Diefe getraueten fich anfangs nicht dies zu thun, weil die mons 
goliihe Schrift ſeit Alters auf unveränderlicher Regel bejtanden 
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habe und darum ihr Alfabet nicht für das Mandſchuriſche pafjend 
umgeändert werden fünne. Auf ihre Gegenvorftellung antwortete 
der Herrfher: „Da wir fehen, daß die Tſineſen und Mongolen 
fiir ihre Sprache eine eigene Schrift haben, warum follten wir, 
die wir noch feine beißen, nicht auch eine erhalten, damit wir 
ung fchriftlich verftindlih machen fönnen und mit ihrer Hülfe 
unfere unmiffenden Landsleute ihre eigene Sprache befjer kennen 
lehren? Wenn wir uns immer im Schreiben des Mongoliſchen 
bedienen, fo werden die, welche diefe Sprache nicht verftehen, nie- 
mals aufgeklärt werden. Schreibt den Buchftaben a und hängt 
an denfelben ein ma, jo wird daraus das Wort ama (Vater), 
fchreibt den Buchftaben e und hängt me daran, fo habt ihr eme 
(Mutter). Sch habe bereits alles überlegt, führt es im Ganzen 
aus.” Darauf machten fie fih an's Werk und Lüften nad) dem 
gegebenen Winfe ihre Aufgabe, fo daß durch verichiedene Zuſam— 
menfegungen und Verdoppelungen alle mandjchurifchen Wörter gez 
fchrieben werden fonnten. Der Katfer befahl ihre Bekanntmachung 
im ganzen Reiche, damit Befehle und Vorftellungen, die bisher 
mongolifch gefchrieben worden waren, hinfort mandſchuriſch verfaßt 
würden. Indeß mangelte doch noch Manches zur richtigen Wieder— 
gabe der Ausſprache und 1641 beauftragte der Kaiſer ſeinen Vertrauten, 
den Dachai Bakchi (Tafai), der ſchon Taitſou's Kanzleivorſteher, 
geweſen ſein ſoll und nachmals der Geſetzgeber genannt wurde, 
dieſe mandſchuriſche Schrift zu verbeſſern und zur Vollkommenheit 
zu bringen. Dachai half manchen Mängeln der bisherigen Buch— 
ſtaben ab, ergänzte das Fehlende durch Beifügen von Häkchen und 
Punkten zu ihnen und ordnete die Sylben nach ihren Endungen, 
vermehrte auch die 12 Eintheilungen des Syllabariums behufs rich— 
tigerer Wiedergabe der tſineſiſchen Ausſprache. Eine Auswahl von 
Gelehrten ging ihm bei ſeinen Bemühungen zur Hand. Damit 
hatte er die mandſchuriſche Schrift zum Abſchluß gebracht, in der 
fortan geſchrieben wurde. Seitdem war, auf Mongoliſche Schrift 
gebaut, Mandſchuriſch Schriftſprache und in ihr eigneten ſich die 
Mandſchu tſineſiſche Werke au. Umgekehrt wurde eine ältere ſchon 
vorhandene Geſchichte der Mandſchu in's Tſineſiſche übertragen. 

Kaiſer Kanghi ließ wieder viel überſetzen und drucken, nicht 
minder Kianlung. Peking wird der Platz, von dem tatariſche 
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- Drude in großer Zahl ausgingen. Da wurden abermals die 


älteften und hauptſächlichſten Werfe der Tſineſen den Tataren 
angeeignet, das Tangkiankangmu, das Kangkian, das Singlitfchin- 
thfienan oder die wahrhafte Darftellung der Naturfilofofte, die 
Geſchichte der tſineſiſchen Herrfcherhäufer Liao, Kin und Suan, die 
Gefchichte der acht Banner der Mandfchu, Bücher der geltenden 
Gejege und Gebräuche, die Nachricht vom Zuge Kanghi's gegen 
die Diet, auch einige filofofifhe und rednerifche Stücke; 62 fehr 
genaue, peinlich wortgetreue und darum mitunter ſchwer verſtänd— 
liche Ueberſetzungen. Kanghi ließ fogar in feiner Sorge, die 
Stammgenofjen zu fürdern, die Miffionare Gerbillon und Bouvet, 
die Elemente und die Geometrie des Euffeides mit des Clavius 
Kommentar in's Mandfchurifche übertragen und ging felbft deren 
Arbeit mit ihnen duch, den Ausdruck zu verbeffern.6? Einige Ab- 
bandlungen aus den Memoiren der Akademie der (ſtrengen) Wiſſen— 
haften in Paris, einen kurzen Inbegriff der Filoſofie, einige 
medizinifche und natucbefchreibende Werfe übertrugen auf Ber: 
anlaffung des Kaifers die Miffionare in's Mandfchurtiche. Kalender, 
jelbjt Romane und Schaufpiele wurden übertragen. Kanghi's Bruder 
überſetzte einen fchlüpfrigen Roman (vgl. ©. 388), Kianlung fchrieb 
Mandſchuriſches (val. S. 381 f.), Staatsräthe und andere höchite 
Beamte waren die Ueberfeger werthvoller tfinefifcher Bücher. 

Sn Kianlung's Tagen war die ältere Schrift, ihre Entſtehung 
und weite Anwendung halb vergeffen ; denn in der unter feinen Augen 
zu feinem Gedicht über Mukden abgefaßten Abhandlung heißt e8: 
die Mandihu beſäßen eine alte Schrift himmliſchen Urfprungs, 
von einem bewunderungsmwiürdigen, fiheren Verfahren, die aber 
nur in befchränfter Anwendung auf Sigeln, in Erlaflen, in Stein 
und Erz gebraucht worden fei und noch an Unvollfommenheiten 
feide. Einige Züge und Punkte müſſe man für alles brauchen, 
immer Ddiefelben, und auch die Amtsfchrift und die Sigeljchrift 
gleiche der gewöhnlichen, unterfcheide ſich won dieſer blos dadurch, 
daß fie größer fei. Darin fanden er und feine ganz in das Tfine- 
ſiſche eingelebten Gelehrten Mängel und Kianlung beauftragte 
deshalb dieje, den guheng, Wangjeutun, Afdun und Tfiangs 
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faute ausdrückbar feien. Dieſe ftellten 3390 Zeichen, in: 32 Drds 
nungen eingetheilt, im Jahre 1748 aufs? und Kianlung ließ mit 
diefer neuen Schrift Bücher druden. 

Die Wörter genau feftzuftellen, lag den Katfern wegen der 
großen Opfer im Kaiferpallafte am Herzen, denn im nichts follte 
ja eine Abweichung vom richtigen Wortlaut ftattfinden, und man 
mußte jet die Gebete aufjchreiben. Viel befpäftigte man fi in 
Tfina mit dem Manfchurifchen. Es erſchien tfinefifh ein „Abriß 
der mongolifchen Ausfprache“ (Mengkujuneio), ein großer „Spiegel 
der Mandſchu-⸗ und tfinefifchen Sprache” 1707, der die Sachord— 
nung befolgend tfinefifhe Ausdrücke durch tatariſche erklärte, ferner 
ließ der Kaifer eine „Sammlung der Mandfchufpradye“ (Mandschu 
isabukha bitkhe) 1752 druden, welche umgekehrt alfabetifch ihre 
Wörter aufzählte und tfineftjch erklärte. Vukho Scheuphing aus 
Tſchangpe verfaßte tfinefifh eine Mandſchuſprachlehre für Schulen, 
(Thsing ven Khimung, Peking 1730), in welcher das mandſchuriſche 
Syllabar in feine Beftandtheile aufgelöft war. 

Auch Drude in drei Sprachen erjhienen, wie 1728 das nur 
61 Blätter enthaltende Liyan dschu dschi, die „angereihten 
Perlen“, bunte Nachrichten mannichfaltiger Art, im oberen Theil 
der quergetheilten Seite tfinefijch, mit mandſchuriſcher Ueberſetzung 
in Zwifchenzeilen, im untern Theile der mongolifhe Wortlaut im 
Mandfchuzuge gejchrieben. 65 

Im Wefttheil Mittelafiens beftand Uiguriſch fort. 

Eine bemerfenswerthe Gigentümlichkeit des Mongolifchen umd 
Mandichurifchen bleibt das Zufammentreffen öftlicher und weftlicher 
Bildung; die gewöhnliche Schrift war vom Weiten herzuleiten, 
eine Lautſchrift, aber Träger des tſineſiſchen Schrifttums. 


Das Tfinefifhe überwucherte das Mandſchuriſche mehr und 
mehr. Sind doch von den 6000 Wörtern, aus denen der Sprach— 
ſchatz des Mandſchuriſchen beftehen joll, über ein Drittheil tfinefifhen 
nachgebildet. Die Mandſchu gehen im Tſineſiſchen auf. Um 1800 
beftand zwifchen ihnen und den reinen Tfinefen nur ein geringer 
Unterſchied und heute leſen fie lieber tfinefiih als mandſchuriſch. 
Gleichwol werden nod immer in Tfina für die Mongolen betimmie 
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Die eigene Schriftſtellerei der Mandſchu blieb ohne Belang. 
Die Menge ihrer Bücher beſteht aus Ueberſetzungen und was ja 
urſprünglich mandſchuriſch gefchrieben wurde, iſt Nachahmung 
oder tfinefifch gedacht. In einigen Gefhichtsbüchern, einigen unter- 
haltenden Erzählungen, einigem Erbaulichen befteht ihr eigener 
Beſitz. — 


Wurttke, Geſchichte der Schrift. I. 31 


Die Hieroglyfik der Aegypter. 


Ueber finftaufend Sahre mögen verfloffen fein, als im Nil— 
thafe von den Aegyptern der Anfab zu einer Lautſchrift gemacht 
wurde, Das Niederfchreiben der Wortform feheidet die Völker; 
nur denen wird es verftändlich, welche diefelbe Sprache reden, in 
der gefchrieben wurde. Verkehr mit gebildeten Völkern, auf welche 
Rückficht zu nehmen geweſen wäre, haben die Aegypter in alten 
Zeiten nicht gehabt. 

Zuerſt wendeten wol die von einer Ginwanderung aus Aften abs 
ftammenden Prieſter, welche die rohe afrifanifhe Bevölkerung 
fittigten, zum bleibenden Ausdruck ihrer Gedanken finnbildlide 
Malerei an. Kür diefe Annahme fpricht, daß die Aegypter noch 
in fpäter Zeit ihren Schriftſtücken Gemälde — wir fünnten jagen: 
Vignetten — beizugeben liebten, welche einen in Beziehung zu ihrem 
Inhalte ftehenden Sinn in fi) fehloffen, und daß fie ſtets in ihren 
Anaglyfen ſolche finnbildfiche Schrift fort und fort benußten. Ihre 
ältefte Schrift war durchaus bildartig. Ste beſtand aus Gemäl⸗ 
den, welche lediglich das zum Verſtändniſſe Erforderliche in un— 
mittelbarer oder übereinkömmlicher Weiſe abſchilderten, ohne alles 
belebende Beiwerk. Das künſtleriſche Beſtreben wurde dabei einer 
höheren Abſicht untergeordnet. Die Zuſammenſtellungen waren 
meist äußerſt einfach. 

Auf dieſer Stufe blieben die Aegypter nicht ſtehen. Sie 
wollten mehr ausdrücken, als wozu das ergriffene Mittel ausreichte; 
fie wollten ihre Nede, den Klang der Sprache bleibend hinftellen 
und in diefem Beftreben fonderten fie won den Bildern der Dinge 
ihre Lautung ab und verwendeten fodann die Bilder ald bloſſe 
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Tonzeichen. Der ſinnlichen Anſchauung des Kindheitszuſtandes 
lag es gar nicht fern für Gedanken Bilder und Figuren zu ergreifen: 
auf dieſem Grunde bewegte ſich ja anfänglich der Tſineſe noch 
mit ſeiner Darſtellungsſchrift. Die Bilder gaben ſich dem Auge; 
Männer am Nil machten aber die Wendung ihre Namen unangeſehen 
der Bedeutung des Bildes auszuſprechen und ſie als Laute zu be— 
handeln. Scharfes Beobachten und angeſtrengtes Nachſinnen mußte 
vorhanden ſein, um nicht blos die Worte als ſolche in Einheit, 
als Ganzes, wie der Tſineſe that, aufzufaſſen, ſondern auch die 
lautlichen Beſtandtheile der ausgeſprochenen Wörter zu bemerken, 
und eine weit entwickelte geiſtige Kraft iſt da vorauszuſetzen, wo die 
Wahrnehmung gemacht wurde, daß die Menge der Wörter einer 
Rede zurückführbar iſt auf eine kleinere Anzahl von Worttheilen 
oder in den verſchiedenen Wörtern wiederkehrende Laute, wo auf 
Grund dieſer Wahrnehmung mit vollem Bewußtſein danach getrach— 
tet wird, für dieſe Laute beſtimmte Abzeichen zu finden. Der 
lebendige Trieb, das Vergängliche und Vorübereilende zu erhärten 
zur beſtändigen Dauer, der den Aegyptern eigen war und auch 
in ihren geſellſchaftlichen Zuſtänden ſich wirkſam zeigte, hat ohne 
Zweifel der Schriftbildung ungemeinen Vorſchub gethan und viel— 
leicht ſogar zu ihrer Erfindung hingeleitet. 

Wahrſcheinlich begab ſich dieſer große Fortſchritt ſchon in 
den erſten Priefterftante in Nubien, in dem zwiſchen Nilarmen 
gelegenen Meroe, von dem nachmals Anftedelungen dem Laufe 
des Nils folgend gefhahen, von dem die Gründung des ägyptiſchen 
Reiches ausging. Die Bewohner diefer Gegend behaupteten, Die 
Aegypter hätten von ihnen die Art der Schrift wie die Bildhauerei 
und anderes erhalten? Zur Zeit der Neichsftiftung in König 
Menes’ Tagen, bis zu denen die Erinnerungen der Aegypter reich- 
ten, ſcheint die Hieroglyfik bereits vorhanden geweſen zu fein, fertig 
und vollendet. In Nubien ftehen alte Bauten, die weder Bild» 
bauerarbeiten noch hieroglyfiſche Zeichen tragen,3 und die dort 
wahrgenommenen bieroglyfifhen Schriften gleichen denen, die auf 
den älteften ägyptiſchen Bauwerken ſich befinden.“ 

Ein griechifcher Geſchichtſchreiber, Diodoros, nennt die Hiero— 


glyfen äthiopiſche Schriftzüge? und wenn auch die Aegypter felbit 


den Anſpruch erhoben, Erfinder der Buchftaben zu fein, fo dürfte 
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dies Doch unferer Behauptung nicht entgegen ftehen, weil die Aegyp— 
ter ſchwerlich zwiſchen ſih und ihren nod in Nubten ſeßhaften 
Vorfahren einen Unterfhted gemacht haben. Ohnehin war der 
Name des Erfinders in Vergeffenheit gefallen, was zu dem Schluffe 
führt, daß diefe Erfindung in den früheften Zeiten beginnender 
Staatsordnung gefchah. Wurde fie Doch auch mit einem göttlichen 
Weſen in Verbindung gedacht, von dem die gefamte Einrichtung 
des Gottesdienftes und die Kenntniß der Wiffenfchaften und alle 
Unterweifung in ihnen abgeleitet ward. 

Die Gabe der Schrift foll nämlich gekommen fein von Zoot 
oder Töt, Töyt, deffen Namen die Griehen Thoth und Zaaut, 
Platon Theyth, fchrieben, dem Gotte der Sprache und Nede umd 
dem Schreiber der Wahrheit im Dienfte der höheren Götter, wel— 
her der Menfhen Verdienfte in das Buch des LXebens einträgt, 
auf daß fie ewig währen, dem Lehrer alles Wiffens und aller 
Künfte, deffen erſte Verehrungsftätte im nubiſchen Pnups auf 
der DOftfeite des Nils war, wo ihm ein großer Tempel errichtet 
wurde, von wo aus feine Verehrung fi in das nördlichere Land 
verbreitete, weshalb er „der große und alte Gott“ hieß, „welcher 
gefommen ift aus dem Lande Nubien.“s Faft wird man werfucht 
hier an die Vergöttlichung eines Führers und Wohlthäters feiner 
Nebenmenfchen zu denken, wie ja die Sabäer fagten, er ſei ein 
Menfch gewefen, der aber die Hülle der Menfchlichkeit ablegend 
zu den Göttern emporftieg und von ihnen aufgenommen wırde.® 
Sind doch viele Helden und Wohlthäter der Menfchen von der 
Nachwelt vergöttlicht worden! Indeß wäre dies in diefem Falle 
all zu gewagt. Von vielem, was Tot angefangen, eingeführt umd 
vollbracht Haben foll, darf man wol behaupten, e8 fünne für eine 
Priefterfchaft gelten, aber fo wiel Göttliches wird Tot beigelegt,’ 
daß man über die Annahme kaum hinwegfommt Tot gehöre 
wirklich in das urſprüngliche Götterfuftem. Die Griechen 
ftellten ihn. mit ihrem Gotte Hermes zufanmen, fet es weil 
einiges dieſem Beigelegte mit den Kennzeichen des Toyt übers 
einftimmte, fet e8 weil ihr Wort hermeneuein „Erklären“ und 
„Kehren“ bedeutete. Der Stern, welcher den Namen Merkur (d. i— 
Hermes) führt, hieß auch bei den Talmudiften „Schreiber der Sonne” 
(Safra de Chamma), oder fürzer blos „Schreiber“ (Kattab).” Im 
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den heiligen Geſängen der Aegypter wurde von Tot gerühmt: ex 
habe Hieroglyfen der Weisheit eingemeißelt, die Augen und das 
Lid und die Dede des Auges und die Pupille des Auges, das 
Haupt, das Antlig, den fprechenden Mund und die Zußgelenfe, 
Abbilder der gefchaffenen Dinge zur Belehrung, er, „der verherr- 
ficht Hat feinen Heren in Gehorſam.“s Sa, falls Seyffarth’s Ueber— 
feßungen 9 zutreffend find (Uhlemann hielt fie für richtig), To gaben 
die Lieder noch einen Auffchluß von Außerfter Erheblichkeit, inden 
fie ihn „den erlauchten Sohn Afur’s", „den Einwanderer aus Aſur“ 
nannten, was einen Hinweis auf die aftatifche Herkunft der ägyp— 
tiſchen Bildung enthielte; allein noch darf man Meberfegungen aus 
den hieroglyfiſchen Schriften fich nicht mit völliger Sicherheit Hinz 
geben. Die Foinifer unterhielten in alter Zeit einen regen Ber: 
fehr mit Aegypten und auch nach ihren Veberlieferungen, welche 
Filon von Byblos aus dem angeblichen Sandhunjathon fchöpfte,t? 
erfand die Grundbeitandtheile der Schrift „Miſor's Sohn Taaut“, 
unter Mifor ift aber „der Aegypter“ zu verftehen. Damit ſtimm— 
ten griechifche Schriftiteller überein. Platon, der bekanntlich in 
Aegypten geweſen war, Kat fich jogar über diefe Schrifterfindung 
verbreitet.!! Gr fehreibt: Theyth habe entdedt, daß es mehrere 
Vokale und zwei Gattungen von ſtummen und tonlofen Buchitaben 
gebe, und das Band der Einheit erfonnen, „er ſah, daß niemand 
einen dieſer Buchitaben ganz allein lernen könne, ohne fie alle zu 
fernen“ und Platon erzählt auch, im unterägyptifchen Naufratis 
habe ein göttliches Wefen (Daimon) Theyth Nechnen und Meffen, 
die Sternenwifjenihaft, die Schrift und verſchiedene Spiele 
erfunden. Was er aufgebracht, Habe er dem tiber ganz Aegypten 
in Tepe herrfchenden König Thamos mitgetheilt und diefem gefagt: 
die Kenntniß der Schrift werde die Aegypter weiſer und erinne— 
zungsfähiger machen. „D du höchft Eunftreicher Theyth, habe der 
König ihm darauf erwidert, Vergeſſenheit wird fie bei denen, die 
fie fernen, herbeiführen, weil fie die Hebung des Gedächtniſſes 
vernachläffigen werden, indem fie im Vertrauen auf die Aufferen 
Zeichen nicht mehr aus ſich die Erinnerung fchöpfen (d. h. nicht 
mehr jelbft in ihrem Geift die Dinge durchgehen) werden.“ Co 
Platon. Gleichviel ob nun diefer König Thamos der Herrſcher 
Zamftis oder Pammes, der letzte der vierten Aegypterdynaſtie oder 
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ein Gebieter vor Menes oder den Sagen zufolge der nach Tot 
über Aegypten waltende Gott Tmet gewefen fein foll: in Unter: 
ägypten ging die Schrifterfindung fehwerlich vor fih und am 
wenigften in Naufratis, welches eine Niederlaffung der Griechen 
war, in die Platon vermuthlich gekommen tft. Der Umftand, daß 
Platon in drei Werken auf die ägyptiſche Schrift zu fprechen 
fommt, macht wahrfcheinlich, daß er dort etwas über fie vernommen 
habe. Die leßterwähnte Rede leitet er damit ein, daß er den 
Sokrates jagen laßt: er habe von den Vorfahren, welche die Wahr 
heit wußten, Gehörtes mitzutheilen, aber am Schluß läßt er frei- 
lich den Faidros antworten: „Leicht erdichteft du, Sofrates, ägyp— 
tifche und heimiſche Reden.“ 

Ein jüngerer griechifher Schriftiteller, Antikfeides von Athen, 
dagegen behauptete und wollte aus Denkfmälern erweifen, daß 
ägyptifche Schrift oder vielmehr die Buchftaben th und ch (Die 
erhaltene Stelle ift nicht recht deutlich) 12 ein gewiffer Menon auf 
gebracht habe, 15 Jahre vor Foroneus, was nad) des Akuſilaos' Zeit: 
berechnung das Jahr — 1813 ergäbe: allein wenn auch unter Menon 
der erite Aegypterkönig Menes zu verftehen fein follte, wird doc) 
auf diefe Angabe ebenfowenig Werth zu legen fein als auf die 
des Araber Abulfaradfch, daß der fechite König Aegyptens Apintus 
die chaldäiſche Schrift nach Aegypten übertragen Habe, 13 

Tot anlangend, wollen wir wenigftens erwähnen, ohne eine 
Folgerung zu ziehen, daß thuot in der ägyptifchen Sprache, wie 
jelbe uns zu der Zeit befannt wird, da die Negypter das Chriften- 
thum angenommen hatten, ſoviel als eine Säule (doch wol Schrift: 
ſäule) bedeutete. 

Eine dunkle Nachricht, mit welcher die Gelehrten bisher nichts 
anzufangen wußten, befagt, daß es im firtadififchen Lande uralte Säu— 
fen von Stein und gebrannter Erde mit Schrift gegeben habe. Zwei 
Gefchichtfchreiber Haben dies erzählt: der ägyptiſche Oberpriefter 
Manethos, etwa un — 260, welcher angibt, die Säulen im firtadikifchen 
Lande jeien mit Hteroglyfen von Tot gefehrieben worden und er 
habe fie für fein Gefchichtswerf benußt, 14umd der zwifchen + 70 und 
80 jchreibende Jude Fofepos, welcher von zwei Säulen verfchiede: 
nen Stoffes fpriht, von denen zu feiner Zeit noch die won Stein 
vorhanden ſei; er behauptet Set's Nachkommen hätten fie errichtet, 
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- um ihre Himmeld- und Sternfunde Eommenden Gefchlechtern mit: 
zutheilen.t5 Vielleicht Liegt diefer Nachricht Wirkliches zu Grunde, 
Darauf konnte man aber nicht kommen, weil man das Land, wel: 
ches Sofepos in der Afkufativform Striada nennt, als Syrien miß— 
verftand, an welches Joſepos Doch gar nicht gedacht Haben kann, 
weil er Syrien oft, aber niemals fo nannte. Den Schlüffel gibt 
und die Angabe, daß der Nil erſt von Syene an diefen Namen 
führte, füdwärts jedoch, alfo vom 249 NB. an Siris hieß!6; das 
firtadifche oder firtadikifhe Land war folglih das Südende 
Aegyptens, Meroe, Aethiopien. Auch einer firtadifchen Iſis ges 
fhieht Erwähnung. Wie Sofepos aber darauf verfallen, das Set— 
Geflecht mit diefen Schriftfäulen in Verbindung zu bringen, 
erklärt ſich vielleicht daraus, daß im Hebräiſchen scht fowol die 
Säule ald Set ausdrüdte. Hat man fih nicht dahin verbifdet, 
alle dunklen Kunden aus grauer Vorzeit ohne weiteres für eitle 
Hirngefpinnfte und betrügerifche Machmerfe Späterer anzufehen, 
frägt man vielmehr in jedem Falle, ob denn irgend eine wahr 
ſcheinliche Veranlaffung zu Erdichtungen vorhanden gemwefen fet, fo 
dürfte man geneigt werden zu glauben, es hätte uralte Stüde 
mit hieroglyfifchen Schriften, die nach der Meinung der Aegypter 
noch von Tot felber herrühren follten, in den Gegenden um Merve 
gegeben. Meroe behielt immer einen Hohen Namen.1? Säulen 
religiöfen, afteologifhen und felbft. gefchichtlichen Inhalts wären 
zufolge dieſer ägyptiſchen Heberlieferungen alfo noch wor der Ber 
gründung des ägyptiſchen Reiches, ſüdlich von Aegypten” errichtet 
und SHieroglyfenichrift geübt worden. Deren ältefte Befchaffenheit 
wird zwar die Grundfüße befolgt Haben, welche der ägpptifchen 
Hieroglyfik eigen find, aber e8 wäre wol möglich, daß die äuſſer— 
liche Geftaltung noch nicht durchweg die fpäteren Formen hatte; 
wentaftens hat ihr Anblick einem neueren Gelehrten einen fremd» 
artigen Eindrud gemacht und derfelbe konnte fih in den Hiero— 
glyfen Meroe's nicht zurechtfinden. Vielleicht waren fie noch mangels 
haft, vielleicht ward erſt in Aegypten ſelbſt die äufferliche Seite 
des ſchriftlichen Ausdruds zu größerer Vollkommenheit gebracht. 

Die älteſten erhaltenen Schriftſtücke reichen weit, um Jahr— 
hunderte vor das Jahr — 2000 zurück und wir dürfen als zuverläffig 
annehmen, daß die Hieroglyfik zur Zeit der. Errichtung des. ägyp- 
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tifchen Reiches bereits, wenn auch fpärlich, gebraucht wurde,18 In 
welchem Fahre der Reichsſtifter Mened von Tis den Grund zu 
ihm gelegt hat, bleibt freilich noch ungewiß, denn fo anerfennens- 
werth auch die Bemühungen vieler feharffinniger und fleißiger Ge- 
lehrten find, die Zeitrechnung Aegyptens feftzuftellen, fo wenig haben 
fie doch bisher zu einem befriedigenden Ergebniffe fir die Älteren 
Zeiten geführt. Die auf eine namhafte Zahl von Berechnungen der 
Geftirnftellungen, welche ägyptiſche Denkmäler darbieten, geſtützten 
Zeitbeſtimmungen Seyffarth’819 würden vor den blos auf den 
ſchwer zu vereinbarenden Angaben verſchiedener Schriftiteller bes 
ruhenden Annahmen Anderer unbedingt den Vorzug verdienen, wenn 
feine Berechnungen von gelehrten Aftronomen ſchon nachgeprüft und 
vichtig befunden wären; fo lange dies nicht der Kal ift, können 
auch feine Anſätze nur mit Vorbehalt aufgenommen werden. Da 
indeß alle übrigen Verſuche Einwürfen weiten Spielraum laffen, 
jo feheint e8 immer noch am gerathenften, ihnen, als den aus einer 
richtigen Grundanficht Hervorgegangenen und darum vorläufig am 
beiten begründeten Anſätzen fich einftweilen anzuſchließen. Seyffarth 
nun läßt des Menes’ Regierung beginnen mit dem Sabre — 2781, 
alfo in ſehr früher Zeit, wenn gleich bedeutend fpäter als viele 
andere Forſcher auf dem Gebiete der ägyptiſchen Altertumskunde *). 


*) Um den 2efer fogleich eine Vorftellung von der Unficherheit zu geben, 
welche in Anfehung des Ägyptifchen Altertums gegenwärtig noch befteht, legen 
wir die Zeitangaben für den Anfang der Herrfchaft des Menes vor, welche in 
dem legten Menfchenalter — feit 1839 — Gelehrte aufgeftellt, d. h. zu begrünz 
den verfucht haben, die Anſätze älterer Forſcher übergehend. Es ſetzen Menes’ 
Anfang an: Henne in's Jahr — 6467, Champollion-Figene — 5867, Leſueur 
— 5773, Boeckh — 5702, Hefefyan Bey — 5652 (was, wie Gutfchmidt jagt: 
„auf ein paar Jahrhunderte ab oder zu richtig fein wird“), Unger — 5613, 
Henry — 5303, Lenormant — 4915, Barucht — 4890, Brugſch — 4455, 
Pidering — 4400, Lauth — 4175, Hincks — 3895, Lepſius — 3892, Bunfen 
— 3623, F. 3. C. Mayer — 3187, Gumpach — 2785, Uhlemann (vgl. ILL 79) 
— 2782, Seyffarth — 2781, Poole — 2717, Gliddon c. — 2700, Prichard c. — 
2400(%), Knötel — 2387, Wilfinfon — 2330, Palmer — 2224, Hofmann — 2182, 
alfo haben wir ſechsundzwanzig verschiedene Bellimmungen (in der Zeit: 
ſchrift für Agyptifhe Sprache und Altertumsfunde wußte man Fürzlich nur 11 
Angaben aufzuzählen) die ſämtlich auf Unterfuchungen fußen und im ihren 
außerſten Gegenfügen um nicht weniger als 4285 Jahre auseigandergehen! Und wenn 
auch nicht in eben jo ftarfen Abweichungen, doch ſehr verfchieden find auch die 
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Damals ftand, wie ſchon gefagt, die Hieroglyfik bereits fell. An 
den älteſten bekannten Denkmälern war bisher feine wefentliche 


Anſätze der fpäteren Könige Aegyptens bis zu den Zeiten, in denen Überhaupt 
unfere Zeitrechnung zuverläffiger wird. Sch felbit Habe die Zeiten der Aegypter— 
fünige zu berechnen unternonmen, habe es aber nicht zu Stande gebracht, Will: 
fürliche Aufitellungen ſcheue ich und zuleßt gelangte ich zu dem Ergebniffe, welches 
ſchon Plath ausgeiprochen hat, daß bei den jegt vorhandenen Hilfsmitteln alle 
Anſätze ungewiß bleiben. Der von Seyffarth 1833 (man merfe auf das Jahr!) 
in feinem Systema astronomiae aegyptiacae quadripartitum eingefchlagene 
Weg, durch aftronomifche Beitimmungen Sicherheit zu gewinnen, indem er ges 
wiſſe ägyptiſche Daritellungen als Angaben von Geitirnftellungen auffaßt, ver: 
heißt ohne Zweifel feſte Ergebnifje; allein da Seyffarth Fein Aſtronom iſt, vers 
mag ich nicht zu beurtheilen, wie weit feinen Auslegungen und Berechnungen 
zu vertrauen ift, zumal er fonft manches Seltfame und Abentenerliche zu Tage 
brachte, was er zum Theil ſelbſt ſpäter als irrig erkannte, In der Wiffenfchaft 
darf nichts als angenommen gelten, was nicht nachgeprüft und jtichhaltig befun— 
den worden ift. Die Konitellation des Menes ift bis jeßt auf 16 Tempeln und 
Denfmälern wahrgenommen worden. Seyffarth’s Erklärung und Berechnung 
findet man auch in feinen Berichtigungen der römischen, griechifchen, perfifchen, 
ägyptifchen, hebräifchen Gefchichte und Zeitrechnung, Leipzig 1855, S. 198—203, 
die Abbildung dafelbit Tafel I. 3. Die Gerechtigkeit erfordert, nicht unerwähnt 
zu laſſen, daß mehrere Geftirnitellungen, welche fir Seyffarth’s Syſtem von 
Wichtigkeit find, von einem der erjten Altronomen unferer Zeit, dem jebigen Vor— 
jteher der Sternwarte in Kopenhagen, Profeffor Dr. D’Arreit, berechnet worden 
find; aber unter defjen Berechnungen befindet fich nicht die für Menes gültige, 
Sm Vergleich mit den anderweiten, der Gefchichtfchreiber Angaben verwerthenden 
Aufitellungen fcheint mir die Seyffarth’S noch die am meiſten begründete. Uhle— 
mann und Dpyel ſetzen Menes nach Seyffarth an. Bei der Gewagtheit. aller 
Annahmen dürfte es vorerit amı räthlichiten fein, ſtatt beitimmter Angaben im 
allgemeinen die Herrſcherhäuſer zu nennen, fir deren Zeit etwas galt. Solcher 
zählten die Aegypter bis zur perfifchen Eroberung ihres Landes ſechs und 
zwanzig, von denen aber viele gleichzeitig, neben einander in dem langgeſtreck— 
ten Lande geboten. Der aufmerkſame Lefer wird aus dem Angeführten entnom— 
men haben, wie es um unſer Wiffen über vieles Aegyptifche bejtellt it. Nicht 
allenthalben, aber doch in jo manchen herrſcht immer noch „ägyptiſche Finfternig“ 
und wir tapyen da im Dunfeln. Dies muß man offen geitehen! Mit großer 
| Borficht nur und vieles vorerft noch dahingeitellt fein laffend wird, wer der 
| Wahrheit nachtrachtet, fich Auffern. An des Auftretens Dreiftigfeit, an dem kecken 
| Behaupten, man verfuche nicht mehr, fondern vermöge das Aegyptiſche ficher 
zu bewältigen, erkennt man den unkritifchen Kopf, denn einen härteren Ausdruck 
wiünfche ich hier nicht zu gebrauchen, Darum wolle der Leſer fich nicht wundern, 
wenn er im dem nachſtehenden Verſuche Manches vermiffen follte. Hat er bis 
hierher mein Buch aufmerkſam gelefen und geprüft, fo wird ihm, wie ich hoffe, 
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Berfchiedenheit von fpäteren rückſichtlich der Art des Schreibens 
wahrzunehmen. 

Selbſtverſtändlich bedienten ſich die Aegypter — ihrer 
Schrift nur zu hohen und heiligen Zwecken, als Denkmalſchrift, 
an den Wänden ihrer Tempel. Wenn aber berichtet wird, es 
habe Mueves20 von On zuerſt geſchriebene Geſetze erlaſſen, es 
habe Menes' Sohn Atotis, der den Herrſcherſitz in das von 
ſeinem Vater erbaute Menfis verlegte, Bücher über die Anatomie 
und Heilkunſt gefehrieben,2! fo würde, falls dieſen Angaben zu 
trauen ift, dies für lange vorangehende Uebung der Hieroglyfik 
und ihren frühzeitigen Gebrauch zu ausgedehnteren Zwecken fprechen. 
Einem andern alten Könige in Menfts, Seſortos (oder Toſortros, 
dem dritten des dritten, vielleicht neben den Königen von Tis in Menfis 
gebietenden Herrfcherhaufes), wird außer der Sorge für die Arzneiz 
funde ausdrücklich auch Sorge für die Schrift nachgerühmt.22 Worin 
diefelbe beftand, wiffen wir nicht. Obgleich die Grundfäße, nach denen 
auf Tempelmauern, in Obelisfen und Buchrollen gefhrteben wurde, 
die nämlichen waren, wird doch der Uebergang von der Denfmalfchrift 
auf Stein zur Buchabfaffung einige Berinderungen in feinem Gefolge 
gehabt Haben, und Bücher wurden in feiner Zeit ſchon gefchrieben. 

Die eingemanderte Priefterfchaft, welche die einheimifche, 
noch auf der niedrigiten Lebensitufe ſtehende Bevölkerung Aegyptens 
zu befferem Leben erzog, blieb fortdauernd in diefem Lande der Träger 
der Bildung. Sie war es, welche die Schrift bedurfte, fie ausſann 
und pflegte. Bet ihrer Abgefchlofjenheit, die geboten war, wenn 
fie nicht in der Roheit der Volksmaſſe aufgehen jollte, war lange 
Zeit Schreiben und Lefen allein ihre Sache, und Schrift lediglich 
für ihre Zwecke und Aufgaben gebraucht. Was einzelne Priefter 
wiffen follten, mußten fie dem Gedächtniffe einprägen. Auch nad) 
dem Gebete, Lobpreifungen der Götter und manches andere zum 
Tempeldienft Gehörige niedergefehrieben worden war, blieb immer 
noch jeder Priefter gehalten, das, was fein Gefchäft mit fi) brachte, 
auswendig zu lernen. 


die Ueberzeugung geworden fein, daß nicht aus Unwiffenheit oder Leichtfertigkeit 
Manches bei Seite gelaffen, Anderes anders, als wie man gewohnt ift, dargeftellt 
wurde, Freilich ein ſchwacher Verfuch it geblieben, was ich hier biete, 


Entftehen der Hieroglyfik. 491 


ALS ein Aegypter auf die Berfchtedenheit der Laute aufgemerkt, 
fie fih zum Bewußtfein gebracht Hatte und ſich die Aufgabe ftellte, 
von der gemäldeartigen Darftellung der Gedanken und Sachen zu 
einer Feffelung der Töne der verhallenden Nede, zu einer lautlichen 
Feſtmachung überzugehen, fanden ihm große Schwierigkeiten ent- 
gegen. Biele Beobachtungen und zahlreiche Verfuche müffen der 
neuen Erfindung vorangegangen fein. Shr Ausgang war das Zer: 
fallen des Worte in getrennte Sylben. Obgleich ein großer 
Theil der ägyptiſchen Wörter einſylbig, zwei- und dreifonfonantifch 
war, gab es Doch auch viele mehrſylbige. Was die Negypter auf 
faßten und ausdrücden wollten, was auch der erften Beobachtung 
fih zunächit gab, war der Sylbenlaut. 

Das worauf e8 hierbei als das zu Bezeichnende ihnen vor— 
namlich anfam, mußten die das einfolbige Wort oder jede Sylbe 
eines Tängeren Wortes einfchliegenden oder ftüßenden Mitlaute 
fein. Genügend dünkte e8 ihnen die Mitlaute als die Träger 
der Sylbe zu Fennzeichnen, ſei e8, weil die Stimmlaute minder 
rein und hell Heraustönten, fet es, weil die nämlichen Wörter in 
verfehtedenen Gegenden mit verichtedener Bokaltfirung ausgefprochen 
wurden, oder aus welchem anderen Grunde fonft. Vielleicht tft 
auch Heranzuziehen, daß in dem fpäteren Aegyptiſch noch ein Starker 
Bokalwechfel ftattfand; neben eyma fteht in ihm eume, neben aschi 
asche, neben be: eibe, ibe, ibi, obe u. f. w., fo daß die Sprache 
nicht durchweg die rechte Feſtigkeit der Vokale zeigt, und dieſe 
Eigentümlichkeit der Sprache könnte fhon in den alten Zeiten 
vorhanden geweſen fein. Die Morgenländer behandelten überhaupt 
die Selbitlaute mehr als nebenfählih: für fie Tag das Beſtim— 
mende des Wortes in feinen Mitlauten — wie umgefehrt die 
Tahitier palo und taro für daffelbe fagen, ohne die Berfchteden- 
heit zu beachten, weil ihr Ohr vorzugsweiſe den vokaliſchen Klang 
auffaßt. Einen Beweis dafür, daß die Aegypter wirklich mit Weg— 
fafjung der Vokale fchrieben, bieten einige von Aegyptern im II. 
oder IH. Sahrhunderte unferer Zeitrechnung griechifch gefchriebene 
Schriftſtücke, in welchen Selbitlaute fehlen, 23 ohngeachtet Dies 
ganz gegen die griechifche Schreibweife Tief. 

Es kam fomit für die Aegypter in der Negel nur darauf an, 
die Konfonanten der Sylbe zum Ausdruck zu bringen. Aber auch 
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bei diefen ward noch Feine fcharfe Unterfchetdung zwifchen nahe 
verwandten gemacht. Während fie verfchiedene Hauch- und Ziſch— 
laute beſonders vermerften, trennten fie g undk, d und t, b und 
p nicht: im Munde des Sachfen find ja auch VBerwechfelungen 
diefer Laute gewöhnlich; endlich wurden auch die, wie wir fpäter 
ſehen werden, bet der Hervorbringung nahe aneinanderliegenden Laute 
r und 1 al8 übereinftimmend behandelt. Vorwog das k, das p, das 
t, das r, von Denen jedes zugleich den ihm verwandten Laut vertrat. 

Zur Aufftellung eines Alfabetes famen aber die Aegypter nicht 
von felbft, denn alfabetariiches Schreiben zur Vervollſtändigung einer 
Sylbenſchrift kann nicht einem wirklichen Alfabet gleichgefeßt wer— 
den. Wäre Dies der Fall gewefen, fo würde der ganze Gang ihrer 
Schriftentwiclung ein anderer geworden fein, fo würden fie ge 
fchrieben haben wie die Semiten. Ihr Standpunft war der einer 
Sylbenfchrift Wollen wir jedoch nad) unferer Weife ein ägyp— 
tifhes Alfabet aufftellen, fo dürfte dies bet vorläufiger Beifeit- 
laflung der Vokale folgendes geweſen fein: 

Der ſchwache Hauchlaut h, ch, der gefhärfte Sauchlaut kch, 
(das foptifche chei), k, m, n, p, f, w (erfteres das griechifche fi, 
feßteres das foptifche Fei), r, t, s, sch, sj und das geziichte j. 
Der vorlegte Buchſtabe entfpricht dem koptiſchen Scima, der lebte 
dem  foptifchen Giangia; über beider Ausſprache herrſcht jeßt 
Unſicherheit, beide wechfeln Häufig in den koptiſchen Mundarten 
und laffen fih kaum fcharf auseinanderhalten. Nach Lepſius wird 
gegenwärtig in Aegypten der erftere „weiter hinten tm Munde mit der 
diefen Zunge“, der leßtere „weiter vorn an der Zungenfpige aus— 
gefprochen“,24 der erftere näherte fich auch vom sj dem sk, der 
feßtere, vom franzöſiſchen Jod auch einem milden z, gefchärft ausge— 
ſprochen dem tsch. Beide gingen leicht ink oder g, auch in sch, s über. 

Wie aber Töne zeichnen? Da fein Laut einen natürlichen 
Abdrud im Räumlichen Hat — mie man wentgftens fo lange 
meinen mußte, bis der Scharffinn der Naturforfcher die Tone auf 
Schwingungen zurückführte, Klangfiguren und in den Formen der 
Flamme ihre Wirkung nachwies — fo Steht die Art ihrer Schrei— 
bung ganz und gar in der menfchlichen Willfiir. Bei der Menjchen 
ihwanfendem Sinne wurde daher, um die Verſtändlichkeit der Ab— 
zeichen zu erreichen, erforderlich, die fernere Willkür zu bannen, 
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damit die einmal befichte Feſtſetzung, welche dem flüchtigen Worte 
die Dauer des Sichtbaren verleihen follte, übereinkömmliche, un— 
verrückbare Gültigkeit behalte. Die ägyptiſchen Priefter wählten 
num als beftändige Darftellungsmittel nicht an fich finnlofe Zeichen 
aus Strihen, fondern wirkliche Bilder oder für das Auge fprechende 
Figuren. Daß fie diefe Wahl trafen, fpricht auch für das Vor- 
handenſein einer älteren Bilderfchrift umd für die ftattgefundene 
Bewegung zu einer Uebergangsſtufe. Ste Haben zuerft, fagte 
Kornelius Tafitus, Bilder von Thieren zum Kenntlichmachen ihres 
Sinnes verwendet, und, wie Diodoros Auffert, auch Bilder von 
Gliedern des menfchlichen Xeibes und von Werkzeugen der Zimmer: 
leute, Abbildungen von Menfchenfiquren und Körpertheilen, von 
Thieren und Gewächſen, von Bauwerken und Geräthen, Waffen, 
Werkzeugen, Kleidungsſtücken und von Anderem alsbald näher 
Anzuführendem. Bevor ein derartiges Schreiben möglich war, 
mußte die Kunft des Zeichnens und Malens bereits begonnen haben 
und geübt worden fein. Mochte immerhin die Zeichnung ungeſchickt 
oder mager ausfallen — was man denn doch nicht einmal durchweg 
behaupten kann — die rege Borftellung ergänzte und verſtand die 
gegebenen Andeutungen: jchwerer ward freilich in der Folge, da 
man die einmal eingeführten Formen beibehielt, das richtige Be— 
greifen mancher Geftalten. Die Bilderfehrift — und die Hiero- 
alyfif war ja in ſofern noch eine ſolche, als fie Bilder zu Trägern 
der Lautfchrift machte — führt immer zu der Nothwendigfeit eines 
übereinfömmlichen Berftändniffes, deffen die einfahe Malerei 
nicht bedarf. Sichtbare Gegenjtinde mußten den Stoff hergeben, 
mit dem das Schreiben auszuführen war. Verwendbar war nur, 
was ſich leicht darftellen und Leicht erkennen ließ, des Menfchen 
Runzeln und Schläfe 3. B. lieffen fih nicht gut abzeichnen, wol 
aber fein Kopf, fein Ohr, fein Auge, feine Augenbrauen, Lippen, Locken, 
Naſe, Mund, Arm, Bein, Hand, gefchloffene und offene Hand; 
auch gewiſſe Thätigkeiten waren allenfall8 noch fenntlich zu machen 
durch die Haltung eines Menfchen oder ihm in die Hand gegebene 
Werkzeuge. Auf dem Haupte der Menfchen Lieffen ſich durch Ab» 
zeichen ihre Stellungen in der Gefellfhaft wahrnehmbar machen. 
Haupteigentiimlichketten der Lebensweiſe, auf welche die Aufmerk— 
jamfeit des Volkes beſtändig hingerichtet war, boten gleichfalls 
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Manches, wofür fih eine bildliche Darftellung unſchwer finden 
ließ; bei der Liebhaberei fir Blumen, namentlich für den Lotos, 
von der die eigentlichen Bildwerfe fo viele Beifptele geben, fiel 
die Wahl gerne auf fie. In dem Lande jährlicher Feldvermeffungen, 
zu denen die Nilüberſchwemmungen zwangen, konnte der Grenzitein 
ſehr wol ein erfennbares Zeichen abgeben. Wenn eine wellige Linie das 
Waſſer oder den Nil ausdrückte mm, fo fonnte füglich diefes Zeichen 
in eine Umfaffung, gfeichviel ob in ein Viereck oder einen Kreis 
geftellt, 3. B. &», ein Behälter, worin Waſſer aufgefangen wird, 
eine Gifterne bedeuten. Die fternfundige Priefterfhaft in dem 
Lande Elaren Himmels wird mit Vorliebe Himmelszeichen gewählt 
haben, die ja ohnehin allgemein und für jede Zeit verftändlic 
find, während Formen Fünftlicher Gebilde wechfeln: die Sonne 
ald Kreis O, den Stem K, des Mondes: Fafen und anderes, 
Es ift nicht unmöglich, daß in diefen Zeichen die aufgehende und 
die untergehende Sonne unterfehteden wurden: Oo X db. 
Morgen und Abend; wenn — den Himmel vorftellte, jo er 
gab vielleicht "FT die Nacht und den Tag, die Sonnen 


höhe, den Mittag. Ob diefe letzten Deutungen den Sinn der 
Aegypter richtig getroffen haben, mag ic) freilich nicht recht ber 
haupten. N ließ die Strahlen der Sonne erkennen, und TT 
den Negen. Don einer Priefterfchaft läßt ſich endlich voraus— 
feen, daß fie Götterbilder und heilige Geräthichaften, mit denen 
fie täglich zu fhaffen hatte, die das Wolf bei dem Tempelbeſuche 
und bei Feſten fehaute, die in ihrer Form beharrten, während 
was im bürgerlichen Leben diente Aenderuugen erfuhr, auch für 
ihre Schrift anwendete. Die hauptſächlichſten geometrifhen Figu— 
ven, Kreis O, Eirund , Dreied A, Viereck TI, längliches 
Viereck TI befinden fi) unter den Hieroglyfen, obſchon fie viel» 
feicht fo geformte Gegenftände eigentlich bedeuteten. Unter den 
Schriftzeichen fommen, wenn auch überaus felten, einige gar nicht 
zu fehauende fantaftifche Gebilde vor, wie Menfchen mit Thier— 
föpfen, die in den religtöfen Vorftellungen wurzelten. 

Diefe Bilder, deren Zahl auf ungefähr vierhundert mit ber 
Zeit flieg, follten num nicht zu einer Gemäldefehrift dienen, 
fondern als Tautliche Werthe und auch ſolche Wörter, von denen 
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man nach ihrem Sinne feine Abbildung geben konnte, für das 
Auge Hinftellen. Das mechifanifche Hieroglyfenbild gehörte in 
feinen Zuſammenhang; außerhalb defjelben war e8 beinah immer 
werthlos; jedes ägyptiſche Hteroglyfenbild Hingegen trug beftändig 
in fid) eine gewiffe Geltung und gab in jedem Zufammenhange 
eben diefelbe an. In eigentlicher Bilderfchrift ftehen die Figuren 
in mwechfelfeitigem Bezuge, befommen Sinn vom gegenfettigen Ins 
einandergretfen, gelten gruppenweife zuſammen; ſie unterliegen 
ſinnbildlicher Ausdeutung und verändernden Darftellungen. 
Keme’s Sohn ftellte einzeln ein Bild neben das andere, fo daß 
eines nur auf das andere folgte, und ließ jedes in feiner ein- 
maligen Beſchaffenheit unverändert, fo weit nicht etwa Willkür 
dieſes oder jenes Schreibers auf die blofje Ausführung feiner 
Zeichnung Einfluß übte. Wenn nun mit diefen Bildern die Wör— 
ter der Rede, die einen Sab bilden, darzuftellen, und der fort 
laufende Gedanfenausdrud nach feiner Lautung zu zeichnen mar, 
jo mußte man jih ihrer Bedeutung als Bilder gänz- 
ih entfhlagen. Sie durften fortan nur nah ihren Be— 
nennungen, nicht mehr nach ihrem Sinne gelten. Weder als das, 
was fie unmittelbar worftellten, noch in übertragenem Sinne 
konnten fie fernerhin aufgefaßt werden. Immerhin mochten der Zaut- 
ſchrift fprechende Gemälde abgetrennt beigegeben fein, wie ja 
geſchehen tft, jedoch unter fie felbit konnte feine Bilderfehrift ge: 
mengt werden. Es tft unmöglich, daß zwei grundverfchtedene 
Syſteme fih durchgreifen. Wir haben bei andern Bölfern wahr: 
genommen, wie aus der Bilderfchrift Heraus eine ſchwache Laut— 
Ihrift fi zu entwickeln anfing, vornämlich weil die Eigennamen 
und die Fremdwörter, die Klippe an der zuleßt jede Gemälde: 
ſchrift jcheitert, dahin führten. Allein wo dies fi) begab, iſt es 
außerft langſam und nur ftellenweife, da, wo die Unzulänglichkeit 
der Bilderfchrift grell herwortrat gefchehen, ohne das Wefen der 
ganzen Schrift umzugeftalten; wir werden auch erkennen, wie die 
äguptifche Sylbenſchrift nach und nach, fehr allmälig, einer Alfabet- 
Schrift fich annäherte; jedoch) zwei entgegengefegte Syfteme fonnten 
von Anfang am nicht einträchtiq, gemeinfchaftlich Die ägyptiſche 
Schrift bilden und nicht ihre Bermengung den Wortlaut der Rede 
geben. Wäre es felbit feine allgemeine Erfahrung, daß wer von 
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einem vorhandenen Grundfaß fi) abmwendet, einen neuen 
aufftellt und diefen durchführt, dann fich im Gegenfaße zu jenem be- 
wegt und ihm gefliffentfich den Rücken kehrt, fo würde die Ver— 
wirrung, die unausbleiblich eintreten mußte, wenn ein Bild ein- 
mal als Bild, das amderemal als Laut Hingenommen werden 
jollte, davon abgehalten Haben, anders als in Lauten zu fehreiben. 
Der Willkür wäre Thür und Thor geöffnet gewefen, wenn der 
Schreiber an diefer Stelle mit Lautzeihen, an der nächſten finn- 
bildlich ſchreiben Fonnte. | 

Wenn nun die Aegupter Bilder in der Abfiht nahmen, 
mittelft ihrer Ausfpradhe etwas anderes als was felbige vor- 
ftellten, anzufchlagen, fo befanden fie ſich in der Nothwendigkeit 
auf firenge Genauigfeit und völlige Mebereinftimmung im Klang 
der Bilder und des gemeinten Wortes zu verzichten; denn eine 
folhe wäre einzig und allein bei gleichlantenden Wörtern er— 
reichbar geweſen, deren Anzahl doch feine beträchtliche war. ES 
blieb ihnen fehlechterdings nichts übrig als fih dahin zu ver 
ftehen, von der Forderung, daß der Namen des Bildes mit dem 
durch Das Bild zu vergegeuftändlichenden anderen Worte genan 
zufammenfalle, etwas zu opfern und demzufolge im Namen des 
Bildes etwas gleichgültig fein zu laffen, damit daſſelbe in feiner 
nunmehrigen verftümmelten Zautwährung geeignet ward, andere 
Wörter zu deden. Ließ fich nicht anders zu Rande kommen, ald 
daß entweder die Stimmlaute oder die Mitlaute preisgegeben 
wurden, fo fonnte die Wahl keinen Angenblie zweifelhaft fein. 
Das zur fehriftlichen Bezeichnung gewählte Bild drückte demzu— 
folge blos die Konfonanten aus und diente alfo für alle 
Wörter mit gleichen Konfonanten, wie auch ihre Vokaliſirung 
beichaffen fein mochte. Aus Sachenbildern machten auf dieſe 
Weiſe die Aegypter Lautbilder und fie fielen hernach nicht mehr 
bei ihrer Anwendung in augenfcheinfiches oder finnbildfiches Malen 
derjelben zurück. | 

Zu einer einfachen und folgerehten Buchftabenfchrift erhoben 
fih, wie bereit3 gefagt, die Aegypter derzeit nicht, indem, fie noch 
auf einer Zwifchenftufe fichen blieben. Daher konnte Ammianus 
Marcellinus, der Gefchichtsfchreiber, gegen Ende des IV. Jahr 
hunderts, der in Tepe gewefen war, allerdings fagen,25 daß Die 
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einzelnen Buchftaden (d. h. Zeichen oder Bilder) für Namen und 
Worte dienten und manchmal einen vollen Sinn gaben, und da- 
tum hat der Aegypter Kosmas, der Indienfahrer, in der Mitte 
des V. Jahrhunderts das Wahre getroffen als ex „die hieroglyfifchen 
Buchſtaben vielmehr Wahrzeichen von Buchſtaben“ nannte, mit dem 
Beiſatz „denn Buchftaben waren e8 nicht.26 

Das Berfahren, zu dem die Aegypter griffen, war nun diefes. 
Sie bildeten ſolche Gegenjtände ab, deren Namen diejenigen Mit— 
laute enthielten, welche da3 auszudrüdende Wort beftimmten. 
Natürlicherweife waren es zunächſt die erften Mitlaute, welche der 
Name der Hieroglyfe hören ließ, auf die geachtet wurde; gleich. 


gültiger war ihr Auslauten. Ein die Konfonanten, die man um 


ein Wort zu fehreiben bedurfte, anfchlagendes Wort war zu die- 
ſem Gebrauche geeignet, wofern fein Begriff eine befondere, dureh 
beſtimmte Umriſſe leicht und jicher kenntlich zu machende Geftalt 
gab, Andere Wörter eigneten fih nicht. 

Das Schreiben des Argypters beitand demnach darin, daß 
er etwas Anſchauliches abmalte oder abzeichnete, dejfen Benennung 
jeder Lefer fich fagen fonnte, und daß deren konſonantiſche Bes 
ftandtheile zu einer Zautangabe dienen follten, die der Lejer für 
ein anderes Wort verwenden muhte, alfo wenn z. B. ein Deutfcher 
diefem Grundfag gemäß zu verfahren hätte, würde er, um „Schaffen“ 
binzufchreiben, entweder „Schiffen“ hinzumalen fuchen, oder zuerftein 
„Schaafabbilden, welches sch—Llieferte, und dahinter einen, Finger“ 
der die fehlenden Laute I—n hergäbe, wobei dann freilich an diefem 
zweiten Bilde g- rüberflülfig wären und demzufolge bedeutungslos 


blieben. Allerdings ein Uebelftand; allein da uns die deutfche Sprache 


fein zu einer Abbildung taugliches Wort darbietet, welches lediglich 
f—n gäbe, fo ift ein anderer Ausweg nicht vorhanden, e8 fei denn 
man wollte die übriagebliebenen Buchftaben noch zu dem folgenden 
Morteverwenden. Wie felten würden jedoch diefe zu dem nach „Schaf 
fen“ zufegenden Worte gepaßthaben ? Berwendung einer Hieroalyfe 
zu zwei verfhiedenen Wörtern mußte überdies eine große Unficherheit 
im Entziffern herbeiführen. Davon mußte alfo abgefehen und dem: 
zufolge, wenn nöthig, dev Hintertheil des Wortes fallen gelafjen 
werden. So fünnten wir „bringen“ mittelft „Birne“ und „Gang“ 
Ihreiben. 68 fpringt jener in die Augen, daß verfihiedene Bil- 
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der geeignet waren, die nämlichen Konfonanten zu geben, daß 
folglich eine Auswahl unter den verwendbaren Bildern möglich 
war, Auch die Theilung des zu fchreibinden Worte? fonnte vers 
fchieden gemacht werden. Malte man z. B. in dem ergriffenen: 
Beifpiele ein „Schaff“, fo hatte man sch—f—f und bedurfte nur 
noch n. Bei fortgefegten Berfuchen werden wir aber zugleic) inne, 
daß gar nicht felten deutlich Iprechende Bilder mangeln und nichts 
übrig bleibt, als zu Wörtern zu greifen, deren Abbild ſchon 
ſchwerer verſtändlich iſt. Als in dieſer Lage befindlich müſſen wir 
uns nun die Aegypter vorſtellen. 

Mehrkonſonantige Hieroglyfen wurden zuweilen nach ihren 
ſämmtlichen Konſonanten verwendet z. die Eule, da ſie 
im ägyptiſchen Munde mulak (mulax) hieß und alſo die Kon— 
ſonanten mlk (gleich mrk) bot für melech „König“; in der 
Regel aber benutzte man blos ihre beiden erſten Konſonanten und 
ſchrieb längere Wörter mittelſt mehrerer Hieroglyfen. — der Fin— 
ger tep (teb) gab tp: ſollte der Schreiber ausdrüden taipe (taibe) 
Behältniß“, tba „Zehntaufend” u. dgl., fo malte ex, da auf die 
Bokalifirung feine Rüdfiht genommen wurde, den Finger ) 
Wollte er „Zeitabfehnitt,” „Monat,“ „Jahr,“ apot (abot) ausdruͤ⸗ 
cken, ſo diente ihm dafür das Bild der Palme, welche pet (bet) 
audgefprocden wurde. Das Bild der rudernden Arme N hot 


(„ſchiffen“), der Kette % hite nn, [un des Nilpferdes (hte), 
55 der Hyäne, hoite, gaben ht; diefe konnten mithin „Stunde? 
(hote) ausdrüden, das Bild der Laute I, weil fie nfr. oder nwr, nf 
oder nw /enthielt, nowri „gut“, „Nutzen,“ (an)nuwi, „der Gute”, 
„der Gütige“, nofer „derJüngling“. Mit dem;Bilde der Schlange M 
deren Namen hop war, ließ fih hepi „Höhle“ fchreiben. Die 
Steinfäule oder der Obelisk (Maein) gab mn, fonnte alfo für 
den Gott Amun gefchrieben werden; der Mund —>(hro) gab here 
„ruhen“, die Löwenklaue _D (kme, das alte k ändert jidh ſpäter) 
enthielt km, konnte folglich keme „Aegypten“, kom, jom „Macht, 
Herr“, Koma „Höhe“, jom „Buch“ ausdrüden, [ der Hirtenfnüttel 
(bok von bo)'galt für bk x. Wie hier die„beifpielsweife angeführten 
Wörter,fo konnten dieBilder für alle möglichengleichfonfonantigenver- 
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wendet werden. Wiewol viele Hieroglyfen auch drei Konſonanten 
geben konnten und wirklich gaben, fo nahm man doch Häufig, ja 
meiſtens, zweit Bilder um dreifonfonantige, ja felbit um zwei- 
fonfonantige Wörter zu ſchreiben. — Die Schrift beruhte demzu- 
folge auf der Gleichartigkeit der Wörter in ihren Konfonanten ; 
die Selbftlante mußte der Leſende fih nach dem Zuſammenhang 
ergänzen. 

Dies Verfahren war ein fehr einfaches und geftattete ausge: 
dehnte Anwendung. Aus der Menge der abbildbaren Gegen: 
ſtände hatten die Schreibenden frete Auswahl. Daher wurden 
denn auch ſehr viele Bilder ergriffen. Der Gedanfe, aus dem 
diefe Schreibart Hervorgegangen war, gejtattete dieſe Freiheit, 
unter der die Verjtändlichkeit nicht litt. Demnach wurden im 
Berfolge der Zeit den anfänglichen Bildern manche pafjende hin— 
zugefügt: wir finden in den erhaltenen Stücken einige Hierogly— 


fen, wie 3. B. den Obeliſk |. wie die Papyrusrolle =, Wie 


das Kamel,27 welche die Aegypter in ihrer älteften Zeit noch 
nicht Haben Fonnten. Für diefe Annahme fpricht auch, daß «8 
mehrere Hieroglyfen gibt, welche (wenigftens in den und befann- 
ten Schriften) außerordentlich felten vorfommen. Aber es laq 
in der Natur der Sache, daß man im Schreiben fich derfelben 
Bilder bediente, welche man zu lefen gewohnt war und demgemäß 
an die einmal aangbar gewordenen fi hielt. Die Macht der 
Gewohnheit führte dahin, daß man, was auch ganz zwedent- 
ſprechend war, fiir gewiffe Ausdrücke in der Negel gewiffe Bilder 
jegte, und als im Verfolge der äguptifchen Entwielung, die tn 
ihren erften Zeiten fich duch große Macht des Schaffens und 
Weiterbildens auszeichnete, Erſtarrung und nahezu Stillftand ein: 
trat, bediente man fich nicht leicht anderer Schriftzeichen mehr, als 
der herfümmlichen. Ein ftrenger Abſchluß, der die Aufnahme 
eines neuen Bildes verhindert hätte, ift aber fo lange der Fluß 


des ägyptiſchen Lebens friſch wogte, ſchwerlich erfolgt. Manche 
Bilder geriethen mit der Zeit außer Anwendung, andere dagegen, 


neue, in vorzugsweiſen Gebrauch. 


Mit dem urfprünglichen Grundgedanken der Schreibweife 
famen indeR, wie ergiebig er auch war, die Aegypter nicht aus, 
33° 
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Hin und wieder war über die Notäwendigkeit, auch den Selbſt— 
laut zu bezeichnen, nicht wegzufommen. Wenn Zweideutigkeit 
zu befahren war, fanden ſie ſich in dem Falle, Vokale auszudrücken. 
Auch bei vielen Eigennamen, die ſich ja nicht immer nad den 
gewohnten Regeln bemefjen (affen, war dies wünſchenswerth. So 
entſchloſſen ſie ſich denn ausnahmsweiſe, zur Verhütung nahe— 
liegender Verwechslungen, Vokale zu ſchreiben, beſonders ſolche, 
welche den Anfangslaut des Wortes gaben, oder einſylbiger Wörter 
vokaliſchen Auslaut. Zum Bilde wählten ſie alsdann ein mit 
dem geſuchten Vokale Anlautendes, und dieſes Vokalzeichen wurde 
denjenigen Hieroglyfen, welche das konſonantiſche Gerüſt des 
Wortes bildeten, nachgeſetzt, d. h. da man gewöhnlich von rechts 
an ſchrieb, links hinter die Konſonanten-Bilder oder aber unter 
ſie geſtellt, als letztes Zeichen, gleichviel ob es an den Anfang, 
die Mitte oder den Schluß des Wortes gehörte. Die Vokal— 
Hieroglyfe muß gleichfam zurückgeleſen, vor ſchon Angeſchlagenes 
gerückt werden; alſo wo npu ſtand, war z. B. nup zu ſprechen. 
Dieſer auffällige Umſtand, daß das Vokalbild nicht an ſeine 
richtige Stelle, ſondern an den Schluß kam, dieſe Ver⸗ 
ſtellung deſſelben beweiſt, daß die ſyllabariſch-konſonantiſche Schreib- 
art die ältere iſt, und daß nachträglich, nachdem ſie lange feſt⸗ 
ſtand, erſt Vokalzeichnung in manchen Fällen aufkam, beim erſten 
Anfang dieſes Schreibens aber gar keine Vokale ausgedrückt worden 
ſind. Die Gewohnheit war ſo mächtig, daß, auch wenn einmal von 
links an geſchrieben wurde, dann der Vokal doch auf die linke Seite 
des oder der Konſonanten geſetzt ward. Dieſer Umſtand ſcheint 
außerdem noch zu beweiſen, daß die Aegypter die Folge von 
rechts nach links als die eigentliche anſahen, indem fie an 
diefe gewöhnt und die ein Wort ausmachenden Bilder als eine 
Gruppe, ald ein Ganzes fir das Wort auffaffend, beim Schreiben 
defjelben in veränderter Richtung die Stellung des Bofalzeichend 
in der alten Weiſe beibehielten. Uebrigens deutet Manches 
darauf Hin, daß es die Aegypter troß ihres Bedürfniſſes die 
Selbftlaute zu beftimmen, mit deren Bezeichnung nicht jo ſtreug 
und fcharf genommen haben, wie man erwarten follte, fondern DaB 
ihnen dieſe und jene Vokalhieroglyfe mehrere Stimmlaute angab, 
das Blatt 3. B. a und e (in fpäterer Zeit i). Bei der vokaliſchen 
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Anwendung von Hieroglyfen drückte nun das Bild nur einen 
Buchſtaben aus, war folglich kein Sylbenzeichen mehr, fondern 
wirklich ein Buchſtabe. 

Eben darauf wurden aber die Aegypter auch hin und wieder 
bei ihrer konſonantiſchen Schretbung geführt. Geſetzt, e8 war ein 
zweiſylbiges, dreifonfonantiges Wort zu ſchreiben und wurde mittelft 
zweter Hieroglyfen ausgedrückt, jo ward auf die eine nur ein 
einziger Konfonant gerechnet, ihr zweiter war überfhüffig. In 
dem zu jchreibenden dreifonfonantigen Worte konnte aud) der 
zwifchen zweit Selbitlauten ſtehende Mittelfonfonant oft zur erſten 
oder zur zweiten Sylbe gezogen werden. Die Steroglvfe, die 
urfprünglich die zufammengehörigen eine Sylbe Haltenden, einen 
Stimmlaut einfchließenden Konfonanten zum Ausdruck zu bringen 
beſtimmt war, fonnte alddann zwei getrennte, verfchtedenen Sylben 
angehörige Konfonanten oder gar nur einen einzigen Konfonanten 
bezeichnen. In ihre eigentliche Währung fam ein Bruch. Eine 
Zerreiffung der Sylbe, die fie vorſtellte, geſchah. 

Derfelben Nothwendigkeit, nur den erſten Konfonanten 
einer Hieroglyfe als Schrifttheil gelten zu laffen, konnten fich die 
Schreiber nicht entichlagen, fobald fie Wörter, wie manche 
Partikeln, deren Leib nur einen einzigen Konfonanten Hatte, 
bhinzeichneten. Sollten fie 3. B. das ke lautende Berbindungs- 
wort „und“ Hinfeßen und malten fie dafür den kote lautenden 
SHenkelforb ww, iv konnte derfelbe nun nicht kt vorftellen, 
fondern nicht mehr als k bedeuten. 


Ferner, wenn geeignete Bilder zur ganzen Darftellung einer 
Konfonantengruppe mangelten, wenn es fiir gewifje Konfonanten: 
verbindungen fein gleichnamiges Bild gab, oder um bei Eigen: 
namen nahe liegende Undeutlichkeit auszufchließen, bediente man 
Äh, nachdem man einmal dahin gekommen war. bisweilen eine 
Hieroglyfe nicht als Sylbenzeichen zu verwenden, einer folden 
zur Bertretung ihres bloffen Anfangslautes oder erſten Kon— 
fonanten. 

In diefen Fällen ging demgemäß frühzeitig die ſyllabari— 
She Schrift in alfabetarifche über. Sa, man muß fogar 
fagen, fie babe fih bet dem erften Schreiben ſchon von jelbft 
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ergeben, weil viele einfpfbige Wörter blos einen einzigen Mit: 
laut hatten, folglih auch nur einen bezeichnen Fonnten. Dies 
hatte jedoch zu feinem Alfabete verholfen; der leitende Gedante 
war wefentlid ein anderer und darum konnte man fih aud) 
nicht mit der geringen Zahl der Bilder begnügen, welche zur 
Bezeichnung aller Buchſtaben grade hingereicht hätte, darum 
wurde auch in der Kolge die Hieroglyfik nie zu einer. wirklichen 
Alfabetichrift, obwol fie viele Zeichen von alfabetarifcher Geltung 
enthielt. Blieben diefe doch mit den ſyllabariſchen vermengt. 
Diefes Umfpringen in alfabetariihe Währung ging nicht ver- 
möge der Kraft eines höheren Grundſatzes vor ſich, jondern 
trug fih mothgedrungen zu, inſofern der zweite Konz 
fonant der Hieroglyfe unnütz wurde, oder aushülfsweiſe, in 
der Abficht mögliche Schwierigkeiten zu befeitigen. Das anfangs 
gefchaffene Syftem war mit der alfabetarifchen oder. akrofoniſchen 
Verwendung von Hieroglyfen keineswegs umgeworfen und Durch 
ein neues erſetzt; es entftand nicht etwa ein begrenztes 
Alfabet, fondern freier Spielraum war der Willkür des Schrei: 
bers gelaffen, ob er Hieroglyfen fyllabarifch oder alfabetartjch 
anzumenden und aus der Menge der geläuftgen Abbildungen viele 
abwechfelnd fir ein und denfelben Laut zu benußen beabfichtigte. 

Alles Beſtehende entwicelt fih weiter und dann gehen mit 
Nothwendigkeit Veränderungen vor, welche eine bedeutende Rück— 
wirfung auf die Grundlagen ausüben. Set ein Grundgedanke 
auch einfach und klar, jo fhüßt Dies doch nicht vor dem Eintreten 
von ftörenden Verwicklungen beit feiner Durchführung. Somol 
an der mechikaniſchen Gemäldeichrift, wie an der tfinefifchen 
Wortſchrift Haben wir ſchon diefe Erfahrung gemacht. 

Auf die angegebene Weife Hatten die Aegypter eine Sylben— 
fhrift gebildet, die bereits im Uebergange zu einer einfacheren 
Auflöfung der bet dem Schreiben vorliegenden Aufgabe fich befand. 
Wie überrafhend einfach der zuerft geltend gemachte Grund» 
gedanfe auch war, jo hatten ſich doch bei der Durchführung, wie 
wir fahen, einige Schwierigkeiten ergeben. Der urſprüngliche 
Grundfaß der Wiedergabe von Sylben duch Sylben, erwies fi) nicht 
fchlechtweg als durchführbar. Unvermerkt Hatte die Anwendung 
deffelben Hinübergeführt zur Kennzeichnung von Sylbenbeſtand— 


- 
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thetlen, d. h. von Buchſtaben; allein zur Aufjtellung eines Alfa: 
betes gelangten die Aegypter nicht. 

Nahdem ein neuer Grundfag innerhalb der ägyptiſchen 
Schrift um fich gegriffen Hatte, welcher aus dem älteren fich ex 
gab, aber gleihwol mit diefem fich nicht vertrug und ihn doc 
auch nicht verdrängte, um ſich ausſchließlich an feine Stelle zu ſetzen, 
jtanden zwei Behandlungsweifen nebeneinander. Konnte ja doc 
nun das Bild einen Konfonanten allein ausdrücken oder mehrere 
Konfonanten, zwei, felbjt drei; konnte es doch, falls fein Name 
vokaliſch anlautete, einen Bofal oder ein paar Konfonanten anz 


jchlagen. Das „asch“ genannte Palmblatt | z. B. ftellte nun ſowol 


sch als a (e) vor. Die Schrift umfaßte eine Mengung. An das 
Hervortreten der alfabetarifchen Auffaffung fnüpften fih unaus— 
bleibliche Mißſtände. Mochte es immerhin die nothwendige Ent: 
wicklung des fyllabariichen Schreibens fein, daß die Sylbe in 
zwei getrennte Konjonanten zerbrochen wurde, fo wurde doch 
damit das bisherige Syſtem geftört und zerrüttet. Lebendige 
Sprachkenntniß wird im Zuſammenhange der Schrift über die 
möglichen Mißverſtändniſſe meiſt hinmweggeführt Haben, allein 
häufige Berlegenheiten brachte doch das mögliche Schwanfen in dem 
Berftehen der Bilder. Da wurden Hilfsmittel erforderlich, 
um in Zweifelsfällen ſicher zu unterſcheiden, welche von den beiden 
verfchiedenen Auffaffungsarten Plab greifen folle. 

Nicht immer, aber nicht jelten fanden die Schreiber es ans 
gebracht, um etwaiger Verwirrung vorzubeugen, einen dahin 
gehenden Wink zu geben, und Dies thaten fie duch den Zufaß ' 
von Hieroglyfen, die nun feinen jelbititäindigen Werth, fondern 
blos einen Bezug auf das Verſtändniß anderer Hteroginfen be- 
faßen, die alfo nichts weiter als Unterfcheidungszeiden 
waren. 

Sp fegten fie denn hinter ſyllabariſch zu verftehende Hiero— 
alufen zuweilen das Bild eines Berges oder Haufens =, welches 
to, (tou, tove), auszufprechen, „viel“, „vielfach“, „Menge“, „Ber 
ihiedenheit“ zu leſen war, um anzumerken, daß in der Gruppe, 
bei der es ftand, jeder Bildname mehrere Konfonanten zur 
Leſung ſtelle. 
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Ein anderes zumeilen gebrauchtes Mittel, um anzugeben, daß 
etwas ſyllabariſch aufzufaffen ſei, beftand in der zweimaligen 
Setzung des nämlichen Bildes oder im Zufag einer andern, eben 
die nämlichen Konfonanten enthaltenden Hieroglyfe. 

Handelte es ſich dagegen um die Bezeichnung alfabetartfch zu 
nehmender Hieroglyfen, fo bediente man fich gleichfalls eines Zu— 
faßes, der hinter das Wort fam und zwar im verfchiedener 
Weiſe. Man febte nämlich öfter das wirkliche Abbild der grade 
gemeinten Sache zum Geſchriebenen; dieſes ſelbſt konnte man 
nicht zu feinem eigenen jehriftlichen Ausdruf gebrauchen, weil 
dies wider den erſten Grundfaß, daß der Name des gezeichneten 
Bildes feine Konfonanten für ein anderes Wort gebe, gelaufen 
wäre und die Lefenden fortwährend unficher gemacht haben würde, 
ob fic hier ein Bild tin feinem eigentlichen Werth als den Gegen: 
Stand, den es Darftellt, oder aber als Lautzeichen zu verjiehen 
hätten; nur als  Unterfchetdungszeichen (diakritiſch) Hinter 
einem gefchriebenen Worte konnte man e8 fo verwenden. Sollte 
alfo 3. B. „Krokodil“ gefchrteben werden, jo wurde nicht etwa 
ein Krokodil ya, gemalt, um daſſelbe vworzuftellen, fondern 
deffen Benennung suchi, sukhi zuerſt gefchrieben, und follte das 
alfabetarifch gefihehen, etwa mit dem Bilde des gebrochenen 
Flachſes N seppe, welches s gab, und mit dem Bilde Der 


Bruft, welche Kibe hieß, " für k, welche neben einander 


nach gewöhnlicher Wetfe etwa Sapakap ergeben haben würden; 
indem nun aber noch als drittes Bild das Krofodil jelbft Hinzu: 
gefeßt wurde, ſchließt dieſes die ſyllabariſche Lesart des Voran— 
gegangenen aus und wies auf die andere, die alfabetariſche, ſei 
es, was minder wahrſcheinlich iſt, als das Bild der eben 
geſchriebenen Sache, ſei es, weil das Krokodil mit ſeinem Namen 
noch einmal sk anſchlug. Dieſe letzte Annahme gewinnt am 
SGlaublichkett durch den Umſtand, daß in folhen Fallen man aud) 
zu einer anderen Aushilfe griff, welche deutlich auf die Lautung 
hinwies. Nicht immer ließ fich das gemeinte Wort mit feinem 
Gegenftande darftellen; man bediente ſich daher auch der Beifügung 
gewiſſer, ehr gelüufiger Dteroglyfen, die dann nicht die Kraft von 
Lauten hatten, fondern bloffe Weifer waren, und man wählte auch 
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dergleichen in Fällen wo das Vorangegangene abbildbar ge— 
weſen wäre. Die Wahl unter den Hieroglyfen zu dieſem Zwecke 
ſcheint frei geweſen und nur an die Bedingung gebunden worden zu 
fein, daß ihr Name diefelben Buchſtaben wiederholte, welche 
das auszudrücdende Wort enthielt. Sollte „Haus“ hepi alfabetarifch 
gefchrieben werden, fo brauchte man vier Bilder: 8 die Kette 


hite, — die Schlange op (how), I das Gleis, welches 


unter das Schlangenbild gefeßt wurde, isch und endlic) a) die 
gewundene Schlange. Dieſes lebte Bild verhinderte die Leſung 
h-t-p-i (oder htpsch) und forderte das erfte als h, das zweite 
als p, das dritte als Vokal zu nehmen. Der Deutlichfeit halber 
ward alfo das Nämliche zweimal gefchrieben. 

| Damit war man wol im Stande die Umdeutlichfeit abzu— 
wehren, die vom alfabetarifchen Gebrauch der Bildnamen drohte, 
aber die Schreiberet wurde darüber fchwerfällig und fchleppend. 
In fie geriethen eine Menge Bilder, die an ihrer Stelle nichts 
weiter als Lefezeichen waren. 

Bon dem Grundfage, welcher der Hieroglyfik zu Grunde lag, 
ließ fih ein ausgedehnter Gebrauch zum Bezeichnen überhaupt 
machen. Die nächite Anwendung gefhah an den Götterbildern, 
an denen, um fie fenntlich zu machen, das ſyllabariſche Zeichen für 
ihren Namen auf ihrem Kopfe oder als Kopf angebracht wurde28, 
Die Darftellung der Nut trug auf dem Haupte ein Gefäß, welches 
n anzeigte, die Sep's eine Gans d. h. sp, die Hator trug ebenfo 
die Hieroglyfe ihres Namens, Des Gottes, deffen Namen die 
Griechen Horus nannten, Bildwerk hatte einen Sperberfopf (für 
herus, griechiſch kyrios, deutih Herr) und drückte mittelſt des» 
jelben hr aus. Die wunderlichen Geftalten waren mithin, vors 
fichtig jagen mir: theilweiſe — durch Anfügung von Lautwerth 
in ſich fchließender Abzeichen entjtanden. Auch die Bezirke des 
Reiches wurden in gleicher Weiſe gekennzeichnet. Auf Tempeln 
wurden Aufzüge Huldigender abgebildet, welche dem Herrfcher die 
Erzeugniffe ihres Landes darbringen. Harris entdeckte, daß die 
Darbringer Berjonififationen eines bejtimmten Gaues find, deſſen 
Namenszeichen fie führen. 

Hieroglyfen wurden auch auf. gemeihte Steine gejeßt, welche 
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vermöge der auf ihnen befindlichen Schrift ihre Träger vor 
Unheil beſchützen follten. in myſtiſcher Gebrauch fand für folche 
Amulette Statt, welche nur infofern, als fie wirkliche Bilder 
trugen, finnbildlich aufzufaffen waren, übrigens aber. deutlich in 
der gewohnten Weife redeten. Ob ihres Bezuges zu den gött— 
lichen Mächten hielt man fie fir das Jenſeits beſonders wirkſam 
und legte fie zu Verftorbenen in’s Grab.30 

Der Gewinn, der in der Aufftellung diefes Schriftſyſtems 
lag, fpringt in die Augen. Lebendige Sprachkenntniß wird im Zus 
jammenhang der Süße über manche Schwierigkeiten hinwegge— 
bolfen Haben, 

Die ägyptiſche Schreibweife geftattete den vollftändigen Ab: 
druck der Rede. Beſtimmt war die Bezeichnung und mit Sicher: 
heit ließ fih im Ganzen lefen. Die Sprache der Aegypter war 
nicht ſtarr und fteif, noch abhängig vom Betonen wie die tfine- 
ſiſche, ſondern gegliedert und beweglich wie die arifchen Sprachen, 
mit denen die femittfchen zufammenhängen, wenn gleich fie nicht 
entfernt die Beugfamfett des Indiſchen und Griechiſchen befaß. 
Sie ſtand dem Hebrätfhen nahe. Der urfpringliche Beitand an 
Ausdrücen mochte ein halbes Taufend Wörter betragen. Dieſe 
wurden duch Erweiterungen und Zufammenfeßungen zu vielen 
Zaufenden vermehrt. Im VBerdoppeln der Wurzel, welches ihre 
Bedeutung verftärkte, im Einfchieben 3. B. des Nafals, des t, in 
Vorſätzen und mit Verbindungen mehrerer Wörter wuchs der 
Borrath der Spracde. 

Das Gegenftandswort war vom Zeitwort, das Hauptwort 
vom Gigeufchaftswort noch ungefondert; die Behandlung machte 
ihre Berfchiedenheit. Der Zufaß von s, N ($) zur Wurzel 
fündigte au, daß fein Zeitwort, fondern ein Nennwort zu verftehen 
wäre. Die tbätige und leidende Form, ſowie die einfache und 
die bedingte Ausfage war am Zeitwort noch nicht unterfchieden, 
die Zahl der Formen noch gering und nicht durch Beugung am 
Ende, fondern duch Vorſätze pflegten fie ausgedrückt zu werden. 
Sefchleht und Mehrzahl geben nicht Endungen an, fondern Bei— 
füge. Das Bild, welches „viele“ lautete, erhob Hauptwörter, 
Zeitwörter, Eigenfchaftswörter, Fürwörter, ſobald es ihnen nachge— 
ſetzt wurde, in die Mehrzahl. Das Hintenanhängen der näher 
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beftimmenden Wörter läßt noch den Gang der Sprachentwicklung 
erfennen, die zuerft nur auf die Sache merkte, fpäter erft inne 
ward, daß eine weitere Bezeichnung Noth thue. Vieles blieb nod) 
unverbunden und ward nur einfach nebeneinander geftellt; ohne 
verbindende Uebergangswörter folgten gewöhnlich die Süße ein= 
ander. Die Einfachheit dieſes Sprachbaues erleichterte ohne Zweifel 
den jchriftlichen Ausdruck mit den dazu gewählten Mitteln, 

Der vorzüglichite Behelf zur Beftimmung waren Bartifeln, 
Wörter, für welche wegen ihrer Kleinheit die fie anfchlagenden Bil- 
der meist nur in alfabetarifcher Geltung verwendbar waren. Solche 
traten unmittelbar an das Wort an, zu dem fie gehörten. Meittelft 
der Verhältniß- der Bindes der Fürwörter Half fih der Aegypter 
- um die befondere Richtung der Verknüpfung der Wörter zum 
Sabe auszudrüden. Manche von ihnen find zugleich Hauptwörter; 
man verjtand diefe aber vor andern in dem Sinne, in welchem 
fie jenen entſprachen. Die Wafferwelle vn gab n (an, en) 
im Sinne von „mein,’ der Korb war (Kot fir k), allein oder mit 
u, auch mit JE. gab ke „und“, der Mund —> zumetlen 
mehrmals gefeßt, die Kette 8 (J) allein oder mit dem Arme, 
oder mit fünf IIII1, Thränen — mit dem Munde, weiter das 


Blatt mit dem Vögelchen odas Fenſter m mit dem Munde, der 
Gürtel Qi mit dem Grenzitein m im Sinne von „hinzufügen“ 
vertraten alle das anfchliegende „und“, welches Übrigens auch oft 


gar nicht ausgedrücdt wurde. Die Buchrolle —, (WM) 
dschöm lautend gibt dsche d. h. „weil“ „folglich,“ „wann“ u. ſ. w., 


9 gab ma, wie“, „gleich“. Allein die Gedankenverbindung war noch 
wenig ausgebildet, da felbit ein Wort für die Gegenfäßlichkeit 
(„aber“, „jedoch“) mangelte. 

Ein Reichtum an Fürwörtern zur Beſtimmung der Perfonen 
erleichterte Dagegen das Unterfcheiden. Der Mann 9 (8), 
Moder I gab „ich“ und „mein“ ohne Geſchlechtsverſchiedenheit; 
der Korb wor, zumeilen auch die Kopfbedefung 9, oder Die 
Krone „ou“ und „dein“; der Träger N die Viper oder Die 
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Ohrenſchlange R, das Vögelchen J— der Knaul ar und 
der gebrochene Flachs ® der Riegel — (nad) de Rouge erft in 
der fetten Zeit gebraucht), gaben „er“, „ſein“, fümtlich ohne Anzeige des 
Geſchlechts. Ein beigefegter Berg, > t, fennzeichnete, wenn man e8 
für nöthig hielt, das Weib. Die ſechs Bilder für „ſein“, wurden 
auch für „jener“ verwendet, alsdann aber galten nur die vier 
erften für die männliche, die legten für die weibliche Form. 
In der Mehrzahl gab mit IM „drei“ die Wafferwelle mm 
„wir“ und. „unfer“, der Berg = und die Wafferwelle „ihr“, „euer“, 
der Riegel — und die Wafferwelle „ihr,” „se. An ihrem Ende 
nahmen fie die Partikeln an, welche unfere. Caſus ausdrücten. 
Diefe Wörter alle wurden andern Wörtern, und falls dieſe den 
Artikel Hinter ſich Hatten, ext dieſem nachgeſetzt. Es gab nod) 
ein zweites Separatpoffeffiopronomen, welches Hauptwörtern an 
gehängt wurde und auch die Gefchlechter unterjchied: das Zap 5 
mit der Ohrenſchlange —— lieferte „mein“ in der männlichen, 
der Berg > mit der Ohrenſchlange, die weibliche Form. Das 
Bögelchen D der Knaul @ mit den Blättern u lieferte das 


Wort ohne Unterfchied der Gefchlechter. „Unfer“ vertrat in männ: 
licher Bedeutung das Faß G mit dem Topf ©, in weiblicher 
der Berg a mit dem Topfe. Der fliegende Bogel &. mit 


, oder mit 8 bedeutete „diefer," der Berg mit N ieſe.“ 


Der gebrochene Flachs ] gab das Relativ „wer, „welcher“ an, ebenſo— 
qut wie,er.“ Cine Ausbreitung aller diefer für das Leſen überaus 
bedeutungsvollen Wörter würde uns über die Schranken unſerer 
Aufgabe: begreiflih zu machen, wie man ſchrieb, hinaus auf 
das Gebiet der Sprachlehre führen, welches zu durchſchreiten 
unfere Abficht nicht fein kann. 

Das als Dingwort gebrauchte Wort hatte an fich Fein 
Sefchleht; der Zuſatz 9 60) „männlich“ oder aweiblich 
bezeichnete es in der erforderlichen Weiſe. Für Hauptwörter gab 
die Nominativform des Artikels Nachſetzung an oder das vor— 
geſetzte beſitzanzeigende Fürwort. Das beſtimmte männliche Ge— 
ſchlechtswort iſt p, (pe oder pa oder pi) der Grenzſtein m, oder 
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(alfo etwa ein wirklich gemeinter) oder Bx poi = „der“, das 
beftimmte weibliche t (to oder ta), der Berg a oder a — 
„die“ in ſpäterer Zeit auch IIEN und N. Ihre Weglaffung 


oder der Borfab von m oder n oder u, 1, gibt das unbeftimmte 
„ein.“ Ebenfo ſetzte man das hinweifende Fürwort „dieſer,“ „dieſe“ 
vor. Sm den älteften Schriften wird der unbeftimmte Artikel 
(„ein“) gar nicht, der beftimmte felten gebraucht, erſt in der ge- 
läufiger geftalteten Papyrusſchrift Fommen beide häufiger vor. 
Der Schriftliche Ausdrud nahm an Schärfe zu. Aus der öfteren Ans 
wendung des Artifeld wollte man daher auf Ipäte Zeit der Abfaſſung 
fohließen. Den Artikel pluralifirte eine den Fluß ausdrüdende Wellen: 
linie ni (na) ww oder ftatt deſſen 44, auch wol Llsm (nen) 
Der Dual ward auf eine Weife ausgedrückt, welche verräth, Daß er der 
Sprachgliederung eigentlih fremd war, nämlich durch zweimaliges 
Setzen des Hauptwortes oder durch Anhang des Zahlwortes oder der 
Biffer „zwei‘“. Die unbefhräntte Mehrzahl gab die dreimalige Wie- 
derholung des Hauptiwortes oder zum einmal gefchriebenen der nach— 
folgende Zuſatz des Wortes „viele“ hua, howa, (howo), hofi 


mittelft des Bildes » oder. \\ », eines jungen Vögelchens, 


ne, ni, x. einer Obhrenfchlange, oder eines Knauls 9 oder 
einer Papyrusrolle, oder endlich durch drei Striche (oder 


| 0 
| Grenzſteine) III (oder | F ARD, vo) ja in Folge einer in der 


Hieroglyfif bemerkbar werdenden Wiederholung oder Verdoppe— 
lung de8 ſchon Beichriebenen über die ſpäter mebr zu Jagen fein 
wird, fügte man oftmal® zu den vorerwähnten Mebrheitsbildern, 
auch noch diefe Bezeichnung der Mehrheit hinzu. Dagegen fegre 
man auch, wenn mehrere Wörter hintereinander in der Mehrheit 
veritanden werden follten, nur dem legten Ihr Zeichen bei. Wie 
fehr die Aegypter noch in dem Anfangszuftande fih befanden, auf 
welchem man durch Wiederholungen die Zahl fenntlih macht, 
zeigt eine von Champollion in Karnak bemerfte Schrift, in mel: 
her das Bild eines Gottes neunmal nebeneinander abgebildet 
ift, wol; „9 Götter,” ; 
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Eine Deklination war im Grunde nicht vorhanden. Die 
Beziehung zweier Hauptwörter auf einander ergab fich entweder 
durch fchlichte Nebeneinanderftellung, wie im Hebräifchen, oder durch 
das Dazwiſchenſchieben von Partikeln, welche die Beziehung ver- 
mittelten. Im erften Falle machte vermuthlich in der lebendigen 
Nede die veränderte Betonung die Zufammengehörigfeit zweier 
Wörter und das Abhängigsfeitsverhältntß des Einen auf deutliche 
Weile Fund; e8 war das erfte das Näherbezeichnende, das zweite 
der Grundbegriff, andem etwas galt, oder das zweite und. dritte das 
im Genitiv befindliche, da® näher Bezeichnende ift wie im Deut- 
Ihen das erfte z.B. Ra-bok „der Sonne Diener“. Zum auddrück— 
lichen Bezeichnen dienten viele Partikeln, fo z. B. ein zwiſchen 
die Wörter geftelltes en „von“ (deffen), nämlich um, in jüngerer 


Zeit die Krone N oder das Kugelgefäß 5, oderem (in; von) A der 
Plug dh, oder —I, oder andere Bilder, die den betreffenden Laut 
anfchlugen, für den Genitiv, Dann nte SS, Wy, in fpäter 
Zeit auch 9 und Zfür unſern Dativ und Ablativ. E u. ero — 


(zu) für den Lokativus oder den Akkuſativ, den ſonſt auch das Voran— 
gehen des Zeitworts anzeigt ꝛc. Wir müſſen aber beachten, daß die 
Fälle nicht durchweg unferer Anwendung entſprechend gebraucht 
wurden. Da der Ausgangspunkt für die den Caſus angebenden 
Partifeln das Zwiſchenſetzen derfelben zwifchen zwei auf einander 
begüglihe Wörter war, jo wurden diefe Bezugs- oder Beugungs— 
wörter feine Endungen wie in unferer Sprache, fondern Borfäge. 

Obgleich die Aegypter urfprüngliche Adjektiva hatten, wie 
4. B. nuwi (nofre) „gut,“jo wär dach deren Anzahl gering und 
ſie halfen fich oft, wie die Hebräer, um den entfprechenden Sinn 
auszudrüden mit der Verbindung zweier Subftantiva und fagten 
z. B. „ein Mann des Guten,“ wo wir „ein guter Mann“ fagen, 
Demnächſt ftempelte der Zuſatz von w oder f (ef), eines s (es), t 
(et), ui (Barticipialformen der Hülfsverba 2) zum Eigenfchaftsworte, 
gab einem Worte, welches fonjt als Subftantiv hätte angefehen 
werden fünnen, den adjeftivifhen Sinn, alfo 1 Ü 


9 aM 6 A iſt (bh) onch-f 
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„lebendig“, f gab die männliche, s die weibliche Bedeutung. 
Umgefehrt fteigerte der Borfab von mt ein Fonfretes 
Wort in's Abſtrakte, erhob alfo das Eigenſchaftswort zum Haupt- 
worte. Die Adjektiva wurden den Subftantivis nachgefegt und 
gleich diefen behandelt; mit dem. Mehrbeitszeichen pluralifirten 
fie auch ihr vorangehendes Hauptwort. 

Steigerungsformen gab «8 nicht. Was vergleichsweife her: 
vorgehoben werden follte, wurde wiederholt (was aber zugleich auch 
die Mehrheit ausdrückte), oder befam vorgefeßt ein „mehr“, „sehr“ 
„viel“, „groß“, bezeichnendes Wort, oft mr (mer), uot, n; er 
>, N oder an diente auch wie die Wiederholung für den Super- 
lativ oder e8 ward durch beigefeßte Wörter etwas als erfted aus— 
drücklich bezeichnet; man fehrieb z.B. „groß⸗groß“ oder „der Erxfte 
der Großen.“ Der „dreimalgroße heißt ein Gott. 

Adverbiale Bedeutung verlieh die PBarticipialform op, opt. 

Wurzeln wurden dur den Anfak von hot, durch das Bild 
eineg Armed mit einer Keule LAN, zu Zeitwörtern  geftaltet. 
Hauptwörter verwandelten in Zeitwörter die r, (er, ere, ire, ro) 
lautenden, „fein“ oder „thun“ bedeutenden Bilder des Auges <>, 


de8 Mundes —>, des Riegels, — oder des gebrochenen Flachſesſſ 
der Bruſt S mit der Welle mm, welche „handeln“, „nehmen“ aud« 


drüdten, auch, gemäß der in der Hieroglyfit um mehrerer Sicher: 
heit des Verſtändniſſes willen eingeriffenen Verdoppelung, Auge 
und Murd oder Blatt und Mund. Der Riegel —— machte 
Beiwörter zu Zeitwörtern, ebenfo der Riegel — mit gebroche- 
nem Flachs N welche letzteren, schop „machen,“ „ſchaffen“, „Tal 
fen“, „befigen‘ bedeutend auch mit Jeitwörtern verbunden wurden 
und dann deren Sinn entiprehend veränderten. In verneinender 
Bedeutung wurde der Sinn der Wörter umgekehrt durch —n. das 
Klafterbild, für ht, dem oft mm n (an) als Vergangenheitszeichen 
beigefügt war. Das Zeitwort tritt in einer einzigen Forın auf. Ob 
es im thätigen oder leidenden Zuftande gemeint fei, entſchied ſich 
durch die Stellung. Voranfchreitend dem Hauptwort ſteht e8 in der 
thätigen Form da; das ihm folgende Hauptwort haben wir im 
Wenfall u. ſ. mw. zu verftehen. Dem Hauptwort nachgeſetzt ward es 
dingegen in der feidenden Form gemeint. Mere Amun heißt 
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„den Amun lieben“, Amun mere „von Amun geliebt.“ Das 
Beltimmende ward zuerft genannt. Cine befondere leidende Form 
war in vielen Sprachen erft eine Erſcheinung fpäterer Zeit. Man 
drücte fih aus „man liebt den König”, wo wir fagen würden: 
„der König wird geliebt.” Indeß gab e8 wenigſtens eine, vielleicht 
urfprünglich adjektivifch gemeinte Form, melde unferm Partici- 
pium Passivi entfpricht. Seiner Zeitbedeutung nad) gewährte das 
Verbum an fich feinen näheren Auffchluß, fondern war im allge 
meinen als vergangen zu nehmen, oder al8 bloffer Begriff (als 
Dingform oder Infinitiv), und Fonnte fo auch die befehlende Art 
ausdrüden. Die Betonung fennzeichnete es dann vermuthlich. 
Meift wurde aber auch dem Zeitwort, wenn e3 im infinitiven 
Sinne gelten follte, AU angehängte oder aud) durch porangehende 
Präpofitionen diefe Bedeutung fenntlih gemacht. 

Erft der Zufa von Hülfszeitwörtern oder Partikeln ver- 
ſchaffte Abwandlungen, als mit der geftiegenen Entwidlung der un: 
beftimmte Ausdrud nicht mehr genügte und das Bedürfnig, feinen 
genauer geftalteten Gedanken in größerer Beftimmiheit audzuiprechen, 
mächtig geworden war. Mit dem durch das Palmblatt | ausge⸗ 
drückten Zeitwort „ſein“, e, gab der Aegypter die Gegenwart, mit 
dem durch das Adlerbild oder jungen Vögel 9 ausge⸗ 
drückten Zeitwort „jaben“, ha, a, die Vergangenheit. Beide tra— 
ten vor dad Wort. Sonach war zu lefen: Blatt und ante) | 


(nwr) enuwi „it gut”, Adler und Laute anuwi „war gut“, 
wozu felbftverftändlich die Perfonalbezeihnung binzutrat. Außer 
dem diente für die Gegenwart noch das bloſſe „ich“, welches ver- 
muthlich dem „ich lebe, ich bin, meine Zeit entfprach, ausgedrückt 
durh ein Mannabild AM). einen Grenzftein, d. b. ein Viered 
oder fleinen Strih w (p). Steht 8 voll gefchrieben mit p (anok 
pe) für „ich bin“: fo las der Aegypter dies aus dem Kugelge- 
fäß 5, Henkelkorb —S, und dem Grenzftein heraus; die beiden 
erſten Bilder gaben anok „ich“, das Teste pe „bin“. wer 
ner trat noch als Hülfszeitwort die vereinzelte Gruppe eines Blat- 
te8 und eines Kindes ‚ dem Sein entfprechend, ein und beſon⸗ 
derd für Participien, die zu Sauptwörtern gehörten, der Haaſe S 

Sodann geſellten ſich näher beſtimmende Partikeln zum Zeits 

N 
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wort. Solche, welche den Sinn von „hin“ hatten, ero, e („um“) 
und na (legtered — „geben fommen‘), in der Schrift die Bil- 
der des Mundes —> oder des Kugelgefäßes 5, oder der Waller: 
welle um oder des Palmblattesl|, vorgefeßt der Wurzel, bes 
zogen diefe auf die Zukunft. Paimblatt und Kugelgefäß und 
Laute waren demgemäß auszufprehen enanuwi und bedeuteten 
„wird gut fein.” Auch der Zufab des Hülfszeitwortes ‚machen‘ 
richtete den Sinn auf dag Zufünftige. 

Ein n (en, nei) hinter der Wurzel, z.B. die Welle mn, 
oder zwei Wellenlinien (nn), zuweilen noch mit m, dem Grenz- 
jtein, pe, vermehrt, machte die auf Anderes bezogene Vergangen- 
heit kenntlich (Smperfeft und Plusquamperfeft). 

Zum PBarticipium des aktiven Präſens geftaltete der Anhang 


eine jungen Vogels > des Knauls E und zweier Baumblätter 


| ſoviel ald op oder eop (in der Mehrheit mit 7/7); zum Partici« 
pium des pajfiven Präſens im Laut von opt der junge Vogel 
mit dem Berge De oder Kraul und Berg, © oder eine 


Blüthe >. Der Anhang der drei Grenzfteine, []J, rückte beide 
Participien in die Mehrheit und ein n, , in die vergangene 
Zeit. Mit letzterem war das Participium Perfekti hergeftellt. 
Die PBarticipia dienten zugleich als Adjektive, wozu fie mit dem 
Bilde des Schreitend A, d. h. t (et) oder mit gleichwerthigen 
Hieroglyfen ausgeftattet wurden. Bei diefem adjektiven Gebrauche 
der Participien bezeichnete der Zuſatz von ef die männliche, von 
es die weibliche Jorm. Zum Gerundium ftempelte die an Die 
Wurzel angehängte Ohrenfchlange — als ef. 

Den bedingten Fall oder die Möglichkeitsform ergab der 
Borfag der Partikeln ente „daß“, nämlih 5 Kugelgefäß und 
Berg ©, „wenn“, en, nämlich Wafferwelle, oder Blatt und Waſſer— 


welle, „ oder ; e nämlich des Blattes (|; ero, ehrai, 

(„in Abſicht“?) nämlih Mund —. Der Optativ entftand durch 

den Borfak von mr, foviel al® „lieben“, „begehrten oder von 

mai, mere, mare (lateiniſch amare) mittelft des Bilde? einer 

Hade und eines Mundes A —, d. h. mtr oder auch der 
Wuttke, Geihihte der Schrift. 1. 33 
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Eule (mulak). Mit lepterem Beiſatz wurde auch noch der 
Imperativ bezeichnet, den das einfache Heitwort allein ſchon aus— 
drücen fonnte. Der Vorfak von ma („gib“) mittelft Eule und 
Arm _n oder mittelft und __a ergab gleichfalls die 
Befehisform. Die Perfonen der Zeiten endlih wurden dadurch 
beſtimmt, daß Perſonalzeichen angehängt wurden. 

Dieſer kurze Umriß, der, was dem Mißverſtand gegenüber 
wiederholt ſei, auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch macht, wird 
genügen. daß eingehaltene Verfahren verſtehen zu laſſen. 

War der Aegypter zwar im Stande vermittelſt ſeiner Er— 
findung der lebendigen Rede zu folgen, was dazumal kein anderes 
Volk des Erdballs vermochte, ſo geſchah dies gleichwol, wenn auch 
nicht grade auf unbehülfliche, doch auf eine mühſelige Weiſe. In 
der Hieroglyfik fand immer noch ein Ringen mit der Natur des 
Lautes ſtatt. Immer noch blieb Vieles dem eigenen Beziehen 
und Deuten des Leſers anheimgegeben. Mißverſtändniſſe und 
Irrtümer waren nicht völlig ausgeſchloſſen. Dies ward auch 
lebhaft empfunden, und um ſie nach Möglichkeit zu verbannen, um 
erhöhte Sicherheit zu gewinnen, griffen die Prieſter zu Wieder 
holungen des Geſchriebenen mit einem anderen Bilde, damit beider 
Mebereinftimmung, zweimaliged ganzes oder theilweiſes Hinfegen 
de8 Gemeinten, aufs Rechte binleite, zu mancherlei Zuſätzen 
und zu beftimmten Fingerzeigen, die ſonſt überflüffig geweſen 
wären. Wie gleihlautende Wörter, jo fügte man auch ſinnver— 
wandte dem VBorangehenden zu. HZeitwörter wurden gar manches— 
mal dureh beifagmweife Wiederholung ihres Begriffes „vor Miß— 
deutung der Bilder geſchützt. So half wiederholtes Anfagen des 
Nämlichen. Die daraus hervorgehende Umftändlichkeit, Ueber 
ladung und Schwerfälligkeit ſcheuten die Aegypter mit vollem 
Rechte nicht , weil durch fie über ſolche Schwierigfeiten ‚hinweg? 
gekommen wurde, welche manche Xeferzu falfchen Zuf ammenfeßungen 
verführen konnten. Die Verftändlichkeit förderte ferner des Aus— 
drucks firenge Beſtimmtheit, deren die ägyptifchen Prieſter ſich 
überhaupt befleifigten — eine Beſtimmtheit, die freilich der Ge— 
läufigfeit Abbruch that und feinen Wohllaut zulich, Die aber für 


Umſtändliches Bezeichnen, 515 


eine Denfmalfchrift fich fehr qut eignete. Alles ward recht genau, 
peinlich genau bezeichnet. In der Zeit der Beherrichung von 
Griechen griechiſch abgefaßte Urkunden zeigen, daß die bet einem 
Geſchäfte betheiligten Perfonen nicht blos, womit doch faft alle 
übrigen Völker ſich begnügten, durch ihren eigenen Namen, den 
ihres Vaters und die Angabe ihrer Lebensitellung bejtimmt wurs 
den, jondern daß auch der Name der Mutter hinzugefeßt und fo» 
gar der Perſon Leibesbeichaffenheit, Größe und Geftchtsbildung, 
wie in einem königlich preuffiichen Paſſe oder Steckbriefe, befchrie- 
ben wurde. Während man jonft ſich gewöhnlich furz, gedrungen, 
wortfarg ausdrücte, verfuhr man umſtändlich beit den meiſten 
Nennungen. Der Aegypter nannte nicht fchlechtweg die Eigen- 
namen, jondern bezeichnete vorher die Gattung und fügte dann 
auch wol noch zu: „genannt“; Götter befamen als Beiſatz ein 


Beil oder eine Wetterfahne, hoter „gewaltig“ ergebend, oder 
den fauernden Mann, Berftorbene \ oder | (—+) „der 


Selige”, der Fürft N. Zu einer Dertlichkett oder Gegend 
fan wu; war ed eine ausländiihe, jo ward noch Der 
Finger ] (—) (tep) hinzu gefügt und zwar jenem Bilde vor: 
angeftellt; dann war zu lefen: topkap „fremdes Land“; zu einer 
Stadt fam &® für baki „Stadt“, zu einer  befeftigten 


1 + alfo „Feſtung“, welches Zeichen man entweder davor 


ſetzte oder größer zeichnete und mit ihm den Namen umjchloß. 
Sonſt gebrauchte man auch für Dertlichkeiten BEE, ©, [ J, für 
Slüffe, Seen, == oder zu, für fremde Voller A den 


Bogen. Bor Pflangennamen trat das Bild einer Pflanze, vor 
Sternnamen das eines Sterned. Hinter Männernamen kam ein 


Mannsbild 9 (N hinter Weiber ein Wetberbild Hin der 
Abfiht das Gefchleht der Perſon auszudrücken, vor ein Kind 
das eines Kindes A und um „mit Namen“ zu fchreiben, 


wurde ein Sarg (Ring) gemalt ICD (hebräifh arun „Mumien— 
fifle“, im Koptifchen me-ran; „Behältniß”, ran, „des Waſſers“, me, 
33* 
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auch in unfern noch ganz unzulänglichen koptiſchen Wörterbüchern 
nachweislich, alfo rn), eine fonft au in anderen Verbindungen 
gebrauchte Hieroplyfe, die hier rin „genannt“ lauten jollte. Aus 
Kücficht auf den Raum wurde in dieſen eirunden Rahmen der 
Name eingefchrieben, weshalb ihn Neuere das Namenſchild oder 
Königsihild geheißen haben. Es findet fi aber weder aus: 
nahmslos bei Königsnamen, noch ausfchließlic) bei folchen; auch bei 
anderen SBerfonennamen kommt es vor.3i Driönamen wur: 
den zuweilen in gleicher Weiſe eingefchildert.32? Das gab alſo 
etwa „die Stadt mit Namen Tepe”, „der Berg Namens ...": 
jo wurde gejchrieben, jo follte gefefen werden. Solche Peinlich) 
feit im Richten der Vorftellungen war eine Folge der Unter: 
drückung der Stimmlaute; oftmals unerläßlich, auderemale wenig: 
ſtens fürderlich. Bei unferer, derzeit fo außerordentlich dürftigen 
Kenntniß der ägyptiſchen Vorzeit find wir noch nicht im Staude 
zu fagen, wie viel von diefer Eigentümlichkeit des Schreibens 
zur bloffen Abwehr von Srrungen im Leſen zu bringen iſt, wie 
viel auf Rechnung überwuchernder feierlicher Ausdrucksweiſe fommt. 
Erwägen wir die überaus große Gegenftändlichfeit der Sprache, 
in welcher man fagte: „wor dem Angeficht“ für: gegenüber, „nach 
dem Rüden“, fir: Hinter, „uber dem Kopf“, fir: oben, und ftatt: 
Dir „deiner Hand“, ftatt: ihn „deflen Arm“, in melcher man fid 
ausdrückte „der Mund fpricht”, fo möchte man wol geneigt wer: 
den zu glauben, daß alle diefe Beftimmungen von den Leſern 
wirklih ausgefprochen worden find. 

Faft von ſelbſt machte es fich, daß der Schreibende im Aus: 
wählen unter den für feinen Sat pafjenden Bildern zuerjt und 
zumeift auf diejenigen verfiel, deren wirklicher Stun den ihn be 
häftigenden und auszudrückenden Vorftellungen am nächiten lag. 
Grade diefe waren auch am beften geeignet, dem Lefenden eine 
gewiffe Richtung für fein ganzes Auffaffen zu geben, und führten, 
wenigſtens ftellenmeife, leicht auf die vom Schreiber gemeinten 
Wörter, die hineinzulefen waren. Sowol um „FZürft”, als um 
„Stadt“ zu fehreiben, bedurfte der Schreiber p(b)-k. War nicht 
im erften Falle das Bild eines Mannes mit einer Geißel, im 
andern das eine Planes, die beide p(b)-k anfchlugen, das ge 
eignetere? Für hra „Sonne, Licht, Tag“ bot ſich unter den vielen 
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hr angebenden Bildern auch das des Augenſternes; war es 
da nicht natürlich Ddiefes zu bevorzugen? Schilf oder Papyrus— 
ftaude Ah. kam, alfo km, war das recht paffende Bild für 
das Land Aegypten, das kemi, chemi hieß. 

Eine andere Erleichterung des Verftändniffes lag darin, daß 
eine gewiffe Gewohnheit fich feftfeßte, beftimmte Wörter mit ein 
und der nämlichen Bildergruppe allemal zu fehreiben. Stehende Zus 
fammenftellungen von Bildern bürgerten fich alfo für viele Wör— 
ter ein. Gefeg war's nicht, grade diefe anzuwenden. Dem 
freten Belieben war feine Schranke gefteckt, aber die Nachahmung, 
das Schreiben aus der Grinnerung, führte von felbft in den 
meiften Fällen darauf, diefelben Gruppen zu nehmen — und der 
daran gewöhnte Leſer buchitabirte folhe Gruppen nicht exit, fon 
dern faßte fie fogleich ald Ganzes auf. Eine Art von Rechts 
ſchreibung feßte ſich Daher mit der Zeit feſt. 

Wir dürfen es als in der natürlichen Entwidlung begrüns 
det anfehen, daß in der erften Zeit vdiefes hieroglyfiſchen Schrei- 
bend die angemwendeten Bilder hingemalt wurden; die Bunte 
farbigfeit machte fie viel verftändlicher. Hatte doch aud der. 
Schreiber ein und diefelbe Benennung wie der Maler: Rewseh. 
Schreiben und Malen bezeichnete auch das nämliche Wort (seh 
oder s-chai). Das zeigt die Anfänge. Allein nachmals vereinfachte 
man ſich die Arbeit. Die Umriffe mußte man für die Malerei 
doc) zeichnen: mit ihnen allein begnügte man fich jpäter ſehr 
häufig und erfparte fih die Mühe des Ausmalend. 

Die Hieroglyfen waren als Bilder beharrlich, denn die 
Gegenftände, welche fie darftellten, behielten ja beftändig diefelbe 
Geftalt; ein Menſch, ein Krokodil, ein Blatt blieben fi) in ihrem 
Ausfehen gleih. Die Sorgfamfeit ihrer Ausführung machte aller: 
dings Unterſchiede und der Styl derfelben wechlelte auch mit den 
Zeiten: im Ganzen waren indeß die Abweichungen gering; Regel— 
mäßigkeit herrſchte. 

War die Schrift eine ſehr große, ſo pflegte man die Bilder 
mit einer ſich auf's Kleinſte erſtreckenden Sorgſamkeit auszu— 
führen; alsdann liebte man auch ihre Ausmalung. So ſind 
J. B. auf einem ſehr große Schrift bietenden Steine, der gegen: 
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wärtig im leidener Mufeum (C. 7.) fteht, die Köpfe u. f. m. 
theilweiſe wie in Kunftdarftellungen gearbeitet; jo find auch vor- 
züglic ausgeführt die Hierogiyfen auf dem Sarge des Muſeums 
der leipziger Univerfität. Gemeinlich jedoch, und durchgehende 
bei Feiner gehaltener Schrift ließ man fi an einfacherer Zeich— 
nung genügen, welche nur die Umriffe vorführte, und entſchlug 
fi) oftmals der Färbung. Wenige Züge mußten ausreichen den 
Gegenftand zu verdeutlichen. Biele Bilder, die uns unverſtänd— 
[ich vorkommen, waren ja den alten Aegyptern geläufig, auch wenn 
fie die bloſſen Umrifje fchauten. 

Es ftand demnach frei, die Schriftbilder mehr oder minder 
umftändlich, vollftindiger oder fürzer, mit oder ohne innere Aus— 
füllung, mit oder ohne Auffentheile zu zeichnen. Ob man 


GN 5%, 5 abbildete, war gleichgültig. Das Faß En durfte 
man ebenfo qut IM wie —— zeichnen. Noch ein paar Beiſpiele: 


a ID, i H, W — AH. Daß ein Schrei 


ber lieber die Ausführung des Innern unterließ als machte, vers 
fteht fih für gewöhnliche Sachen von felbit. Im allgemeinen 
dürfen wir wol annehmen, daß ftark abgefürzte Zeichnungen exit 
der fpäteren Zeit angehörten. Wenn ein Garten zuerjt mit Bäu— 
men abgebildet wurde Ill, hernach abgekürzt ITY, endlich blos 
1.1, fo fpringt in die Augen, daß fol” eine flarfe Abkürzung 
erſt nad langem Schriftgebrauche angewendet werden fonnte, 
Da Abkürzungen zuläffig erachtet wurden, infofern fie den 
Zweck des Ganzen nicht beeinträchtigten, fo begnügte man ſich 
auch öfter ftatt des Ganzen blos einen Theil darzuftellen, aljo einen 


Thierkopf das Thier ſelbſt vertreten zu laſſen, 3. B. Ian die 
Gazelle durch * zu erſetzen, ? den Fuchs Tor, = den 
Vogel 5; oder man bildete auch blos die Hälfte einer Sadıe 


ab, wie z. B. 7% die Pyramide aub ], der Sag ICD 
und IC. 


Recht deutlich erſteht man, daß es feine vorgefchriebene 
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Reihe von Mufterzeichen gab, fondern vielmehr der Gedanke, 
welcher der ägyptiſchen Schreibweife zu Grunde lag, lebendig blieb, 
an der Freiheit, in welcher mannichfache Abfehilderung der 
Figuren gejtattet war; Dis auf wenige durch die Natur der 
Sache gebotene Ausnahmen wurde ihre Stellung als gleichgültig 
angefehben und der Schreiber mochte nach feinem Gefallen oder 
aus Nückfichten auf den Raum darüber entfcheiden, ob er ein 
Bild ſtehend oder liegend, grade oder gebogen zeichnen wollte. 


Er fonnte 3.8. malen den Pfeil } und »—, anderes IN Kap 2 
DM, den Vogel fliegend, oder ftchend 3. B. den Geier M 


jowol 5 als X die Mondfihel jo a oder — 


oder 6 einen Menſchen aufrecht, ſchreitend oder kauernd, N N 
daher" ‚oder wir und —* Sollte das Wort Sitzen durch 


einen ſitzenden Mann angeſchlagen werden, — was kam es da— 
rauf an, wie der Stuhl gezeichnet war? 

So machte es auch keinen Unterſchied, ob bei Einzeichnungen 
in ein Bild grade oder gebrochene Striche oder bloſſe Punktirung 
angewendet oder gar das Innere leer gelaſſen wurde z. B. S, 
>, bedeuten alle daſſelbe. Die Wellenlinie, mm für 
Wafler ward daher in fihneller Schrift durch einen bloffen Strich 
— erſetzt. Es war einerlei, ob Striche ſenkrecht oder fehräg 


liefen, 3. B. im Kuchen © (2) O, nicht minder, wohin ein 


Kennzeichen kam z. B. HJ] ud [H. 

Eigentümlich iſt die Neigung, kleinere Bilder, Thierköpfe 
auf einen tragenden Stab, auf ein Geſtell, dergleichen die waren, 
auf welche man in Tempeln und bei Umzügen Gegenſtände trug, 
zu ſtellen; ſo ward es auszeichnend hervorgehoben, z. B. das 


Kugelgefäß oder der Topf & und * der Kopf des Schafes 


und M Q und T PT) 8 


Es entjtanden ſonach mit der Zeit verfchiedene Zeichnungen 
defielben Bildes, Barianten der Hieroglyfe. Die Schreibermill- 
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für erſtreckte fih no) weiter. Wiederholt wurden zwei Bilder 
ineinander gefhoben oder verbunden, die dann nicht etwa ein 
neues, anderen Sinn ergebendes Zeichen ausmachten, ſondern als 
das galten, was beide Zeichen zufammen bedeuteten. Man findet 
in den nämfichen Wörtern beide Zeichen abgetrennt neben ein 


ander wie in ein Ganzes vereinigt,33 fo tft 3. B. I eine Ders 
bindung (Ligatur) des Blattes i und der das „Sehen“ toote, alfo 
tt oder t anfchlagenden fchreitenden Beine N 3 nt, die des 


Topfes 8 m NW = die von I (Reiche, kas, 
folglich ks) und Fa (Bank, Bett 6A06 k oder sj und r []], 
Z, die von & und A und W, wo nicht eine Variante 


von demſelben, dann eine Ligatur von — und I — 


die von was Und y 7 die von — und P, —S die von 


— und . m tft ferner O mit um, F die von 


S und }, +Pa die von F mit eingefügten —«, Pe 
iſt 5 mit T-_. Auch drei, ſelbſt vier Bilder wurden zu 


einem Ganzen vereinigt. Wir kennen gegenwärtig ungefäht Hundert 
und achtzig folde zufammengezogene Bilder. Gewöhnlich 
ift das dem Anfang der Zeilen zunächft befindliche oder zu oberft 
ftehende Zeichen in ſolchen Zufammenfeßungen als das voran- 
gehende zu leſen. Sehr viele folder Zufammenfegungen geben 


demnad vier Konfonanten, 5. B. 3 Sitzen ms, M Geißel kr, 


gibt zuſammen N mskr. Manchmal ift, aus nachher anzufüh— 
renden Urfachen, die zweite Hieroglyfe einer Zufammenfeßung blos 
Wiederholung des nämlichen Buchftabens z. B. 3 nt das Gefäß 


& nt und die jchreitenden Beine [L, welche das t noch einmal 
anfchlagen, 
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Uebrigens zeichnet fih die ägyptiſche Schrift, gleichwie die 
tfinefifhe dadurch aus, daß fie ſehr regelmäßig und gleich ift. 
Bon großem Einfluß auf diefe merkwürdige Stätigfeit wird ge- 
weſen fein, daß man fich bei der Ausführung ausgefchnittener 
Figuren oder Schablonen (wenigitens häufig) bediente, die wahrs 
jcheinlich in den Tempeln aufgehoben wurden. Im Laufe mehres 
rer Sahrtaufende gingen allerdings auch manche Veränderungen 
vor.* 

Der anfänglich von der Schrift gemachte Gebrauch war ein 
ſpärlicher. Särgen gab man in der früheften Zeit gar Feine, 
jpäter nur Eleine Anfchriften; doh find noch Grabfammern aus 
der Zeit des IV. Herrfcherhaufes oft inichriftenlos. Die Hiero— 
olyfen und Figuren in Gräbern der 3 erften Dymaftien zu 
Sakkarah beurtheilt Mariette (1868) dahin, daß die Hiero- 
glyfen erhaben herausgearbeitet, außerordentlich kräftig, aber 
did und grob, plump und linkiſch find, meit von einander 
abſtehend, in Reihen gerichtet, jedoch noch nicht in gute Verhält- 
niffe gebracht, daß neben den im der fpäteren Zeit gewöhn— 
lihen Bildern viele, dem mit der fpäteren Hieroglyfik Bertrauten 
unbekannte Formen vorkommen, die Schrift überhaupt etwas 


* Den Lefern dürfte e3 zum Bortheil gereichen, daß in diefem Buche für 
den hieroglyfiſchen Sat zweierlei Typen neben einander gebraucht worden 
find, folche mit vollem Körper, welche Profeffor Schwarz anfertigen ließ und 
die Druderei von Drugulin, von der diefes Buch hergeitellt wird, befißt, und 
ſolche, welche die Umriffe geben. Die Iebteren zeichnete Weidenbach für die 
berliner Afademie und die Breitkopf- und Härtelfhe Druderei in Leipzig hat 
fie nachfchneiden laſſen. Allerdings laufen dieſe letzteren in der entgegengefeb- 
ten Richtung von derjenigen, in welcher die Aegypter gewöhnlich fchrieben. Da 
in den hieroglyfifhen Schriften beide Arten vorkommen, wird dem Leſer da— 
mit, daß bald die eine, bald die andere Art gebraucht ift, Hoffentlih ein Dienft 
eriwiefen. Vierzehn Hieroglyfen wurden befonders für diefen Drud nah den 
Seyffarth'ſchen Zeichnungen gefchnitten, welche den ſehr ausgeführten Hieroglyfen 
auf dem Holzfarge folgen, den Seyffarth in Trieft um 200 Thlr. für das 
Teipziger Mufeum erwarb, in dem er fi) gegenwärtig befindet. Ein Gypsab- 
guß der verfchiedenen Bilder dejjelben kam von Seyffarth an die Bibliothek in 
Jena. Sehr förderlich wäre ed, wenn die Mittel gefhafft würden, von allen 
Hieroglyfen dieſes Sarges eine getreue Nachzeichnung ftechen und abdruden zu 
laſſen. 
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Tremdartiges an fi) trage. Der Ausdruck ſei kurz, die nachmals 
üblichen Formeln ſeien noch nicht vorhanden. In Srabfammern 
der IV. Dynaftie nähere die Schrift fih mehr der fpäteren 
Weiſe, die Sufchriften würden umfänglicher, länger und die Formeln 
deutlicher. 3° Länge und Fluß nehmen zu in der Zeit der V. 
und VI Dynaſtie. Die Hieroglyfen find in der Zeit der VI. 
Dynaſtie öfter vertieft. — Bon diefem frühen Zeitalter dev Hieros 
alyfif mangeln uns noch nähere Kunden; die gegebenen Nachrichten 
[ehren ung nur, daß eine allmälig fortfehreitende Entwicklung 
ſtattfand, bis etwa gegen die Zeit der XII. Dynaſtie (vielleicht 
um — 2600 oder — 2400) die Hieroglyfik in derjenigen, in großer 
Beftimmtheit daftehenden Geftalt ausgebildet war, melde ſich 
nachher mit nur geringen Veränderungen behauptete. Seit diefer 
Zeit hatte die Schrift große und fefte, deutliche Züge; die Fafſung 
der Rede war, fo viel fich jet urtheilen läßt, etwas dunkel und 
voll von Wiederholungen. 

Wo bei der Ausführung der Hieroglyfen eine Farbengebung 
ftattfand, da läßt fie uns das Heraustreten der Schrift aus dem 
Bereiche der Malerei erfennen, indem den dargeftellten Gegens 
ftänden keineswegs ihre natürliche Färbung gegeben wurde. 
Manchmal ward wol die natürliche Farbe treu angewendet, allein 
die Regel war, mit einem herkömmlichen, nicht immer zupaffen: 
den, ſtets fehr lebhaften Anftrih die Zeichnung auszufüllen. Viele 
Bilder wurden blau oder blauſchwarz ausgepinfelt. Hieroglyfen 
des Himmels, geometrifhe Figuren, des Menfchen Haarputz oder 
Kopftuch, der Vögel Flügel und Oberleib bekamen blau, Flügel 
auch grün und blau. Noth wurden Hierogiyfen der Sonne und der 
Erde, der Berge, roth manche Thiere, der Leib oder das Fleiſch, 
die Glieder, die Männer, auch wol Vögel und Eifengeräth ge 
malt, gelb der Mond, der nackte Leib der Weiber und alle Holz 
fachen, grün Pflanzen, mande Vierfüßler, Gewürme, der Unter 
feib der Vögel und Metallſtücke; die grünen Meffer deuten viel— 
feicht auf Bronze hin. Weiß hatten Gebäude und Gemänder. 
Der Schurz und das Kleid befamen auf weißem Grunde rothe 
Striche, welche wol Falten andeuteten. ine unabänderliche Ber 
ſtimmung bat hierüber nicht gewaltet, denn das Waſſer (die 
Wellenlinie) wurde blau oder grün gemalt, Füſſe der Vögel blau 
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oder roth; Feine Bilder von Menfchen befamen auch grüne Be: 
kleidung; der Käfer kommt braun wie grün vor, Wurzelfnollen 
einigemale blau, anderemale roth; an grün gemalten Blättern be— 
fam auch der Rand der Stielſeite einen blauen Grenzſtrich. Auf 
den Pyramiden von Gizeh wurde in den ganz alten Zeiten des 
IV. Serrjchergefchlechtes oft ein Bild mit mehreren Karben aus: 
gefüllt, Bögel mit ſchwarzem Kopf und Hals, vothem Schnabel, 
weißem Rumpf, blauen Flügeln, rothen Beinen; die Eule war auf 
ihnen roth gezeichnet, ihr Rumpf weiß, übrigens gelb. Ebenſo 
wurden auch Gegenftände verfchtedenfarbig ausgeführt; daneben 
befindet fich aber auch blos Einfarbiges: man fieht, feine Vor: 
jhrift band. Mehr und mehr aber hielt man an einer übereins 
kömmlichen Färbung als der hergebrachten feft, ohne grade ge: 
nöthigt zu fein, ſich ihrer allezeit zu bedienen. Mitunter nüßt 
aud uns die Malerei fir das Verftändniß des Bildes. Wenn 


sh za $ im untern — Viereck blau, in der obern Figur braun 


ijt: wer fünnte da zweifeln, daß ed einen Kahn auf dem Waſſer 
vorstellt. Damit iſt auch für vorkommende Fälle minder deutlicher 
oder abgefürzter Zeichnung dies Bild ficher erklärt. In älterer 
und in fehr aroß ausgeführter Hieroglyfik war forgfältige Far: 
bung gewöhnlich; in kleineren Hieroglyfen jtellte man metfteng, 
minder bedachtſam, alles einfarbig, gleichmäßig roth oder ſchwarz 
dar; befonders beliebt war da auch blaue Bemalung Man 
ließ auch vieles unausgemalt in dem nämlichen Schriftſtücke. 
Dies geſchah felbjt bei größer ausgeführten.3 Wir fennen blaue 
Schrift immitten rothen Grumndes,35 wie ſchwarze auf blauem 
Grunde.36 Endlich hielt man felbft bloffe Umriffe für genügend. 


Die meiften Wörter beftanden in der ägyptiſchen Schrift aus 
drei Bildern, die gemeinlich zu einem Viereck zufammengeftellt 
wurden. Dem Hieroglyfenfchreiber auf TZempelwänden diente ein 
rothgezogenes Duadratneß,37 um regelmäßig zum wohlgefälligen 
Ausfehen, Die Bilder in richtige Öruppenquadrate zu ftels 
fen. Die Rüdfichten, welche dabei der Schreiber auf den 
noch freien Raum und den Plab, welchen die verfchiedenen 
Bilder erforderten, zu nehmen Hatte, beitimmten ihn öfter in der 
Wahl der anmwendbaren Dieroglyfen, die er für ein Wort 
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gebrauchte, und felbft in ihrer Anordnung. Die einzelnen Bilder 
wurden, damit der Raum ausgefüllt, aber auch nicht überſchritten 
wurde, in verfchiedener Größe gezeichnet. Einige umfängliche 
Bilder nahmen fo vielen Raum in Anſpruch, daß zur Vollendung 
der Gruppe neben ihnen nur noch fleinere Bilder Pla hatten, 
die aus der Menge derjelben Herausgefucht werden mußten. Anderes 
male bedurfte der Schreiber hingegen Bilder von mehrerem Um— 
fang zum erften, um feine Leere zu laſſen. Die Aegypter 
befleißigten fih mithin einer Vierecke ausfüllenden Schreibung 
und der forgfältigiten Benugung des Raumes Dabei. Manches: 
mal wurden fogar, um leeren Raum auszufüllen, die nächiten 
Bilder umgeftellt. Eine Borfagfplbe wurde etwa oben bingefekt, 
darunter famen die übrigen Bilder Feiner. Die oberfte Hiero— 
alyfe war zuerft, hernach von vechtd nach links zu leſen. Folgte 
einer Gruppe eine vereinzelte Hieroglyfe, fo erweiſt fich dieſe 
damit als Beftimmungs- oder Unterſcheidungszeichen. 

Zwiſchen den Wörtern lieffen die Aegypter eigentlich Feine 
Abſtände. Ohne Zwiſchenräume fehrieben fie von Wort zu Wort 
weiter und ohne andere LZefezeichen zu machen als in Hieroglyfen— 
bildern nad) den früher angegebenen Grundfäßen. Interpunktion 
fannten fie anfangs nicht. Indeß ließ die ganze Art der Schrift 
und insbefondere das Vorkommen der Unterſcheidungshieroglyfen 
hinter zwei oder drei zufammengruppirten Hieroglyfen, ziemlich leicht 
die Scheidung der Wörter erkennen. Zeile für Zeile ftanden 
wohlgeordnete Vierecke. Spaltenftriche fonderten die Zeilen aud) 
von einander und wurden, wenn die Schrift bunt war, roth 
gezogen. 

Die Richtung der Schrift war im Grunde frei; fie hing 
gänzlich von den Umständen ab: auf einer und derſelben Stein- 
füule bewegt fie fib an einer Stelle in die Quere, an einer 
anderen Stelle fenfrecht. Ja zwiichen jenkrechten Säulen laufen 
auch Querzeilen. Doc) fegte fih auch ein beftimmter Brauch) feit. 
Das gewöhnliche war die Wendung von redhtd nach links, wie 
nachher die Semiten gleichfalls thaten (Vergl. ©. 500): fie felbit 
nannten dies aber „rechts jchreiben.”38 Wo alsdann mehrere 
Hieroglyfen neben und übereinander ftanden, wurde in der Zus 
fammenfeßung zu Wörtern zuerft das oberfte und hernach das 
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darunterftehende von recht3 nach links hin gelefen. Naheliegende 
Berükfihtigung auf Ebenmäßigkeit führte ausnahmsweiſe zum 
Umkehren der Schreibrihtung. Stand zu beiden Seiten der 
Tempelthüren Schrift, fo bewegte fid) die Schrift nad) dem Ein- 
gange Hin, demgemäß auf der einen Wanphälfte oder auf der 
einen Seite eines großen Sarges, defjen Mitte eine breite, 
ſchriftfreie Spalte ift, von rechts nad links, auf der. andern, 
linken aber von links nad rechts zur fheidenden Mitte. Die 
Stellung der Bilder: machte die angenommene Folge fogleich 
kenntlich, denn die Köpfe von Menjchen- oder Thierbildern wurden 
allemal nad) dem Anfange der Reihe Hingewendet, fahen gleichlam 
zurii® nad) dem Beginn der Zeile. Häufig ging endlich auch die 
Schrift von oben nad) unten, — und dies war eine fehr beliebte Weiſe 
— allein in gleicher Folge, fo daß die Längenzeilen rechts vorangingen 
den weiter links jtehenden. Solche Längenzeilen waren äußerft ſchmal 
und wurden von einander abgetrennt durch Striche oder durch ein 
vertieftes Band. Derartige regelmäßige und gleiche Abtheilung der 
Zeilen durch grade Striche findet fi) übrigens auch auf Säulen mit 
Duerjchrift ohne Quadratneß.39 Bei Längenzeilen wurden Die Bilder 
nicht umgemwendet; fie behielten, auch falls won links an gefchrieben 
wurde, ihre alte Stellung bei, als wenn von recht3 an Die 
Richtung wäre, jo daß für das Auge fein Unterſchied war, 

Zuerft geſchah es wol, daß zu Abbildungen aus der Götter 
lehre und der Gejhichte des Volkes in Kalffelfen, die fich Leicht, 
beinahe wie Kreide jchneiden laffen, und auf die Wände der 
Zempel Bilderfchrift gefeßt wurde. Das ältefte Bud) war der 
Tempel, der ältefte Schreiber ein Priefter. Diefe erſte Ans 
wendung der Schrift verjchaffte vermuthlich ihren Beftandtheilen 
nah Zweck und Ort ihres Gebrauchs, den Namen der heiligen 
Zeichen fauf Griehiih Hieroglyfen). Zum Bildwerfe trat 
anfänglich die Schrift Hinzu. Auf den ältejten nubifchen Denk: 
mälern (im heutigen Derr, Girſcheh und Kalabſcheh) find 
die Bilder nur im geringem und beſchränktem Maße mit Hiero- 
glyfen ausgeftattet.1° Späterhin nahm Dies jo zu, daß faft aller 
freier Raum, den die bildlihen Darftellungen übrig lieffen, mit 
hieroglyfiſcher Schrift bedeckt wurde. 

Eine merfwürdige Eigenfhaft der alten Schrift des Nils 
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fandes ift die Verbindung von Gemälden, welche einen Sinn 
geben und von fprechenden Scihriftbildern. Wenn ung 3. B. auf 
einer Tempelwand große zu einem Gemälde gruppirte Perfonen 
zeigen, wie ein König von den Göttern Horus und Sep die 
Königskrone erhältt!, fo fpricht doch dieſes Gemälde zu ung, ers 
weckt beftimmte Vorſtellungen und tft infofern ebenfalls Schrift, 
aber die urfpringliche der älteften Zeiten, die mit der Hieroglyfik 
nichts gemein hat. Neben legterer fuhr man fort durch Gemälde 
Borftellungen zu erwecken, namentlich an den Wänden der Tempel. 
Obwol die eigentlichen Abbildungen von den viel kleineren Schrift» 
ziigen derartig gefondert und unterfchteden find, daß beide nicht 
füglih) mit einander verwechfelt werden könnten, jo find fie doch 
räumlich nicht immer abgetrennt, fondern ftehen neben- und ſelbſt 
zwiſcheneinander, jedoch fo, daß fie niemals in einander griffen, 
fondern jede Art für fich war. Schrift lief zur Seite der Figuren, 
iiber ihre Köpfe, zwifchen den Geftalten, war in die freien Eden 
hineingefeßt, jo daß die ägyptiſchen Tempel aufgeſchlagene Bücher 
wurden. Dffenbar follte anfangs die ‚Schrift erklären, was die 
theils gradezu verftändfichen, theils ſymboliſchen Gemälde ver 
anfchaufichten. Diefe Gewohnheit erhielt ſich auch in dem fpäteren 
Zeitalter häufigerer Anwendung der Schrift. Schriftrollen, welde 
Heiliges enthielten, wurden oftmals auch mit gemäldeartigen 
Darftellungen oder Bignetten ausgeftattet. 

Die Schriftbilder wurden in der älteften Zeit (namentlich 
bis zur V. Dimaftie) gemeinlich erhaben aus dem harten Stein 
herausgearbeitet, hernach häufiger (wis geringere Mühe machte) 
in ihm ausgehölt. Es gab demzufolge auch hierbei mehrere 
MWeifen. Die älteren Tempel follen theilweife ſchon verlofihene, 
folglich ſehr flach eingehauene Hterogiyfen haben?2. Die meiften 
haben ftärfere; ja eingegrabene Anfchriften wurden jo weit ver- 
tieft, daß der Schatten der Ränder fie wie eine die Zeichnung 
erfcheinen läßt. An einigen Theilen des Tempeld in Tepe fand 
Bruce die Vertiefung einen halben Fuß jtark.t2 Zu gleicher 
Zeit wurden fie immer noch jo ausgehanen, daß fie als erhabene 
Arbeit heraus treten. Endlich wurden (wol erſt in jüngerer Zeit) 
blos Umriffe gemacht. Auch in diefer Art der Schreibung beſtand 
Sreiheit. Die Eingegrabenen wurden bisweilen mit weißem Kalf 
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gefüllt; manchmal wurde diefe Höhlung mit Maſtix oder buntem 
Email ausgelegt.t4 So traten fie auch in der Ferne deutlich herz 
vor. Kalkftein wurde mit einer feinen Gypoſchicht überzogen und 
zur Anleitung für den Ausführenden die Fiqurenzeichnung mit 


rother Kreide darauf gemacht: noch fieht man in unvollendeten 


Grabfammern 25 derartige Skizzirungen. Anderemale war die 
Zeichnung ſchwarz. Erhabene und vertiefte Darftellungen finden 
ſich ſogar nebeneinander. Wie die Schrift, waren die rein 
bildlichen Darftellungen eingemetffelt und gemalt. Lange bunte 
Reihen zogen fich über die Wände der Tempel Hin und Lieffen 
beinahe feine leere Stelle übrig. Diefe fortlaufende Schrift, ihr 
Farbenglanz und ihre Mannigfaltigkeit verdedte das Gleichförmige 
und Eintönige der großen Maffen der ägyptiſchen Bauwerfe und 
befebte diefelben für das Auge des Beſchauers und feßte häufig 
in Staunen durch faubere und forgfältige Ausführung der 
Hieroglyfen. 

Außer den Tempeln und Balläften, außer den Bildfäulen 
der Götter und Könige, befchrieben die Aegypter auch Denkſteine 
mit Zobpreifungen der Göttert? und der Landesherricher, mit Er— 
innerungen can Verftorbene, mit Gefegen. Eigens zu folchem 
Zwecke wurden Steinfüulen aufgerichtet, die Obelisken, ägyptiſch 
Main oder Denkftein genannt. Auf breitem Fußgeftell erhob ſich 
eine in der Höhe verjüngte Säule, die auf allen vier Seiten 
Schrift trug. König Mesfres (von der XVII. Dynaftie, nad) 
Seyffarth von — 1822 bis — 1809) der in On berichte, ließ zuerft, 
wie erzählt wurde, Durch ein Traumgeficht beftimmt, eine ſolche 
heritellen.28 Seine Nachfolger überboten ihn durch noch größere 
Dbelisfen. An Felfen und Grotten, in den Stein der Särge 
und in das Holz der Mumtenfäften kam nach aufen und nad 
innen Schrift. Denn Holz wurde auch zum Befchreibftoff genom— 
men. In Holz wurden die Hieroglyfen gleichfalls erhaben gefchnißt 
oder vertieft, oder farbig gemalt. Da kam es vor, daß bunte 
Schrift mit einem Goldfirniß überzogen oder mit Goldblättchen 
belegt wurde, oder daß man eine Art Mofaik herftellte, indem man 
in die gemachten Einfchnitte bunte Steine einfittete. Auf Holz- 
flächen wurden, wie an dem im leipziger Univerfititsmufeum 
befindlichen Sarge zu gewahren ift, alle Fiquren zuerft ſchwarz 
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vorgezeichnet und danach vom Holzichneider gearbeitet, der dabei 
zuweilen Striche unausgeführt ließ. In folhem Maße dehnte 
fich die Luft zum Schreiben aus, daß alles Mögliche bejchrieben 
wurde. Gebrannte Erde, giegelfteine u. dergl., ſelbſt Geräth- 
fhaften und Stöde. Ja fogar auf eine Kleine Glaskugel wurden 
die Hieroglyfen eines Königsnamens gebraht5°, und Glas war. 
doch ein von den Foinikern eingeführter Artikel. 

Der Hierogiyfenfchreiber. war ein Steinmeß, der mit dem 
Meiffel (cheret) und dem Steinhammer arbeitete. Von jeinem 
Gefhäft des Gingrabens (harat, oder charath) hieß er Hartom 
oder Chartom.51 Das Arbeiten aus freier Hand würde aber 
nicht geringe Kunftfertigkeit erfordert haben. Deshalb wendeten 
die Aegypter zum Auftrag der Hieroglyfen Schablonen an, 
nach denen die Figuren in den frifchen Mörtel eingelaſſen wurden: 
in den unvollendeten Grabfammern zu Tepe gemahrte Taylor 
noch die Spuren diefes Verfahrend.52 Man fieht dort Baditeine 
mit eingedrückten Infehriften, die mittelft hölzerner Zafeln 
oder Formen hervorgebracht zu fein feheinen. Daher erklärt ſich 
die große Negelmäßigfeit der Hieroglyfen, ihre zarte Genauigkeit 
und die außerordentliche Hebereinftimmung, welche jo viele unter— 
einander haben. Demzufolge gehörte alfo zum Schreiben die 
vorherige Anfertigung von Formen der Hieroglyfen und dieſe 
blieben diefelben. So gleichen ſich denn die vertieften Hieroglyfen 
an den Wänden der Treppe, die zum Grabe des Königs Ramej- 
jes I. in Tepe führt, und die in Amentop's Grabe, welcher große 
Zeitraum auch zwifchen dem Schreiben beider lag. Die mühe 
fame Ausführung mögen in den älteften Zeiten die Priefter jelber 
gemacht haben, fpäter aber werden fie gewiß untergeordneten Leuten 
diefe zugewiefen und deren Geſchäft nur überwacht haben, 

Was man anfchrieb? Aeufferungen des frommen Gefühle, 
alfo Anrufungen und Preis der Götter, Gebete und fromme 
Winfhe. Auf einer jet im berliner Mufeum befindlichen Stein- 
jfüule hat man einen Hymnus an die Sonne erfannt.53 Ferner 
den Ruhm der Herricher, ihr Lob und die Angabe ihrer Groß- 
thaten. Den Eindruck zu erhöhen pflegte man ſolche Schrift mit 
Gemälden zu unterftügen oder vielmehr mittelft derfelben anſchau— 
licher und eindringlicher zu machen. Endlih Nachweiſungen aller 
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Art. An die Tempelwände wurden Ortsliften, Angaben des 
Tempelgebieted, der vom Tempel bejefjenen Aeder u. dergl. ges 
ſchrieben. 

Auch in edle Steine wurden Hieroglyfen eingeſchnitten. 
Nach Aegypterweiſe trug der Iſraeliten Hoheprieſter Edelſteine 
mit Schrift auf ſeinem Feſtgewande. Die weitgehende, wenn 
gleich innerhalb enger Schranken ſich haltende, in dieſen aber 
vorwärts ſchreitende Entwicklung der Söhne Keme's zeigt zu 
unſerer Ueberraſchung noch einen Fortſchritt, durch welchen ſie auf 
die Schwelle traten, welche zur Buchdruckerkunſt führt, ohne frei— 
lich zu dieſer ſelbſt zu gelangen. Sie ſchnitten nämlich Schrift in 
Stein, Metall (Bronze), und Holz vertieft ein und zwar ebenſowol 
in anſehnlicher Größe als in kleinen Zügendt und nahmen die 
Sufohrift zum Abdrud. Giförmige Steine von der Größe 
eines Zolles bis zur Größe mehrerer Zolle und vieredige Platten 
wurden mit einem Eigennamen befchrieben und in einen am 
Finger zu tragenden Reif gefaßt. Tauſende von Eleinen Steinen 
oder wie folche geformten Stüden von gebrannter Erde, auch 
von Bronze, Silber und Gold mit Schrift, die oft nur den 
Namen eines Gottes enthält, fogenannte Sfarabien oder Käfer: 
bilder, find erhalten, weil man fie zu Berftorbenen in ihr Grab» 
mal legte; viele find noch in goldne Fingerreife gefaßt. Die 
Faſſung des Edelſteins war mitunter auch nicht Metall, fondern 
gebrannte Erde. Aus diefer formte man fehr häufig diefe kleinen 
Käfer, deren flache Nückjeite den Namen enthielt. Dergleichen 
find erhalten von Königen des IX., XIIL, und noch des XXII. 
Herrfchergeichlechtes.55 Aeltere Gelehrte Haben die Muthmaßung 
ausgefprochen, daß dieſe Sfarabien dem Aberglnuben dienen 
jollten, um durch fie Anzeichen von den Göttern zu erhalten.56 Der 
Käfer war heilig als ein Bild göttliche Macht, 57 fein Zeichen gab 
das Wort „Schöpfer.“ 

Sigelringe trugen die Herrſcher und mit dem Aufdruck ders 
jelben befräftigten fie ihre Erlaffe. Die Uebergabe eines Sigel: 
ringes und einer goldenen Kette vom König begleitete die Er— 
nennung zu feinem oberften Rath. Als der Hebräer Joſef zum 
Landesverwefer in Aegypten beftellt wurde, gab ihm der König 
jeinen eigenen Sigelring.'s Das Sigel vertrat die Unterfchrift, 
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die Berfon, Fam zu Urkunden. Deshalb wurde der Verfälſcher eines 
Sigels mit gleicher Strafe belegt, wie derjenige, welcher Urkunden 
unterichob: beide Hände wurden ihm abgehanen. 9 Bon Atot, dem 
zweiten König des erſten Herricherhaufes, foll der goldne Fingerreif 
mit feinem Namensfigel erhalten fein,60 ebenfo des Sufis (Cheops) 
des zweiten Königs der IV. Dynaſtie goldner Ring. Yon meh» 
veren Königen des XVIII. Herrſchergeſchlechtes befigen wir qleich- 
falls noch) Ringe mit Schrift, von Tutmos IV.,61 Amenofis, Horus, 62 
von Oſorkonss aus der XXII. Dynaſtie, u. a. Unter den erhaltenen 
Sigeln gibt es auch größere mit längerer Inſchrift, wie z. B. in 
Dr. Abbott's Muſeum in Neu » York einen 2346 Zoll langen, 
’hho Zoll breiten eirunden Holzftämpel, welder 26 Hieroglyfen 
enthält. Nach Seyffarth, der denſelben beſchrieb und erklärte, 
wäre er zwiſchen — 750 und — 700 gemacht. 

Auch großer Stämpel von Holz oder gebranntem Thon be— 
dienten die Aegypter ſich um Namen in Ziegelſteine einzudrücken. 
Sie glichen einer kleinen Keule, in deren breitere, glatte, rund 
begrenzte Unterfläche die Hieroglyfen erhaben (nothwendigerweiſe 
verkehrt) eingeſchnitten ſind, oder waren von Holz, 5 Zoll lang, 
2 Zoll breit, 1 Zoll di mit einem ausgeſchnittenen Handgriff an 
ihrer Rückſeite; in ihnen find die Hieroglyfen aus dem Holz ber: 
ausgefehnitten, fo daß ihr Aufdrud Srhöhungen auf weichem 
Thon zurücließ.6+ Wir befigen folde mit dem Namen Amenof’8 
I. und Amenof's II.65 Mittelft derfelben wurden mit dem Na— 
men des regierenden Königs gewöhnliche Ziegeln bezeichnet. 
Stämpel und fo gezeichnete Backſteine hat mau in den Gräbern 
Tepe's und ſelbſt Meroe's aufgefunden. Seit den ältejten Zeiten 
icheint das gefchehen zu fein. | 

Als Befchreibitoffe wurden auch Thierfelle oder Lederd6 ges 
nommen, ja felbft Leinwand und baummollene Zeuge, denen man 
durch Tränfung mit Gummt Grund und Glätte gegeben hatte. So— 
bald dieſe zu Trägern von Schrift dienen follten, fiel jelbitver- 
ſtändlich das Ginveißen der Züge weg und an deſſen Stelle trat 
der Auftrag fürbender Flüßigfeit. Die einzige jonft 
mögliche Bejchreibweife der Zeuge wäre Sticken gewefen, Man 
beichrieb Kleidungsftüce wie z. B. den Vorderftreif oder Vorder— 
faum des Gewandess7 und Die Binden, mit denen die einbalja- 
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mirten Leichen umwickelt wurden. Das bloſſe Aufmalen war ein 
viel leichteres und ſchnelleres Verfahren, allein dieſer Beſchreib— 
ſtoff war allzu koſtſpielig. 

Einer unbeſtimmt gehaltenen Nachricht zufolge6S ſchrieben die 
Aegypter in ihrer älteften Zeit auch auf die jehilfähnlichen, har— 
ten und fteifen Blätter des Balmbaums, wie folches ja auch viele 
ſüdaſiatiſche Völker thaten, und diefe Nachricht findet darin eine 
Beitätigung, daß wirklich ein Kleines Bruchſtück ägyptiſcher Schrift 
auf Balmblatt worgefundens9 worden tft, welches jekt im Mufeum 
zu Turin liegt. Es war natürlich, bejchriebene Blätter zur Auf 
bewahrung zufammenzurollen. 

Die Anwendung der Schrift muß frühzeitig ſchon eine fo 
große geweſen fein, daß alle dieſe Träger derjelben nicht genüg- 
ten und der Gedanke, künſtlich einen ſolchen herzuftellen, erwachte, 
Su Menfts wurde die Bereitung von Papier erfunden, 70 

Wir befigen eine der Zeit nach beitimmbare Bapyrusichrift, "1 
welche auf die Tage Amenof's I. vom XVII. Herrſcherhauſe hin- 
weijt, ungefähr auf — 1866, und diefe jeßt ungefähr 3750 Jahr 
alte Rolle ift von ſolcher Vollkommenheit, daß demzufolge diefe 
- Erfindung viel älter tft; uralt muß fie fein, da auch fie auf Tot 
zurücgeführt ward. 

In niedrigem Waſſer, welches ftill und itehend ift, am Rande 
des Flufjes, in Sümpfen, in den großen Pfügen, welche die Ueber— 
ſchwemmung des Nils zurückläßt, wählt eine Schilf= Pflanze in 
Manneshöhe und darüber, die den Aegyptern zu vielem diente. 
Sie aßen die Staude roh und gekocht als Gemüfe, machten aus 
ihr Stricke, Taumerf, Segel, Decken, Schleier, u. dergl. Aus ihren 
baftartigen Wurzelhäuten und dem Innern ihres Stengel be— 
teiteten fie nun aud) Papier und diefer Name erinnert noch heute 
daran, daß die Fünftliche Darftellung des Befchreibitoffes den alten 
Aegyptern zu verdanken tft. Die Benennung diefer Staude war kome 
und papyrus, indem man p in b, r in I umfeßte, biblos; ſie hieß 
koptiſch erbpi, erbin, arabiſch berdi, bei Linné Cyperus papy- 
rus. Der Gebrauch des Papters war in Aegypten bald ein jo 
ftarfer, daß die Staude an vielen Orten angepflanzt und auch 
jorgfältig gepflegt wurde. In tiefem oder ftrömendem Wafjer ge 
deiht fie nicht, auch verträgt fie feine ftarfen Winde, aber das 
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Nilland bot viele für ihr Fortkommen geeignete Stellen, nament— 
lich auch im Delta. 

Bei der Zurichtung der Beſtandtheile dieſer Pflanze verfuhr 
man in folgender Weiſe. Man ſchnitt zuerſt ihre Enden ab. 
Melchior Guillandin hat die Staude einigemale in einer Höhe 
von faſt 7 Armlängen geſehen, gewöhnlich aber wächſt ſie lange 
nicht ſo hoch; der mittlere Theil des Stammes, den man behielt, 
war gemeinlich nur 2 bis 4 Fuß lang. Eine Pflanze lieferte 
30 und mehr Stengel. Diefe wurden in ihrer Länge gefpalten; 
die innern Häute darauf der Länge nad mit Hülfe einer Nadel 
in ſchmalen zwei bis drei Finger breiten Bändern abgezogen; ein 
Stengel gab höchftens 20 lange, dünne Streifen. Die Häute 
der armdicken Wurzel, welche am Ufer auf der Erde liegt und 
viele Heine Faſern in diefe abjenkt, wurden gleichfalld abgezogen. 
Darauf wurden die Streifen ausqewafchen, auf einer hölzernen 
Tafel ausgebreitet, fchichtenmweife zwei und mehr Streifen dicht 
neben- und queriibereinander gelegt, jo daß ihre Faſern ſich kreuz— 
ten, und die ganze Schicht an den Enden gleichmäßig befchnitten. 
Hierauf wurde diefelbe behufs ihrer beferen Auflöfung mit heißem 
trüben Nilwaffer befeuchtet, welches ihre Elebrigen Säfte hervor: 
trieb; man verband auch manchmal die Lagen mit Leim oder 
Gummi, welcher aus einer Akazie (Spina aegyptia) durd) Auf 
guß heißen Waſſers gewonnen wurde. War dies geichehen, jo 
fam die Maffe unter eine Preſſe, die fie flach zufammendrüdte, 
worauf man fie an der Sonne trodnen ließ. Um ihr Zufammen: 
halten befjer zu fichern, wurde fie mit einem dünnen Mehlkleiſter 
(Kleber) und ein wenig Effig überftrichen, und nad dem Troden- 
werden zum zweitenmale gepreßt. Schließlich wurde die jo her— 
gefteflte Schicht mit einem Elfenbeinzahn oder einer Muſchel 
geglättet. N 

Te nah der Beichaffenheit der Wurzelhäute und je nach der 
Sorgfalt bei der Bereitung fiel das Schilfpapier derber und 
gröber oder feiner aus. Weil der Stengel von der Wurzel bis 
zum Kopfe hin an Dice abnimmt, find auch die Holzfäden und 
Markröhren verfchieden; fie nehmen mit ihrer Entfernung von der 
Wurzel an Feinheit, Weichheit und Weiße zu. Die untern Quer 
durchſchnitte Tieferten mithin gröberes, die oberen befferes Papier, 
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Da die Aegypter die einzelnen Papyrusſtreifen aneinander 
leimten, ſo ließ es ſich in beliebiger Länge anfertigen; die Höhe 
war niedrig, gemeinlich nur eine Spanne weit; es gibt Papyrus, 
die 4 Zoll Hoch find und andere, welche 3 Spannen, 5/a Ellen 
Höhe haben. Die beferen Arten waren die breiteften. Der zu 
heiligen Schriften verwendete Bapyrus Hatte etwa 13 Zoll Breite; 
für gewöhnlichen Gebrauch machte man es ftets, felbjt wenn es 
beträchtliche Länge Hatte, ſchmal. Die Länge aber ftieg von 4 
Zoll bis zu 20, 30 Fuß und fogar zu mehr als dem Doppelten. 
Ein Stüf im turiner Mufeum hält 57 Fuß und ein anderes das 
jelbit angeblich 70; ja ein Stück mißt 144 Fuß Länge. Bet fo 
langem waren mehrere Bogen aneinander gehängt, was mittelft 
einer neuen PBapyruslage geſchah und mit folder Sorgſamkeit, 
daß man die Zufammenfügung oft nur bemerkt, wenn man die 
Rolle gegen das Licht hält, wobei man alsdann einen undurch— 
fichtigen Streif gewahrt. Die Dide eines Bogens überftetgt nur 
um etwas das Doppelte unferes Schreibpapiers, daher tft Papy— 
zus noch durchfcheinend. Der befjere tit, weil aus feineren Häuten 
gemacht, ſchwächer als der fchlechtere. 

Das Ausfehn des Papyrus war dunkel, Der gemeine fiel 
dunkel» oder hellbraun aus, der beffere Lichtgelb, auch mit einem 
röthlichen Anflug oder grau. Die oberen Scafttheile geben das 
hellere, und Einlegen in Waffer, in dem fie ein paar Tage ges 
laffen werden, bleicht fie nody mehr. Weiße iſt jedoch nicht zu 
erreichen. Der fchlechtere, gewöhnliche Papyrus fällt in ein 
ſchmutziges, tiefes Braun, welches dem Graufchwarz nahe kommt. 

Die Schwärze der darauf getragenen Schriftzüige hebt fich 
gut ab. Auf dunkelem Bapyrus find fie allerdings etwas ſchwerer 
zu erfennen. 

Selbit der beite Bapyrus war aber nicht ganz glatt, fondern 
gerippt und etwas ſtriemig. Man erkennt die quer über ein— 
ander gelegten Faſern. Er fühlt fih fat wie rauhe Leinwand 
an. Die aufzutragenden Züge konnten folglih nicht gut fehr 
fein gezogen, fondern mußten etwas groß und kräftig gehalten 
werden. Man befchrieb wol auch Papyrus auf beiden Seiten, 
in der Regel jedoch wegen des Durchſchlagens der Farbe nur auf 
einer Seite und zwar auf derjenigen, "deren Faſern magerecht 
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liefen und wählte für ſie auch feinere Streifen, während man 
die Seite, deren Faſern ſenkrecht Tiefen, unbeſchrieben ließ als 
Rück- oder Auſſenſeite. Hatte man fich verfchrieben, fo Fonnte 
man über das Berfehene ein Papyrusſtückchen aufleben, auf 
welches das richtige Schriftbild Fam. Reibt man mit dem Finger 
auf Papyrus, fo kann es Leicht gefchehen, daß eine Rippe oder 
Safer, ſich ablöftz bricht man ihn zufammen, fo knicken die Holz 
füden. Brüche zu vermeiden, rollte man ihn Tieber. Uebrigens 
aber befigt er troß dieſer Gebrechlichkeit eine vorzügliche Halt: 
barfeit, weil e8 der Fäulniß fo gut wie gar nicht ausgefeßt ift 
und nicht morfch, wie unfer Papier, nach einigen Sahrhunderten 
vermodert. Gefaltet wurde er in der Regel nicht, obwol auch 
dies vorkam. Die Rollen, die mitunter eine Diele von 6 bis 8 
Zoll Hatten, pflegte man in Leinwand einzufchlagen, auch) wol mit 
Bed) zu umgeben, um fie beffer vor Feuchtigkeit zu ſchützen; doch 
auch ohne diefe Vorſorge erhielten fie. ſich bei der geringen 
geuchtigfeit der Luft Negyptens zum Staunen lange. In Menfts 
aufgefundener Papyrus ließ ſich noch in unferer Zeit rollen. Graf 
Gaftiglione in Mailand vollte einen Papyrus, den er am Ende 
fefthielt, durch Werfen auf und er fnifterte dabei, gleich unferm 
Papter und war doch Jahrtaufende alt. Biele find freilich nicht 
in fo gutem Zuftand geblieben; wurden fie feucht, fo wurden fie 
auch zerbrechlich und beim Aufrollen Löften ſich hernach leicht Theile 
ab, ja manche zerfallen dabei in Eleine Bruchſtücke. 

Menfis, Sais, Leneotifa wurden die Hauptbereitungsftätten 
des Papyrus. Als befter wurde der in Sais hergeftellte ge- 
ſchätzt. Die Art der Anfertigung ſelbſt blieb in den alten Zeiten 
diefelbe, denn alle alten ägyptiſchen Papyrus find im wefentfichen 
gleih. Später jedoch fam es zu Verbefferungen, denn in der 
Römerzeit galt faitifher Papyrus nur als von mittlerer Güte. 

Die Anfertigung des Schilfpapiers behielt die Regierung 
ſich ausfchlieglich vor und fie bezog davon beträchtliche Einnahmen. 
In fpüterer Zeit wurde ein ftarfer Ausfuhrhandel mit diefem 
Papier nach Südweſtaſien getrieben. Die befte Sorte follte mur 
zu heiligen Zweden dienen und wurde in die Fremde gar nicht 
verkauft. Auswärts fand man auch die Papprusftaude wachſen, 
wie am Jordan, am See Tiberias, bei Babylon am Eufrat u. ſ. w.; 
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wir haben jedoch keine Nachricht, daß außerhalb Aegyptens in 
alter Zeit Papier verfertigt worden ſei. Die Papierherſtellung 
war ein ägyptiſches Geheimniß. Vielleicht grade Deshalb machte 
in Aegypten ſelbſt die Zubereitung feine Fortſchritte. Erſt viel 
jpäter ward fie weiter vervollfommt. 

Mit der Anwendung des Pappyrus befam die fhon mit der 
Wahl der Leinwand eingetretene Neuerung im Schreibwefen eine 
große Bedeutung. Auf Papyrus mußte gleichfalld gemalt werden. 
Ungeachtet der Veränderung blieb der eingebürgerte Name für 
ein Beſchreibſtück: Charta fir Stüde Bapyrus und ward von 
Aegypten aus mit dem Verkaufe des Papyrus zu andern Bölfern 
verbreitet. Wujer „Karte“ für ein kleines Stück ftarken, fteifen 
Tapieres und für ein größeres mit Zeichnungen bedecktes Blatt 
rührt noch won ihm ber. 

Die gewöhnlich gebrauchte färbende Stitffigfeit ı war ſchwarz: 
eine aus fein geriebener Kohle und Gummi hergeftellte Dinte, 
die in feiten Stüden aufbewahrt und vor dem Gebraud) in Waffer 
aufgelöft wurde. Sie war vorzüglich, beinahe unverwiftlich, und 
bräunte fi nicht in dem Maße, wie die unfrige. Berbleichende 
ſchwarze Dinte näherte fi) aber Doch dem bräunlichen Anfehn, 
welches Papyrus gemeinlich hat, deshalb war es geboten be- 
ſchriebene Bapyrus dem Sonnenlicht nicht ausgefeßt fein zu laffen. 
Auch Dinte ward von der Bapyrusftaude gewonnen; ihre Schalen 
lieferten wegen ihres großen Gehaltes an Kiefelerde ein vorzüig- 
liches Schwarz.”? Zu rother und zu gelber Dinte verwendete der 
Aegypter Bleioxyd und Ocker. 

Zum Auftrage ſelbſt gab die Papyrusſtaude in ihren kleinen 
Stäben, welche aus dem aufgebrochenen Kopfe hervorkommen und 
ein Büſchel zuſammen bilden, ebenfalls das Werkzeug. Dieſe 
Binſenſtengel wurden zugeſpitzt und nahmen durch ihre hervor— 
ſtehenden Fäſerchen die Farbe auf. Sie waren alſo Schreibrohre, 
welche Pinſeln glichen, eine Beſchaffenheit, die bei der ſtriemigen 
Oberfläche des Papyrus oft das Schreiben erleichterte. Allerdings 
war, weil ein ſolches Schreibrohr wenig Flüſſigkeit aufnahm, häufiges 
Eintauchen nothwendig. Es wurden aber auch Schreibröhre ge— 
braucht, welche wie unſere Federn geſchnitten ſind, ſowie aus 
Haaren gefertigte Pinſel. Das Rohr mit dem auf Papyrus geſchrieben 
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wurde, hieß Kaſch; nach Champollion wäre es der noch) gegenwärtig 
gebrauchte Kalam der Araber. Der Binfel aus Haaren, Ka: 
Ihammot genannt, iſt nach ihm fpäter als jene aufgefommen.73 

Sonach gab die Papyrusſtaude beinahe alle Stoffe her, 
welche zum gewöhnlichen Schreiben erforderlich waren. 

Wann diefe Art des Schreibens auffam, darüber fehlt Nach— 
riht, früh gewiß. In Namensringen der IV. Dynaftie, der Er: 
bauer der großen Pyramiden von Menfis, will man bereits die 
Hieroplyfe: Griffel und Dintengefäß erfannt haben?4; ob aber da- 
mals fhon Papier gemacht wurde, läßt ſich daraus nicht mit 
Sicherheit folgern. Bereits aus der Zeit der V, Dynaftie fen- 
nen wir die Abbildung eines Schreibers, aus fpätern Tagen 
mehrere ſolche Darftellungen, wie auch zwei Bildfäulen von Schreiben. 
den. Der Schreiber kauert oder hockt, Hat auf einem ſchmalen 
Unterfaß eine Tafel mit ihrem Ende aufgelegt und halt das 
andere Ende mit der linken Hand, fo daß die Tafel großentheilg 
frei und ganz wagerecht fiegt. Mit der rechten Hand hält ex loſe 
einen Stift (Griffel oder Pinfel) zwifchen Daumen und Zeigefinger 
body über der Tafel, auf der er ihn etwas Ihräg führt. Oder 
der Schreiber hält die Tafel auf dem linken Knie; die Art, wie er 
den Griffel führt, iſt aber die nämliche: loſe zwifchen zwei Fingern, 
hoch über der Tafel umd ein wenig fehräg. Hinter feinem Ohr hat 
der Schreiber noch ein oder zwei weiße Stifte ſtecken, und neben 
ihm fteht auf einem Unterfaß ein Längliches Käftchen für feinen 
übrigen Bedarf.”5 Der Stift ift weiß gemalt, Ä 

Das Schreibzeug beftand zuerft aus einer Balette vom har⸗ 
ten Holze der Akazie oder Palme. Im Grabe eines Schreibers 
zu Tepe fand man es als eine 17 Zoll lange, 3 Zoll breite 
Akazientafel mit 2 freisförmigen Gruben, die für Waſſer und Dinte- 
ſtückchen oder für Noth und für Schwarz beftimmt waren, und 
einer Rinne, um Stifte bineinzulegen. Ungemalt war die Ab- 
bildung eines betenden Schreibers. Auch andere Schreibbretter 
kennt man, die mit Fleinen, vermuthlich Gebete enthaltenden In— 
ſchriften geztert find. Manche haben ein viereckiges Koch, um 
Griffel oder Pinfel hineinzuſtecken, und mehrere Behälter, darunter 
eines für einen Borfyrftein, um blau zu zerreiben. Ein Fortfehritt 
geſchah darin, daß kleine Näpfe oder Bafen von Marmor oder 
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Alabafter als Dintenfäffer für die verfehtedenen Tufhen genommen 
und ftatt eines bloſſen Brettes ein langes, ſchmales Käftchen gemacht 
wurde, daß Papierftreicher, Lineal oder Falzbein hinzufamen, 
Ganze Schreibfaften waren auch von Marmor oder Elfenbein. 
Sn den erften chriftlichen Sahrhunderten beftand das Hand: 
fhhreibegeräth eines gewöhnlichen Aegypters aus einer dreiecdfigen 
Holztafel, Schwarzer Dinte und einer Binfenfeder.”6 Schreiber 
trugen ihr Schreibzeug am Gürtel, wie dies noch im der 
Gegenwart Brauch im Morgenlande tit; fie hatten es alfo 
jederzeit bei der Hand. Bet feierlichen Umgängen trugen fie eine 
Buchrolle famt dem Behältniß für Tuſche und Rohr in der Hand. 
Die Schrift auf Papyrus Tief zuerft nach der herkömmlichen 
Weiſe gewöhnlich in fenfrechten Säulen, die von rechts anfingen. 
Rückſichten auf den Raum, die bei Tempelwänden zu anderer 
Schreibrichtung veranlaßten, waren bet der Verwendung von Papyrus 
nicht zu nehmen. Der Papyrus felbit war daher in Spalten ge 
theilt; Längenſtriche trennten Die ſenkrechte Aufeinanderfolge. 
Darüber in der Breite, auch wol zur Seite, felbft in der Mitte 
wurde öfter Gemäldeihrift oder gemeinverftändfiche Zeichnung zus 
geſetzt. Allein die Schreibrichtung, wie fie von Anfang an der 
Willkür anheimgegeben war, ſchlug bei der Anwendung fehnellerer 
Schrift mit der Zeit entfchteden in die wagerechte um, wobei die 
Thetlung der breiten Bapprusfläche in Spalten oder Seiten bei- 
behalten wurde. Unter der XI. Dynaſtie beichrieb man Papyrus 
abwechjelnd in die Länge und in die Breite, ſpäter gemeinlich 
nur in der Quere. Auf Papyrus waren die Hieroglyfen, wie 
überhaupt faft immer alle in Eleinerem Maßſtabe ausgeführten, 
nicht gemalt, fondern blos ſchwarz gezeichnet. Jedoch bei jedem 
neuen Abjchnitte wurde Das erſte Wort roth hingefchrieben oder 
eine rothe Ueberfehrift gegeben. Es kam aud vor, daß Einzel: 
nes, namentlich Ziffern, zwifchen der fehwarzen Schrift mitten 
inne roth gejeßt wurde. Dieſe Sitte wurde von den Aegyptern 
nach ihrem Mebergange zum Chriftentum, den Kopten, beibehal: 
ten und auch die Aethiopen machen noch jeßt die Anfänge der 
Abſchnitte roth. Hat fie fich doch fortgeerbt bis in die Drude 
der letzten Jahrhunderte. Abfcehnitte eines Buchs trennten auch 
öfter ein paar Striche. Betrachten wir das längfte noch vor- 
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handene Papprusftii mit Hymnen aus dem fpäter zu erwähnen: 
den erften Buche des Tot, fo ſieht man gewöhnlich oben eine 
Duerzeile theils ſchwarzer, theils rother Zeichen, gleich einer 
Ueberſchrift, dann folgt in der Quere eine Figurenreihe, VBignette 
oder eigentliche Gemäldefchrift, Darunter reihen fich 17 durch Striche 
gefchtedene Längenfpalten, von denen jede ungefähr 20 ſchwarz 
gezeichnete Hierglyfengruppen enthält. Mitten darin find einzelne 
Gruppen, jelbit zehn auf einander folgende, roth, einigemale ganze 
Meberfchriften. Sonſt zeigt auch das Leerbleiben des unteren 
Stückes einer Spalte, daß auf der nächiten ein neuer Abjchnitt, 
ein anderes Gebet und dal. anhebt. Zumetlen findet fih au 
am Ende mit rother Schrift die Formel: „es tft aus.” Die 
Gemäldeſchrift fteht manchmal oben ohne vorangehende Schrift: 
zeile, oder fehlt oben und nimmt die Mitte der Seite ein, ja 
ganze Seiten find mit folchen Vignetten gefüllt, zu denen nur er 
klärende Hieroglyfen beigefchrieben find. Einmal fteht unten in 
der Mitte das Bild eines Betenden. 

Seitdem die Aegypter im Papyrus einen fo bequemen, leicht . 
in großer Menge heritellbaren Befchreibftoff befagen, vermochten 
fie mehr als bisher zu buchen. Wie mühfelig war doch das 
Eingraben und Einhauen der Steinfchrift! Es fchloß den ge 
wöhnlichen Gebrauch der Schrift von felbft aus. Nunmehr fiel 
e8 dem Schriftfundigen nicht ſchwer etwas niederzufchreiben und 
vieles, was fonft unaufgefchrieben geblieben wäre, ward ſeit— 
dem auf Papyrus getragen. Seht Fam die Zeit der Bücher. Ab— 
handlungen wurden abgefaßt und in Niederſchrift Hinterlaffen. 
Neligiöfes, Gefhichtliches, Aftronomifches, Medizintfches wurde 
jegt in größerem Umfange gefchrieben und für die Bedürfuiffe 
des Staates wie der Gefellfhaft ausgiebiger geforgt. Steuer— 
regiſter, Nechtsverhandlungen, Berträge, Kaufbriefe, Grundſtücks— 
pläne, Rechnungen und anderes wurde auf Bapyrus vermerkt. Wie 
wenig hatte fih auf Tempelwände, Obelisfen, Särge und Grab» 
fammern fchreiben laffen und was war von ſolcher Befchaffenheit 
um eine derartige mühvolle und theuere Anfchrift zu verlohnen? 
Nun erft war e8 möglich, daß ein ausgedehnter Schriftgebraud) 
eintrat. Bon diefer Zeit an fam daher auch ein Stand der 
Schreiber auf, 


Aufkommen einer abkürzenden Schreibweife. „.688 


Des Leichteren Schreibens Folge war das Einreißen eines 
jhnelleren, leichter auszuführenden Zuges. Der neue Befchreib. 
ftoff brachte eine Veränderung der Hieroglyfik hervor. Auf Stein, 
der ohnehin nur langfame Ausführung geitattete, zeichnete der 
Schreiber das Bild mehr oder weniger vollftändig hin oder füllte 
das umausgeführte Innere des Bildes mit einer Färbung. Dies 
geſchah zwar auch noch auf Bapyrus; man fchrieb auf ihm nach wie 
vor Hieroglyfen, wenn gleich nur ſchwarz oder roth, jo wie fie 
ausfehen follten; aber daneben riß, indem man der großen Sorg— 
famkeit, welche die Denkmalſchrift erforderte, fih entfchlug, eine 
abfürzende Schreibweiſe ein, für die nicht nur das Innere gleich: 
gültig war, fondern die nicht einmal die ganzen Umriffe 309, viel: 
mehr bei einem Theile derfelben e8 bewenden ließ. Anſtatt einer 
Schlinge malte man blos einen Haken, anftatt eines Thieres 
blos einige Striche feiner Geftalt. Man verfuhr fparfam in den 
Zügen. Innere Ausführung, fehließende Verbindungsſtriche, Um: 
biequngen und Abeckungen, furz alles, was die eilende Hand 
aufhielt, wurde weggelaſſen, felbft ganze Theile. des Bildes auf: 
gegeben. Bon Malerei ward natürlich in folcher Gefchwindfchrift 
gänzlich abgegangen. Eine Tafel des zu diefem Werfe gehören: 
den Abbildungsheftes ftellt die Art des Abkürzens dar. Die Ab- 
fürzungen oder nınmehrigen einfacheren Zeichnungen, unterlagen 
im fortgehenden Gebrauch weiteren Veränderungen. Die übrig 
gebliebenen Züge, urfprünglih Bruchtheile von Geftalten, ent 
fernten fih noch ftärfer von ihrem Urbilde. In diefen flüchtigen 
Zügen ging die Kenntlichkeit des abgebildeten Gegenftandes, aus 
dem der Zautwerth zu erjehen war, vollftändig verloren: es war 
eine Schrift geworden, im welcher die Bedeutung der Züge ans 
fheinend auf Willkür beruhte, deren Erlernen mithin eine mecha: 
nische bloffe Gedächtnißfache werden mußte. 


Nachfolgende Beiſpiele werden die Verfchtedenhett veranfchau- 
lichen: Die Hteroglyfe —— fieht in Kurfiv aus a, kurſiv 


OD, — kurſiv DL, — kurſiv J), fufiv 00, K kurſtv 
9 kurſiv RL © kurſiv 4, furfiv a kurſiv 
DL, kurſiv A, iR furfiv I), - furfiv 7 1 kurſiv 
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EUTIN (Ur 4 kurſiv * kurſiv ri furfiv 27 
3 kurſiv — N furfiv f — fufv —, 2%. furfiv 
ER N) kurſiv 2, — kurſiv —, ’ furfiv Te * kurſiv 


* 1 kurſiv T, 1 furfiv ]y Fi furfiv HT, ! kurſiv P, 


w> kurſiv wu, vun Eurfiv U. 

Sichtlich erwuchs das neue hieroglyfifhe Kurfiv aus dem 
allgemeinen Gebrauche der Schrift, aus ihrer Anwendung im ge— 
wöhnlichen Leben für vorübergehende Zwecke.  Unausgeführte 
Hieroglyfen machten den Anfang zu der Wandlung.7” Immitten 
ausgeführter Schrift wurden hernach einzelne Feine, häufig vor: 
fommende unwefentliche Wörter wie „und“ (ke) und andere in 
abgefürzter Form gefeßt.7° In Papyrus, die zu Leichen gelegt 
. wurden, gewahrte man weiter ein Gemiſch von ausgeführter und 
verfürzter Schrift79: fo daß der Uebergang von einer Schriftart 
zur andern fich bemerken laßt. Zuletzt fand eine neue Schrift da. 

Daneben ging die Eunftreiche alte Hteroglyfif fort. Papyrus 
wurden nicht blos nach dieſer neuen Art mit einigen Haupt: 
jtrichen, fondern wie bisher gefchehen war, mit Bildern befchrieben. 
Die alte Hieroglyfik oder volle, ausgeführte Zeichnung blieb die 
gute Schrift und ward ausfchließlich Denkmalſchrift. Auf Stein 
und Holz tft nur felten in dieſem Kurſiv gefchrieben worden. 
Niemals (oder erſt in fpätelter Zeit) ward es zu Tempel— 
infchriften angewendet, 

Diejes Kurfiv tft wie aus der Natur der Sache hervorgeht, 
nicht mit einemmale, fondern fehr allmältig entftanden und ſchon 
aus diefem Grunde hat die Anficht,30 jener Sefortos, (Seforthofig, 
um — 2700?) defjen Sorge um die Schrift gerühmt ward (vergl. 
Seite 490), habe fie zu dem feinen, flüchtigen, nur die nöthig- 
ten Umriſſe gewährenden Zuge vereinfacht, feinen Halt. Es ift 
weit jünger. Für das Ältefte kurſive Schriftſtück, welches erhalten 
tft, fieht man den Papyrus „Prisse d’ Avennes“ (in Paris) an, 
defjen Abfaffung Chabas in Die Zeit der VL, Heath mit 
Zuftimmung von Poole in die der XV. anfeßt, deffen Alter fich wol 
gegenmärtig noch nicht mit Zuwverläffigfeit ermeffen Taßt.st Zu 
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den älteſten nachweisbaren Stücken mit diefer Schrift gehört un- 
zweifelhaft das der turiner Sammlung, welches fih auf König 
Tutmoſis von der XVIII. Dynaſtie bezieht, und ein Papyrus 
des brittifhen Mufeums in London, welcher am Boden des höl— 
zernen Sarged eines angeblichen Königs Nentef lag. Man darf 
alfo annehmen, daß bereits zur Zeit der XVII. Dynaftie, um — 
1900, und ſchon vorher furfiv geſchrieben worden tft. 

Die alten Aegypter unterfchteden nicht (wie aus den Mits 
thetlungen des Herodotos und Diodoros erhelltS2) dieſe geläufige 
Schrift von der alten Hieroglyfik als eine neue Gattung, was ſich 
aus ihrem langjamen Entftehen Hinlänglich erklärt. Bon den 
Griechen wurde fie nahmals die „Priefterfhrift“ (auf 
Griechiſch Hieratifche Schrift getauft), weil wol Tange Jahr— 
hunderte ausfchlieglich Priefter ſchrieben; machten dieſe Fremden 
jpäter den Gegenſatz von Hieroglyfiſchem und Hteratifchen, fo faq 
für fie ein Merkmal zum Unterfcheiden fchon darin gegeben, daß 
„Dieroglyfen“ in ihrer Sprache wörtlich „heilig eingegrabene“ 
Zeichen hießen, aljo worzugsweife auf Steinfchrift ſich bezogen, 
während ſehr viel in hieratifcher Art auf Papyrus gefchrieben 
wurde. Man könnte alfo der alten Deufmalfchrift oder Hiero- 
alyfit das hieratifche Kurfiv als Papyrusſchrift gegenüberftellen. 

Die hieratifche Schrift bildete fich zu einem raſchen Ge— 
ftrichel won derben, dien, groben, unregelmäßigen Zügen aus, 
ohne einen fcharf entgegentretenden bejtimmten Ausdrud zu er 
fangen. Da fie aus Eilfertigfeit, durch Abkürzen entftanden 
war, jo fehlte ihr eine waltende Regel, welche das Berfchtedene 
in einer gewiffen Einheitlichfett zufammen hält. Nachdem fie aus: 
gebildet war, blieb fie mit geringen Aenderungen beharrlih. Ihre 
Richtung war die hergebrachte, von rechts anfangend. 

Ein Fortfehritt dürfte aber in ihr gemacht worden jet, 
indem Trennungszeichen der Wörter und Satztheile auffamen. 
Einige bieratifhe Papyrusrollen der miünchener und turiner 
Sammlung Haben nämlich am Ende der einzelnen Sätze rothe 
Punkte über die Zeile geftellt. Vielleicht gehören diefelben aber 
einer jehr späten Zeit am. Wahrſcheinlich machte der Wegfall 
des Dundratneges oder der Quadratirung in der Reihung der 
alten Hieroglyfen Hilfsmittel zum Trennen wünſchenswerth. 
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Auf Papyrus wurde viel hieratifch gefchrieben. Bet gewöhn: 
licher Buchſchrift fürzte man gern, um fehneller fertig zu werden, den 
umftändfichen Schriftzug ab. Sekt im turiner Mufeum  befind- 
liche Königsliften, ein Bericht von den Feldzügen des großen 
Ramſes und vieles Andere hat fih in diefer Schrift erhalten. 
In Stein oder Holz wurde nur ausnahmsweiſe hieratiſch gerif- 
jen: da mar ja ohnehin über Tangfamere Ausführung nicht Hin- 
wegzufommen, da fchrieb man auch regelmäßiger und deut— 
licher. Indeß gefchah es doch zuweilen. Gin Stein mit diefem 
Kurfiv ward im 31. Jahre Amenof’8, eines Königs der 
XVIII. Dynaſtie, bejchrieben; er liegt jet in London. Das 
leidener Mufeum befißt mehrere bieratifche Steine u. f. w. Auf 
Steinplatten fieht man hieratifche Schrift durchgehends geſchwärzt 
oder geröthet, oder Reihe um Reihe geröthet, oder der Bilder 
Obertheil roth und die übrige vertiefte Schrift blau oder endlich) 
ganz ungefärbt. 

Neben der neuen Kurfivfohrift ging die alte Hterogylfif in 
unveränderlichem Beharren fort. Betrachteten die Prieſter fie doc 
als eine heilige Schrift. Im fpäteren Tagen mag, was anfangs 
und lange zuläffig war, die Einführung neuer Bilder unftatthaft 
geworden fein. Die alten Hieroglyfen mußte man beibehalten, 
ſollten nicht alle alten Schriftſtücke unleferlich werden und zugleich 
damit dem Untergange verfallen was aufgefchrieben war von ihrer 
Götterlehre, ihrer Gefchichte, ihren Kenntniffen und in Folge davon 
der mit dem Altertum verfnüpfende Faden abreißen. Sufchriften, die 
nad dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung gemacht wurden, 
haben noch immer die nämlichen Hieroglyfen, die zur Zeit der 
Blüthe des ägyptiſchen Reiches im Gange waren. 

Einer Veränderung, die in ihrem Innern vorging, vermochte 
fie fih aber nicht zu entziehen, da fie auf dem Grundſatze beruhte, 
daß des Bildes Name die zu gebrauchenden Laute anſchlug— 
Denn die Sprache beharrte ja nicht unveränderlich! Von Tepe 
‚und Menftd breitete fih das Reich weiter aus und wuchs zu be 
trächtlichem Umfang. Im dem langgeſtreckten Lande zwiſchen 
Meer und Witte, welches überdies zu verſchiedenen Zeiten in 
mehrere neben einander beftehende Staaten zerfiel, ſprach nicht 
jedermann gleich.  Unbeftreitbare Thatſache ift, daß als die 
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Aegypter das Chriftentum annahmen, mehrere Mundarten vor: 
handen waren. Hier ſprach man p aus, dort f, hier s, dort sch 
(9) oder sj (6), auch wol franzöſiſch jod (X), bier ſprach man 
ch, dort kch (b) oder h, bier ſprach man ch oder kch, 
dort sch, von der abweichenden Bofalifirung zu geſchweigen. 
Sole Verſchiedenheiten, folhen Wechſel naheliegender Laute 
hatte die Sprache der Aegypter in der chriftlichen Zeit, die foptifche 
Sprache: in alten Zeiten wird fie nicht einheitlicher gewefen fein. 
So lange nicht ein allgemeiner Gebrauch der Schrift in einer 
Faſſung vereinigt und zufammenhäft, begibt fih in von einander 
abliegenden DOrtichaften ein Auseinandergehen im Sprechen. Ber 
fanden doch in Italien, als Dante auftrat, nicht weniger als 13 
Mundarten! Abweichungen im Wortichage fanden in verſchiedenen 
Gegenden Aegyptens ftatt und die Berfchmelzung der neben ein- 
ander vorhandenen Redeweiſen ergab hernach gleichbedeutende 
Ausdrücke für das Nämliche. So find ja auch in die deutjche 
Sprahe eine Menge Synonyma gekommen, 3. B. Fleiſcher, 
Mebger, Schlächter; Rind, Stier, Ochſe; Pferd, Noß, Saul, 
Mähre u. ſ. w., in die wol fpäterhin ein künſtlicher Unterſchied 
gebracht wurde, deren Bedeutung aber urfprünglich die nämliche, 
war, fo daß fie uns erft jet als verfchtedene Beziehungen aus» 
drückend entgegentreten. 


Hierzu famen die Wandlungen, welche die Sprache mit der 
Zeit durchmachte. Wie außerordentlich hoch man die Beharrlich- 
feit und Stütigfeit der Aegypter veranfchlage, jo würde doc) dazu 
ein Köhlerglaube gehören fich einzubilden, daß ihre Rede in einem 
Zeitraum von mehreren taujend Sahren immer ganz in allem die 
nämliche geblieben ſei. In fo langer Zeit machte fie, wie alle 
Sprachen, Veränderungen, Umgeftaltungen, Neubtldungen durch. 
Nicht jeder Gegenftand behauptete immerfort diefelbe Benennung; 
der eine oder andere befam einen neuen Namen und auch die 
Ausſprache blieb nicht unverändert. Wie dürftig heute noch , 
unfer Wiffen von den Geſchicken der altägupttihen Sprache 
it, fo haben wir doch Grund anzunehmen, daß in vielen gehaucht 
anlautenden Wörtern die Hauchung fallen gelaffen wurde, und ande: 
verjeits die härtere Ausfprache fi erweichte, Hro der „Mund“ 
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ward ro, Hra die „Sonne“ wurde ra, aus Hapis dann Apıs. 
Wie aus hpt duch Weglaffung der Anhauchung pt wurde, fo 
durch Berhärten kpt, denn aus h wurde auch k, aus p nit 
jelten £, ja w; an Stelle von k fpracd) man fpäter ſowol kch, 
ch, als h, als das franzöfifhe jod (x), als sj (6) als, und 
zwar häufig, sch, s. Sch (O) mwechjelte mit sj (6( und das 
s) häufig mit jod (x), ebenfjo ch mit h. Später in römiſcher 
Zeit trat wiederholt s an die Stelle von sch, von k, In den 
Vokalen war die Veränderung faft noch größer. Vorſatzvokale 
wie auslautende gingen vielfach gänzlich verloren; manches a wurde 
zum e (3. B. aus Sanahar griechiich Senooris, aus Hursa-Aser 
wurde Arsiesis und Orisese), Die Mundart, welche fich in 
Zepe’3 Gegend lange erhielt, war Härter als die übrigen und 
ſcheint dem Altägyptifhen am nächften geftanden zu haben: indeß 
it dieſe Anficht mit vielen Gründen von Schwartze beftritten 
worden. Im allgemeinen geftaltete fi) die Sprache im Verfolg 
ihres Beftehens weicher, gejchmeidiger und zugleich reicher an 
Zautabjtufungen. 

Aus dem Eintreten von fprachlichen Neuerungen erwuchs 
num für die Hteroglyfenfchrift ein höchſt bedenklicher Nachtheil, 
Was die Priefter ſchrieben, follte allen Aegyptern fir ewige Zeiten 
verftändlich fein, darum durfte die hieroglyfiſche Schreibart in den 
verjehtedenen Gegenden und für die verſchiedenen Zeiten feine 
andere werden. 52 Indem aufgefommenen Unterſchieden nicht 
Rechnung getragen wurde, blieb die Schrift allerdings ein gez 
meinfamer Ausdrud, aber jeder mochte fie nad) feiner. gewohnten 
Mundart ausfprechen. Die Nichtbezeichnung vieler Stimmlaute 
in denen ja vorzugsweife Veränderungen vorgehen, gewährte eine 
Erleichterung für diefen Zweck, da die fonfonantifchen Grundbe— 
ftandtheile der Wörter jo ziemlich beharrten. 

Allein die Natur der Sache brachte dennoch eine Störung 
. mit fi, die nicht mit einemmale empfindlich wurde, fondern all 
mältg zunahm. Indem die gleichen Bilder fortüiberliefert wur 
den, erfuhren diejenigen, fir die es anjegt mehrere Benennungen 
gab, weil Synonyma vorhanden waren, oder in deren Lautbeſtande 
eine Abänderung vorgegangen war, eine mehrfache Behandlung. 
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Se nach der gewählten Ausiprache des Bildes gab daffelbe ver- 
ihtedene Laute an. Einige Beifpiele werden dies verdeutlichen. 
Der Arm La, — hieß kanos und amah*, fein Bild konnte 
demzufolge fowol kn ald amh oder bei Weglafjung des Vokals 
mh gelejen werden, je nach der Art, wie der Arm ausgefprochen 
wurde. Die Taube — hieß par (foptifh bal) und sjrompi 
(mac) der jpäteren koptiſchen Lautung, alt krompi?), gab folglich 


pr oder p, jowie sjrp oder krp. Der Ochſe Ya? hatte die 
Namen Karuki (Kaluki) und arep (hebrätfh, von dem manche 
Wörter zum Verſtändniß des Altägyptiſchen heranzuziehen find, 
elef) und diente fonady für kr oder k, wie fir r. Gin Zweifel 
über diefe Doppeldeutigfeit des Stierbildes fann nicht ftattfinden, 
da es in der fpäteren Zeit zum Schreiben von Gigennamen, wie 
Neko und Caesar, abweichend fowol für k al8 für r, ange 
wendet wurde. Ebenſo gab der Mund-<—> kr, wie k oder r. 
Diefe einreißende Bieldeutigfeit ward noch dadurch vermehrt, daß 
manche Thiere nach ihrem Gefchlechte zwei Benennungen trugen, 
daß der Lautbeitand mancher Wörter fi) wandelte, wie 3. B. 
anfangendes h oft wegblieb, oft aber gefprochen wurde, andere 
male zu k verhärtete, daß man den anlautenden Vokal ergreifen 
durfte oder am felben Bilde unter feiner Nichtbeachtung Die 


nächften Konfonanten verwendete. Der Knaul 7, 9 hopt ließ 
fi alfo hpt, hp, h, o, vielleicht felbft k fefen, infofern h zu k 
verhärtete, 

Ein fchwerer Mißſtand war dies. Bereits in alten In— 
ſchriften find derartige Doppeldeutigfeiten anzutreffen; mit der 
Zeit mehrten fich die mehrdeutigen Bilder. Die des jpäteften Zeit 
alters der Hieroglyfik, die unter römiſcher Herrjchaft gefchriebenen, 
haben fie in folcher Menge, daß fie manchmal verwirren. 

Sehr bald empfanden die Aegupter den Nachtheil, welchen 
diefe Doppelte Ausſprechbarkeit verurfachte und fie bemühten ſich num 
mittelft eines Beiſatzes der leicht möglichen VBerirrung vorzubeugen. 
Zu diefem Behufe vervollftändigten fie viele MWortgruppen durch 





+, Bufammenbängend mit dem Koptifchen amahi „fallen,“ „beſitzen,“ 
„Stärke,“ 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 35 
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eine Hierogiyfe, welche blos auf die zu bevorzugende Ausſprache 
hinweiſen ſollte. Das zur Gruppe Hinzugethane Bild hatte als— 
dann Feine weitere Bedeutung ald die, den Zweifel über die 
Wahl eines Bildnamens fern zu Halten, indem es feinerjeitd 
denfelben Buchitaben desjenigen Wortes anjchlug, welches unter 
den gleichbedeutenden Wörtern grade hier gemeint worden war, 
Sie ſchrieben alfo häufig etwas zweimal, 3. B. unter das Bild 
der Taube — noch das des Mundes —>, welches hro oder 


kro (r) lautete, um abzuwehren, daß fie par (bal) gelejen werde, 
um auf ihren andern Namen, der kr gab, hinzuweiſen; in dieſer 
ftimmten beide Hieroglufen überein. Dem Munde hinwiederum 
ward, wenn er nicht hr, jondern kr lauten jollte, die Hieroglyfe deö 
Himmels —— angehängt, die feine Währung als kr bezeichtete, 
weil jie diefe angab. Zur Schlange kam allenfalld das Bild des 
Hammers, st, um von den Benennungen der Schlange diejenige 
feitzuftellen die st gab. Auf mehrere verſchieden deutbare, alfa: 
betarifch gebrauchte Bilder ließ man auch ein ſyllabariſches folgen, 
welches die wirffich auszudrückenden Konfonanten enthielt. Um 
ran „gefallen” zu jehreiben, bediente man ſich erſt des Mundes 
= r, dann der Welle vw = n, und endlich noch des 
Sarges, der noch einmal beide Konfonanten, nämlich rn gab, jo 
daß drei Bilder für ein einjvlbiges Wort angewendet wurden. 
Ebenſo ward, um Ungewißheit hinfichtlich der Vokaliſirung aus— 
zufchließen, der richtige Vokal duch eine Unterſcheidungs— 
hieroglyfe angemerkt. In ſolchen Fällen bezog ſich dergeſtalt eine 
Hieroglyfe lediglich auf die wahre Ausſprache einer andern und 
zwei Hieroglyfen drückten nur ſoviel als eine Sylbe oder einen 
Buchſtaben aus. Viele Hieroglyfen waren ſomit bloſſe Unter— 
ſcheidungs- oder Leſezeichen, während ſie in andern Verbindungen 
nicht aufhörten in der gewöhnlichen Verwendung als Lautzeichen 
von Wörtern oder Worttheilen zu gelten. 


Die Aegypter kamen ſonach auf ein ähnliches Hülfsmittel, 
wie dasjenige war, deſſen die Tſineſen für den umgekehrten Fall: 
unter vielen möglichen Bedeutungen des nämlichen Wortlautes 
eine beftimmte herauszuwählen, fih bedient haben. Wol liegt die 
Frage nahe, warum die Aegypter nicht vielmehr die doppeldeutig 
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gewordenen, einer Erklärung bedürftigen Bilder gänzlich bei Seite 
jegten und jtatt ihrer jogleich die fie erflärenden Bilder eintreten 
lieſſen; aber wir vermögen noch nicht auf jede Frage eine bejtimmte 
Antwort zu geben. Muthmaßen dürfen wir immerhin, daß fich, 
bevor Berwirrung drohte, gewiffe Gruppen für gewiſſe Wörter 
jeitgejegt hatten, die man jogleich als Ganzes betrachtete, die man 
ohne das Wort erft aus der Zufammenfeßung feiner einzelnen 
Theile entitehen zu Laffen, ablas und daß man in diefen feine 
Neuerung vornehmen wollte, fondern fie lieber, als doch einmal 
Mipdeutungen ihrer Theile möglich wurden, durch einen Zufag zu 
ſchützen ſuchte. Geſchah es vielleicht, weil die althergebrachte 
Schrift jhon ein Hetligenfchein umfloß, fo daß niemand fich ver: 
maß, etwas aus ihr, der von den Göttern verliehenen Gabe, 
auszumärzen? Oder befürchtete man, daß Abänderungen des 
Zeichenbeftandes die alten Schriftjtüce in Zukunft unverftändlich 
machen würden? Im Grunde erfolgte dabei ein doppeltes 
Sihreiben defjelben und die Gewohnheit, vieles zum zwettenmale 
anzugeben, riß ein. Der peinliche, auf Genauigkeit haltende, Um— 
tändlichfeit nicht jcheuende Stun der Aegypter mag ihr Vorſchub 
gethban haben. Die Wiederholung des nämlichen Buchitabens 
oder derjelben Konfonantengruppe mittelft eines andern Bildes 
machte aber offenbar das Schreiben jehr weitichweifig und be— 
ihwerlih. Nicht selten verband man in folhen Fällen zwei 
Hieroglyfen zu einer Figur, wie wenn man z. B., um ficher kr 
anzufchlagen, zu dem Ring (kr) die Geiſſel (kr) ftellte: AN. 
Eine bejtimmte Pegel herrichte hierbei übrigens nicht. Findet 
man öfter zu einer ein Wort vorftellenden Bildergruppe eine 
ſolche richtende Hieroglyfe beigegeben, jo findet man andere 
male auch die nämliche Gruppe ohne ſolchen Zuſatz. So fteht 
z. B. am Anfang von Hymnen gewöhnlich die Hieroglyfe 
des Doppelhammers (st), des Baumblattes (a oder e) mit 
dem Zufag der Viper (st), um set (soit) „Loblied,“ „Preis“ 
zu geben; aber einigemale fehlt auch der Zuſatz. Unerläßlich 
war mithin Die werdeutlichende Hinzufügung einer Hieroglyfe 
keineswegs. 

Jedenfalls hatte im ägyptiſchen Weſen Erſtarrung überhand 
genommen. Den Tagen ſchöpferiſchen Entfaltens, welches die 
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Aegypter ſchon in frühen Zeiten auf ſo große Höhe geführt hatte, 
folgte eine Zeit übermäßiger Beſtändigkeit, ſtrengen, peinlichen 
Beharrens bei dem Alten. Hirtenſchwärme überzogen Aegypten 
und hauſten im Lande viele, viele Jahre. In dieſer langen Noth— 
zeit Aegyptens erhielten die Prieſter, feſt auf ihren Errungen— 
ſchaften ſtehend, die Bildung aufrecht und belebten auch endlich 
zur Austreibung der rohen Hirten, welche die ruhmreichen Könige 
des XVIII. Herrſcherhauſes Amos, weiterhin Misfragmutoſis und 
ſein Sohn Tutmoſis endlich vollbrachten (um — 1722, nach Lepſius 
— 1591). Wol breiteten ſich darauf die Aegypter erobernd aus und 
erſtreckten ihren Einfluß nach Affyrien und nad) Griechenland; 
allein in der XIX., mehr noch in der XX. Dynaftie der Ramef- 
fiven trat Berfall J und wol mag ſchon vorher, während der 
Herrſchaft der Hirten, die Jahrhunderte angedauert haben ſoll, 
ein ängſtliches Anklammern an das Alte ähnliche Wirkungen, wie 
die Mongolenüberziehung auf die Tſineſen hervorgebracht haben. 
Thatſache iſt, daß in den ſpäteren Tagen große Starrheit eine 
auffallende Eigentümlichkeit des ägyptiſchen Weſens war. 
Vielfache Anzeichen liegen vor von rein mechaniſchem Schrei⸗ 
ben. In den Erklärungshieroglyfen für andere Hieroglyfen war 
das Syſtem bereits in eine Wucherung und Ueberladung ge— 
rathen. Nicht immer wendete man ſie an, aber mitunter ſetzte 
man ſie auch, wo wir ſie für überflüſſig halten möchten. Manche 
verbundene Zeichen (Ligaturen) gaben weiter nichts als Wieder— 
holungen des Nämlichen und galten ſomit blos wie einfache, 
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kr und das Ganze doch auch nur kr bedeutete, grade jo, als ob 
nur eines von beiden Bildern gebraucht worden wäre. Das aus 
fänglich vorwaltende Beftreben, die Deutlichkeit unter den Mängeln 
der Schrift nicht leiden zu laffen, in weldem man fi) offenbar 
zu Häufungen entfehloffen hatte, wurde dann noch ſpäter, ald man 
an folche gewöhnt war, Veranlaffung, daß man, ohne nad) dem 
Grunde derfelben zu fragen, fih in ihnen gefiel und unnützer— 
weife verdoppelte. 

Ja bisweilen (wenn auch felten) verräth ſich eine auffallende 
Gedankenloſigkeit, wo nämlich um die doppelte Ausfprehbarfeit 


Verirrungen in dem Gebrauch der Bilder. 549 


- 


eines Bildes aufzuheben, eine Vertauſchung der zum richtigen 
Anſchlag deffelben dienenden Hieroglyfe ftattfand. Gewebe, Zeug 
bieß ſowol amoni als krori (chloli): es fommt vor, daß fein 
Abbild durch eine daruntergeſetzte Wafjerwelle (nun), welde n 
enthält, ausdrücklich als amoni bezeichnet wird und gfeichwol 
dem ganzen Zufammenhange nad in Berbindung mit einem Fuſſe 
(pat) pt, keineswegs menpat, fondern kerpat „Fußgelenk“ er— 
geben muß, wie mit dem Bilde eines Armes kerama (kelama) 
„Armgelenk“. Hierüber fann, wie auffällig dies auch iſt, doch 
füglich keine Täuſchung obwalten, weil auf dem ſogenannten her— 
mapioniſchen Obeliſten in Rom die Bilder des Zeuges und der 
Welle, d. h. mn ftehen, wo gleichwol die griechiſche Ueberſetzung 
„Bildnerei“ gibt, wonach das Zeug als kehloli genommen zu 
Grunde lag. Und dieier Obelift ift bald nad) — 1690 beſchrie— 
ben worden! Dies laßt fih wol nur fo erklären, daß man ge- 
wohnheitsmäßig die Gruppe des Zeuges mit der Welle als 
„Kleid“ betrachtete und fehrieb, und hernach doch gemäß der andern grade 
üblichen Weiſe ausſprach. Aus der ſtehenden Schreibart ge 
wiffer Wörter las man, ohne über ihren Klang nachzufinnen, ihren 
Sinn oder Begriff heraus und ſchrieb gedanfenlos den unpaflen- 
den Laut des zufolge der Zeichen unter anderem Namen grade 
bier eigentlich zu verwendenden Gegenftandes. Eine Rechtſchreibung 
ſcheint fich fonad) feftgefegt zu Haben, was wir ſchon früher bes 
merften. Die Augen waren an die Gruppen gewöhnt; herkömm— 
liche Schreibarten nahm der Lefer in der Gefamtheit ihrer 
Bilder für ein gewiffes Wort. Eine handwerfsmäßige Hebung 
erjeßte Das Heberlegen und Zufammenreimen. 

Ueberhaupt war die Hieroglyfik an fih doch äußerſt ſchwer— 
fällig. Wie ſehr fie in ihrem Grundgedanken das tfinefifhe 
Schriftſyſtem übertraf, fo blieb fie dodh von Vollkommenheit weit 
entfernt. Schon die Handhabung fo vieler Zeichen Foftete große 
Mühe. Daß Foiniker nach Aegypten famen und ſemitiſch fehrie- 
ben, — man hat auf Mumienbändern foinikiſche Schrift gefundenst — 
übte auf die ägyptiſche Schrift Feine Einwirkung, zumal der 
Aegupter voll des Hochmuths, im Befige einer in weite Ber: 
gangenheit zurücdreichenden Bildung ſich zu befinden. auf andere 
Völker und deren Weiſen Herabfchaute, als Habe er von ihnen 
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nichts zu lernen. Wol aber wurde in ihr die Verwendung der 
Hieroglyfen als einzelner Buchftaben Häuftger, Hingegen nahm 
ihr Gebrauch als Splbenzeichen ab. Im Ganzen verfiel fie inner 
ih. Die fortfcehreitende Mebertragung, die Belaftung mit Hiero— 
glyfen, welche bloſſe Leſezeichen vorftellten, Die Mehrdeutigkeit Diefer 
ſelbſt, die Gewohnheit, das ſchon Gefchriebne noch einmal auf andre 
Weiſe zu fehreiben, die Unficherheit wie manchmal zu lefen, die Un: 
beftimmtheit von fo vielem mußten befonders ſchädlich wirken, als 
die heilige Sprache, auf welche fie ſich zumeiſt bezog, vor Alter von 
der Nede des Tages vielfah abwich, und als gar ein mechantjches, 
blos auf dem Gedächtniffe beruhendes Schreiben und Leſen das 
febendige Verftändniß feiner Grundgedanken erfegte. Verwirrung 
und fehwere Lesbarkeit muß zuletzt eingetreten fein. Denn, wie 
ſolche aus ihrem gefchtlderten Gange folgt, fo erklärt fie zufammen 
mit der Schwerfälligfeit diefer Schrift allein den gänzlichen Unter: 
gang der Hieroglyfik. 

Die Anzahl der gewöhnlich gebrauchten Hieroglyfen überftieg 
300 wenig; zu diefen Famen vielleicht noch 7O feltener gebrauchte. 
Befanntfchaft mit etwa 390 Zeichen reichte mithin zum Leſen ges 
wöhnlicher Schriften Hin. Außer diefen gab e8 allerdings noch 
eine nicht beftimmbare, aber ſchwerlich beträchtliche Zahl von Zeichen, 
die äußerft felten gebraucht wurden, von denen bisher ungefähr 
ein Dußend ein paarmal, einige davon nur ein einzigesmal wahrge— 
nommen worden find. Aber freilich die mannichfachen Abzeichnungen 
des nämlichen Bildes und die häuflgen Zufammenfeßungen mehrerer, 
fteffen die Menge der Hieroglyfen wett beträchtlicher erfcheinen. 

Legen wir die zuleßt von Seyffarth in feinem Werfe: Clavis 
Aegyptiaca. Collection of all bilinguis and some other 
hieroglyhic inscriptions translated and explained. With the 
syllabic Alphabet in hieroglyphic, hieratic and demotie 
characters, Glossaries and Indexes, Band II, Seite 281 bis 
393, gegebenen Beitimmungen (an die wir uns auch bisher ge 
halten Haben), zu Grunde und fügen wir die dort übergangenen 
felteneren Hieroglyfen nad feiner 1855 erfchtenenen ägyptiſchen 
Grammatik Hinzu, unter Weglaffung der ganz feltenen, verein 
fahen wir aber dabei ihren Werth, — nach der früher (Seite 492) 
gegebenen Aufitellung der Laute des alten Aegyptiſch, indem wir 
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von dem volljtändigen Alfabet, welches Seyffarth annahm, abgehen — 
jo ergibt fih die nachfolgende Gruppirung. In den Abbil- 
dungen beabfichtige ich die einzelnen Steroglyfen mit ihrer von 
Seyffarth beftimmten Lautung in derfelben Folge vorzulegen. 
Allerdingd mag noch manche Angabe, wie wir dies bet dem 
heutigen Stande des Wiffens eingeftehen müffen, auf Srrtum 
beruhen, allein die Aufgabe, der ſich dieſes Buch unterzogen 
bat, beſteht ja blos darin, eine verſtändliche Borftellung 
von der Befhaffenheit der ägyptiſchen Schrift zu gewähren 
und dabei thut die Unficherheit, die immer noch in der Bes 
ſtimmung des Lautwerthes einer - Anzahl Hieroglyfen beiteht, feinen 
Eintrag. | 

I. H. Die Gefamtzahl der mit diefem Buchftaben ans 
hebenden Hieroglyfen beträgt 70, von denen eine Anzahl bald für 
mehrere, bald für wenigere Konfonanten dienen, auch 15 nad) 
dem Wegfall der Hauchung für die auf diefe folgenden Konfonanten, 
21, nad) Verhärtung des h zu k, für mit dieſem Inutende Wörter, 
13 für den anlautenden Bofal, 6 aber in veränderter Bedeutung 
ſtehen. Im H find gewiß viele kch (Chei) mit eingefchloffen. 
Folgende Konfonantenverbindungen gab e8 für beginnendes h: 


Hhw 1 (aud in anderer Geltung), hmt 1 (oder blos hm), 
hnt 1 (welche auch underweit dient), hpp 1 (zugleich t, att), hpt 
11 (davon 7 auch) entweder blos fiir hp oder für p, ein paar da— 
von fir den anlautenden Vokal), hrk 1, hrr 1 (zugleich für r), 
hst 1 (zugleich blos hs), htp 2 (eine davon auch blos ht), htr 
2 (zugleich die eine fir ht und h). 


Hm 6 (davon eine hmt, eine km), hn 1 (zugleich für nh), 
hp 24 (mit inbegriffen hf, 6 bedeuten auch hpt, 7 dienen für 
anfautend k, 6 für den auf h folgenden Konfonanten, 5 für 
den Vokal), hr 7 (3 für den folgenden Konfonanten, 3 als kr), 
hs 3 (davon eine auch hst, eine kj), ht 13 (davon 1 aud 
htp, 1 htr, 3 kt, 2 abweichend). 

H allein hat 26 Hteroglyfen, von denen aber 23 Abkür— 
zungen follabarifcher Hzeichen find, zwei auch andere Währung 
befigen. Zieht man in Betracht, daß 16 Ausdrudsweifen durch 
86 Zeichen gededt wurden, jo dürfte man die Anzahl der 
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verwendeten Hieroglyfen nicht allzuhoch finden, zudem wol einige- 
mal kch mitbegriffen if. 


II K Hat fo oft mit j und sj (Giangia und Geima) ge⸗ 
wechſelt und liegt dem kch ſo nahe, daß es Hier am geeignet— 
ſten erſcheint die Hieroglyfen für dieſe Laute in einer Gruppe 
zuſammenzufaſſen, die um ſo ſtärker ausfallen muß, weil die 
Uebergänge von h und s in fie fommen und überdies g von k 
nicht gefondert wurde. Für 16 unter k nad dieſer Anordnung, 
welche willkürliche Annahmen vermeiden fol, zufammengejtellte 
Konfonantenfolgen und die drei Buchftaben jelbit, dienten 165 
Hieroglyfen. 

Es kommen vor fir krhs 1, khs 1 (au ks), kms 1, 
(au) km), knh 1, kpt 3 (eine auch hp), krh 1 (auch kr oder 
sch), krp 8 (davon 1 blos kr, 1 au) pr), krr 2 (eine sjr, 
beide auch blos kr), krt 2 (eine sjrt, eine blos kr). 


Km 13 (davon wol 7 j (x), 15), 2 auch h), kn 14 (davon 
wol 35,2 8j, 1 auch h, 1 s), kp 31 (davon wol 2 ),4 kr, 
2 au) hp, 1 0, 5 fonft abweichend), kr 68 (davon wol 7 j, 16 
s) 5 h, eine blos pr; je einmal angeblich mit kp, kr, kn 
wechfelnd), ks 4, kt 18 (2 j, 1sj), kk 5 (j md sj?). 

Einfaches k, j oder sj vertraten 71 von diefen Hiero— 
glyfen, eine auch als n vorfommend, nur eine für j oder sj 
ausſchließlich gültige. 

IH. M. Müßte die Menge der Hieroglyfen für die mit k 
ald erſten Konfonanten anfangenden Wörter fehr bedenklich ſtim— 
men gegen die Nichtigkeit der Lefungen, wofern unerwogen bliebe, 
daß drei Buchftaben in einer Ueberficht zufammengenommen 
worden find, fo vereinfacht fih bei M die Aufftellung, denn 
für 13 Konfonantenfolgen und fir M allein finden fih nur 44 
Hieroglyfen. 

Nämlich fir mhkr 1. 

Mkr 1, mkt 2 (1 davon zugleich fir msch), mnt 2, 
mrk 2. 

Mh 2, mk 6 (davon die eine obiges mkr) mn 11 (davon 
eine auch n, einige für Vofale), mp 1, mr 4 (davon eine auch 
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mrk) ms 7, msch 2 (von denen eine mk, I audh mit h 
fautet), mt 6 (davon eine ebenfall® im h). 

M allein hat 2 Bilder, die auch abweichend gebraucht wer: 
den, und wird duch 14 ſonſt ſyllabariſche ausgedrüdt. 

Diefelbe Einfachheit bietet uns das 

IV. N. Diefes und 10 mit ihm anbebende Konfonanten- 
folgen gaben 18 Hieroglyfen au, nämlich: 

Nfr (npr) 1, npt 3. 

Nf 2 (au = np, die eine auch nfr), nh 1 (auch hn), 
nk 1,.nm 1 (aud bios m), nn 1, np hat außer einer für 
nf und den beiden für npt feine befondere, nt 1, nw 1. 

N allein wird durch 4 von diefen und Durch 7 befondere 
Hieroglyfen ausgedrücdt, von welchen letzteren 6 noch ander ge— 
braucht wurden. 

V. P befam viel mehr Zeichen, weil ja in ihm B mit- 
begriffen lag. 

Pkr 1, ptr 1. | 

Ph 3 (ein = hp), pk 15 (eine = ph, zwei aud 
pt, eine vofalifch, eine ganz abweichend gebraucht), pn 8 (eine 
oder zwei vielleicht fn, wn), pp 2, pr 4 (eine auch krp, eine 
gleich pt und fonft auch abweichend), pt 20 (davon vielleicht ein 
paar wt, drei auch h). 

P wird von 13 feiner fyllabarifchen Hieroglyfen vertreten 
und durch 7 alfabetarifche Dieroglyfen, von denen 5 eigentlich hpt 
geweſen waren. 

P hatte für fih und 8 Gruppen 54 SHteroglyfen. 

VI R, welches L mit vertrat, hat gleihwol nur 14 Hiero— 
alyfen für fih und folgende 6 Verbindungen: 

Rht auch rtp (und kr) 1. 

Rk 1, rm 1, rn 1 (au vokaliſch), rp 1, rt 1. 

R wurde durch eine feiner ſyllabariſchen Hieroglyfen und 8 alfa- 
betarifche gefchrieben, von welchen Ießteren jonft 3 kr oder hr, 
2 vokaliſch lauteten. 

VI. Die Auseinanderhaltung zwifchen S und Sch ift 
noch ſchwer zu machen. Verſuchen wir fie, fo ergeben fi 
für 8 

Spk 1, spt 1. 
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Sk 4, sn 2, sp 7 (davon 1 fonft spk), sr 1, ss 2 (eine 
auch kn), st 6 (davon 2 auch vofalifch). 

S geben 7 follabartiche und 4 alfabetarifche Hieroglyfen, von 
denen eine vokaliſch lautet, 2 fonft als k gehen. 

VII für Sch: 

Schpm 1, schnt 1, 

Schm 1 (zugfeic) schn und ksj), schn 3, schp 3, schr 2, 
schsch 2, scht 3 (eine = st, eine fonft hst). 

Sch hat 6 fullabarifche und 6 alfabetarifhe Hieroglyfen, von 
denen 1 auch k. ? 

Sch mit jeinen 8 ſyllabariſchen Gruppen zählt demnach 23 
Zeichen, wobet zu beachten iſt, daß einige auch für s gelten, ohne 
bet diefem mitgerechnet zu fein. Das s tn römischen Eigennamen 
wird 3. B. durch dafjelbe Schbild, welches auch k war, wieder: 
gegeben. 

S und sch zufammen Haben für 16 Gruppen 37. Htero- 
alyfen, für den bloſſen Buchftaben 13 von Ddiefen und 11 be 
jondere, 

IX T hat 7 follabarifche Bezeiihnungsweifen, im Ganzen 
33 Hieroglyfen; nämlich fir 

Tk 2, tn 5, tp 8 (von denen eine = tw tft, eine vofalifche 
Lautung daneben hat), ir 6, ts 1, tt 4, tw (= tp). 

T allein hat 18 ſyllabariſche, 4 alfabetarifche Hieroglyfen, von 
denen 1 ht, 1 kt, eine dritte andere Konfonanten bedeutet. 

X W und F, verwandt dem P und dem U, fcheinen nur 3 
Gruppen und 7 bejondere Hteroghyfen zu haben. 

Fn 1 (fonft pn), wr 1 (fonft pr und auch in anderer Währung), 
wt 3. 

W 2. 

XI. Die Stimmlaute auseinanderzuhalten tft wegen ihrer 
häufigen Vertauſchungen höchſt mißlich: nur eine geringe Anzahl 
Hteroglyfen Hat nicht zugleich rein Fonfonantifhe Geltung. Nach 
ungefährer Beitimmung gelten für 

A 33, oft zugleich mit nachfolgenden Konjonanten ahm, ak, 
akn, (2), akt (2), am, amh, amht, amn, an, ank (2), ap, 
apt (2), ar (2), arn, as, asch, att (2), ain; von diefen geben 
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9 auch blos a und 8 aufferdem a allein, welche alle noch andere 
Währung haben. 

E, es oder est 1 eigene und auch mehrere anders gebrauchte 
der A Hieroglyfen, z. B. die fir apt = ept, fir ar= er. &ben- 
jo für 

I, 3. B. i und isch = asch; übrigens 2, von denen eind 
noch andere Bedeutung hat. 

OÖ 14, nämlich on 3, opt 1, os 1; von diefen 2, ſowie aufferdem 
9 beſondere fir o allein, Die alle 5 auch anders vorkommen. 


U hat ui, uo, u (einmal doch auch anders), fcheint durch 
w zumeilen mitvertreten. 


Im Ganzen würden fich ergeben als reinkonſonantiſche 
Gruppen von 4 Konfonanten 2, von 3 Ronfonanten 32, von 2 
Konfonanten 62, von blos alfabetarifh im Konfonantenwerth 
gebrauchten Hieroglyfen 14; dazu 187 auch al8 einzelne Konfo- 
nanten gebrauchte, fonft mehrkonfonantige Hieroglyfen. Hierzu 
fommen 33 vofalifch anlautende, ſonſt auch konſonantiſch verwendete 
Hteroalyfen und 10 nur mit vofaliihem Anlaut, von welchen 
feßteren 1 noch 3, fieben 2, zweite 1 Konfonanten haben. Selbitver- 
ftändlih Dürfen bei dem gegenwärtigen Stande der Forſchung 
diefe Berechnungen nur als ungefähre gelten, die lediglich beſtimmt 
fein fünnen, eine allgemeine Vorftellung von dem Schriftmittel 
der Aegypter zu gewähren. 


Die mit einzelnen Hieroglyfen wiederzugebenden Konfonan- 
tengruppen reichten feineswegs fir den Bedarf der ägyptiſchen 
Sprade hin. In griechiſchen Schriftitellern vorfommende Eigen- 
namen lehren uns aneinanderftoßende Konfonanten kennen, welche 
nur mitteljt mehrerer Hteroglyfen ausdrückbar find, als chtm wie 
im Namen Nehthmontoss5, mpr wie z. B. in dem Namen Pa— 
chompretss, mps im Namen Pachompſachiss“, stp wie im Namen 
Meſthbosſss, nchm wie im Namen Pronchmunisss, nchn wie im 
Namen Pfenhnumis90, nsm in Zfenfmet?!, nsr wie in Pfenf- 
ruptichts9?, rpch in Arpchemtos9, rpr wie in PBetearpres9t4, 
rsm wie Peteforsmetis®®, rtm wie Porthmesſ6, njm in Tinz— 
mempos9”?, ja felbit einfachere wie pm, im Namen Pmuchonpratis, 
ns im Namen Ptenfenes, tm im Namen Zetmofid und andere, 
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Warum es für diefe Gruppen feine Hieroglyfen gab, fünnen wir 
nur vermuthen; wahrfeheinlih mangelte e8 an gut abbildbaren 
Gegenftänden, deren Name ihnen entſprach. So war nichts übrig 
geblieben, als falls es ſolche zu bezeichnen galt, mehrere Hiero— 
glyfen auf einander folgen zu laffen. — 

Die Priefterfchaft war Träger und Pfleger der Hieroglyfik. 
Sie, die ernftlich nach höherer Einficht ftrebte und das Volk zu 
einer Gefittung, wie foldye ihren Vorftellungen entſprach, hinzu— 
‚führen trachtete, fühlte das Bedürfniß und hatte die nächfte Ver: 
anlaffung, ihre Gedanken durch das erfundene Mittel Iautender 
Bilder in dauerhafte Geftalt zu bringen. Die Tempel waren 
die Mittelpunfte des Schrifttums, die Ausgangsftätten fir die 
Verbreitung der Schriftkunde, Wer Wiffen erfehnte, mußte feine 
Aufnahme in den Priefterorden zu erwirfen juchen. In den 
älteften Zeiten dürfte davon auch die Bekanntfehaft mit dem 
Sinn der Hieroglyfen abgehangen haben, in fpäteren unter: 
richteten die Priefter gewöhnliche Leute im Leſen und Schreiben. 
An den Heiligtiimern beftand alfo ein Schreibewefen. An jedem 
Tempel waren Schreiber9® von Beruf, angeftellt, welche ſowol 
Urkunden auf Stein ‘oder Metallfäulen trugen, als Bücher ab- 
fhrieben. Sie waren Männer von Rang, doch ſelbſtverſtändlich 
dem Dberpriefter untergeordnet. Defter zeigen die Abbildungen 
unter den Prieftern einen Schreiber und neuere Forſcher haben 
die Namen mehrerer folcher entziffert.99 

Die Schriftftelleret der Priefter war natürlich eine religiöſe. 
Alles, was fie behandelten, feßten fie in Bezug zu den Bor: 
jtellungen des Glaubens. Alles höhere Wiffen war ein hei— 
liges. Tepe's Priefter nahmen den Ruhm in Anfpruch, daß 
unter ihren Vorgängern allererft eine Betrachtung der Welt und 
des Lebens, welche die Griechen Filofofte nannten, und ebenfo 
genaue Himmelsbeobachtungen aufgefommen feten.100 Das ältefte 
oder erſte größere Buch war eine Sammlung von Gebeten und 
Geſängen an die Götter; vermuthlich Buchung längft vorhandes 
ner geiftlicher Formeln und Lieder, ein Hymnologium. Es wurde 
dem Zot beigelegt und ftand im Geruche der Heiligkeit, der auch 
auf die fih an daffelbe anfchliegenden Bücher fich verbreitete. 
Nah und nach wuchſen die Beifügungen zu zwei und vierzig 
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heiligen Büchern des Tot an. Ihre Entftehung muß in fehr 
frühe Zeiten fallen, weil jede Prieſterklaſſe gehalten war, die 
ihren Dienft betreffenden Bücher auswendig zu lernen, und weil 
den unteren Priejtern diejenigen Bücher verfchloffen blieben, welche 
die oberen Briefter kennen mußten. 

Die Geheimthueret unter den eigenen Genoffen nahm ficher 
mit der gefteigerten Entwiclung ab; am meijten aber fpricht das 
Gebot des Auswendiglernens für eine Zeit, in welcher nur fehr 
jparfame Schriftübung ftattfand und man noch gewohnt war, das 
Gedächtniß als den alleinigen Träger des Wiffens zu betrachten. 
Nimmt man mit Seyffarth an, daß die Totbücher oder wenigſtens 
ihr erjtes bereit bei der Bildung Aegyptens (nad) Seyffarth’s 
Anja — 2781) oder ſehr bald nachher verfaßt worden feten,101 
jo muß man daraus die Folgerung ziehen, für die auch Giniges 
jpricht, daß die hieroglyfiſche Schrift eine Erfindung Meroe's ges 
weſen jet. Einer Nachricht aus ägyptiſcher Quelle zufolge wur- 
den unter dem Menfiterfönig Sufis (dem König den die Griechen 
Cheops hießen, dem 3. oder 2. des IV. Herrjchergefchlechtes, 
zwiſchen — 2700 und — 2600?) diefe heiligen Bücher gefchrieben. 102 
Ueber Sufis wird nämlich angegeben: er habe Das heilige Buch 
(nad) der armeniſchen Meberfegung des Eusebios: „die Bücher des 
Heiligtums“) gejchrieben, das Die Aegypter als einen großen 
Schatz betrachteten. Diefer Nachricht ſteht jedoch entgegen, daß 
grade Diejer König, den man doch um dieſes Umſtandes willen 
hätte hoch halten jollen, al8 ein Uebermüthiger wider die Götter 
(d. h. die Tempel und die Prieſter) im allerfchlechteften Andenken 
blieb. In feines zweiten Nachfolgers Menkera (Mykerinos, des 
Erbauers der dritten Pyramide) Tagen waren die Hymnen vor: 
handen, denn auf dem Dedel eines Sarges ftehen die legten unter 
den derzeit befannten. Gewiß erfolgte die Niederfchrift der erften 
heiligen Bücher in der Zeit der Ausbildung des ägyptiſchen 
Weſens. Uralt find die Totbücher jedenfalls, 103 

Erwägt man die ‘Blanlofigfeit in der Zufammenftellung der 
Zotbücher und ihren Inhalt, jo wird man zu der Bermuthung 
geführt, Daß in dem Maße, in welchem die Erkenntniß zunahm 
und die Geiftesthätigkeit Weiteres ihrer Betrachtung unterzog, 
von den Oberprieftern oder Profeten zu dem bisherigen Beftande 
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Neues hinzugefügt wurde, jo daß die Folge der Bücher und das 
MWeitergehen der religiös-wifjenfchaftlichen Beftrebungen fund thut. 
Das erfte Buch enthielt blofje Aeufferungen gläubigen Gefühle: 
Hymnen, Anfprachen und Anrufungen an die Götter. Zu ihnen 
fcheinen Nachträige hinzugefügt worden zu fein. Die legten unter 
den uns befannten 165 Stücfen find myftifch, werden von Kennern 
gnoſtiſchen Auslaffungen verglichen. Das zweite Buch machte aus 
eine Angabe des „Eöniglichen“, d. h. rechten Wandels. Sm den 
vier folgenden Büchern wurde über die Geftimme gehandelt, nad) 
dem der Glaube an Himmels-, d. h. Geftirn-Götter zu anhalten- 
der Himmelsbefhauung geführt und von den gläubigen Ger 
müthern die dabei gemachten Wahrnehmungen in Bezug zu dem 
Glauben und wegen des Waltens der Götter über die trdijhen 
Geſchicke in Bezug zu den Vorgängen auf der Erde gebracht 
worden waren. Eine Sternwiffenjchaft (griehifch: Aſtrologie) 
war von den Prieſtern entwickelt worden. Den Thierfreis und 
die Planeten hatten fie in's Auge gefaßt, denn als das Allerwich— 
tigſte erfchtenen ja die Veränderungen am Himmel. Wie die 
wechfelnden Exfcheinungen der Natur mit dem von den Himmels— 
förpern bezeichneten Jahreslauf fichtlich zufammenhängen, fo üben 
diefe auf alles was auf Erden iſt, beftimmenden Einfluß und unter 
ihren Wirkungen verläuft das Leben des Menfchen. Dies alles 
zu ergründen dünkte den ägyptiſchen Prieftern die höchſte Auf 
gabe. Sie ftellten Himmelsbeobadhtungen a. Je dürftiger die 
wirkliche Einficht in den Naturlauf war, defto ungehemmter und 
freier mochte das gefchäftige Einbilden im Aufftellen ſelbſtge— 
ichaffener Vorftellungen fehalten. Was am Himmel vorging, aufferte 
nach ihrer Meinung Rückwirkung auf die Erde und die Menjchen; 
jegliches Naturgebilde follte demnach mit einem beftimmten Stern 
in Verbindung fich befinden; der jedesmalige Stand der zuſam— 
men- oder entgegenwirfenden Hauptfterne entfcheidet bei den Anz 
fängen des Lebens und der Greigniffe, weshalb aus der Beobach— 
tung der Geftirnftellung bei einem Anfang, z. B. der Geburt 
eines Menfchen, der Fünftige Verlauf. voraus fich ermefjen lüßt.10% 
Daran knüpfte fih Wahrfagung aus der Hand. Ueber alles 
died wurde nun allerhand Näheres ausgeklügelt und eine Art 
praftifcher Sternenwiffenichaft fomit ausgedacht. Der vermeintliche 
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Gewinnt diefer Studien ward in vier Totbüchern (ſchwerlich mit 
einemmale) niedergelegt. Das erfte derfelben behandelte die Stel: 
lung der Firfterne oder den Thierfreis, das zweite die Konjunk— 
tionen und Fafen von Sonne und Mond, das übrige die Auf- 
gänge der Geſtirne und wahrfcheinlich auch (denn es waren vier 
Bücher) der Planeten Bewegungen. 

Nachdem die Gelehrten Aegyptens über alles dies beftimmte 
Meinungen gefaßt hatten, an denen fie, jo lange das ägyptifche 
Wejen Beftand hatte, mit unerſchütterlicher Ueberzeugung fefthielten, 
wendete fi) ihre Aufmerkfamfett der äuſſeren Wirklichkeit umd 
den nächſtliegenden Verhältniffen mehr zu. Strebfamer Sinn, 
reger leiß und vielfache Aufmerkſamkeit begnügten fich nicht mit 
dem einfachen Erfahren und Wahrnehmen, jondern lieffen das 
Wahrgenommene den Weg Durch den Geift nehmen, um der ges 
faßten Vorftellungen Abbild in Büchern zu vergegenftändlichen, 
welche das Nämliche was die Welt bot, als Geifteswerk zur Be— 
ſchauung für Andere ausbreiteten. Die Vorbedingung zur Schrift: 
jtelleret, die nun fehon im Zuge fich befand, war die Schrift 
jelbjt, weldhe die Heilige Schrift geheißen wurde. Gewiß 
enthielt die Hieroglyfik jo manche Dunkelheit und machte belehrende 
Ausetnanderfeßungen dringend nöthig. Ueber fie wurde das 
fiebente der Heiligen Bücher abgefaßt. 

Demnächſt befchäftigte man fi) mit der Welt- und Erdbe- 
ichreibung. Wie dürfte man aber erwarten, daß auf dieſem Bil- 
dungsftande jchon eine wiffenfchaftlihe Behandlung flattgefunden 
habe? Noch war alles Wiffen in das NReligiöfe getaucht, Glauben 
und Kenntniß floß durcheinander, einzelne Beobachtungen und 
Schlüffe waren mit willfinlichen Annahmen und Einbtldungen 
vermengt. Damals wußte man fchwerlich fchon, was die Aegypter 
fpäter lehrten, daß die Erde eine Kugel und in der Mitte das 
Alls ſchwebe. Bildlih geftaltete fich alles in ihrem Sinne. 
Drei über einander befindliche Himmelsräume, die fie als über- 
gebücte mit den Händen auf der Linie der Füße befindliche Men- 
hen vorftellten, umfjpannten nah ihrer Meinung alleg.105 Der 
Erdfreis war ihnen „das Haus der Anbetung.” 

Inzwiſchen hatten die Prieſter weiter nachgeſonnen über die 
himmliſchen Körper und neue Anfichten gewonnen, die zu dem 
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Inhalt der bisherigen Buchungen hinzutraten, denn abermals 
wurden Bücher über die Stellungen der Sonne, des Mondes und 
der Wandelfterne abgefaßt. Viele Himmelsbeobachtungen haben 
die Aegypter angeftellt, fo daß fie frühzeitig zu einer ziemlich zu— 
treffenden Beſtimmung der Jahresdauer gelangten. 

Dann aber befchäftigten fich die Priefter mit wohlbefannten 
Dingen: mit der Landesbeichaffenheit Aegyptens, welches fie felbit- 
verftändlich fir die Mitte der Erde hielten, und feinen Ortfchaften ; 
wobei noch immer die religiöfe Auffaffung im Vordergrunde ge- 
ftanden haben und der Drte vermeintliche Bezüge zu den Göttern 
als das Wichtigfte, Bedeutfamfte erfchienen fein wird. Weiter 
ichrieben fie ein Bud über den Lauf des Nils, der nad) ihrem 
Dafürhalten ein Ausflug des Oſiris d. h. des Hochheiligen, von 
dem die Erde umftrömenden Meere herfam. Auf den Boden der 
Wirklichkeit angelangt beſchäftigten fie ſich weiter mit dem ihnen 
Zunächſtliegenden und verzeichneten den ZTempelbeftand und die 
Tempelgrundftüce, die bräuchlichen Maße und das Tempelgeräth. 
Dies alles zufammen, vom Buche über die Hieroglyfen anzufangen, 
war in zehn Büchern niedergelegt. 

Nachher richtete fih die jchriftftellerifche Arbeit auf die 
nähere Ausarbeitung des zur priefterlichen Berufsthätigkeit Er- 
forderlichen, zur Feftftellung deffen, was jedem» Gotte zufomme 
und morin die Frömmigkeit ſich befunden follte. Die Briefter 
buchten Anordnungen über gottesdienftliche Bräuche, über Räuche— 
rungen, Opferung der Erftlinge, Lieder und Gebete, (die wol feit 
der Abfafjungszeit des erſten Buches gefchaffen worden waren) 
über Aufzüge, Feſte und Aehnliches. Wie e8 mit alledem ge 
halten werden follte, ward in zehn Büchern gejchrieben. 

Nachdem dies vollbracht, beihäftigten fich die fchriftitellern- 
den Priefter mit des Landes Gefegen und abermals — vermuth- 
lich weil ingwifchen eine Stufe größerer Entwicklung befchritten 
mar — mit den Göttern und auch mit der Erziehung und 
Bildung der Priefter. Daraus enttanden wiederum zehn Bücher. 

Die Planlofigfeit der Anordnung und die Wiederaufnahme 
früher behandelter Stoffe in jpäteren Büchern fpricht deutlich 
wider die Abfafjung der heiligen Bücher in einem Guffe. Auch 
möchte kaum wahrſcheinlich zu finden fein, daß im diefem frühen 
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Zeitalter ein einziger Mann ſo viele Bücher verfaßt habe. Nichts 
aber iſt natürlicher wie anzunehmen, daß in der Folge der Samm— 
lung ſpätere Bücher auch ſpäter geſchrieben worden ſind, als vor— 
anſtehende, vorangehende. Umſtändliche Buchung von Beſtimmun— 
gen über Tempelgebräuche und Opfer gehört gewiß erſt einer 
vorgerückteren Stufe an und Aufzeichnungen, welche bürgerliche 
Geſetze und die Erziehung des prieſterlichen Nachwuchſes betreffen, 
waren ſicherlich, wie ſie die letzten Bücher ausmachten, ſo auch die 
jüngſten. Es muß demzufolge über dem Zuſtandekommen dieſer 
heiligen Bücher eine geraume Zeit verſtrichen ſein, in denen 
Aelteres und Neueres zuſammengereiht ward. 

Dieſe ſechsunddreiſſig Bücher, deren Verfaſſer ſich nicht ge— 
nannt hatten, an den Tempeln als großer Schatz gehütet, der 
Prieſter Richtſchnur, galten in der Folge als die heiligen, alle 
höhere Weisheit umſchließenden Werke. Eine unmittelbare gött— 
liche Offenbarung ſollten ſie bergen. Urſprünglich habe ſie, ſo 
erzählten hernach die Aegypter, der dreimal große d. h. größte 
Tot auf heilige Säulen eingegraben (möglicherweiſe war dies mit 
dem Wortlaut der beiden erſten Bücher, der Hymnen und Lebens— 
vorſchriften zuerſt geſchehen), Darauf habe fie der zweimal große 
Tot in die gemeinübliche ägyptiſche Schrift umgefeßt, endlich der 
einmal große Tot den Prieftern überreicht. Alfo als Offenbarung 
galten dieſe Bücher: Tot hatte den Willen der Götter Fund ge 
macht. Sie waren in 5 Abtheilungen geordnet, welche bejondere 
Titel hatten106 und je einem der Wirrdenträger zufamen, Die 
beiden erften Bücher mußte der Tempelfänger inne haben und fie 
ftanden unter feiner Obhut, die vier weiteren der Zeit- und 
Zeichendeuter. Die folgenden zehn gingen den ZQempeljchreiber 
anz die zehn Bücher, welche die anleitenden und opferbienftlichen 
hieſſen, mußte der Ausrüfter des Gottesdienftes wiſſen; die lebten 
zehn waren die Sache des Profeten oder Oberpriefters, der dem— 
nad als ein Haupt des Landes mit defien Gefeßen vertraut fein 
follte. Bet feierlichen Umzügen trug der vorangehende Tempels 
fünger das Hymnenbuch, das erfte und ältefte, in der Hand, deffen 
Inhalt ja alles Bolf zu hören befam. Die Tempelfchretber, 
deren es wol auch mehrere an einem Tempel gab, waren vor: 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 36 
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zugswetfe die Gelehrten de8 Tempels und befaßten fih mit Ma- 
thematif, Himmels- und Erdkunde. 

Nachdem ſchon ein Abjhluß gemacht war, reihten fich nach— 
träglich 6 Bücher an, die noch. als maßgebende angenommen, aber 
ald minder heilig angefehen und aud nicht auswendig gelernt 
wurden; jo daß es im Ganzen 42 Totbücher gab. Dieſe letzteren 
betrafen das Heilen, welches ja in alten Zeiten ein priefterliches 
Gefchäft war. Das erfte Buch von diefen bewegte fih um die 
Einrichtung des Leibes, das zweite um die Krankheiten, das dritte, 
behandelte die Organe (dann wieder aufnehmend, wovon ſchon im 
erften gehandelt war; vielleicht aber handelte e8 vielmehr von 
hirurgifchen Werkzeugen), das vierte die Heilmittel, das fünfte 
die Augen, das fechfte die Weiberfranfheiten. Genefung und 
Heilung war Gottesfahe; alle Theile des Körpers flanden im 
Bezuge zu einer beftimmten Gottheit. Die Hüter der Kapellen 
und Bildfäulen waren diejenigen Priefter, denen der ärztliche Be— 
ruf und fomit die Vertrautheit mit diefen Büchern, an die fie 
gebunden waren, zufiel, alfo Priefter zweiten Ranges. Das Ein 
balfamiren der Leichen verfehaffte den Männern der Tempel eine 
gründlichere Kenntniß des menſchlichen Körpers, als andere Völker 
des Altertums beſaßen. Ihre Anſicht war, daß in Ueberfüllung 
des Körpers der Keim zu den Krankheiten liege, daß daher Faſten, 
Brechmittel und Klyſtiere die Geſundheit erhielten und zurück— 
gäben. Das heilige Buch, aus dem zu entnehmen ſein ſollte, ob 
ein Leidender geneſen werde oder nicht, war Ambres betitelt.107 
Ob es eines der Totbücher war, oder, was unwahrſcheinlicher, zu 
denſelben hinzukam, wiſſen wir nicht. 

Darf man den bisherigen Ueberfeßungsverfuchen trauen, j0 
find auch dem Hymnenbuche drei Stüde (die Kapitel 163, 164, 
165 des jogenannten Todtenbuches) fpäterhin beigefügt worden. 

Diefe heiligen Bücher waren allgemein gültig und maß- 
gebend in Aegypten, des Volkes höchſtes Befiktum. Aus ihnen 
wurde im Tempel dem Könige, während er die Opfer befchaute, 
vom. Zempeljchreiber vorgelefen: heilfame Rathſchläge und Löbliche 
Vorbilder follte ev vernehmen.108 Den Aerzten wurde aus den 
medizinifchen Theilen vorgelefen; ihnen war die Verpflichtung 
auferlegt deren Borjchriften zu befolgen.109 Wich ein Arzt von 
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ihnen ab, jo lief er im Falle des üblen Ausgangs der Krankheit 
Gefahr einer Anklage auf Leben und Tod. Seine felbiterworbene 
Einſicht durfte er nicht fein Heilverfahren beitimmen laffen. Aus 
‚dem übergroßen Gewicht, welches auf Ddiefe heiligen Bücher gelegt 
wurde, entiprangen mithin äuſſerſt schädliche Folgen. 

Neben der priefterlichen Schriftitelleret gab es noch eine 
andere, welche an die Namen der älteften Könige anfnüpft. Im 
die Priefterfafte waren dieſe allerdings auch aufgenommen und 
zwifchen den Hervorbringungen der Tempel und der Fürften wird 
im Weſen geringer Unterjchted beitanden Haben; auch wird 
dahingeftellt. gelaffen werden müffen, ob die Herrjcher felber jchrift- 
ftellerten oder nur Abfaſſungen veranftalteten, die unter ihren 
Augen von Andern vollbracht wurden. Wir haben ſchon (S. 490) 
hingewieſen auf den zweiten König Aegyptens Atot von Tis, 
Menes’ Sohn, der ald Arzt und Berfaffer anatomifcher Schriften 
berühmt war, und den gleichfalls als Arzt und wegen feinen Be— 
miühungen um die Schrift im Andenken gebliebenen Toſortros— 
und den vorhin gedachten Sufis, der das heilige Buch fehrieb. 
Aber nur von diefen alten Königen Hören wir, daß fie jehrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit übten: von allen fpäteren wird nichts mehr 
der Art gemeldet, ausgenommen, daß einige als Geſetzgeber ge- 
nannt werden. 

Wir jehen uns überhaupt von Angaben verlafen. Noch uns 
vermögend den ferneren Gang des Schrifttums "in einem mehr 
taufendjährigem Zeitraume zu ergrimden, müffen wir uns bejchet- 
den, einige allgemeine Züge zu erfaffen. Wol Haben im neuejter 
Zeit verſchiedene Gelehrte eine Anzahl ägyptiſcher Schriftſtücke ‚zu 
überfeßen unternommen, Einiges auch, welches uns aber faft blos 
über die Art der ägyptiſchen Schriftftelleret und über theologifche 
Vorſtellungen unterrichtet, dem Anfchein nach in der Hauptfache 
glücklich entziffert, das Alfermeifte jedoch in ſolch' unbefriedigen- 
der MWeijes erflärt, daß mir uns nicht entfchliegen fünnen, von 
ihren Ueberſetzungen Gebrauch zu machen, zumal jo manches Ab- 
jonderliche, ja geradezu Unglaubliche dabei zu Tage gefördert 
worden tft. Wir überlaffen vorläufig noch den Pentaur, den 
Sänger der Großthaten des Namfes, und feine ägyptiſche Iliade, 
die Romane des Anana, in deffen Roman die erfte Thierfabel 
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vorfime, Sineh's Neifeberiht, jamt Anderem den unkritiſchen 
Gefchichtichreibern. Vieles mag in den gegebenen Ueberſetzungen 
richtig ausgefallen fein, aber große Anftrengungen find noch er- 
forderlich, bevor man die Dollmetfhungen in gläubigem Vertrauen 
hinnehmen und weitergehende Folgerungen aus ihnen ziehen darf. 

Auf dem Grund der in den Zotbüchern* ausgefprocdhenen 
MWeltauffaffung entwicelten fih die Lebensanfhauungen der 
Aegypter weiter. Völliger Stillftand herrfehte nicht. Eifrige 
Priefter beichäftigten fih mit der Auslegung und Ausführung 
derjelben. Verſtändniß und Weiterbildung der gegebenen Lehre 
lag ihnen an, und fo Fnüpften ſich an die alten Bücher der 
Priefterwifienfchaft, wie nachmals an die Bibel, zahlreiche Er- 
fäuterungsfchriften**. Der heilige Kanon wurde dergeflalt zum 
Kern eines umfänglichen Schrifttums, über welchem Tot's Name 
blieb. Als die Griechen Gebieter über die Aegypter geworden waren, 
berechnete man diefe Totlitteratur (oder wie die Griechen 
ſagten: 1104 die hermetifchen Bücher) auf 36525 Bücher. So um: 
finglich war diefes Schrifttum geworden. 

Alles irdifhe Wiſſen, fo weit die Aegypter deffen habhaft zu 
werden wermochten, umſchloß Ddiefe heilige Buchung an den 
Tempeln, die Kenntniß der Natur im ausgebreitetiten Sinn und 
die Vorfehriften fir die Handlungsweife der Menfchen oder die 
Sittenlehrett°b, 

Die Bejhaffenheit der Niederjehriften wird bedingt geweſen 
jein von der Sinnesart der Aegypter und von dem Umftande, 
daß die Schriftitellerei eine priefterliche war. Wie bei den kon— 
futfeanifchen Tſineſen alle Getjtesäufferungen nüchtern ausfielen 
jo geriethen fie bei den Aegyptern ſtets fromm. Von der Ein 
heit des Irdifchen und des Göttlichen, vom Verfchlungenfein beider 
und der Unmöglichkeit irgend ein Ding als losgelöſt von den 


* Vicomte de Roug& zufolge lehrt die Meberjchrift des 64. Abjchnittes des 
Buchs der Gefänge, dag der in ihm enthaltene Symmus von Hartutuf, Sohn des 
Mencheres oder Menkaura im Tempel von Hermopolis aufgefunden und von 
ihm zur Geltung gebracht worden ift. 

** Brugfch will (1851) in zwei bieratifchen Papyrus einen Auszug aus 
einem Theile der alten Schriften in den Schaisan-Sinfin oder Buch von der 
Wiederbelebung (Metempfychofis) erkannt haben, 
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höheren Mächten in felbitjtändiger Bereinzelung zu wirdigen, 
waren die Aegypter dermaßen Durchdrungen, daß alle fchriftitefle- 
rifhen Bemühungen vom Glauben ausgingen und auf den Glauben 
hinztelten. Ein nachdricliches Streben war an den Tempeln 
. vorhanden. Es war ganz hingerichtet auf die Erfaffung des 
Göttlichen: allein nur in der Beleuchtung, welche die erften, den 
Sinn der Aegypter emporhebenden und vichtenden Größen aus: 
gejtrahlt Hatten, wurde Segliches gefchaut und Fantaſiren war zu: 
gleih Filofofiren. An hingebendem Fleiße gebrach es ebenfowenig 
wie an Scharffinn, und wo die Forfihenden wirklich feiten Boden 
berührten, da gewannen fie auch öfter jehr fchwer zu erringenpde 
Einſichten; ja ſelbſt die religiöfen Meinungen wurden von den fpäte- 
ven Profeten und Tempelfchretbern zueinerArt von Filoſofie verklärt. 

Da Brieftervereine e8 waren, aus deren Mitte Schriftitellernde 
hervorgingen, da fie e8 waren, welche die Bücher lafen und auf 
fammelten, und ſomit das gefamte Schrifttum ein priefterliches 
blieb, jo bildete fih eine gemeinjame Lehre. Die wiffenfchaft- 
lichen Arbeiten des Vaters gehen auf den Sohn über — denn Die 
Tempelwürden waren allem Anfchein nach erblich, — werden von 
diefem fortgefeßt und an der Thätigfeit des Einen nehmen feine 
Genofjen Antheil. Der Profet, der Tempelfchreiber und Andre 
hatten von Amtswegen den Beruf, das Tempelwiſſen aufrecht zu 
halten und zu mehren. Unter folchen Verhältniſſen entftand ein 
Ganzes des Wiffens, Gefamterzeugniß einer  fchriftitellernden 
Kafte. Was von einem Prieſter abgefaßt oder zum erftenmale 
gewahrt wurde, unterlag der Prüfung der Genoffen in gemein: 
Ihaftlicher Berathung und ward, wenn e8 ihre Billigung gefun- 
den Hatte, im Heiligtum niedergelegt oder auf Steinfüulen ges 
ihrieben, als ein Tot gewidmetes Werk, ohne den Namen des 
Urhebers. Die gefchloffene Priefterfchaft ftellte gewiffermaßen nur 
eine einzige Berfon vor. In ihr verfchwand des einzelnen Denkers 
Perſon und Schriftitellernde außerhalb der Priefterfafte gab es in 
Aegypten, wenn überhaupt, dann erjt tm den fpäteren Zeiten; 
vermuthlic Haben Diejenigen Größen, deren Namen durch Die 
Griechen zu und drangen, entweder den älteften Zeiten angehört, in 
welchen die Grundlagen gejchaffen wurden, als folche, auf Die 
man al8 auf die Urheber gewiffer Nichtungen zurückblickte, oder 
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fie haben erſt in den letzten Zeiträumen der ägyptifchen Entwick— 
fung gelebt. | 
Die hermetifche Litteratur, die fo ausgedehnt war, ift mit 
dem altägyptiſchen Wefen untergegangen. Gin geringer Rückſtand 
ihres Inhaltes tft nur geblieben, der uns einen (leider höchſt 
mangelhaften) Schluß auf ihren Geift geftattet. Wollen wir fie 
beurtheilen, fo dürfen wir fie nicht blos mit dem, was wir wiſſen, 
vergleichen, ſondern müſſen im Auge behalten, daß ſie die An— 
fänge höherer Beſtrebungen umſchloß. Der Ruhm ägyptiſcher Weis— 
heit war im Altertum ſehr groß; fie galt lange als die höchſte auf Erden. 
Die Behandlungsweife war feineswegs  wiffenfchaftlich, fon: 
dern, weil mit dem Streben nach höheren Aufihlüffen Wahn des 
Glaubens fih mengte, bewegte fie fih in willkürlichen Deutungen, 
Bezugnahmen und Ausmalungen; allem Anſchein nach ift fie vor— 
wiegend allegorifirend geworden und hat ſich nachmals im Gno— 
ſtizismus auf die griechifchschriftliche Schriftftelleret erftreeft. Die 
Einbildung wurde vorzugsweife in Anfpruch genommen. Ueber 
dies waren die Ausgangspunfte, von denen man ih nicht ent— 
fernte, fehlerhaft. Darum Eonnte das Weiterfpinnen nicht viel 
weiter verhelfen. Es gab Bücher über den Fönix und den Apis; 
wozu Fonnten fie frommen? Indeß würden wir doch fehl gehen, 
lteffen wir auffer Acht, daß manche denfende Prieſter die höchſten 
Fragen und die erſten Gründe der Dinge mit ernſtem Nachſinnen 
gewiſſenhaft erwogen. Sind doch in der Folge griechiſche Filo— 
ſofen Schüler ägyptiſcher Oberprieſter geworden. Nicht alle 
ägyptiſchen Schriftſteller bekannten ſich zu gleichen Anſichten 
in allem. Der Ammonsprofet in Sais Namens Bitysti3 
— don dem Wir freilich nicht einmal wiffen, wann er gelebt 
hat — ſchöpfte aus der Grelärung der von den göttlichen 
Dingen handelnden heiligen Bücher eine Glaubenslehre oder 
Theoſofie, welche durchaus pantheiſtiſch, ein Auf und Abſteigen 
der Weſen im All lehrte, mithin ſowol Mittelſtufen als be— 
ſtändige Bewegung annahm. Ein, gleichfalls im höchſten Anz 
ſehn ſtehender Tempelſchreiber, Ep eis verfaßte ein Buch mit Er— 
läuterungen der Sinnbilder: er dürfte erſt in ſpäterer Zeit gelebt 
haben. Epeis wurde von den Aegyptern ihr größter Hierofant 
und Tempelſchreiber genannt. Wir irren wol ſchwerlich mit der 
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Muthmaßung, dag manche Gedanken der ägyptiſchen Weisheit zu 
den Neuplatonifern und Gnoftifern übergegangen und im deren 
Schriften aufzufuchen find. 

Die Aufgabe der oberen Priefter war: das Göttliche in der 
Welt aufzufaffen und demgemäß das irdifhe Verhalten zu be: 
mefjfen. Um jenes zu vermögen, mußten fie eine große Menge 
von Beobachtungen machen und vereinigen, folglich hinabſteigen 
zur Grwägung einer Fülle wirklicher Verhältniffe. Dies thaten 
fie und dabei lernten fie viel, jeder Gewinn aber wurde in Ber 
ziehung zum Glauben gebradt. 

Bor allem lag den PBrieftern die Stmmelsbefhauung ob; 
fange und beharrlich betrachteten fie der Sterne Auf und Unter: 
gang mit folcher peinlichen Sorgfamkeit, daß fie mit der Zeit 
dabin gelangten, die Bewegungen der Planeten und bevorftehende 
Finfterniffe in voraus zu berechnen... Seit einer unglaublich langen 
Reihe von Jahren, fagt Divdoros gegen den Beginn unferer Zeit 
rechnung, Haben fie die Beobachtungen aller einzelnen Sterne 
verzeichnet. Des Glaubens, daß die Wefenheiten der Geftirne 
Ausflüffe und Geftaltungen des Göttlichen feten, 115 war ihre 
Sternfeheret ein theologifches Werk, diente ihnen die Sternfunde 
zu religiöſen Zwecken und zu bedeutungsvollen Berkimdigungen. 116 
Ihr Einfluß auf die Entftehung und das Gedeihen lebendiger 
Weſen befehäftigte fie jtark. Der Stand der Himmelskörper wurde 
eifrig verzeichnet und aufbewahrt in den Tempeln. Oftmals ver 
merkten die Priefter an öffentlichen Denkmälern die Geftirnftellun- 
gen, unter denen die Geburt des Herrfchers gefchehen war, und 
zeichneten in den Särgen Berjtorbener zu deren Namen den Him— 
melsjtand, der bet ihrem Eintritt in die Welt flattgefunden 
hatte. Immitten der abergläubifchen Aſtrologie machte die Aſtro— 
nomie Fortſchritte. Tepe's Briefter erwarben den Ruhm die 
größten Sternfundigen zu fein und fie berechneten die Dauer des 
Sonnenjahres mit annähernder Richtigkeit!17. Zufolge Biot's Unter, 
juchungen fand — 1780 eine auf genaue Forſchung geftüßte 
Neform des Kalenders ſtatt. Aegyptiſche Bezeichnungen der 
Sternbilder wie z. B. des Waſſermannes, der Planeten wie 3. 
B. der Venus, haben ſich durch die ganze Folgezeit erhalten und 
werden noch im der Gegenwart von den Sternfundigen gebraucht. 
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Die Beſtimmung des Naumes und der Bewegung gehörte 
zu den Unterfuchungen des fich verändernden Himmels. Eine 
große Forderung der Meßkunſt fam überdies von der durch die 
Ueberſchwemmungen des Nils herbeigeführten Nothwendigkeit, die 
Fluren und Felder genau zu vermeffen, damit alljährlich nach dem 
Ablauf der Wäſſer jedem fein Eigentum richtig wieder zugetheilt 
werden konnte. Hierbei gedieh ein wifjenfchaftliches Verfahren: 
die Mathematik entitand. Die Aegypter rühmten fih, und wol 
mit Recht, die Erfinder der Geometrie zu fein. Sie bildeten die 
Zahlenlehre aus, entwicelten die Lehre von den Berhältniffen 
und der Verwandlung der Figuren und famen auf die geometri- 
jhe Methode, die fte zur Erd» und Himmeldmeffung anmwendeten, 
die Konftruftion, die an die Stelle der Berechnung tritt. Und fo- 
gar die Anfänge der Sfürif gewannen fie. Fir die Sternfunde 
fand die fonftruftive Methode Anwendung!1s. Das Additions: 
zeihen (+) dürfte von einer Hieroglyfe, welche kn fir „hinzu— 
fügen" bedeutete, herrühren!!d, Wir müſſen vorausfegen, das ihr 
desfalfiges Wiſſen nicht bios mündlich fortgeleitet, fondern in 
Schriften niedergelegt war. Doch auch diefes Wiffen geftaltete 
ſich nicht rein. Den Figuren entſtrömt eine bindende Macht; 
die Durcheinanderzeihnungen von Strichen, die Diagramme, bes 
zeichnen oder Auffern Wirkungen. Der Drudenfuß oder fünf: 
frahlige Stern, das gewaltige Pentagramm, das Zauber abhält 
und Geſundheit verleiht, tft ägyptiſch. Bon Aegypten brachte es 
Pythagoras und machte es zum Grkennungszeichen feiner Schüler. 
Bon daher hat e8 die Freimaurerei,120 

AS erſten, welcher die Geometrie aufgebracht und eine 
Theorie der Sternbewequngen aufgeftellt und gelehrt habe, behiel- 
ten die Aegypter den Safyches, der zugleich einer ihrer Alteften 
Gefeßgeber war, im Gedächtniß!?“. Auh Moiris oder Mares 
(ein König des zwölften Herrfcherhaufes, — 2601 bis — 2575)122 
heißt Grundfeger der Geometrie. Weiterhin galten Betofiris und 
Netepfos!?3 als die größten Sternfundigen nah Saſyches; 
beide jollen über die Planeten und die Meteore, über die Deu: 
tung der Himmelserfcheinungen, wie zugleich über die Anatomie 
gefchrteben haben. Dem erfteren wurden auch Schriften über die 
Götter und die Geheimniffe, dem letzteren eine Ueberſicht (Ench— 
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flopädie) des ägyptiſchen Wiffens beigelegt. Beider Lebenszeit 
rückte die Sage in die älteften Zeiten des ägyptiſchen Reiches. 
Arpedonapten fcheinen die gelehrten Mathematiker geheiffen zu 
haben. 124 

Landfarten entwarfen die Aegypter ſchon unter Sefoftris (um 
— 2555 2), dem nachgefagt wurde, daß er das Land habe Fata- 
ſtriren laſſen. Flurkarten waren ein Bedürfniß; fertigte man 
folhe öfter an, fo ergaben fich in der Folge größere Zuſammen— 
ftellungen fat von felbit. Kynchros und Blautafos fanden 
im Rufe vorzüglicher Geografen. 

Auch über die Muſik wurde nachgedacht und über die Eigen- 
haften der Töne Lehren aufgeitellt. Die aufgefundene Reihe der 
fieben Töne follte hervorgebracht worden fein von den fieben 
Himmelsräumen, jedweder Ton zu einem Planeten gehören. 
Durch Thales, Pythagoras und Demofritos, die Schüler ägypti— 
jher Priefter, wurde das mathematische Wiffen der Aegypter zu 
den Hellenen verpflanzt, entkleidet des religiöfen Gewandes. 

Fyſikaliſche und geografiſche Erfheinungen verfuchten die 
Aegypter gleichfalls zu erklären. Prieſter in Menfts mühten fich 
3. B. die Urfachen der Anfchwellungen des Nils zu ergrümnden!2, 
Befeelt von einem regen Triebe nahmen fie die Erfcheinungen 
nicht gedanfenlos hin, fondern waren bedacht fie. zu verftehen. 
Und fo liefen fie e8 auch nicht bei den Körpern, wie die Natur 
fie darbot, bewenden, jondern unterfuchten fie, zerbrüdelten und 
zerfeßten fie, brachten fie in Wafjer oder in Feuer, verbanden ver: 
fhtedene, um neue eftaltungen zu gewinnen. Mit Ddiefem 
Scheidungs- und Mifchungsverfahren Hatten fie allerdings nicht 
jowol den Fortfchritt der Erkenntniß, als daraus zu ziehenden 
Nuben im Sinne, Bereitung von Arzneien, vor allem das Brauen 
eines verjüngenden Lebenswaffers, und auch dabet Huldigten fie 
abergläubifhen Meinungen, allein fie gruben doch auch hier die 
eriten Grundlagen einer Wiffenjchaft aus. Noch Heute erinnert 
der Name der Chemie daran, daß Keme ihre Mutter war. 
Mochte immerhin Alchemie neben die Aftrologie treten: faft immer 
geht Irrtum der Wahrheit voraus, und ftets find die erften 
Schritte die bedeutenditen. Noch Heute werden die Apotheker: 
zeichen fir Gramme und Drachmen gebraucht, die fie zuerſt machten, 
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Genannt wird und nur einer, welcher über die Zufammenfeßung 
und Zubereitung von Arzneien gefchrieben habe: der SPriefter am 
Ptahtempel Hermon!26, und auch diefe Anführung ift ver 
dächtig, weil der Name an Hermes anklingt. Auf eine grüne 
Zafel!27 follte das große Geheimniß der Kunft gefchrieben ge— 
weſen jein. Auch die Chemie war mit der Ajtrologie verquickt 
und wurde als veligtöfe Geheimmiffenfchaft betrieben. Unter Chemie 
verftanden die Griechen nichts anderes, als das Suchen nad) 
Gold und Silber durch Scheidung und neue Verbindungen !2s, 
Der Erwähnung wird es faum bedürfen, daß die Prfefter, 
wie fie von den Gefchlechtern der Götter handelten!204, fo aud) 
Geschichtliches, mamentlih die Königsreihen auffchrieben, 
Eine große ſelbſtſtändige Entwicklung führt allemal dahin, den 
Blick rückwärts zu werfen und das Bedeutfame der Gegenwart 
für die Zukunft feſtzuhalten. Sim fir Gefhichte war demnach 
in Aegypten vorhanden. Auch die Gefchichtfehreibung lag ganz in 
den Händen der Priefter. An den Tempeln wurde fie gepflegt. 
Auf Steine fehrieb man die frommen, nahahmungswürdigen 
Thaten der Altwordern 12% Bloſſe Herzählung, keine verans 
ſchaulichende Darftellung fcheint die ägyptiſche Geſchichtsſchreibung 
geweſen zu fein und wahrſcheinlich ward fie auch in einen 
Rahmen gefpannt, den religiöſe VBorftellungen gaben. Sahrbücher 
führten fie von den Thaten der Könige und bewahrten fie in den 
Archiven der Tempel auf. Peinlich verfuhren fie dabei, mehr auf 
das Kleine, welches in den Einzelheiten fich zeigt, achtend als auf 
das Bedeutende, welches eine Kette von Einzelheiten ergibt. 
Jedes Königs Leibesgröße und Gigenfchaften und vieles Un: 
wichtige merkten fie an, wie Diodoros verfichert, größtentheils 
Unwefentliches. Mit folher Achtfamkeit verfuhren fie indeß, daß 
fie fogar die Namen der Fremden auffchrieben, welche nad) 
Aegypten famen, von ihnen Bildniffe nahmen und die Orte anz 
gaben, an denen fie verweilt Hatten.130 Lehrreiche Gefchichten 
ihrer in Papyrusrollen enthaltenen Sahrbicher Iafen fie den Königen 
vori3l, und auch Fremden auf deren Begehr. On's Prieſterſchaft 
fand im Rufe der größten Gefchichtsfenntnig 132, Wichtige Familien 
urfunden legten Einzelne in den Grüften nieder zu den Mumien, 
weil die Gräber unantaftbar waren. | 
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Was an Schriften in's Volk drang, mag aber felten ihm 
höheres Wiffen zugeführt, fondern mehr abergläubifchen Bedürf— 
niffen gedient Haben, rein magiſche Aufſätze, mittelft deren man 
ſich gegen Krankheiten zu fchüßen gedachte. So wurde in Men: 
fi eine in die Zeit des XIX. Herrfchergefchlechtes angeſetzte Papy— 
rusrolle gefunden, welche Bruchſtück einer derartigen Schrift iſt!s8. 

Größere Dichtungen haben die Aegypter wol fchwerlich 
geichaffen, weder Epopden, noch Dramen, noch längere Lehrge— 
dichte. In dichterifchen Hervorbringungen liebte man die Wieder: 
holung des nämlichen Gedankens in verfihtedener Form, jet es, 
um ihn deutlicher zu machen, ſei es jtärferer Cindringlichkeit 
wegen. Die Volksgeſänge und die fingbaren Loblieder auf die 
Götter, fowie die Anfprachen an diefelben, ebenfo die Loblieder 
auf hochſtehende Menfchen Hatten eine einfache rhythmiſche Eins 
theilung, wiederholten Anfangs: und Schlußſätze. Wiederfehr 
gleicher Anlaute fcheint beliebt geweſen zu fein. Die religiöfen 
Hymnen waren öfter zugleich belehrender Natur. Manche find 
ihwunghaft, von guter Gefinnung durchdrungen, andere gefpreizt 
und blos für die in den ägyptiſchen Vorftellungen lebenden Men— 
hen genteßbar. Ueber vieles, auch über die Töne, die ja eben: 
fall8 mit dem Himmel zufammenhängen follten, haben die Aegypter 
Hpnmen gefchaffen. 

Was den Bedarf erheifchte, gleichwie Geiftesfhöpfungen und 
Herzendergießungen, wurden von den Aegyptern in Schrift ges 
bracht: überall aber drückte fih ihr frommer Sinn aus; beinahe 
jegliches hielt fich in Beziehungen zum Göttlichen. Vielleicht nur 
in der Mathematif und in den mit diefer Zufammenhängenden 
überwog nüchterne Verftändigfeit. Sonft war alles religiös, wie 
es auch erklärlich tft, wo die Schriftitelleret gänzlich Sache einer 
Priefterzunft tft. Auf Wilfen legten die Aegypter gleichwol ſehr 
hohes Gewicht: die Unwiſſenheit und die Sünde waren in ihren 
Augen beifamment3t: allerdings war der Gipfel ihres Wiſſens 
eine Schwach begründete theofoftfche Spekulation. 

Dürfen wir und nach dem Wenigen, was wir bis jegt kennen, 
ein Bild von der ägyptiſchen Ausdrudfsweife machen, jo mögen 
wir und vorftellen, e8 ſei diefelbe neben jener frommen Richtung 
der Sinnesart von der Bejchaffenheit des Schriftmitteld und 
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der Natur der Denkmalfchrift, welche das beftändige Vorbild war, 
ftark beeinflußt gewefen. Die Art der Neufferungen beherrfehte das 
Streben nach Beitimmtheit, in welchem einerfeitS der Ausbreitung 
gewehrt, andererfeits eine gewiſſe Umftändfichfeit geboten war. 
Aber diefe Beftimmtheit der Abfaffung war blos eine äufferliche; 
fie zeigte fih nicht in der Strenge bündiger Gedanken, fondern 
in ſteifer Förmlichkeit. Die ſtrömende Fülle des Wortfluffes war, 
wo fie eintrat, nicht im gelenker Bielfeitigfeit und reichem Ge— 
danfenerguffe zu finden, fondern in der Häufung von Beimörtern, 
worin leere Wiederholung und bloffer Prunf lag. Nechtes Ent: 
wien ging noch über die erlangten Fähigkeiten. Befchreiben 
trat an feine Stelle, und ſelbſt das Befchreiben war, wenigſtens 
in den Altern Zeiten, fein Berfuch etwas nad) allen feinen Theilen 
vorzuführen, um dem Getfte den Stoff zu reichen, aus dem er 
ih ein Abbild zuſammenſetze, fondern ein keineswegs unter: 
richtendes Belegen einzelner Etigenfchaften und zwar ftets im feft- 
gehaltenen Bezuge zu göttlichen Mächten. Jene Gefchmeidigfeit 
und jenen Schmelz des fprachlichen Ausdrucks, zu welchem die 
Redekunſt Hinführt, vermochten die Aegypter nicht zu gewinnen, 
weil fie der Beredfamfeit feine Stätte lieffen und weil fie feine 
Vorbilder in gelungenen Schöpfungen anderer Völker vor fi) 
ſahen. Wie die Tfinefen waren fie ausſchließlich auf ſich felbft 
angewiefen. Wollten fie vednerifch fein und erhaben werden, fo 
gertethen fie in einen Wortichwall, welcher der Klarheit Abbruch) 
that. Die ruhmredige Infchrift auf dem zu Ramfes’ Ehren be 
ichriebenen Obelisfen zeigt diefen Dunft der Worte, den die 
Aegypter für guten Styl gehalten haben müffen. Wo beinahe 
nur Priefter die Schriftiteller find, erklärt fih gejuchter Pomp 
hinlänglich. So ungefähr wird bei unferem gegenwärtigen Stande 
des Wiffend von dem Styl der alten Aegypter zu urteilen fein. 
Bilderreih war die ägyptiſche Ausdrudsweife wol und eine 
Menge ftehender Bilder haben fie fih geichaffen, jonft aber fiel 
diejelbe, falls fie Höheres auszufprechen beabfichtigte, in’s Sinn: 
bildliche, Dunkle und Räthſelhafteiss. Ein myſtiſcher Zug ging 
duch Das Aegyptertum. Die feftgehaltene Ueberlieferung einer 
grauen Vorzeit wirkte darin nad). 

Mit welhen Mängeln auch dies beginnende Schrifttum bes 
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haftet geweſen ſei, immerhin verdient das Geleiſtete hohe Aner— 
kennung. Wie wenige Völker ſind hinausgeſchritten über die un— 
mittelbaren Bedürfniſſe und wie. große Anſtrengungen waren er— 
forderlich, um die erſten Schritte der Schriftſtellerei zu thun und 
ihr Bahn zu brechen! Frühzeitig, bevor andere Völker einen 
höheren Aufſchwung nahmen, ſchuf das ernſte Nachſinnen und der 
beharrliche Fleiß der Aegypter ein Schrifttum. Ihre Prieſter 
rühmten ſich, die Wiſſenſchaften begründet und den Vorſtellungen 
anderer Völker den Weg gewieſen zu haben. Sn der That 
müfen die ägyptiſchen Priefter zu dem Befiß tieferer Einfichten 
gedtehen fein, da — wie ſchon erwähnt — nachmals griechiſche 
Gelehrte die Bejchwerlichkeiten einer Reife nah Aegypten und 
langen Aufenthaltes in dem fremden Lande nicht jeheuten, um 
dort in die Lehre der Tempel zu geben und Weisheit fich zu 
holen, da auch Feiner von diefen die Mühe und den Zeitverluft 
bereut hat, mit denen das Erwerben ägyptiſcher Wiſſenſchaft erfauft 
werden mußte. | 

An den Tempeln und auch an den Köntgsgräbern wurden 
Bücher aufgeftapelt. In Menfis entftand eine Tempelbücderet 
im PBtahheiligtumt36, Im jeßigen Karnak, am Grabmal des 
Oſymandva, des großen Königs Ramſes I. welcher (nach Seyffarth’s 
Berechnung jeiner Geburtsfonitellation) — 1730 geboren wurde, 
zu Zepe befand fih eine geheiligte Bücherfammlung niedergelegt 
mit der Aufjchrift „Seelenheilanftalt137” Zepfius will die Gräber 
jeiner Bibliothefare oder Oberften der Bücher des Nebenufre und 
deifen Sohnes und Nachfolgers NufresHetep aufgefunden haben!33, 
Ghampollion entdeckte einen Bücherſaal, deffen Entftehung er in's 
XVI. vorriftliche Sahrhundert anfeßt. Defter erwähnen die In- 
ſchriften königlicher Büchereivorſtände. 

Die erhaltenen Ueberreſte ägyptiſcher Schriftdenkmale find in 
jolher Menge vorhanden, daß fie an Zahl die griechifchen und 
römiſchen übertreffen, neben jo vielen Steininjchriften viele taufend 
Papyrusrollen. Der um 1200 jehreibende arabifche Arzt und Ges 
ſchichtſchreiber Abdallatif verfichert in feinen Denkwürdigkeiten Aegyp— 
tens, daß, wenn man blos die auf den beiden größten Pyrami— 
den befindlichen Schriften in ein Buch überfegen künnte, dieſe 
arabiſche Ueberſetzung bei 10,000 Blätter füllen würde!ss. Die 
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fitterarifche Hinterlaffenfchaft der Aegypter würde, wenn nicht fo 
viele Papyrus das Nämliche enthielten, nach der Verficherung eines 
Kenners über taufend Bände betragen. 

Das priefterlihe Wiffen umfaßte alle gefellfchaftlichen Ver— 
hältniſſe und erſtreckte fi) deshalb auch auf die bürgerlichen Zu- 
ſtände. Die Könige, welche in den Priefterorden aufgenommen 
wurden, hatten einen Geheimfchreiber zur Hand. Mehr und mehr 
ward von der Schrift für die Borfommenheiten des gewöhnlichen 
Verkehrs Gebrauch gemacht. Zuerſt gewiß fiir Strafbeftimmun- 
gen, welche überall die älteften Gefege waren. Solche joll der 
alte Mnevis erlaffen haben, der fie als Befehl Tot's ausgab. Die 
vorhandene Geſetzſammlung vermehrte, gleichfalls in der älte— 
ſten Zeit, Safy his mit genaueren Vorfehriften über den Götter: 
dienft. Der große Eroberer Sefoftris (Seſooſis, Sefortofis, 
um — 2555) der Held des XII. Herrfcherhaufes,14% ordnete das 
Kriegswefen und erließ Gefege über das Heer. Zu den Be 
fimmungen dieſer alten Gefeßgeber ward Tange Zeit nichts 
Wejentliches Hinzugefügt. Erſt als größerer Verkehr mit dem 
Auslande eingetreten war, gab König Bofchoris, — 722 bis — 
716, ein weifer, als Richter jehr ausgezeichneter Mann, Handelsge- 
fege und Satzungen über Verträge und Geldanlehen und regelte 
überdies (oder buchte) die Ordnungen, welde die Verhältniſſe 
der Könige nach allen Seiten hin feftitellten. Alle die Beftimm- 
ungen dieſer verfihiedenen Gefeßgeber waren in acht Büchern zus 
fammengetragen. Sie enthielten weit mehr als unerläßlich ift. 
Denn nicht nur über Maße und die Zeitrechnung, über Pacht 
und Miethe, über Verträge und Erbſchaften, über das Verhältniß 
zwifchen den Gatten und zwifchen Kindern und Aeltern verbreite- 
ten fie fi), fondern auch über die Zeiten für den Keldbau, iiber 
die Höhe des Zinsfuffes, tiber Feſt- und Beftattungsgebräuche, 
über Bekleidung, Speifen und Wafchen. Jedwedes war in eine 
gebotene Ordnung gebracht, die von Staatswegen aufrechterhalten 
wurde, weshalb neuere Gelehrte Aegypten den älteften Polizeiftaat 
genannt Habentt?. Und da diefe Gefeße mit der Länge der 
Zeit ihrer Geltung fih dem Sinne des Volkes eingedrüdt haben, 
jo bewirkten fie ein flarres Feſthalten an den alten Sitten. 

Sur den Staatshaushalt wurde friihzeitig von der Schrift 
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ausgedehnter Gebrauch gemacht. Schreiber umgaben den König 
und begleiteten ihn, um auf der Stelle jede Kleinigkeit einzu: 
tragen. Von den verjchtedenen Gegenden feines Reiches empfing 
er an jedem Morgen fchriftliche Nachrichten, Die Obrigfeiten 
verzeichneten den Perfonalftand, (wenigſtens in der Zeit für 
welche unfere griechifchen Nachrichten gelten), jeden Aegypter 
nach feinen Gefchäftenttt, nad) feinen Abgaben und Einnahmen; 
fie buchten Geburts- und Sterbefälle. Wer in die öffentlichen 
Bücher Cingetragenes auslöſchte oder in fie Falfches trug, wer 
Urkunden oder Sigel fälfehte, wurde, wie bereit8 erwähnt, mit 
Verluſt beider Hände beitraft. 

Das Gerihtsverfahren war ein jchriftliches. Neben 
dem Richter lagen die acht Geſetzbücher. Der Kläger hatte fehrift- 
lich jeine Forderung mit genauer Angabe der betreffenden Vor— 
gänge anzubringen; feine Eingabe wurde dem Berflagten zur ge 
genauen Einlaſſung Punkt für Punkt zugeftellt. Nach deffen Bes - 
antwortung fand ein nochmaliger Schriftwechfel zu beiderfeitigen 
Gegenbemerkungen ftatt. Gemach prüften darauf die Richter alle 
Angaben. Aus wie gewiffenhaften Erwägungen aud) diefe Ans 
ordnung Des Rechtöverfahrens hervorgegangen fein mag, fo zeigten 
ſich Doch hier zum erftenmale dieNachtheile dDurchgängiger Anwendung 
des Schriftmittels. Denn das Leben verblicd) vor der Schrift. Das 
Mitleid mit den Thränen eines Schuldigen und die Macht der 
Beredfamkfeit, meinten die Aegypter, könne das richtige Urtheil 
beirren, bei perfönlichem Auftreten befomme der Talentvolle und 
der Freche ein Mebergewicht. Das folle nicht fein und das ver 
hüte ein jchriftliches Vorgehen!46. Dem ftarren Sinne der Aegyp— 
ter mochte eine Weife der Verhandlung wol zufagen, welche die 
Lebendigkeit fern Hält und zugleich den ihr entfpringenden Drang 
zum Berändern des feit Alters Geltenden. Das eigene Ermeſſen 
der Nichter behielt feinen Naum. Ihnen ftand nur zu, die aus 
geordneten Strafen anzuwenden. Nothwendigerweiſe bedurften 
die Parteien, um Necht zu finden, Beiſtände und Vermittler; auch 
wenn uns ein Zeugniß hierüber abgeht, To erhellt dies aus der 
Sache offenbar. Akten fcheinen von den Gerichten geführt worden 
zu fein. Man hat in einem Papyrus die Berhandlungen einer 
Unterfuchung gegen ftaatsgefährliche Verſchwörer herauslefen wollen, 
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Das jchriftliche Verfahren vor Gericht nöthigte weiter zur 
Anwendung der Schrift im Berfehrsleben. Kein Darlehn 
war durch den Staat eintreibbar, welches nicht durch einen Schuld» 
brief befannt worden war!a6. Die Bedingungen von Kauf und 
Dienft wurden demnach auf Papyrus gebracht und felbit in Fallen 
gefchrieben, wo uns ein mündliches Mebereinfommen genügt. Alle 
Verkäufe mußten gerichtlich vollzogen werden und wurden vorfihtig 
mit allergrößter Umftindlichkeit ausgefertigt. Ste enthielten die 
genaue Zeitangabe, Sach- und Perfonalbefchreibung und nannten 
16 Zeugen. Bon der Urſchrift wurden Abjchriften genommen; 
auch dies ward ausdrücklich vermerkt. Zur Zeit der XVIL Dynaſtie 
um — 2000, war es ſchon fo Brauch. 

ALS die Griechen Aegyptens Einrichtungen kennen lernten, 
beruhten dieſe auf allgemeiner Vertrautheit mit der Schrift. 
Privatperfonen machten fih Aufzeichnungen des Merkwürdigen. 
Selbſt Diebshauptleute führten Regiſter der Diebögejellen. Ber 
ftohlene konnten ihnen fehriftlih eine genaue Angabe des ihnen 
abhanden Gekommenen zuftellen, falls fie ihre Sachen gegen 
Erlegung eines Theiles vom Werthe derſelben zurüderhalten 
wollten. 147 

Solche Zuftinde feßen voraus, daß felbft das gemeine Volk 
durchgehende Lefen, Schreiben und Rechnen verftand. So war 
ed auch in der That, als Griechen nad) Negypten famen. Lernen 
der Schrift gehörte zur gewöhnlichen Erziehung. Die Priefter hiel— 
ten zwar ihre höhere Wiffenfchaft und ihre Künfte geheim, 
ertheilten gelehrten Unterricht nur den dem Priefterdienfte ſich Wid— 
menden, aber die Anfangsgründe lehrten fie allem Volke. 

Mit NRiefenfchrift fprachen die Tempel, gaben den Bejchauern 
in Anrufungen an die Götter und im Lobpreis der Fürften Lehren 
des Glaubens und die Erinnerungen nationalen Ruhmes. Site 
nannten ihm die Namen der Erbauer und der Herrſcher des 
Landes, fie bewahrten die Gejtirnftellungen, unter denen ein König 
geboren war oder ein großer Vorgang ſich begeben hatte. Mit 
eben folhen Mittheilungen wurden Steinfäulen, Obelisfen be 
jhrieben. Deffentlih, vor jedermanns Blicken waren dieje In— 
jchriften in den dauerhafteften Träger, in hartem Granit und 
Porfyr tief eingegraben, um beftändtg zum Bolfe zu reden, 


Schriften für Verſtorbene. 577 


Ueberzeugt von der myſtiſchen Wirkſamkeit des Geſchriebenen, 
von der auf die Götter ſelbſt ſich erſtreckenden Macht des Wortes 148 
wollten die Prieſter den Menſchen beifpringen, damit fie nach 
ihrem Ableben gerecht befunden, einem glücklichen Looſe im Jen— 
jeitS entgegengingen. Wenn zu den Leichen in den Surg niederz 
geichriebene Anenfungen an die Götter gelegt wurden, abaefaßt 
in der rechten Weiſe, meinten jte, würden dieſe ebenfo gelten, als 
ob fie von Berftorbenen ſelbſt herrührten, von ihm an die Götter 
gerichtet. So ließ er fi noch ausjtatten mit demjenigen, was 
ihm zu wiffen nöthig war bet den ihm bevorftehenden Begegnungen 
mit den himmliſchen Mächten und wenn er Bejchetd wußte, wenn 
die heiligen Hymnen von ihm den Göttern entgegengebracht wur: 
den, jo werde er auch (Died war der Glaube der Aegypter) zu 
jeinem Seelenheile gelangen. In dieſer Löblichen Abſicht Lieffen 
die Priefter den Sarg mit Stücken aus dem heiligen Hymnologium 
beſchreiben, jolche auf die breiten Linnenftreifen, mit denen man 
die Mumien umwickelte, tragen und auf Papyrusrollen zur Leiche 
zwischen ihre Schenkel oder Arme oder unter den Kopf legen. Die 
älteſten Särge fand Martette infchriftenlos und bei den Leichen 
lagen feine Schriften. Die Mitgabe auf den Weg in's dunkle 
Jenſeits geſchah alfo in der früheiten Zeit noch nicht, ſondern 
war erjt ein Fortſchritt ſpäterer Tage und erfolgte ficherlich nur 
zu Guniten derjenigen Berjtorbenen, die nach dem über ihren 
Wandel abgehaltenen Todtengerichte als gerecht befunden worden 
waren. Mit emfiger Sorgfalt rüftete man diefe aus, und wahr: 
jcheinlih noch bei Lebzeiten trug, wer konnte, Sorge für ſei— 
nen wohlbejchriebenen Sara. Die Innenſeite des Sargdedels, 
der Boden des Sarges wurden mit Schrift bedeckt, die dann vom 
Kopfe der Leiche ausgehend nach rechts fief.150 Wo Diefe ums 
ſtändliche Arbeit nicht anging oder die Familie die Koften wicht 
bejtritt, legten die Prieſter wentgjtens Papyrus mit mehr oder 
weniger Theilen aus diefem erjten der Totbücher, je nad) den 
Verhältniffen bei: Schriftitüicke, welche damit dem Leben entrückt 
und für die Zukunft aufgehoben wurden. Ste haben zwar den 
Verftorbenen nicht, aber doch in der Zukunft Nugen gebracht; 
denn gelehrte Europäer haben fie aus den Särgen gezogen und 
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der alten Aegypter verſtehen. Um dieſes Umſtandes willen, daß 
man das erſte Totbuch großentheild in einem halben Zaufend 
Papyrusrollen bei Leichen gefunden hat, nannte Lepfins daſſelbe 
bezeichnend „Das Todtenbuch.“ Der umfänglichite Papyrus dieſer 
Art, den man bis jest auffand, 57 Fuß lang, vermuthlich das 
ganze Buch enthaltend, lag im Grabe eines Oberpriefters des 
Prahtempels in Menfis,150® wurde Seyffarth zufolge zwiſchen 
— 750 und — 700 geſchrieben und befindet ſich gegenwärtig in 
der Sammlung zu Zurin. 

Solche Abfchriften aus dem heiligen Hymnologium konnten 
nicht erft nad) einem Todesfalle gemacht werden; fie mußten in 
den Tempeln vorräthig fein. Für den Namen des Berftorbenen, 
der fi) damit vor den Göttern ausweifen follte, wurde eine Stelle leer 
gelaffen und vorkommendenfalls, manchmal mit flüchtigen Zügen, 
ausgefüllt. Denn in eigener Perfon hatte er vor den Göttern 
zu sprechen, feine Stoßgebete herzufagen und Zeugniß für feine 
Frömmigkeit abzugeben. Papyrus mit derartigen Lücken hat man 
gefunden, und auch folche, in denen ein ſchon gejchriebener Name 
in einen anderen umgeändert worden ift.151 Fabrifmäßig zum 
Berkauf, von unwiffenden Schreibern, die zu dieſem Geſchäft 
dienten, zuweilen fehlerhaft wurden dieſe Stücke des erjten hei⸗ 
ligen Buches, welche die Krone der Rechtfertigung verihaffen 
follten, hergeftellt. Gin Stück diefes Hymnenbuches fteht auch 
angefehrieben auf der Granitftatue der Amme (2) des Tutmofid III. 
Aus der Fürſorge für das Seelenheil der Todten entwickelte ſich 
mithin ein Nahrungszweig und ein Geldgeſchäft. 

Vergleichungen der in ſo vielen Gräbern gefundenen Papyrus 
haben eine beachtenswerthe Thatſache an's Licht gebracht, daß 
nämlich von dem ſoviel gebrauchen Hymnologium mehrere Aus— 
gaben entſtanden und in Umlauf gelangten. Die älteſten Faſ— 
fungen find kurz und fchlicht. Seyffarth glaubte eine Ältere 
Bearbeitung von Tep und eine jüngere von Menfis, welcher 
der große oben erwähnte Papyrus angehört, unterſcheiden zu 
fünnen. Allmälig wurden Ddiefe frommen Stüde, von denen 
man viele ja auch fonft als Geſänge vortrug, immer mehr 
erweitert und ausgedehnt. Der alte wortkarge Text ward 
vermuthlich ſtellenweiſe unverſtändlich und bekam Erklärungen 


Vieljihrelberet Im täglichen Leben. 579 


zugeleßt. Ferner jtellten ich Eleine Abweichungen ein, eine Menge vers 
jhtedener Lesarten Fam auf, felbit in den Gloffen. Immer umfäng- 
licher wurden darüber die Stüde. Der eine 17. Abjchnitt ift (mac 
Stern) 152 zuleßt auf das Bierfache angefchwollen. In der alten Zeit 
nahm man ed mit der Abfchrift auch in den Zügen genauer, die 
jüngeren Abchreiber verfuhren hingegen fchlaudriger im Schreiben. 

Schrift wendeten Die Aegypter, und es beweilt Dies 
einen hohen Bildungsjtand zu dem fie gereift, in der auöge- 
dehnteften Weile an. Sowie der Schriftgebraud in die Menge 
gedrungen war, erwieſen fie fih als ein überaus jchreibluftiges 
Volk. Vielleicht Hat fein zweites Volk eine gleiche Neigung 
zum Aufjchreiben gehabt und ift in eben dem Maße bejtrebt ge— 
wejen, allenthalben Schrift anzubringen. Und doc) war die Hiero— 
alyfit jo jchwerfällig! Ueber alle VBerhältniffe wurden Liſten ge— 
führt. Seder Hausverwalter machte fih ausführliche Aufzeichnungen. 
In ihrer Schreibjeligkeit wurde alles mit emfiger Sorfalt bes 
jhrieben. Großes und Kleines, Wohnungen und Grablammern, 
Gebäude und Geräthe, alle möglichen Gebrauchsgegenftände, Käft- 
hen, feine Krüge und Schalen, Schachteldedel u. a. wurden mit 
Schrift überdedt. Die Bildwerfe Ichren uns, daß fogar die 
Lehnen der Stühle und die Streifen der Gewänder eine Menge 
Hieroglyfen trugen. Auf alle ſolche Sachen jchrieben die Aegyp— 
ter wahrſcheinlich fromme Sprüche oder Wünfche, vielleicht au 
Nachweiſungen für den Gebraud oder einen gefchichtlichen Ver— 
merk. An die Wände der Grabftätte eines Beamten jeßte man 
zum Beiſpiel die Angabe der Tribute, die derjelbe während feines 
Lebens für feinen Gebieter erhoben hatte.153 Alles irgend Er- 
bebliche jollte in Schrift niedergelegt fein! Jeder Quabderftein, 
jeder Ziegel befam ein Zeichen eingebrannt-t54 Häufig ftellen 
die Abbildungen der Denkmäler Götter und Menfchen mit Auf 
ſchreiben beſchäftigt dar. 

Mit den Sigelringen wurden auch Gemächer verſchloſſen. 
Rampſinit z. B. hatte ſein Sigel auf den Eingang zu feiner 
Schatzkammer gedrüdt. 

Die Kojtipieligfeit des Bejchreibftoffs mag Sparfame veranz 
laßt haben, ſchon bejchriebenen Papyrus, deſſen Inhalt für fie 
werthlos geworden war, zu nochmaligem Gebrauche zurechtzus 
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machen. Es tft vorgefommen, daß die Schrift auf einem Papy— 
rus aus gelöſcht wurde und neue auf denfelben getragen. Selbft 
bet der Denkmalſchrift begab fich in einigen Fällen Vernichtung 
der älteren Schrift; an die Stelle der kaum ganz verwifchten 55 
Zeichen wurden andere Hieroglyfen gefeßt; bei ihr mögen aber 
andere Beweggründe dazu getrieben haben. Gin und derſelbe 
Stein diente dann in wiederholten Malen zum Befchreiben. 

Die Wände der Tempel wurden nicht immer mit einemmal, 
jondern in fehr verſchiedenen Zeiten befchrieben. Nachmals fam 
e8 dann vor, daß tn alten NAnfchriften Giniges mit Hammer: 
ſchlägen oder durch Auskragen und Meberftreichen zerftört und au 
die Stelle diefer früheren Schrift eine neue gefet wurde. Auch 
Verdrängung der zweiten Schrift durch eine dritte ift vorgekom— 
men156, Religiöſe oder politifche Parteiung wird die Urfache 
jolcher Zerftörungen gewefen fein, die manchmal nur einen einzigen 
Namen betrafen, der vernichtet und aus dem Gedächtniß getilgt 
werden follte. Aber die alles ausgleichende Zeit Hat den aufgetrage- 
nen Stu, auf den die neuen Hieroglyfen gemalt waren, nad 
und nach abgebrödelt und das anfcheinend Begrabene wieder zum 
Borjchein und zu neuem Leben gebracht. 

Duch die Verbreitung von Aegyptern wurde auch die 
Hieroglyfit weiter getragen; allein andere Völker nahmen diefe 
Schreibweife nicht au. Die Aegypter waren auch fchwerlich be= 
dacht, fie ihnen zu fehren. Aufihren fiegreichen Heereszügen in Aſien 
lieffen Seſoſtris (von der XI. Dynaftie)157 und Rameſſes (von der 
XIX. Dynaftie) an einzelnen Stellen hieroglyfiſche Felfeninfehriften 
zu ihres Ruhmes Andenken zurück: von dem Ießteren herrührende 
haut man noch heute bei der Kelpmimdung, drei Stunden von Bery- 
tus, auf der alten großen Straße durch Syrien nad) Kleinafient5s; 
auch in Tyrus159, in Haleb160 Hat man in Hieroglyfenfchrift Spuren 
von Aegyptern wahrgenommen. In der Sinaihalbinfel hatten fie fid) 
in der älteften Zeit lange feftgefeßt. Dort find Anfchriften von der III. 
bis zur VI. Dynaſtie und von der XIL wie der XVIIL noch vorhan— 
den 16, In Arabien errichteten fie in Nyfa Säulen mit dem Preis 
ihrer Götter, gegen Beginn der chriftlichen Zeitrechnung waren deren 
Inſchriften bereits theilweife unfenntlich geworden !62, Die benach— 
barten Nethiopen (Nubier), über welche die Aegypter ihre Macht er 
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ftredften, befamen Hieroglyfiklss. Südwärts bezeugen Hiero— 
Ipfen in Arım 140 N. Br.164 und in der Stadt Helein, wo der 
Arzt Poncet drei allenthalben mit Hieroglyfen bededte Granit: 
Pyramiden (Dbeliöfen) ſah, die Anweſenheit von Aegyptern. Bon: 
cet ſchloß daraus mit Recht, daß Aegypter fih in Abyffinten 
ntedergelaffen Hätten. Weitwärtd zogen Aegypter in die Dafe 
Siwah 470 D. 2%: der Ammonstempel hatte die bieroglyfifche 
Schrift. Zufolge Abadia's Angabe haben die Neger Barya Nara 
zwiſchen Zafaze und Marab noch einzelne Hierogiyfiiche Zeichen 
im Gebrauch165, In Algerien entdeckte man in Konftantine einen 
Mumienkaſten mit ISufchriftt66 und nahe an Algeriens Weit: 
grenze 161/50 O. 8, in Scherfchell einen Sfarabäus mit Hiero— 
almfent67, In der Nömerzeit mögen einzelne ägyptiſche Familien 
joweit weitwärts gekommen und ihre heimische Weiſe beibehalten 
baben.* 

Biele Sahrhunderte wor der eriten näheren Belfanntfchaft der 
Hellenen mit Aegyptern, bevor noch die höhere hellenifche Ent— 
wiclung begann, ſcheint die Lebendige Entfaltung Aegyptens in 
Stoden gerathen und das Stufen, ja die Verfehlechterung ihres 
Schrifttums erfolgt zu jeint6s: was zurückblieb, war die Hülle. 
Diefe ward erhalten, das Myſtiſche gepflegt, das Wirfliche mit 
Peinlichkeit beſtimmt. Wir irren fehwerlich in der Annahme, daß 
die Schäße des Wiffens nur den Auserwählten gehörten: Der 
große Haufe des Bolfes, wenn gleich im Befige der Schrift, nahm 
doch an fchriftitellertfchen Hervorbringungen nicht den geringften 
Antheil. Sie gingen an ihm vorüber; es machte dumpf Die 
Bräuche mit, fah das Heiligtum nur, ftand außerhalb des ge- 
weihten, erleuchteten Kreiſes. Daß es in Finſterniß lebte, war 
ohne Zweifel eine Haupturſache des Verfalls. 

Sn das abgefchloffene Wefen «der Aegypter Fam ein Brud) 
jeit König Piammetih um — 666 (von der XXVI. Dynaftie) 
Berfehr mit dem Auslande in Schwung brachte, Fremdes bahnte 
ih Eingang. Gelehrte Griechen famen von diefer Zeit an öfter 


* Livingitone hat in Mittelafrifa bei dem Volk von Bermegai, in deſſen 
Sprache er jemitifche Anklänge gewahren wollte, eine fyllabarifche Schrift von 
208 Zeichen angetroffen. Näheres über fie, und namentlich ob fie in irgend 
einem Zufammenbang mit der Sieroglyfif fteht, willen wir derzeit noch nicht. 
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nach Aeanpten. Hundert Sahre nach Pfammetich ftand ein neuer 
Geſetzgeber in Amafis (— 568 bis — 524) auf, was bemweift, 
dag nun eine große Veränderung in den Berhältniffen vorgegans 
gen war, welche neue Anordnungen nöthig machte. Die Allge— 
walt des Prieftertums gerieth in Abnahme. 

Nachdem unter den Nameffiden (dem XX. SHerrfcherhaufe, 
um — 1300, — 1200, — 1100) die hieroalyfifche Schrift in fehönen 
Formungen gehalten worden, doch im Kurfiv ein immer ftärferes 
Abkürzen eingeriffen wart69, will man am Zuge des Zeitalters 
faitifcher Herrfcher, des erwähnten XXVI Hauſes, nicht nur ein 
aufferft feines Ausführen der Hieroglyfen, fondern auch ein ges 
fuchtes Streben erkennen, die Zeichen ſauber und forgfaltig zu 
machen, was auf ein bewußtes Fefthalten und Nachahmen des 
Melteren Hindeuten würde. Sharpe bemerkt, daß in der SHiero- 
glyfik des Zeitalters unterägyptiſcher Könige fowol mehr Zeichen 
für die Wörter gebraucht wurden, wie im Zeitalter der Könige 
von Tepe (d. h. in der Schrift mehr alfabetarifche und mehr blos 
die richtige Leſung des Gefchriebenen beitimmende Zeichen) als 
daß auch neue grammatifche Endungen wahrzunehmen feien. Die 
furfive oder hieratifhe Schrift fiel zumeilen hübſch und Elein aus; 
in ihr ging aber eine große Veränderung gleichzeitig vor, Die 
Priefter Hielten getreu die altüberfonnmenen Schriftweifen feft, 
allein das übrige Volk, das faft täglich das Kurfiv Handhabte, 
vereinfachte e8 unmerklich. Es bevorzugte die felteneren alfabe— 
tarifchen Zeichen wor den fyllabarifchen, von welchen Teßteren es 
nur eine verhältnigmäßig geringe Zahl beibehielt, und kürzte den 
Zug um vieles, Nachläffiger oder, wie man es wol richtiger 
nennen muß, bequemer ſchrieb e8 feine Rechnungen, Verzeichniffe, 
Briefe, Verhandlungen und Urkunden, furz alles, was mit Priefter- 
lichem nichts zu fehaffen hatte, fondern den Privatmann anging. 
Damit geftaltete fich allmälig das Hieratifche auch zu einer andern 
Schrift. Wie aus den Hieroglyfen, vermuthlich nad) der Gewinnung 
gefügigeren Befchreibitoffes ald Stein und Holz war, das hieratifche 
Kurfiv hervorging, jo ging fpäter als man allgemein und viel ſchrieb, 
aus dem Hieratifchen ein neues leichteres Kurftiv hervor. Das 
Hieratifche ſelber veränderte ſich; weil es jedoch gleichzeitig won 
den forgfältig fchreibenden Priefter in feiner bisherigen Geftalt 


Entſtehen der gemeinen Volksſchrift. 983 


beibehalten wurde und demnach in der älteren Form neben 
der neu entitandenen einherging, jo erichten dieſe leßtere als eine 
abgefonderte eigene Schrift. Sie war e8 lange in Wahrheit 
nicht. Denn in den älteften erhaltenen Stüden diefer jüngeren 
Art aus Pfammetich’8 Tagen um — 652 und 620170 ift noch ganz 
entfehteden der Uebergang vom alten Kurfiv, das die Griechen 
priefterliche,, „hieratiſche“, auch Eöntglichet?! Schrift nannten, zu 
gewahren, wie in weit älteren Stücden der bloffe Anſatz zu dieſer 
neuen Weiſe immitten der alten Schrift. In der Zeit der Sai- 
ten bildete fich diefe neue, dritte Gattung heraus; an ihrem Aus- 
gang Hatte fie fich jo ziemlich gefaltet; zur vollen Ausprägung ger 
langte fie vielleicht exit gegen — 300, indem fie immer mehr 
von der ‚hieratiihen Form abwich. Was im Saitenzettalter ge- 
ſchrieben wurde, ſteht der priefterlichen Schrift noch ſehr nahe; 
ſtark und feſt iſt der Zug, viele Kieratifche Bilder find unverändert 
gebraucht; weiter von ihr entfernt und zugleich viel zahlreicher 
find die nachmal unter der Herrfchaft der griechifhen Ptolemäer 
entftandenen Stücke in diefer jüngften Schriftart. 

Solchergeitalt Hatte fih am Ende der ägyptiſchen Selbit- 
herrlichkeit ein gemeine Volksſchrift herausgebildet, welche die 
Aegypter ausdrücklich von der älteren unterfchteden, als die „Schrift 
der Aegypter“ (Dschom, rem en keme) von der „Schrift der 
Bücher“ (Ski-en-skchai). Den „alten Wörtern der Götter”, der 
„Schrift der Tempel” (Dschom en skchai en hote) in welcher alles 
Wichtige gebucht war, fetten fie dieſe junge Art für die „Worte der 
Männer Aegyptens“ entgegen. Die Griechen übertrugen „Volks— 
schrift” mit „demot iſcher“ Schrift oder jagten auch die landes— 
übliche „enchoriſche“, oder die Briefihrift, „epiſtolografiſche“. 

Es ergibt fih von jelbit, das jedes Zeichen Diejer Volks— 
ihrift feine Wurzel in einem bieratifchen Hatte, daß aber Die 
Willkür der Schreibenden mannichfache Abänderungen der Grund- 
züge herworrief. Ste war eine VBereinfahung auch im Be- 
ftand der Zeichen. Der Einfluß alfabetarifher Schrift, die nun 
ja lange durch den geftiegenen Verkehr mit anderen Bölfern be- 
fannt fein mußte, zeigte fih an ihr. Vielleicht zweit Drittheile 
der vorhandenen Bilder ließ man gänzlich fallen; mit weit wentge- 
ven alfo behalf man ſich. Außerdem bevorzugte man die alfabe- 
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tarifche Schreibweife noch mehr und gebrauchte viele Syllabarzeichen 
als bloffe Buchftaben. Neben einer Fleinen Zahl von fyllaba- 
rifchen Zeichen, von denen nur ungefähr Hundert beibehalten wur— 
den, verwendete man nun vorzugsweife 42 Zeichen im reinen Buch- 
ftabenwerthe, und grade diefe waren es, welche bei ihrem häufigen 
Gebrauch fih am meiften von der alten Geftalt entfernten. Dies 
Alfabet drückte zwar die verfchiedenen Laute aus, die man ja aus 
den Alfabeten der andern Völker kannte, fchted fie aber dennoch 
nicht ſtreng. Zwiſchen p und f fand z. B. ein Wechſel ſtatt, 
ebenſo zwiſchen t und d. Wollte man alle bekannten verſchiedenartigen 
Zeichnungen, die in dieſer Schnellſchrift aufkamen, beſonders 
rechnen, ſo würden ſich 200 alfabetariſche und 150 ſyllabariſche 
ergeben,172 welche jedoch auf eine mindere Zahl von Grundfiguren 
zurückzuführen find. Die Zeichen machen blos den Eindruck zus 
fammengefeßter Striche und Schwingungen, ohne daß fih aus 
ihnen irgend ein Syſtem in den verfchtedenen Buchftaben heraus— 
erkennen lieſſe: wie dieſe Zeichen ja auch nicht aus einem Syfteme 
gebildet, fondern aus Abkürzungen entitanden find. In 
einer Anzahl Zeichen herricht die wagerechte, in einer andern die 
fenfrechte Richtung vor; die Mehrzahl der Buchftaben hat irgend 
welche runde Beftandthetle. 

Umrahmungen, wie mit dem Sarge (dem fogenannten Königs: 
ſchild) fielen bei diefer flüchtigen Art zu ſchreiben als läſtig hin— 
weg, finden ſich höchſtens ausnahmsweiſe.178 

In der Ausführung der Schrift ſtellten ſich die Uebelſtände 
des ſchnellen Schreibens (wirkliches Zeichnen hatte ſchon im hie— 
ratiſchen Kurſiv aufgehört) ein: Züge wurden mit einander ver— 
ſchlungen. Verbindung und Zuſammenziehung eines Zeichens mit 
den benachbarten trug nicht wenig zur Unkenntlichmachung bei. 

Oefter ſchrieb man jetzt in dieſer neuen Weiſe klein, mit 
äußerſt feinen Strichen, ſchräg den Pinſel führend. Man bediente 
ſich entweder rother oder ſchwarzer Tuſche, auch beider Farben 
wechſelnd in kleinen Abſätzen. 

Während in der gemeinen Volksſchrift die einmal herrſchenden 
Grundſätze galten, trat doch darin eine, man könnte denken vom 
Einfluß der Ausländer beförderte Veränderung ein, daß man die 
Säulenſchrift aufgab und ſtets in die Quere, von rechts anhebend, 
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ſchrieb. Bereits im Kurfiv hatte die Querrichtung, die ja aud 
für die ausgeführte Hieroglyfik ftatthaft war, das Uebergewicht 
befommen. Hieratiſches fchrieb man gleichfall® won oben nad 
unten, Demotifches nicht. in Meberreft der alten Weiſe blieb 
in leßterem in dem zumetlen vorkommenden Hebereinanderftellen 
von Zeichen. Die einzelnen Zeichen führte man, troß der Rich: 
tung der Zeilen von rechts an, links anfegend und rechts fort 
fahrend aus, was Brugich an dem Bläfferwerden der Dinte nad) 
rechts zu erkannt Hat.174 Auf dem breiten Papyrus wurden 
ſchmale Spalten durch dünne Trennungsftriche oder bloffen Abjat 
der Wörter und leer gelaffenen Zwifchenraum der Zeilen geſchie— 
den; in den langen Streifen oder Seiten Tief dann die Schrift 
von rechts nach links. ALS trennendes Lefezeichen wurde manch— 
mal ein Punkt gefegt. 

Einige Proben werden die Entfernung dieſes Zuges von 
den Hieroglyfen und ihren Zufammenhang mit den bierattfchen 
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Ein fo tief gewurzeltes Schrifttum, wie das der Aegypter, 
überdauerte den Verluſt der ftantlichen Selbitftändigfeit. Der 
Perſerfürſt Kambyfes überwältigte Aegypten im Jahr — 526 
(nad) Seyffarth — 523,175 nach Lepſius — 525), braufte zer 
jtörend über das Land, wonach deſſen eigene innere Entwickelung 
nicht mehr allein maßgebend war, und fehleppte in die Gegend von 
Suſa fechstaufend gefangene Aegypter vom Kerne des Volkes, 
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was zur Folge hatte, daß in jenen Gegenden Perſiens von den— 
ſelben hieroglyfiſche Schriften ausgeführt wurden. Es war ein 
furchtbar ſchwerer Schlag, der die Aegypter traf! Wol raffte ſich 
die einheimiſche Kraft noch zu wiederholtenmalen, aber ſie war 
außer Stande, ſich des übergewaltigen Nachbars zu erwehren. 
Nach einem verſuchten Abfall ließ Kaiſer Artaxerres Ochus — 340 
(— 3502) wiederum viel, namentlich auch Schriften!76 aus den 
Tempeln, fortnehmen und nah Perſien ſchaffen: mit ſchwerem 
Gelde erfauften die Priefter von feinem Verfihnittenen Bagoas 
die Rückgabe von Mehrerem. 

In diefer Zeit perfifcher Oberherrfchaft Tebte, einer trüben 
Nachricht zufolge, um — 430 Hoftanes oder Ditanes des Tempels 
in Menfis Priefter, hochangefehen als das Haupt der Chemiker, 
Verfaſſer eines Buches über die Stoffverwandlung ; aud über die 
Srundauffaffung von der oberften Gottheit und den Untergöttern 
fieß er fih in Schriften aus; von ihm wird das Achtbuch ge 
nannt. Seine Schüler follen unter anderen Pammenes, der 
Hellene Democritos und die Jüdin Marta gewefen fein, die alle 
drei Naturkundliches fehrieben; die beiden leßteren jo dunkel, daß 
fie der Priefter Lob, Bammenes fo offen und Elar, daß er ihren 
Tadel geerndtet habe. Doch ob dies wahr tft, bfeibt nad) Be— 
ichaffenheit unferer Quelle zweifelhaft. Zwei andere zu Auf ge 
langte Magiker Appollobehes Koptites (d. h. der ägyptiſche) 
und Nektabis fcheinen, wenn nad) den Namen zu urteilen tft, 
aleichfalls Aegypter gewefen zu fein. 178 

Alle Schreiberei des gewöhnlichen Lebens ward ſeit dem 
Falle des Neiches, während der Zeit fremder Herrſcher im der 
neu aufgefommenen gemeinen VBolfsfchrift ausgeführt, auch Grab: 
infchriften und felbit Abhandlungen oder Bücher und was fonjt 
auf das allgemeine Verftändnig berechnet war. Für firchliche 
Gebräuche und heilige Schriften beharrten die Aegypter aber bei 
dem hieratifchen Kurfiv. Wie e8 fih von felbit verftand befolgte 
die neue Schrift die Formen der lebendigen Nede und in ihr gerieth 
die alte Rechtſchreibung, als eine nunmehr veraltete, jo zu jagen, 
in Verfall. Die religiöfen Schriften der Priefter Hingegen, 
die Heilige Schreibart gab immer noch die ältere Mundart, 
welche im Grfterben und nur den Unterrichteten ganz verftindlic 
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war. Dieſe Verſchiedenheit trennte beide Schreibweifen noch 
ftärfer. 

Die Bolksſchrift ariff immer mehr um fih. Nachdem fie 
fange in Hebung gewefen war, führte man mit ihren Zügen auch 
Weibinfhriften auf Stein aus,179 ſchrieb mit ihnen Magifches 
und feßte zu aſtronomiſchen Denfmälern Berfchriften mit den: 
jelben.180 Endlich kam es fogar zu demotifchen Umfchriften der 
heiligen Hymnen. 181 Iſt uns zwar das Zeitalter diefer eben er- 
wähnten Ausführungen nicht befannt, fo wird doch die Ber: 
muthung fehwerlich gewagt erfcheinen, dag es zu jolcher ermeiter: 
ten Anwendung der Volksſchrift erit in der Zeit gekommen tft, 
al8 Griechen und Römer in Aegypten aeboten. 

Die Hieroglyfik behauptete fich immer noch als Staatsichrift, 
namlich als die feterliche, ftattfiche, heilige Schrift, mag jedoch, 
nachdem fie einmal aus dem gewöhnlichen Gebrauche gewichen 
war, immer weniger verftanden worden fein. Auch die Sprache 
des in ihr Niedergefchtebenen dürfte dunkel geworden fein, zus 
fetst vielleicht felbit den Gelehrten mühfam zu entziffern. Die 
außerordentliche Zähtafett und Starrheit der Aegypter — zum 
Theil eine Wirkung des Hohen Alters, der langen Dauer und 
der ohne fremde Ginflüffe nur aus der eigenen Sinnesart voll 
zogenen Entfaltung ihrer Bildung — ihr nachdrückliches Be— 
ftreben jealiches genau, wie fie e8 von Alters ber überkommen 
hatten, wie es einmal feititand und war, weiter zu überliefern, 
trug ganz gewiß ſehr viel zur Beibehaltung diefer überkommenen 
hieroglyfiſchen Schrift als des ehrenwürdigen Nachlaſſes Wa 
Ahnen, eine Reihe von Jahrhunderten hindurch bet. 

Während in Aegypten mit dem Eintritt der Beränderung, welche 
im Auffommen der neuen VBolksfchrift lag, die Kenntniß der alten 
Hieroglyfik auf den Prieiterftand befchränft ward und innerhalb 
defielben als Geheimniß forterbte, indem das Wolf nur fein Kurfiv 
ſchrieb und Tas, blieben in der ſüdlich von Aegypten gelegenen 
Ausgangsftätte der Aegypter, im Priefterftaate Meroe, die hiero- 
glyfiſchen Schriftzüge fortdauernd im allgemeinen Gebrauch 182 
wie in der früheren Zeit. 

Des Mafedonierd Alerandros Ankunft erlöfte — 321 Aegypten 
von der perfifhen Beherrfchung, die fih nur feindfelig und nieder: 


588 Aegypten, Die Zeit der Griechenherrfchaft. 


drüdend gezeigt hatte, ohne etwas Neues zu pflanzen. Zur ebe- 
maligen Unabhängigkeit kehrten die Aegypter damit nicht zurück. 
Ein griechiſches Kriegergeſchlecht trat an die Stelle ihrer 
Pharaonen und helle Haufen griechiſcher Answanderer ſtrömten 
in ihr Land, namentlich in das Küſtengebiet. 

Die bis — 30 gebietenden Ptolemäer hörten niemals auf 
Griechen zu ſein. Denn ſich entwindend den Banden des geiſt— 
lichen Weſens hatten die Hellenen in wenigen Jahrhunderten den 
Jahrtauſende alten Bildungsſtand der Aegypter überflügelt. Wie 
beſorgt aber immer 'um das Hellenentum, lieſſen die Ptolemäer 
das ägyptiſche Volk nach ſeiner Weiſe gewähren, traten den 
Prieſtern nicht zu nahe, ſondern ehrten ſie und erwieſen ihnen 
Gunſt. In die Nothwendigkeit ſich ſchickend verſuchten die Prieſter 
dem Herrſcherhauſe das ägyptiſche Gepräge aufzudrücken, und 
nicht ohne Erfolg. In Hieroglyſenſchrift verherrlichten fie die 
griechifchen Könige und diefe ftifteten neue Heiligtümer. 

Aber ein fremdartiger Bildungstrieb von großer Macht, von 
überfegener Bedeutung, feßte fich dem ägyptiſchen zur Seite. Die 
neugegründete Hauptſtadt Aleyandrin war der Sitz ſchwerer 
griechiſcher Gelehrfamteit. 

Die griechifche Verwaltung zeigte ſich Aufferft geordnet, Sie 
hielt viel auf das Schriftwerk in allen Regterungsfachen, behielt 
3. B. von Briefen Abſchriften zurück.!ss Die Gültigkeit von Abs 
machungen blieb von Einträgen in die öffentlichen Negifter ab: 
hängig; 1804 über Geldzahlungen an die königliche Bank in Menfis 
geihahen Protofollirungen mit Unterfchrift vieler Zeugen ;185 ge— 
wife Schreiber beglaubigten Uxkundenabfehriften und umſtändlich 
waren Die Akten der vor Gericht geführten Streite. Aber die 
Staatsgefchäfte gingen in griehifcher Sprache und Schrift. 

Dollmetfcher waren nun in vielen Verhältniſſen nothwendig 
geworden, und eine weitere Nothwendigkeit war entftanden, wielen 
Ausfertigungen in der Landesichrift eine griechiſche Beifchrift 
hinzuzufügen. Zwei geumdverfehtedene Sprachen ftanden ja jetzt 
nebeneinander. Serichtswerhandlungen gefehahen auch blos griechiſch, 
wie ein griechiſch geſchriebener Papyrus von — 117 lehrt, welcher 
die gepflogenen beiderſeitigen Ausführungen und das richterliche 
Erkenntniß enthält. 
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Eine Eigentümlichkeit Aegyptens, die fich im diefem Zeit: 
alter ausbildete, war die gleichzeitige Anwendung zweier Schreib: 
arten. Doppeljprachige Erlaſſe ergingen, Inſchriften wurden 
häufig zwiefach ausgeführt: oftmals gefchrieben mit den alten 
geheiligten Hieroglyfen und zugleich mit dem priefterlichen Kurfiv, 
oder, da ja auch Diefes jchon veraltete, in der gemeinen Volks— 
jchrift, oder aber im Prieſterkurſiv und in der Volksſchrift. Nicht 
jelten wurde auch noch eine griechiſche Ueberſetzung beigegeben. 
Oder e8 war umgekehrt. Zu griechifchen Abfaffungen wurde erſt 
die ägyptiſche Hinzugefügt. Da die Schriftrichtung des griechifchen 
umabänderlich, jo pflegte man alsdann auch das ägyptiſche nicht 
anders als in die Quere zu ſchreiben; bei mehrjprachigen Stüden 
verſtand fid) Dies fat von jelbit. Das in zunehmendem Maße 
eindringende Griechijch nannten die Landesfinder „die fremden 
Worte”. Zu gerichtlichen Akten, zu Verträgen in demotifcher 
Schrift kamen wenigſtens griechiſche Regeſten. Papyrus und 
Steinſchriften wurden zuweilen hieroglyfiſch, hieratiſch und griechiſch 
geſchrieben. Aegyptiſch gehaltene Darſtellungen bekamen mitunter blos 
griechiſche Randſchrift.!ss Wir kennen einige Papyrus mit hie— 
ratiſcher Schrift und zwiſchen deren Reihen griechiſche Ueber— 
ſetzung, auch einen aus Tepe, welcher zwiſchen hieratiſchen demo— 
tiſche Zeilen hat und griechiſchen Beifag.157 An den Tempeln 
hielten nun die Priefter griechifche Schreiber, Monografot d. h. 
nur in einer Sprache Schreibende genannt, weil Dies die Zeit 
gegenwärtig  erforderte.* Griechiſche Männer wurden Hiero— 
alyfenfchreiber: wenigſtens nennen fih auf zwei Inſchriften Era— 
fueides Sohn des Aftopidoros und Eudaimon Sohn des Artemis 
doros — alfo unzweifelhaft Griechen — jeder als Dieroglyfos. 183 
Es iſt aber am Tempel zu File auch vorgekommen, daß griechtiche 
Anschriften durch Hieroglyfen und Bilder altägyptifchen Styles 
überdedt worden find.189 Im allgemeinen nahm im Verlauf der 
Zeit das Griechifh-Schreiben überhand. Nach griechiſcher Sitte 
wurden auch Befchlüffe zu Ehren eined Mannes gefaßt und als 


* Zum vollen Verſtändniß dieſes Zeitraums gehört die Kenntnip des 
Griechentums in Aegypten. Es jet daher auf denjenigen Abjchnitt verwiefen, 
in welchem das alegandrinijche Zeitalter bejprochen werden wird, 
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Inſchriften mehrſprachig in Stein gehauen, um an einem öffent— 
lichen Orte ausgeſtellt zu werden. 

Die Prieſtervereine beſchäftigten ſich in der Zeit der Fremd— 
herrſchaft mit dem Schreibunterricht. Ihre Bemühungen ſetzten 
wirklich das Volk in den Beſitz ihrer Schrift, jedoch die heiligen 
Hieroglyfen hielten ſie geheimtso; nur im Prieſterſtande erbte ihre 
Kenntniß fort. Die Knaben erlernten die gemeine Volksichrift, 
blos Auserwählte dann noch das priejterlihe Kurfiv und die 
eigentliche Hieroglyfik. Merkwürdig bleibt, daß der alte Stamm, 
ungeachtet er im Lande neben fi) die Griechen und eben jo aud 
viele Juden mit dem Alfabet jo bequem fehreiben fah, die ägypti⸗ 
ſche Schrift nicht auf dieſen vollkommeneren Stand emporhob. 
Scheu vor allen Veränderungen hielt offenbar vor der durch— 
greifenden Umwandlung zurück, die damit zuſammengehangen 
haben würde. Aber mehr alfabetariſch, weniger ſyllabariſch wurde 
allerdings geſchrieben. In den jüngeren Inſchriften nahm daher 
die Zahl der gebrauchten Zeichen zu. Die älteren jogenannten 
Königsſchilder Haben deren weniger, als die in der Zeit Der 
Ptolemäer gejchriebenen. Nicht einmal zur Ausjchreibung der 
fremden Namen ließ man fich herbei, jondern beachtete nach wie 
vor viele Stimmlaute auch bei ihnen gar nicht. Den Namen 
Ptolemäos fchrieb man z. B. PTOLMIS. Freilich) ſtellte ſich 
daneben auch vollſtändigere Vokalſetzung ein. Das Wort Auto— 
krator wurde geſchrieben: Autkrtor und Autokrtr und Autokrtor, 
das Wort Kleopatra: Kloptra, Kleoptra und felbit voll Kleo- 
patra, das Wort Tiberius: Thrs und Tibrs und Tibris. Diefe 
Beifpiele zeigen und zugleich, wie groß doch die Willkür war, indem 
bald diefer bald jener Vokal bei Seite gelaffen ward, was nicht 
zur Grleichterung des Leſens dienen konnte. In der Negel ſcheinen 
die Schreiber der Tempel grade unter der Fremdherrſchaft ſich 
enger an die ältere Schreibweife angefhloffen zu haben. 

Obſchon die Ptolemäer der Hieroglyfik nicht entgegen traten 
und die Priefter diefe noch immerfort pflegten, ging es doch mit 
ihr bergab. Die alte Nedeweije, an welde ſie ſich band, war 
eine todte Sprache geworden; wer fie anwendete, Fam dem Ber 
ftändniß oft durch eine beigefügte demotiſche Meberfegung zu Hülfe. 
Die Unterſcheidung der heiligen Sprache und der gemeinen Mund— 
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art war allgemein191; jene verftanden nur die höher Unterrichte— 
ten und deren Zahl mußte von Gefchlecht zu Gefchlecht ſich mins 
dern, weil das Staatöwefen griechifeh war und das griechifche 
Schrifttum feine mächtige Anziehungskraft ausübte. In der Ge- 
ftalt der Hieroglyfen dieſes Zeitalters wollen die Forfcher manche 
Berichnörkelungen und Weglaffungen erkennen. Nach Champollion 
wäre erſt nad) dem Untergange der Selbftherrlichfeit die Bezeich- 
nung des Genitivs durch eingefchobenes n Fenntlich gemacht und 
diefes in der perfifchen Zeit durch X während der griechiſchen 
aber durch 4 oder & ausgedrückt worden. Eine faft nothwendige 
Folge der beſtändigen Berührungen mit. den Griechen war das 
jhärfere Auffaffen der Abſchattungen der Laute. Da die Griechen 
r und 1 trennten, p und b unterjchieden, fo fing man auch in 
der Volköfchrift an die beiden gleichbedeutenden Zeichen zu ſcheiden 
und gebrauchte jeßt 3. B. das vom Löwenbilde abftammende vor— 


zugsweife für ], Hingegen das von P vorzugsweife als x. Die 
Lautung mancher Hieroglyfen ward übrigens jebt ebenfalls in 
Folge der veränderten Ausfprache eine andere, 3. B. Die Des 
Adlers, ehedem h jeßt a, die des Kindes ehedem k jeßt s. 


Sm Süden, wohin fi nur abgeſchwächte griechiſche Ein— 
flüffe erſtreckten, behielt die Hieroglyfik noch mehr Boden. In 
Aethiopien beſtand ſie vorerſt in ausgedehnter Anwendung fort. 
Doch auch in Meroe gebot ein Grieche oder griechiſch erzogener 
Mann, Ergamenes, der in Zerwürfniß mit den Hütern der Tempel 
gerieth. Als ihm die Prieſter weiter zu leben abſprachen, drang er 
mit feinen Soldaten in das Heiligtum ein und ließ die Prieſter alle— 
jamt niedermachen!92, Dies trug ſich zwifchen — 280 und — 
250 zu. Damit war wol dort im Süden der Hieroglyfik ein 
tödtlicher Streich verfegt. 


Die noch) viel geübte (demotijche oder) Volksſchrift wurde in 
gleichmäßigen, jtarfen und dabei leichten Zügen ausgeführt. Sie 
jpiegelte Die verjchiedenen Mundarten im ägyptiſchen Lande ab193, 
Es gab bejondere Schreiber, welche Schriftſtücke in ihr heritellten. 
Diele demotiſche Schriftſtücke, unter ihnen auch ſolche, die mit 
dem Jenſeits nichts zu ſchaffen hatten, wie Urkunden über Ber: 
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träge der Verftorbenen, wurden nach alter Sitte in den Grabern 
der Thebais niedergelegt. 

Das Hiniberziehen von Aegyptern in den Kreis des qriecht- 
schen Schrifttums war fir die weitere Entwicklung von hohem 
Belang. Die erften Ptolemäer, namentlich Ptolemäos Filadelfos 
(König von — 285 bi8 — 247), veranlaßten Priefler den griechi— 
schen Gelehrten Kenntniß vom ägpptifchen Willen zu geben; auf 
ihren Betrieb verfaßte Manethös, der Oberpriefter in Seben- 
nytis, unter dem Titel „Heiliges Buch“ eine ägyptiſche Königsge— 
ichichte, die jedoch) von der griechifchen Art Die Geſchichte zu be— 
handeln ſoweit abwich, daß die Griechen fie nicht jehr beachteten 
und die neueren Gelehrten die allergrößte Schwierigkeit haben, 
fi) in den erhaltenen Bruchſtücken derſelben zurechtzufinden. Eben— 
ſo wurde der Prieſter Melampus veranlaßt griechiſche Bücher 
iiber die Weiſſagung aus der Hand, aus den, Malen des Leibes 
aus den Mondfaſen u. a. gemäß der alten Prieſterlehre zu 
ſchreiben. Manethos ſchrieb auch Anderes, wie über die Bereitung 
des heiligen Räucherwerks. Beide, Manethos und Melampus, be— 
riefen ſich auf die heiligen Säulen als Quellen ihres Wiſſens. 
Melampus drückte ſich als Nichtgrieche in ſo ſchlechter Sprach— 
form aus, daß deshalb neuere Forſcher ſeine Schriften in ein viel 
jüngeres Zeitalter hinab verlegen zu müſſen glaubten. 

Den ſpäteren Ptolemäern lag dieſe Fürſorge nicht an; indeß 
wurde in Folge zugenommener Verbindungen mit den Griechen 
nach — 200, mehr noch nach — 100 und in den erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten für das Verſtändniß der herrſchenden Grie⸗ 
chen gar manches Aegyptiſche zurecht gemacht, Aegyptiſches gräeiſirt 
und aus dem Inhalt der Totlitteratur mehr als ein Stück her— 
ausgenommen und verdollmetſcht, vermuthlich in freier Bearbei— 
tung. Von Aegyptern wurden dergeſtalt immer mehr Abhand⸗ 
lungen aſtrologiſcher, myſtiſcher, theoſofiſcher Art in griechiſcher 
Sprache abgefaßt, und damit manche Beſtandtheile ägyptiſcher 
Gelehrſamkeit und ägyptiſchen Wahnes den Griechen zugeführt. 
Vielleicht gehören auch in die Ptolemäerzeit des Tempelſchreibers 
Jachis griechiſch abgefaßtes Buch über Beſchwörungsformeln und 
des Aſtrampſychos' ebenfalls griechiſches Buch über die Aus— 
legung der Träume: wenn nicht, dann ſchreiben dieſe unter der 
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Römerherrſchaft. Aftrampfychos gab auch ein Buch über die Kur 
kranker Ejel heraus. Diefes Eintreten in das griechifehe Schrifttum 
fällt aber fchon außerhalb des Bereich der ägyptiſchen Litterar— 
gefchichte. Nur einer, wahrfcheinlich in der erften Ptolemäerzeit 
entjtandenen jagenhaften Erzählung von Neftonabos, (Nektaneb 
IL, dem leßten ächt äguptifchen Könige, welcher — 340 den Ber: 
jern erlag), die in griechifcher Sprache gefchrieben ward, wollen 
wir noch gedenken, da von ihr ein Bruchftück der „Traum Nekta— 
neb's“ in Menfis aufgefunden worden tft. Aus griechifchen und 
lateinischen Geſchichten erfehen wir, daß an diefen legten Aegyp— 
terfönig des Alexandros' Herkunft angefnüpft wurde. Ein Theil 
der fagenhaften Erzählungen von Alexandros ift unverkennbar 
aus ägyptiſchen Darftellungen gefloffen. Das erwähnte Bruchitüd 
it von priefterlicher Frömmigkeit und hierarchiſchem Geiſte durch— 
zogen. In ihm wird erzählt, der König habe zur Vollendung 
des Tempels in Menfts die fchnelliten Hieroglyfenarbeiter berufen 
und SPetefios, der Hieroglyfiker aus Afroditopolis, die hierogly— 
fiihen Arbeiter in 338 (2) Tagent94 auszuführen verheiffen, was 
andere Hieroglyfenfchreiber fir unmöglich erklärt Hätten. 

Gegenüber dem Reichtum und der Hoheit griechifcher Ent: 
wielung verlor die ägyptiſche Weife an innerlicher Bedeutung, 
wenn auch von diefer einheimifchen der Hellentsmus Alerandriens 
unvermerkt etwas annahm. Manche Einwirkungen des Aegypti— 
schen auf die in Aegypten Lebenden Griechen trugen ſich ja zu. 
Die griechifhen Grabfchriften in diefem Lande bieten 3. B. ges 
nauere Angaben über Geburtd- und Todeszeit denn alle übrigen 
griechifchen 195, 

ALS auch) Griechen ägyptiſch erlernten, fanden fi) unter ihnen 
folche, welche aus dem Aegyptiſchen in ihre Sprache Einiges über: 
trugen, wie Arios von Herakleopolis des hochberühmten Epeis 
theoſofiſch⸗ nythologiſirendes Buch,196 wie Eufantos ein wol in den 
Zotbüchern enthaltenes Gebet, das im Namen des BVerftorbenen 
zu sprechen war, fobald der aus der Leiche genommene Magen 
als die Urfache feiner Sünden in den Fluß geworfen wurde, fo 
ein (bisher wie Nektaneb's Traum unbeachtet gebliebenes, in der 
Schrift: des Hermes PBoemander, ce 13 $ 17—20, aufgenommenes) 
Gebet an den Schöpfer, fo eine Betrachtung über die — 
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jo ein Drefcherlied und noch Mehreres. Aegyptiſche Myſtik ſteckte 
Diele an. Noch befigen wir ein müftifches Diagramm mit den 
7 griechifchen Bofalen!9”, Bedeutfamer war diefer, wenn gleich 
langfam eintretende Agyptifche Einfluß in feiner Erftrefung auf 
die Schriftftellerei der Griechen. 

Das Altägyptifche wich zurück und fing an zu verbleichen. 
Sein Gewicht war verloren. In halbtaufendjähriger Fremdherr— 
haft hatte e8 feinen Halt eingebüßt. Wurde auch noch hiero- 
alyfifch gefchrieben, fo war doch das eigentliche Verftändniß 
der Hieroglyfik wahrſcheinlich ſchon verloren und man las blos 
die überlieferten Gruppen herkömmlich in einem gewiffen Sinne, 
Wie Wenige mochten jebt ein Bedirfniß fühlen in Hiero- 
alyfen zu fehreiben! Wer noch Hieroglyfiſches Lefen lernte, dem 
wurde wol ihr Schlüffel oder ihr Syſtem nicht erklärt, fondern 
blos gejagt: dieſe Gruppe bier bedeutet das und das; aus 
welchem Grunde, erfuhr er nicht. Wie er fih Darftellung und 
Sinn zufammenreime, blieb ihm überlaffen und fo klügelte ſich 
wol Mancher einen willfürlichen Zufammenhang zwijchen beiden 
heraus, der mitunter geiſtreich, anderemale abgeſchmackt war. 
„Durch lange Gewohnheit und Gedächtnigübung bringt man e8 
dazu alles Gefchriebene fertig zu leſen“, berichtet der Sizilier Dio- 
dorostos nach feinem Aufenthalt in Aegypten, welcher vermuthlich 
um — 55 gefhah. War dem fo, dann Fonnte wenigitens der 
Uneingeweihte die Bilder ſich faum anders erklären, als daß er 
fie al8 Sinnbilder betrachtete und den Metafern der Sprade 
gleichitellte. So erfchienen fie dem Diodoros auch bei feiner Un— 
befanntjchaft mit wirklicher Gemäldefchrift, und gewiß allgemein. 
Man malt einen Habicht, gab er an, fir alles was fchnell ift; 
das Krokodil bezeichnet jegliche Bosheitz das Auge deutet Er 
haltung des Nechtes und Schuß fr den ganzen Körper an; die 
rechte Hand mit ausgeftresften Fingern geht auf Erwerbung des 
Unterhalt, die Linke gefehloffene auf Zufammenhalten und Ber 
hüten des Vermögens. Dies waren Erklärungen, welde dem— 
jenigen, der die vielen Bilder vor ſich fah, am allernächiten lagen. 
Solche Mißverſtändniſſe griffen um ſich. 

Das Prieſtertum gerieth in dieſer Zeit bereits in völligen 
Verfall. Eine Hauptſtätte der Tempelweisheit war einſtmals On 
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geweien. Seht, ald um — 22 der Kleinafiate Strabon dorthin 
fam, beſtand fein Briejterverein mehr, wurde in On feine wiffen- 
ſchaftliche Befchäftigung mehr getrieben 199, 

Noch ehe eine Verfchmelzung der in Aegypten waltenden 
verschiedenen Beſtandtheile vor fich gegangen war, wechfelte die 
Fremdherrſchaft. Mit Kleopatra’3 Beftegung durch Oktavianus, 
— 30, wurde Nom Gebieter der Aegypter; die dritte Fremdherr— 
ſchaft folgte und eine folche, die in Aegypten, wie überall, das 
jelbitftändige Treiben und innere Leben erjtickte. Im unruhigen 
Zeitläuften und unter dem Drude der römiſchen Prokuratoren, 
welche des Landes Mark ausfogen, mögen auch die Unterlagen 
des Beſitzes der Tempel jchwer erfcehüttert worden fein. Wenn 
gleich die alten Gebräuche noch fortdauerten, griff doch Unwiffen- 
beit um fi. 

Der Tempelfchreiber in On um — 25 Chäremon, rühmte 
ih noch alter Kenntniffe, fchrieb auch in griechifeher Sprache 
Hieroglyfika, ägyptiſche Gefchichte, über die Kometen und iſt wol 
derjelbe, der auch über die erite Urfache der Welt ſich in Büchern 
vernehmen ließ, wurde aber ebenjo als ein Prahler wie als ein 
Unwiffender von den Griechen und Römern betrachtet. Chäremon 
lehrte, die Bilder feten Allegorien für Gedanken und bejtimmt 
gewefen, der Götter wahre Natur geheim zu halten200, Sein 
Zeitgenoſſe Hermapton Lieferte die griechiſche Ueberfeßung von der 
Sufchrift eines nah Rom weggeführten Obelisfen. Die Ausbeute 
der religiös-ftlofofischen, aftrologifchen und alchemiſtiſchen Schriften 
wurde noch wiederholt in griechifchen Abfaffungen den Griechen 
zugeführt. Von griehifhen Gelehrten gar feiner oder höch— 
ftens geringer Beachtung gewürdigt, wirkte diefe abgeblaffte Schrift: 
ftelleret auf Halb gebildete mitunter ſtark ein, in deren Köpfen 
der Nückftand der ägyptiſchen Beftrebungen ſich erſt mit einer gewiffen 
Richtung der griehifhen SFilofofte, hernach mit chriftlichen Vor: 
ftellungen verfchmolz und in beiden Fällen eigentümliche Erſchei— 
nungen des griechifchen Schrifttums, fowol des wifjenfchaftlichen 
als des frommen, hervorrief. Für das gemeine Volk wurden in 
Alerandrien und anderorts viele vermeintlich heilkräftige Amulette 
angefertigt, die meift fromme Ausrufe und Wünfche enthielten, 


manchmal fich auf den Nil und feine fruchtbaren Ueberſchwemmungen 
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bezogen?2%1, Bilder und Schrift Derfelben waren gewöhnlich 
zum Berftindnig zufammenzureimen. Aus Gewinnfuht ward 
auch der Betrieb der Alchemie fortgefeßt und Manches, was als 
Zauberet angefehen wurde, gethanz in derſelben Abfiht Tafen 
ſolche, welche durch geheime Kinfte einen Borfprung zu erhalten 
gedachten, alte ägyptifche Bücher und faßten aus ihnen neue 
Bücher fortwuchernden Wahnes ab, melde die Männer der 
Wiffenfchaft unbeachtet lieſſen; allein das in dem Dunft zugleich 
enthaltene wirkliche Wiffen der Aegypter ward durch Diefe 
Schriften nicht Herausgehoben, nicht fruchtbar gemacht, nicht bes 
—— 

In dieſer Zeit haben die Aegypter ein Alfabet zuerſt ke 
welches, zufolge einer ziemlich dunklen Stelle des um d. J. + 100 
ſchreibenden Plutarchos?02, aus 25 Buchftaben beftand. Daſſelde 
fing mit dem Zeichen des Ibis, a an, verwendete alfo Hieroglyfen, und 
zählte 7 Vokale, war mithin dem griechiſchen nachgebildet, 
wie dad den Berhältniffen nach mol erklärlich ift. Die Häufige 
Wiedergabe griehifcher Eigennamen mag zu ihm Veranlaſſung 
gegeben haben. Bekannt tft uns fein mit ihm gefchriebenes 
Schriftſtück. Wahrfcheinlich war es ein Vorläufer des nachherigen 
jogenannten Eoptifchen oder neuägyptiſchen Alfabetes. 

Was noch Agyptifch in römifcher Zeit gefchrieben wurde, ward 
mit Nachläffigkeit ausgeführt. Neben dieſer Sorglofigfeit im 
Großen wollen die Kenner an der Hieroglyfif diefer Gefchlechter 
Eigenfinn im Kleinen bemerkt haben. Se fpäter, defto fehlechter 
fiel die Schrift aus. Im Beftande ftellten ſich andere Werthe 
ein; ſtatt sch fprad man öfter s, d. h. die Zeichen für jenen 
Laut befamen die Wahrung des fchlichten s. Die Mehrdeutigfeit 
der Hieroglyfen war in diefer Zeit noch größer geworden, als fie 
früher gewefen, fo daß die Schrift noch weit verworrener ausfiel. 
Zuletzt find die Hteroglyfen in den Zitgen faum vom Demotifchen 
getrennt. Das priefterliche Kurfiv war ſchon in der letzten Ptos 
lemäerzeit immer mehr verfallen; bei Eintritt der römiſchen 
Herrfchaft bediente man fich bereits der gemeinen Volksſchrift fir 
Stüce, welche zu heiligen Zweden beftimmt waren. Vielleicht 
gehören einige oben (S. 587) erwähnte Schriftüberreſte in dieſe 
Zeit. Vermuthlich gehört auch in ſie ein magiſches Ritual in 
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demotiſcher Schrift mit griechifcher Umfehreibung auf einem in 
Buchform faſt wie eine Brieftafche zufammengefalteten Bapyrus203, 
Längſt wendete man auch zum Befchreiben die von den Griechen 
aufgebrachten, mit einer Gypslage überzogenen Eleinen Bretter an, 
und auf 4 folden hat man Geftirntafeln für die Sabre + 105 
bi8 117 in gut ausgeführter VBolksfhrift gefunden204 Dieſe 
wurde noch lange fein und zierlich gezeichnet; hernach aber 
artete auch fie undeutlicher. Ihren Zug auf die bieroglyfifchen 
Urbilder zurückzuführen wäre nun höchſt ſchwierig gefallen. Faft 
näherte ſich ſchon das Anfehn eines fo gefchriebenen Schriftſtückes 
der ſyriſchen und arabifchen Weile. Wir find am Ende diefer 
Schrift. 

Neben der einfachen, bequemen und Flaren Buchftabenfchrift 
war die fchwerfällige und doch zugleich mangelhafte Hieroglyfik 
nicht mehr lebensfähig. Ste war weit überholt und erloſch all- 
mälig. Se verworrener fie felbit während ihres wielhundertjährt- 
gen Beſtandes geworden, je mehr ihr Grundgedanke in den 
Hintergrund getreten und fie zu einem gewohnheitsmäßigen, blos 
auf dem Gedächtniffe beruhenden Werke herabgefunfen war, um 
jo weniger konnte fie fich neben der griechifchen Schrift auf die 
Länge erhalten. Das Volk des Landes wendete fich von feiner 
altwäterlihen, jteifen und mühſamen Schreibart ab, der neuen 
zu. Bon Hieroglyfiſch und Hieratiſch befaß es ohnehin fein Ber: 
ſtändniß. Die Priefter waren e8, welche alle ägyptiſchen Schreib- 
weiſen fannten, fie aufrecht hielten und übten. An den Zempeln 
fchrieben fie noch im II. Hriftlichen Jahrhundert und darüber 
hinaus mit Hieroglyfen. Der legte Hieroglyfiihe Name, den 
man bis jeßt wahrgenommen hat, ift am Tempel zu Eſne2os der 
des Kaiſers Decius, welcher gerade in der Mitte des III. Jahr: 
hunderts ftarb. 

Das eingeborne Volk Aegyptens vertaufchte feine Schreib- 
weife mit der griechifchen, indem es für den Bedarf feiner Mund- 
art Zufäge zum griechifchen Alfabete machte, die wir weiterhin 
näher zu betrachten haben werden. 

Sm Sahre 296 ließ Kaiſer Diofletianus nad einem ber 
zwungenen Aufftande der Aegypter ihre alten chemifchen Schriften 
zufammenfuchen und verbrennen: nah unferen Borftellungen 
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wirde man meinen, um dem trüglichen Treiben der Alchemie ein 
Ende zu machen; doch nein, der Herr der Römer glaubte felber 
an ſie; die Vernichtung diefer Aegypterbücher befahl er nur, 
damit das widerfpenftige Volk der Aegypter ſich nicht etwa nach 
ihren Anweifungen Gold fchaffe und dadurd Mittel zum Wider: 
ftande gegen Nom gewinne, 206 

Ein neues großes Greigniß, die Verbreitung des Chriften- 
tums in Aegypten, gab der Hieroglyfik den Todesftoß. Wie hätten 
die Anhänger der neuen Offenbarung mit der heidnifchen, an den 
Zempeln gepflegten „heiligen? Schrift und allem, was damit zu: 
fammenhing, irgend etwas zu fchaffen Haben mögen? Und ſchon 
im zweiten Sahrhundert müffen die Chriften in Aegypten zahl 
reich geweſen fein; im dritten überwogen fi. Sowie die Tempel 
verlafen wurden, war e8 aus mit der ägyptiſchen Schrift. Mit 
der Priefterkafte ging der Schlüffel zur Hieroglyfik zu Grunde, 
und zugleich mit der Schrift das ganze von ihr getragene 
Schrifttum. 

Es kümmerte ſich auch fein gelehrter Grieche oder Römer um 
das ehedem auf altägyptiſche Weiſe Gefchriebene. Die Neus 
platonifer laſen höchftens, was ihnen in Meberfegungen zugeführt 
wurde; über die Schrift felbft tappten fie im Nebel. Der erfte 
Anbli zeigte in den Hieroglyfen Bilder von Menfchen, Thieren, 
Geräthen; fo Fam die oberflächliche Betrachtung darauf, in ihnen 
Sinnbilder zu jehen, welche ausjudeuten feten. Die Priefter der 
letzten Zeiten, für die fie bloſſe Gedächtnißfache waren, mögen es 
jelber nicht beffer gewußt haben. Der ältere Plinius nannte 
zwar (um + 77) diefe Bilder litterae d. h. Buchftaben oder 
wirkliche Schrift;207 auch Takitus bezeichnete noch die Aegypter 
als die Urheber der Buchftabenfchrift5208 aber die gemeine Mei— 
nung, die auch fein jüngerer Zeitgenoffe Plutarchos theilte, er— 
bliete in ihnen Sinnbilver, 

Diefe Auffaffung war die verbreitete. In der Zeit des 
Ausgehend der Hieroglyfik verfaßte der Nilopolit Horapollon (in 
defien Namen Aegyptiſches und Grtechifches vereinigt war, denn 
Hor, der Sonnengott, ward von den Griechen mit Apollon 
wiedergegeben) ein Buch über die Hieroglyfen, welches ein ges 
wiffer Filippos in's Griechifche übertrug. In demfelben waren 
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180 Hieroglyfen als Sinnbilder erklärt, allein auf ſolch' er— 
zwungene und widerſinnige Weiſe, daß man darin blos das ver— 
zweifelte Jagen nach ſinnreichen Einfällen eines der eigentlichen 
Beſchaffenheit Unkundigen erblicken kann. Wie ungereimt iſt es 
z. B. im Geier das Sinnbild der Mütterlichkeit oder in der 
Gans den Begriff Sohn zu erblicken! Oder wenn er angibt 
ein Palmbaum bezeichne die Sonne und das Jahr: wo ſieht man 
einen Grund dazu? Ebenſowenig leuchtet ein, wenn er fortfährt: weil 
das Sonnenlicht alles durchdringt und überfluthet, ſo bedeutet er auch 
die Waſſerfluth.?os Wo beſteht ein Band des Zuſammenhanges 
zwiſchen den zehn Deutungen, die Horapollon für das Bild des 
Geiers hatte: Mutter, Anblick, Grenze, Kenntniß des Zukünftigen, 
Jahr, Himmel, der Mitleidige, Athene, Hera, zwei Drachmen? 
Wer noch Beſchäftigung mit den Hieroglyfen der Mühe werth 
hielt, grübelte ſich eine willkürliche Erklärung heraus, ohne an ihrer 
Abgeſchmacktheit Anſtoß zu nehmen, wie dieſer Horapollon. „Um 
Stummſein zu ſchreiben, gibt er z. B. an, ſchreiben die Aegypter 
die Zahl 1095, welches die Zahl eines dreijährigen Zeitraumes 
ift, indem aus 365 Tagen das Jahr beſteht; wenn in dieſer Zeit 
ein Kind nicht fpricht, fo zeigt fih, daß ihm die Sprache fehlt.” 
Wie hätten auf ſolche wahnwitzige Gedanfenverbindungen die Eugen 
ägyptiſchen Männer ihre Schrift gegründet?! So war das Lebe, 
was und Aegypten über Bedeutung der Hteroglyfen hinterließ, 
fogar eine Verdunkelung ihres Verſtändniſſes. 

Seyffarth Hat in unfern Tagen die Bedeutung eines Theiles 
der von Horapollon vorgebrachten Hieroglyfen vermöge der ſylla— 
barifhen Leſung glüclich erklärt und damit beftättgt, daß fie 
allerdings den von Horapollon angegebenen Sinn trugen, Klap— 
roth war der Anficht210: die Priefter möchten Tafeln für die 
verfchtedene Bedeutung gewiffer Hterogiyfen gehabt Haben, um 
deren Sinn auf der Stelle zu erkennen und Horapollon's Büchern 
möchten Bruchitüce folher Tafeln zu Grunde gelegen haben. Nur 
die Hälfte der von Horapollon aufgezählten Dteroglyfen hat man 
übrigens bis jeßt in den befannten Schriftſtücken nachwetfen können; 
Maus, Zunge, Donner211 und viele andere, die er anführt, find nie 
wahrgenommen worden, weshalb Tychfen feine Hieroglyfen meift für 
willkürliche Amuletzeichen anfah,212 Champollion dafür hielt, fie 
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möchten ſich vorzugsweife bezogen haben auf allegorifche Gemälde, 
namentlich auf Anaglyfen, welche folche bieten, — 

Der in Alexandrien vor und nah dem Jahr 200 Tebende 
hriftliche Geiftlihe Titos Flavivs Klemes gab richtiger als 
Horapollon, aber aud) theilweife falfh an, die Hieroglyfik gebe 
theils Bilder und Siunbilder, theils fpreche fie durch die An— 
jangslaute der Bildnamen.213 Etwas zutreffender drückte ſich 
Ammianus Marcellinus aus, als er fagte, die Aegypter Hätten 
nicht mit einer feſtgeſetzten Zahl von Buchſtaben gefchrieben, 
fondern die einzelnen Buchftaben (litterae) hätten Namen und 
Wörter ausgedrüct.214 (Vergleiche ©. 496) AS er um die 
Mitte des IV. Jahrhunderts nad) Tepe Fam, fehrieb man nicht 
mehr hieroglyfiſch; er fagt: fo Hätten die alten Aegypter ger 
fchrieben, : 

Abergläubifche Antriebe erhielten wol Manches in den Kreifen 
ägyptiſcher Geheimkünftler und Gaufler, religtöfer Schwärmer und 
bethörter, unwiffender Leute. Einzelnen aus der Hieroglyfik ent 
nommenen Zeichen wurde, nachdem ihr urfprünglicher Sinn ver: 
Ioren gegangen war, ein anderer, zauberifcher untergefchoben, um 
fte als kräftige Formeln auf Amuletten zu verwenden. Die letz⸗ 
ten verkommenen Ausläufer der ägyptiſchen Prieſterſchaft, die in 
Zaubergeſchäften ihren Beruf ſuchten, nannten dieſe ihre Zeichen 
noch immer „prieſterliche Schrift,."215 Der Abraxas der Amulette 
was iſt er anders als der unbefannte, ungenannte Dbergott der 
Aegppter?216 Kanopus war, und zwar wie e8 heint noch wäh— 
rend des IV. Jahrhunderts, HYauptfiß diefes Unweſens. Nachdem 
auch die dortige, an den Rückſtand des Altägyptiſchen ſich klammernde 
Schule der geheimen Künſte eingegangen war, ſpuckten doch lange 
Jahrhunderte in den Köpfen von Morgenländern und Abend— 
ländern abergläubiſche Vorſtellungen fort, Sterndeuterlehren, Be— 
ſchwörungsformeln, myſtiſche und alchemiſtiſche Vorſchriften und 
Angaben: Verzerrungen von Bruchtheilen des alten Glaubens 
der Aegypter, die zu nichts mehr nützten. 

Zwar ſchrieb noch im Jahre 440 Proklos der Filoſof: „den 
Aegyptern iſt noch das Geſchehene friſch im Gedächtniß, denn 
ihre Geſchichte ruht auf den Säulen, in denen das Auffällige und 
das Wunderbare der Thaten und Erfindungen geſchrieben wurde2174 
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— allein dieſe Angaben dürfen wir uns nicht irren Taffen. 
Proklos kannte Aegypten nicht. Er war in SKonftantinopel ger 
boren, jeine Aeltern waren Lykier, er felbit lebte in Athen und 
wenn auch fein Lehrer Syrianos vielleicht aus Alerandria jtammte, 
fo ift doch hier jedenfall eine von früheren Zeiten gültige 
Nachricht auf die Gegenwart bezogen worden, denn im V. Sahr- 
hundert lad niemand mehr hieroginfifche Inſchriften. 

Die richtige Auffaffung von der Hteroglyfif war als fie aus— 
jtarb, bereits längjt verdunfelt, weil zuletzt blos mit dem Auge, 
nicht mit dem Geifte das hieroglyfiſch Geſchriebene betrachtet wor- 
den war. Alles Altägyptifhe war in Vergeffeuheit gefunfen, bis 
auf die wenigen fümmerlichen Reſte, welche über feinen Kreis 
hinaus Aufnahme im Griechentum gefunden Hatten. Zerſtörend 
brauften die Stürme der Zeiten über den Boden Aegypten. Zu 
Grunde ging das Meifte was die alten Gefchlechter gefchaffen 
hatten. Die PBapyrusrollen nahmen die Araber in dem holz: 
armen Lande, um mit ihnen ihre Feuer zu nähren. Noch ftanden 
die Tempel und einzelne Steinfäulen mit ihren großen Infchriften 
und in den Gräbern lagen befchriebene Papyrus: man fah, man 
verftand fie nicht. Der ägyptiſche Nachlaß war verfigelt — bis 
in unferem Sabrhundert von forfchenden Männern erfolgreiche 
Schritte zu feiner Entzifferung gefchahen.* 


*Ich verweife auf meine hoffentlich bald nachfolgenden Ausführungen, 
welche die Gefchichte der Entdeckung der Hieroglyfik berichten follen. Meine 
Auseinanderfegung fußte vornämlih auf den Leſeregeln Seyffarth's, 
in denen ja der Kern feines Syitems ruht und bei denen der in Dansville bei 
Neu York lebende Greis nach 50 Jahren Höchit angeftrengten Arbeitens auf dies 
jem dunklen Gebiete noch beharrt. Er iſt meines Grachtens der wahre Ent: 
zifferer der Hieroglyfik. Im Einklang mit der heute herrſchenden Schule, welche 
alle Zehritühle des Aegyptifchen in Europa inne hat, befindet die hier gegebene 
Darftellung fih nicht, wiewol Vieles aus ihren fleißigen Arbeiten verwerthet 
wurde. Damit der Lefer, welcher vielleicht einer andern Anficht huldigt, als 
welche ich billigen fann, in meinem Werke nicht vermiffe, was er fucht, fo werde 
ich in den Ausführungen ſowol die Grundſätze Champollion’3 aus feiner 
Grammatif, welche nach feinem Ableben herauskam, als die von der gegenwärtigen 
Champollion’schen Schule aufgeitellten Lehren, letztere ſowol nad) Brugſch' des 
motijcher Grammatik ala nach des Vicomte de Rouge’s 1869 in zweiter Aus- 
gabe verfandten Introduction & l'étude des &critures et de la langue 
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Die ägyptiſche Hieroglyfkik nimmt, wie wir fie fennen ge- 
lernt Haben, eine beftimmte Stufe in der Schriftentwicklung ein. 
Sie geflattete, wenn auch umftändlich, den vollftändigen Abdruck 
der mündlichen Rede. Sn ihr finden wir verfehtedene Grade er: 
veicht, welche neben einander beftehen blieben, weil der gewiffen- 
hafte und flarre Sinn der unbeweglichen Aegypter die alten 
Formen fefthtelt. Aus dieſem Grunde erlofh ihr Schriftfyftem 
aber auch gänzlich, als befere und leichtere Schreibweifen Ein: 
gang gefunden hatten. | 

Einſt hatten Hebräer und Hellenen von den Aegyptern ges 
fernt. Große Filojofen waren aus griechifchen Städten nad) dem 
Nillande gemwallfahrtet, um dort Weisheit zu holen. Nun mar 
ihre Bildung weit zurückgelaſſen und weil ihre unbequeme Schreib: 
art niemand mehr erlernte und ihre eigene Schrift verftummte, 
ging fie auch mit allen ihren Gigentümlichfeiten und mit dem 
gefamten Schrifttum, das fie getragen hatte, verloren. 

Und vor den Augen blieben beftehen ihre Tempelwände und 
Steinfchriften. Sie ſprachen fortwährend — ohne je wieder ver- 
landen zu werden. Jahrhundert auf Jahrhundert verging. In 
Europa jedoch erhob fih eine alles zu beherrfehen ftrebende Ge— 
lehrſamkeit und warf ihren Blick auch auf Aegypten. Aus den 
Gräbern zog der Eifer unermüdlicher Europäer Ueberrefte der alten 
Schrift in großer Zahl zu neuem Leben hervor. Hymnen, Urkunden, 
Verträge, viele Steinfehriften, ein paar taufend Papyrusrollen 
werben jegt in den großen Mufeen von Bulak, Turin, London, Paris, 


egyptiennes vorlegen. Der Verſuch Seyffarth todtzufchweigen ift eitel, ein 
Beweis großer Thorheit. Wie mein Buch 15 Jahre nach dem des inzwifchen 
verjtorbenen Uhlemann erfcheint, fo werden, wenn ebenfalls mein Bericht bes 
jeitigt jcheinen follte, nach meinem Ableben Andere kommen, die das Nämliche 
in den gedruckten Vorlagen finden und ebenfo urtheilen werden. Das ift 
die Macht der Bücher! Sie bezwingen zuleßt die Schulen, Einjtweilen 
möge der zweifelnde Leſer den erſten Band von Uhlemann's Handbuch der ges 
jamten ägyptiſchen Altertumsfunde einfehen, welcher 1857 erſchien, nachdem 
ich Tängjt vorher meine Auseinanderfegung, ohne von Uhlemann's Unternehmen 
Kunde zu befißen, niedergefchrieben hatte, die im Wejentlichen mit der jeinigen 
zufammenjtimmt. Ueberhaupt wird, wer fich näher über Aegypten unterrichten 
will, in Uhlemann’s.Werk die ausgibigite und verläßlichite Belehrung finden, 
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Neapel, Berlin, Leiden, Wien und Rom, wie in Sammlungen zu 
Florenz, Petersburg, München, Miramar, Gotha, Hannover, Lion, 
Haag, Matland, Oxford, Cambridge, Kopenhagen, Stodholm 
Neu-York und anderen aufbewahrt md jtudirt. 

Gegen den Wechfel der Zeiten hatten Aegyptens Prieſter fich 
fräftig geitemmt; des Augenblids flüchtige Gebilde war ihr Wille 
fir die Ewigkeit zu feffeln. Den Lauf der Sahrtaufende bielten 
fie auf; zäh und ſtarr beharrten fie bis zum letzten Athemzuge, 
Und fiehe da! weil Menfchenhände in das Unabänderliche ein- 
gegriffen, weil diefe Weifen des Acgypterlandes den Wandlungen 
der Gefchlechter und des Lebens nicht gefolgt waren, jtehen ihre 
Gebilde vor unfern Augen wie Mumien, ohne L2eben, unverftan- 
den. Trotzend dem unabänderlihen Gange ſteter Veränderung, 
verfielen fie und ihre geiftigen Schöpfungen zugleich mit ihnen, 
der Vergefjenheit, dem Tode. Ohnmächtig ift der Kampf des 
Menfchengefchlechts gegen die ewigen Geſetze. 

Aber gewaltig die Macht der Wiffenfchaft! 
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Die Keilfchrift 


im jüdweltliden Aſien. 


In dem Mündungs- und Zwiſchenland der Ströme Eufrat 
und Tigris entftand in grauer Vorzeit eine neue Schrift: 
weiſe, welche in mancher Beziehung der ägyptiſchen verwandt, aber 
höher als dieſe geartet war. Vielleicht ift es zuviel behauptet, 
wenn wir, wie wir foeben wagten, ihren Urfprungsort mit folder 
Beftimmtheit bezeichnen, weil e8 dafiir Feinen Beweis gibt — es 
wäre immerhin möglich, daß fie weiter nordöſtlich ausgefonnen 
wäre — indeß halten wir uns an die Thatfache, daß Babylonien 
und Affyrien Diejenigen Länder waren, in denen fie vornämlich 
im Gebrauche beftand, und daß fr fpäte Einführung der Schrift 
bei den Eraniern Mehreres fpricht. 

Wol trugen fih die Perfer in fpäteren Zeiten mit Ueber: 
Lieferungen, deren Ausgangsitätte ihr nordöftliches Gebiet, Baktra, 
Sogdiana, Herat u. f. w. wart denen zufolge ihr Stammvater 
Kajumorts die Schrift erfunden haben follte, oder, wie Firduft 
erzählt, Tahmurath d. h. „der ſtarke Fuchs“, der die Menfchen in 
den Wiffenfchaften unterwies, der Einführer des Geftirnglaubens. 
ALS ein Bezwinger der böfen Geifter nöthigte er fie, wie e8 ein: 
mal beißt, ihm die dreiffig Arten der Schreibfunft zu lehren, 
oder er brachte, wie es ein andermal heißt, die von der höchften 
Gottheit des Böfen verborgenen fieben Arten von Schreibfünften 
wieder an's Licht?, Morgenländifche Gelehrte wollten wiffen, der 
erfte, welcher perſiſch gefchrieben, jet Bojorasp gewefen, der gez 
wöhnlich Zohak heiße, auch verficherte man das Nämliche von 
Feriduns. Tahmurath's Vorgänger, König Haoſchiangha oder 
Huſchenk, der Gefeßgeber, der erfte der Paradhatas oder Piſchda— 
dier, Habe (auch dies wurde behauptet) das Buch) der „ewigen 
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Weisheit“ verfaßtt, daſſelbe große berühmte Fabelbuch, welches 
aus dem Indiſchen auf Nuſchirwan's Geheiß Arzt Berzewieh in’s 
Pehlewi übertrug. Bor Guftasp, dem alten glorreichen Herrfcher, 
erzählte Ibni Abedus in feinem Buche „die Weffire”, habe e8 
gar wenig Bücher und Schriften gegeben und fei man nody nicht 
im Stande geweſen, die Wörter niederzufchreiben und die Sims 
bedentungen mit Schriftzügen auszudrüden. Zarathuſtra habe 
ein mwunderbared Buch in allen Mundarten verfertiat und den 
Menjhen die Kunft des Schreibens gelehrt, welche dann blos 
verbefjert und vervollfomnet worden fei. Allgemein glaubten die 
fpäteren Perſer Zarathuſtra Habe feine Lehren fehriftlich Hinter: 
laffen und zwar auf viele Kuhhäute gefchrieben. 
Auf alle diefe Angaben wird niemand Werth legen wollen. 
Die Befchaffenheit der heiligen Lieder, Gebetformeln und fonftigen 
Stücke, welche das Avefta (das heilige Wort oder Wiffen, die Lob- 
preifung der Götter und des Guten) der alten Eranier und nach: 
maltgen Perfer ausmachen, enthalten nicht den geringften Hinblid 
auf das Schreiben, alle darin vorkommenden Ausfprüce beziehen 
fich vielmehr Lediglich auf Auswendiglernen, und machen den 
Gefamteindrud der Entftehung im ſchriftloſen Zeitalter. Da— 
zumal herrfchte der Glaube an die Wirkfamfeit der Worte; vecht 
ausgefprochen Haben gewiſſe Ausdrucksweiſen die zauberhafte 
Macht, Teufel und Geſpenſter zu ſchlagen, zu ſcheuchen, zu 
beſiegen. Ihr Vortrag erfolgte geſangsartig, begleitet von Be— 
wegungen, bisweilen von Muſik unterſtützt. Es war eine liturgi— 
ſche Handlung: das ſtärkt den Menſchen, das erfreut und kräftigt 
die guten Geiſter, das treibt die böſen zurück. Aber es mußte 
jederzeit aus dem Gedächtniſſe geſchehen, abgeleſen vom Buche 
war es wirkungsloss. Daraus Haben wir zu ſchließen, daß den 
Eraniern in den Tagen Zarathuſtras, den wir vor — 2000 an— 
ſetzen, und auch noch lange nachher die Schrift unbekannt war. 
Aus perſiſchen Nachrichten werden wir von einer Geſtirn— 
ſtellung benachrichtigt, die gleichfalls im indiſchen Gedicht Rama— 
jana angegeben wird. Seyffarth bat fie unter Beihilfe des 
Adjunkten der Leipziger Sternwarte Thieme berechnet ald in dem 
April des Jahres — 15786 gefchehen. Da es unmöglich ift, daß die 
Mittheilung einer Geftirnftellung ſich lange mündlich fortpflanze, fo 
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wird, die Nichtigkeit der gemachten Angaben vorausgefegt, anzu 
nehmen fein, daß um — 1600 von Graniern Schrift geübt worden 
tt. Wett früher aber ſcheinen Babylonier und Aſſyrer fih ſchon 
in ihrem Befige befunden zu haben. 

Laut babylonifchen Sagen wurde die Schrift ſamt Kennt: 
niffen und Kiünften durch ein aus dem Meere fommendes gütt- 
liches Wefen Dannes, welches halb Fiſch, halb Menſch* Nachts in 
das Meer ſich zurückzog, gebracht?. Die neueren Forfcher ftimmen 
in der Auffaffung diefer Sage dahin überein, daß in ihr ein bildlicher 
Ausdruck für die Ankunft gebildeterer Männer, die zu Schiffe an— 
langten, ſich von der Kitfte nicht entfernten und im Lande nicht 
niederlieffen, zu erkennen fei. Schiffe mögen noch den Landesein- 
wohnern unbekannt gewefen fein. Die ausſchmückende Einbildung 
geitaltete die Elugen Rremdlinge zu göttlichen Wefen. Mehrere folche 
lehrende Halbthiere, erzählt die Sage, kamen. Im Namen Einiger, 
Sdotion und Annedöts, wollte Markus Niebuhr geiftvoll den An— 
Hang an den ägyptiſchen Tot gewahren?, womit ein Hinweis auf 
Aegypten, als die Ausgangsftätte gegeben wäre. Die Aegypter, 
die freilich ein fehr ruhmrediges Volk waren, verfiherten auch, 
die Babylonter ſeien ihr Pflanzvolf, Prieſter und Sternfundige 
Babyloniens jeten von ihnen ausgegangen!®. Gelehrte Griechen 
wiederholten, die Affyrer jeien von den Aegyptern in heiligen 
Dingen unterrichtet worden !!. Ueberſetzungen einheimifcher Schriften 
beider Völker lieferten bisher Widerjprechendes: während zwei 
Hterogiyfenforfcher (vgl. oben Seite 485) Tot als Abkömmling 
Aſſyriens, alfo des Nachbarlandes von Babylonien, bezeichnet 
finden wollten, las Oppert aus affyrifchen Schriftftiiefen heraus, es 
jei Zaauth (d.h. Tavat-Mylitta) als affyrifche Gottheit verehrt worden, 
der Zempel geweiht waren, der die Könige ihre Hoheit verdank- 
ten!? Indeß find gegenwärtig die Mebertragungen fowol aus 
dem Altägyptifchen als aus dem Aſſyriſchen noch jo überaus 
jhwierig, jo mifflih, in vielen Stellen jo unficher, daß es ge 
rathen erjcheinen muß, ihnen gegenüber fid) mit der äufferften 


* Abgebildet in Korfabad (zehn Stunden nordnordöftlich von Mofuf), bei 
der in halberhabener Arbeit ausgeführten Darjtellung eines Kampfes an der 
Küſte, bei Zayard (Niniveh and its Remains) n, 88, 


Babylonier und Aegypter, 607 


Borfiht zu verhalten, ohne damit das hohe Verdienſt der bahn- 
brechenden Männer irgendwie fränfen zu wollen. 

Was unzweifelhaft entgegentritt, tft eine in Manchem bes 
jtehende, auffallende Uebereinſtimmung zwifchen Babylon und 
Aegypten. Legt man auch auf überrafchende Aehnlichkeiten der 
beivderfeitigen Kunftarbeiten feinen Werth oder feßt dieſe auf 
Rechnung nachmeislicher fpäterer Begegnungen beider Völker, 
(wobei 8 aber den Anfchein Hat, als ſei die ägyptiſche Bild- 
nerei die einwirkende gemefen), jo muß uns doch der in der 
Hauptfache auf gleihen Grundlagen beruhende eiftige Betrieb 
der Sternwifjenfchaft und Mathematik in Babylon und in Aegyp- 
ten, der Geftirndienft hier wie dort, die Mebereinftimmung in 
jeltfamen Sitten, als z. B. in der, daß im Heiligtum zu Tepe 
und in dem des Bel zu Babel ein Weib die Nacht zubrachte, 13 
und endlich das Vorkommen gewiſſer religiöfer Siunbilder, als 
des göttlichen Bogels, der über den Häuptern von Göttern, von 
Herrfchern, von Opfernden, von Mumien fehwebt!!, des fogenann- 


ten Henkelkreuzes oder Nilſchlüſſels Eh den man für ein Zeichen 


des Lebens anfah, ald des Föntr16, der Sfing, der Skarabäen und 
Anderes, auf Die Annahme einer älteren Verbindung beider Völker 
binführen, und zwar werden wir alsdann kaum darüber fehwanfen 
fönnen, daß in dem Aegyptiſchen das Urfprüngliche zu erblicken 
it. Dieſe thatfächlichen Wahrnehmungen beftimmen uns dahin, 
in der ägyptiſchen Bildung eine Grundlage der babylonifchen 
Entwicklung zu finden. 

Dürfen wir dies vorausfegen und demzufolge, da es ja heißt, 
e8 jet den Babyloniern die Schrift über's Meer gebracht wor: 
den, annehmen, daß ägyptiſche Auffaffungen für dieſe maßgebend 
gewejen find, folglich Iyllabarifche Behandlung der gefprochenen 
Rede geltend. gemacht wurde, fo werden wir eine ähnliche Be— 
handlungsweife bei den Babylontern erwarten. Und wirklich 
treffen die Vorlagen hierbei zu. 

Aufnahme der ägyptiſchen Schriftzeichen, die ja nur für 
Aegypter berechnet waren, lag faft außerhalb der Möglichkeit; 
der Grundſatz der Sylbenbezeichnung, den die Hteroglyfif befolate, 
fonnte nur ergriffen und mußte felbitjtändig d. h. mit freier 
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Thätigkeit durchgeführt werden, alſo im Beſonderen anders. 
Waren vermuthlich die Aegypter vom Ausſprechen der Namen 
einzelner Bilder ihrer Schriftgemälde auf die Sylben zu merken 
veranlaßt worden, ſo ward für die auf die Eufratmündung zu, 
weſtlich vom Strome ſeſſhaften Chaldäer!“ das Syllabariſche hin— 
wiederum der Ausgang. 


Die Chaldäer hatten ſich auch im Zwiſchenſtromland (ſemitiſch 
Aram Naharim, griechiſch Meſopotamien) verbreitet. Sie gründe— 
ten, wann läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, vielleicht um 
die Mitte zwiſchen 3000 und 2000 Jahren vor der chriſt— 
lichen Zeitrechnung, höchſt wahrſcheinlich vor — 2000, die große 
Stadt Babel (Ort des Bel), von der aus ſie die Herrſchaft über 
das Land Babylonien führten. Nach ihren Sagen geboten bereits 
daſelbſt Chaldäer als Könige und zwar ihr vierter König Amme— 
non, als die Ankunft des zweiten Oannes Annedot erfolgte, und 
es geſchah zur Zeit ihres ſechſten Königes Dadnos, daß der zweite 
Annedot erſchien. Die Chaldäer wurden die Führer der Baby— 
lonier. Ihr in Babel ſeſſhaft gewordener Zweig ward dort der 
Träger höherer Einſicht, eine Prieſter- und Gelehrtenkaſte, die 
vermöge des Schriftbeſitzes den größten Einfluß beſaß. 


Innerhalb der Hieroglyfik lernten die Chaldäer auch einzelne 
Buchſtaben kennen; allein zu einer Alfabetſchrift führte ſie dies 
nicht. Sie blieben bei einer Sylbenſchrift ſtehen. Die Ver— 
wahrloſung der Vokale ging zwar von den Aegyptern theilweiſe 
auf ſie über, indem ſie nicht die unterſchiedenen gehörig trennten, 
ſondern mit der Mangelhaftigkeit, welche den Aegyptern eigen 
war, den wenigen Vokalbuchſtaben mehrere Werthe beilegten, 
dem a auch den von e, dem u auch den von 0; jedoch inner— 
halb der Sylbe merkten fie, wie wir fehen werden, den Vokal 
an. Neben diefen lautlichen Schriftbeftandtheilen, aus denen fie 
die Wörter zufammenfegten, hatten fie auch eine Anzahl 
reiner Wortzeichen fiir Häufig vorfommende Ausdrücke, wie Gott, 
König, groß und andere, welche unzerlegbar als Ganzes galten. 
Konnte eine Hieroglyfe ja auch ein Wort geben und wurde für 
ein gewiſſes Wort regelmäßig ‚gebraucht. Vielleicht find vor— 
fommende Wortbilder (mit Grotefend) als Abkürzungen - zu 
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verjtehen, da diejelben Wörter auch in der gewöhnlichen Weife 
ausgejchrieben vorkommen. Das Zeichen fir den Gottesnamen 
jteht in Babel für el lautete alfo El „Gott“. 

Aber anftatt eng in die Fußtapfen der Aegypter als Nach: 
ahmer zu treten, gingen die Chaldäer ihren eigenen Weg. Wozu 
jollte ihnen die befchwerliche Malerei von Bildern dienen? Die, 
ägyptiſchen Bilder fonnten fie nicht verwenden; follten fie fi) 
neue zufammenfuchen? Mit einfachen Strichen erreichten fie ſchon 
die Abſicht. In willkürlicher Weife, ziemlich zahlreich zufammen- 
geftellt drücten die Ginen dies, die Andern jenes aus. Dabei 
ergaben fich jeltfame, übrigens finnlofe Formen, darunter wol 
aud eine Raute, Dreifeit, Viereck, allein, mit Strihen im Innern 


und auh an einem Haltr, OD, &, —S, Oo+, D, 
D / I ‚ 37, HJ, [H. Solche mathematifche Kormen zu ' 


ergreifen lag ziemlich nahe. Die allermeiften Zeichen, die man fich 
erdachte, beftanden indeß lediglich aus Strichen, die feine fonft 
vorkommende Figur ergaben, daher, fonft nicht deutbar, blos Laut— 


werthe vorftellten, . 8. I, I, E, EO]J, IH: Wir 
kennen bis jetzt 30 bis 40 ſolche Zeichen, darunter auch einige, 
in denen wol eine gefchäftige Einbildung allerhand erblicden 
fann, was fie ſucht; während ein nüchternes Auge nichts 


der Art erkennt. Man Hat die Freiheit allenfalls R(oviel 


als „Gott“) für einen Stern anzuſehen, eine andere Figur für 
das Bild eines Pfeiles, die oben abgebildeten aneinander 
geſtellten Vierecke für Haus und Thurm, und kann noch ein paar 
Aehnlichkeiten herausbringen, über die zu ſtreiten möglich 
iſt; allein die Menge dieſer Zeichen gibt klärlich keine Bilder 
und fie für abgekürzte Bilder ausgeben, die aus zu Grunde 
liegenden, jedodh verloren gegangenen wirklichen Abildungen ent: 
fprungen feien, hieſſe denn doc) nichts anderes, als einer. vorge: 
faßten Meinung zu Liebe, Vorausſetzungen ſchaffen, die nicht 
widerlegbar, weil nicht faßbar, weil aus der Luft gegriffen find. 
Dann verführte die erſte Einbildung zur zweiten Einbildung 
und wir geriethen vom Boden der Wirklichkeit in das Neich der 
Zräume. 


Eine in Ninive gefundene, in die Mauer des Südweitpallaftes 
Wuttte, Geſchichte der Schrift, I. 39 
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im jegigen Nimrud eingefügte Tafel Hat folgende, nur fehr ober» 
flächlich eingehauene Inſchrift: 


SIE + ETFIFETK ke 
EREPRFEITIETEN 


Auf ſolche Weile ftellt man doch, niht Gegenftände dar! 
Dieſe alten Strihfiguren wurden durch eine bequemere und 

einfachere Bezeihnungsweife verdrängt, erhtelten ſich indeß ab und 

zu noch lange, denn in Babylon und Nintve gefundene Chlinder 


und Badfteine tragen fie noch. Formen wie (m (1 FE 
behaupteten fich bet ſpäten Gejchlechtern. 

Den bloffen Strich, der zu verfchtedenen Zufammenfeßungen 
anfangs gebraucht worden war, erjegte nämlich der fogenannte 
Keil oder ein Doppelfchlag mit dem Meißel. 

Bediente man fich als Befchreibjtoffes, aus gleich zu erörternden 
Urfachen, weichen Thones, in welchen man den Zug, als einen Strich 
zuerft wol mit einem Nagel einriß, fo kam e8 doch auch vor, daß Stein 
zum Schriftträger genommen. wurde; alsdann war Meifjel und 
Hammer erforderlih. Drücdte man den Griffel in weichen Thon, 
jo befam der Zug ein breites und ein fpißes Ende, fiel nämlich) 
wo die Hand am ftärfften Taftete, Eulpig aus. Bet Steinfchrift 
feßte man den Meißel zweimal ein, das zweitemal in die Anz 
fangsftelle mit ein wenig veränderter Richtung, fo daß der Strich 
in feinem Verfolge dicker wurde und am Ende der erfte und der 
zweite Einſchlag eine größere Breite gaben oder auseinander 
gingen, folglich die Figur fpigen Anfang und ihr anderes Ende oder 
der Kopf einen fpigen Winkel oder eine ausgeſchweifte Grenze 
hatte, oder ſchlug umgekehrt zweimal nad) einer Spike zu: Y, . 
Died nennt man einen Keil und Heißt darnach diefe Schriftart 
Keilſchrift; auch die Benennung Pfeilfchrift wendeten neuere 
Gelehrte für fie an. 

ALS zweites Zeichen gebrauchte man ein Fleines Dreieck J 
welches urſprünglich wol nur des Keiles breites Ende war, als drittes 
einen ſchräggeſtellten rechten oder ſtumpfen Winkel, der vielleicht (wie 
Murr annahm, was aber Grotefend läugnete!s) aus zwei ſchrägen 


ee 
e 


aneinander ftoßenden Keilen zufammengefeßt war; gemeinlich waren 
dieſes Winkels Spiben weit fehmaler als die Striche am Scheitel: 


punkt < Das Dreie und der in der älteren Schrift feltener 


vorkommende Winkel wechfelten oft mit einander ab, d. h. eine 
Schreibweife hatte Ddiefe, die andere jene Form, fo daß es mehr 
mals den Anfchein Hat als verträte der Winkel das Dreied.19 
Endlih machte man auch Keile mit drei Schlägen, die feine 
Spibe, ſondern an jedem Ende einen Kopf hatten, oder was das— 
jelbe war Aneinanderrückungen zweter entgegengefeßt liegender Keile, 
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alfo Striche mit jowol oben als unten angefeßtem Winkel: I 


Wir nennen diefe Figur den Doppelfeil. Cinige Ausführungen 
defjelben Leiten zu der VBermuthung, daß er urfprünglich Feine 
befondere Geftalt war, jondern aus der Zufammenfügung oder 
dem Aneinanderrücken zweier entgegengefeßter, in gleicher Linie 
gezogener Keile entitand, was freilich vorausfegen würde, daß 
Keile auch nach links und nach unten ihre Spiße richten konnten. 

Mit diefen paar Zeichen reichte die Keilfchrift aus. 
Kaum wäre e8 möglich geweien mit wenigeren auszufommen. 
Ueberaus einfach und fejt war fie geftaltet,; ohne frumme Linie. 
Ein- paar Meigelfchläge und es war vollbradht. Augenfcheinlich 
haben wir in diefer Schrift eine auf das Einhauen berechnete 
und aus dem Einhauen hervorgegangene Schreibweife vor uns: 
ihr Hauptbeftandtheil ein Strih. Gar feine Rundungen wurden 
angewendet. | 

Sn alter Zeit Haben auch die Keile bisweilen die Geftalt 
eined Hammers gehabt, indem fie ald ein Strich mit einem dicken 
Duerbalfen an dem einen Ende dargeftellt wurden. Auf Bad 
ſteinen des älteften Balaftes von Ninive, im jegigen Nimrud 
ſah Layard fie folgendermaßen geformt: 


ATTET-T Tr 


Um mit diefen geringen Mitteln den Lautbeitand zu decken, 
war man genöthigt viele Zufammenfeßungen vorzunehmen und 
dadurch verſchiedene Gruppen zu gewinnen, welche abweichende 
Bedeutungen trugen. Stellung und Größe der Zeichen, fowie 

39* 
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ihre Berbindung ‚ergab eine Mannichfaltigkeit, die für den Be 
darf ausreichte. Der Keil wurde aufrecht J, liegend —, 
ſchräg, 4 V nach rechts oder nach links geneigt ausgeführt. 


Zwei Keile wurden gleichlaufend geſtellt oder ſchräg mit ihren 
Spitzen gegeneinander geneigt oder zuſammengerückt zu einem 


Winkel oder gekreuzt; auch pyramidale Zuſammenſtellungen 
machte man zuweilen, indem man die verſchiedenen Beſtandtheile 
gruppirte. Keile kamen nebeneinander 2, YY, übereinander, 
ein quer gelegter Keil Bi neben oder über aufrechten, >=, 
WW. neben schrägen > J, durchſtieß wol den oder die neben 


— 
ihm ſtehenden Keile, =, * Auch ſetzte man zwei ſenk— 


rechte Keile übereinander, alsdann aber verkleinerte man häufig 
den oberen dergeſtalt, daß ſein abgekürztes dünneres Ende auf 


das kulpige Ende des unteren zuſtehen kam N . Befanden 
fih mehrere Keile nebeneinander, fo verkleinerte man oft alle 
querfiegenden oder - überhaupt den mittleren z. B. YY. >, 


auch wol die äufferen z.B. YYy =, oder bei zwei Keilen einen 3. B. 
Y, W, ern eei; ıba8 gleiche fand bei Durchſtoßungen z. B. 


, und Auffegungen N, I W —X 9 * 
So, > ftatt; man vereinigte alſo Keile von verſchiedener Größe. 


Die Dreiecke wurden ebenfalld grade und ſchräg geftellt, und 
wenn 3. B. ber einem ſchrägen Dreieck 3 ſchräge Dreiecke oder 
über ein mit der Spitze grade aufftehendes 3 ebenfoldhe zu 
ftchen kamen, fo zeichnete man feßtere klein und erftered groß und 
zwar in der Weife, daß deffen Grundfläche jenen zugefehrt mar 
in folcher Breite, daß auf ihr die Spiken der drei Eleineren 
ruhten . B. 4. F. 

Im Zuſammenſtellen der Formen dieſer Pfeilgruppen zu 
einem Worte leitete ohne Zweifel die Rückſicht auf Raumer— 
fparniß und Ebenmaß. Daher rührte wol dieje Vereinigung von 
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vier Dreiecken und die Verkürzung oben aufftehender Keile, wie 
in dem oben vorgeführten Beiſpiele, in So, > Bei der Stel: 


fung der einfachen Keile, der Dreiecke und Winfel wurde jedoch 
im Auge behalten, daß die Dreiede mit ihrer Grundfläche nicht 
grade nach links zu lagen, ihre Spitzen weder nad unten nod) 
grade nach rechts fich richteten, daß die Winkel fih nur nad) 
rechts öffneten, daß die einfachen. Keile ihr Fulpiges oder wink 
liges Ende weder nad) rechts noch nach unten kehrten, fondern 
jtetS nach oben oder nach links und im Falle ihrer Schräg- 
ftellung meiſt nach der linfen Seite, nie nah unten. Auf 
diefe Seiten, rechtshin und an den Boden, gehörte die Spike, 
Diefe Richtung den Winfel nach rechts, den Keil nach links zu 
fehren, war feitftehende Regel, won der nur vereinzelte Ausnahmen 
vorfamen. 21 

——— ſtellte man die verſchiedenen Zeichen zuſammen, 


z. B. «, AR Be auch —— Br, \ X, > 


er; —* O. 0,80 O. ſetzte zwiſchen einſchließende an— 
dere, kleiner N u: Na >, ON 5 M, 
D, >, I & O, IK, M, IT und brachte es da— 
mit zu einer Menge von Fiquren, die an ſich gar nichts bedeu— 
ten fonnten, aber vermöge ihrer Aufferlichen Verſchiedenheit fich 
fofort unterfcheiden lieffen. Nichts anderes fonnte man fich bet 
ihnen denken, ald den Lautwerth, der ihnen übereinfömmlich beis 
gelegt ward. Daß in diefen Figuren anfänglich Die alten 
Strichfiguren nachgeahmt wurden, iſt augenfällig22; nachmals ent: 
fernten fih die Geftalten von ihnen weiter ab. 

Dffenbar gefhah die Bildung diefer Schrift planmäßig; 
aber die Grundfäße, welche dabet leiteten, find uns noch vers 
borgen. Willkür Einzelner fand natürlih in der Folge Raum, 
da in der Ausführung feine folgerechte Entwidlung eines Grund— 
gedanfens vorlag, fondern beliebig den Gruppirungen ihr Werth 
beigelegt worden war. 

Die Zeichen, die zuſammen einen Laut ergaben, wurden bei 
dem Schreiben auch zuſammengruppirt; die ein Wort bildenden 
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Splbenzeichen aber abgetrennt von einander gefchrieben und zwar - 
in der Querrihtung, von links nad) rechts. Ineinanderrücken 
verfchtedener, nicht zu Dderfelben Sylbe gehöriger Zeichen fand 
niemals ftatt, womit jede Umgeftaltung feitens des einzelnen Schrei- 
berö, Die zu Mißverftändniffen Hätte verleiten fünnen, ausge: 
ſchloſſen blieb. 


Heberhaupt Hatte die Keilfchrift, Aufferlich betrachtet, den 
Vorzug großer Deutlichkeit. Ein aufrechter Keil hob vorgefegt 
gewichtige Wörter, Namen und Titel hoher Perfonen Heraus; ein 
Königsname ward mitten zwifchen zwei ſolche gefchrieben. Götter 
Völker- und Ländernamen, Flüffe und Städte machten andere, 
verjehtedene Zeichen bemerflich; ob diefelben ausgefprochen wurden 
oder bloſſe Wegweiſer waren, tft ungewiß, das leßtere wahrfchein- 
licher. Das Zufammenehörige bildete eine Gruppe, die ein 
Zwiſchenraum vom Nächftfolgenden trennte. Worttheiler wurden 
jonft noch nicht angewendet, aber Zerbrechung der Wörter fam aud) 
nicht vor; felbjt die dem Sinne nach zufammengehörenden Wör— 
fer riß man nicht gern in zwei Zeilen auseinander. Um auszu— 
kommen ließ man, wenn zufammengedrängtes oder gedehntes Schrei- 
ben nicht aushalf, entweder am Zeilenende eine Lite, damit man die 
nächte ganze Zeile für einen folchen längeren Satztheil Hatte, oder 
falls man in der erften fortfuhr, überfihritt man dann ihre Länge 
oder ſchrieb auch ein überfchüffiges Wort unmittelbar unter die 
Zeile. Die Zeilen felbft wurden manchmal durch Querſtriche ger 
trennt, anderemale unterblieb dies. Am Anfang einer Inſchrift 


pflegte ein achtitrahliger Stern (oder =) oder eine Gruppe 


von zwei Querfeilen und ein aufrechter Keil zu ftehen.23 Eine 
ganze Schrift ward gemeinlich als ein Viereck ausgeführt, in 
deſſen Schlußzeile man feinen leeren Raum übrig zu laſſen 
juchte. 

Da Babylonien das Heimathland der Keilfchrift war, fo 
zeigt und die babylonifche Schrift, oder um und genauer auszu— 
drücken, der übrige Beftand der in Babylonien gefundenen Schrift- 
jtüde fowol die ältefte Befchaffenheit, die zuerft erwähnten Strich” 
figuren, als den fpäteren, an diefe ſich anfchlieffenden Stand, in dem 
wir deren Nachahmung in vielen Zeichen mittelft Zuſammen— 
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ftellung der Keile und Dreiecke erfennen. Auf diefer vorgefchrittnes 
ren Stufe tft die eigentliche Keilfchrift fertig entwidelt, doc) bes 
finden ſich allerdings ab und zu in untergeordnneter Verwendung 
bloſſe Streihe immer noch im Gebrauch, infonderheit zum 
Schließen der durch Keile gebildeten Dreiecke und Vierecke, zu 
denen die Schrift hinneigte, ja einigemale fogar Rundungen 
durch zweit aneinanderftoffende Keile?t. Auch dies dürfte nachmals 
abgefommen fein. Die Keife bildeten weitaus vorwiegend die Schrift; 
an fie fehließen fih Die Dreiede, die übrigen Zeichen dienten bei: 
nahe nur als Beiſatz zu jenen. Unter 210 befannten Formen 
diefer älteſten Keilichrift fommt der bloffe Strich in 70 derjelben 
vor, alfo in der dritten Form25, der Winfel 34 mal, mithin un: 
gefähr in jeder fechiten26, wobet auffällig tft, Daß er fich ein paar— 
mal nad) linkshin geöffnet findet?27, was in fpäterer Zeit vers 
mieden wurde. Der Doppelfeil endlich erfheint nur 6 mal28, 
alfo in jedem 35. Zeichen. In einigen Geftalten wurden fowol 
blofje Strihe als an deren Stelle Keile gebraucht, was den 
Uebergang der urfprümnglichen einfachen Striche in Keile beftättgt29, 
Die Keile find in großer Mannigfaltigkeit gezogen; oft bilden 


zwei ſchräg aneinanderftoßende einen Winfel B Die Beſtand— 


theile einer Sylbe oder eines Wortes pflegte man zu einer eigen- 
tümlihen Figur zufanmenzuftellen und nicht felten dieſe oder 
einen Theil derfelben ‚zu fchliegen. Daher waren meiſt viele 
Beftandtheile zu einer erforderlih. Nur eine Feine Anzahl von 
Schriftzeichen beiteht aus wenigen; 5 bis 10 Theile find zu den 
meiften erforderlich, ja e8 kommen ſolche vor, welche 11 bis 13 
haben, felbft drei mit 15 und 16 und eind mit 193°, 


Schrift befaßen die Babylonier höchftwahrfcheinlich bereits in 
der Zeit ihrer erften Königsreihe. Von den auf und gefommer 
nen babylonifchen Schriftſtücken find nach der Anſicht der Forſcher 
die Alteften eine Alabaftervafe mit dem Namen Sagaraktijas und 
mehrere, in verfehiedenen ſüdbabyloniſchen Städten aufgefindene 
Ziegeln mit dem Namen Uruck (Orcham). Beide Könige waren 
Erbauer von Tempeln; Cavaniol Hält den erfteren für den vorz 
angehenden und ſetzt des Uruck Zeit gegen — 1900 an,?t 
während Oppert umgefehrt Uruck wor Sagaraktijas anſetzt. 
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Größere Inſchriften und in ziemlicher Anzahl find aufgefunden 
worden von König Hammurabi, der nicht nur gleichfalls mehrere 
Tempel erbaute, fondern auch durch das ausgedörrte, wüfte baby: 
lonifhe Land viele Wafferleitungen zog und den großen Kanal 
Naharmelfa anlegte, des Landes größter Wohlthäter. Er lebte 
nach) Menant zwifchen 2000 und — 1500, nad Gavaniol gegen 
— 1600, nad) Rawlinfon — 1575 bis — 1518. Ueber alle 
diefe Zeitbeftimmungen läßt fich rechten, aber die Hauptfache, der 
ſehr frühe Gebrauch der Schrift ſteht feit. 

In Babylonien trat mit der Zeit eine Wandlung in dem 
Geſtalten ein, welche die Schrift einfacher und fchöner formte. 
Die Zahl der Beftandthetle eined Zeichens wurde nämlich ver: 
vingert, wo 3. B. vier Keile gemacht worden waren, ließ man ed an 
dreten bewenden, wo 8 Dretede gefeßt worden waren, begnügte 
man fi mit der Hälfte. Die bloffen Striche warf man in drei 
Biertheilen der Fälle ihres Vorkommens gänzlich hinweg oder er— 
jeßte fie allenfall® duch Ketle. Weglafjungen wurden überhaupt 
öfter vorgenommen. ine dritte Veränderung trug fich zu, indem 
man gejchloffene Figuren haufig löſte und was in den alten ges 
jhloffenen in die Mitte verkleinert eingerüdt gewefen war, hinter 
den eriten Theil, der die verbundene Figur oder deren aufgelöfte 
Glieder ausmachte, frei nachſetzte. Endlich wurden gar nicht 
jelten die früher fchräg geftellten Ketle grade aufrecht gerückt. Um 
größere Gefälligkeit des Ausſehens zu gewinnen gruppirte man 
manchmal die Zeichen auch etwas anders. Wie man vier Winfel 
in einer Reihe hintereinander jeßte, fo flatt deſſen auch zuerft 
zweit Winkel ibereinander und tn der Höhe des oberen die noch 
fehlenden zwei nacheinander oder ftellte auch. zweimal je zwei 
übereinander. Alle dieſe Beränderungen gaben dem Ganzen mehr 
Ebenmaß, jo daß die Schrift num gleichmäßiger und wohlgefälliger 
ausfah. Höchſtens der vierte oder fünfte Theil der alten Zeichen 
unterlag feinen Veränderungen, mehr als ein Drittel erfuhr ge 
ringe in der angegebenen Weife, ein Viertheil aber wurde ftarf 
verändert, ein Achtel entweder neugebildet oder jo bedeutend um— 
gejtaltet, daß der Zufammenhang mit der alten Form faum nod) 
kenntlich blieb, endlich wurden noch neue Zeichen Hinzu gefügt: 
wir fennen wenigſtens 59, denen entiprechende im Altbabylonifchen 
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bisher nicht nachgewieſen merden konnten. Manche von diejen 
mögen auch durch moc unbekannte Ueberleitungsformen ent: 
ftanden fein. Im Ganzen ging doch eine große Veränderung vor, 
und es wurde damit die dritte Stufe diefer Schrift befchritten, 
die neubabyloniſche, die, obwol fie älter fein mag, wir jedes- 
falls um — 1000 als vorhanden anzunehmen haben32. Uebrigens 
ging damit Feine Abfhaffung der älteren Weife vor, die nad) 
ber immer noch zuweilen angewendet wurde. 

In der Zeit, in welcher der Üebergang vom Altbabylonifchen 
zum Neubabyfonifhen vor ſich ging, die neuen babylonifchen Ge: 
ftaltungen ſchon mehrentheils herausgebildet, aber die altbabylo- 
nifhen immer noch überwogen, erfolgte die Verbreitung der 
Keilfehrift in die Nahbarländer und zwar fowol oftwärts nach 
Kiffta, dem nachherigen Suſis, als nordwärts nah Nintve zu 
den Alfyrern. Mag nun gegenfeitiger Verkehr, der freilich in 
den alten Zeiten Aufferft gering war, mag die Einnahme Babylon 
durch den Affyrer Ninos, von der die Griechen erzählten, mögen 
die Chaldäer, als fie (zufolge Oppert's Erörterungen) im Jahre — 
1122 unter dem erjten Tiglat Pileſar Ninive einnahmen, Die 
Uebertragung der Keilfchrift veranlaßt haben; gleichviel, fie er: 
folgte. Bis hierher hielt fie fich im Bereich femitifcher Stämme, 
von Affyrien aus wurde fie wahrfcheinlich bet Gelegenheit der 
großen affyrifhen Eroberungszüge weiter nad) dem Norden ger 
tragen, nach Armenien, wo man auf den Zelfen bet Wan und 
am Wanfee viele Keilfchriften gewahrt, und öftlih nah Medien. 
Die bis dahin fchriftlofen eranifchen Bewohner diefer Länder 
nahmen fie an. Die Uebertragung nah Medien könnte auch fehon 
in grauen Zeiten gefchehen fein, als die Meder Babylonien er: 
oberten und mehrere Sahrhunderte beherrfchten. Für alle eben 
ausgefprochenen Behauptungen befigen wir feine bezeugende Aus— 
jagen; denn jo gut wie gar nichts haben uns die alten Schrift: 
fteller über die Keilfchrift Hinterlaffen und feine Nachricht über 
die Zeit und Weife ihres Hergangs, ihrer Verbreitung gibt es; 
fie find hervorgegangen aus den Schlüffen, zu welchen den Dars 
fteller ein Vergleich der Formen in den verfchiedenen Schreib: 
weifen der genannten Länder veranlafte. 

Denn bei der Anwendung der babylonifhen Keilfchrift auf 
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andere, auf mehrere Sprachen begaben fih Ummandlungen. Sie 
wurde angepaßt und dabei trugen fi) Veränderungen, in den 
Zeichen zu, die um fo leichter gefchehen konnten, da. die. Auf 
ftellung der Zeichen eine rein willfürliche war. Der tfinefifchen, 
wie der ägyptiſchen Schrift Tagen Bilder von Gegenftändlichem 
zu Grunde und darum mar deren meitere Entwicklung eine von 
Nothwendigem einigermaßen wenigitens bedingte; bei der Keil— 
Schrift Dagegen hing die Wahl der Zeichen ganz und gar nicht 
mit etwas Gegebenem zufammen, fondern war völlig frei und eben- 
deshalb gab es aud feine Schranke für die Luft am Aendern. 
Dhnehin Hatte in ihr nicht einmal der Grundfaß gewaltet, mit 
den einfachen Zeichen die einfachiten Laute anzugeben, zufammen- 
gefeßte mit zufammiengefegten, fondern e8 laßt ſich — wenigſtens 
bis jeßt — in der Drdnung der Keile und Dreiede gar fein 
Plan wahrnehmen. Folglich gab es auch fein Hinderniß mit ihnen 
nad) Belieben zu fehalten, So wurden denn die Beftandtheile 
der Schrift auf andere Weiſe zufammengeftellt und nur fehr wenige 
Zeichen blieben in ihrem überlieferten Lautwerth. Plößlich werden 
aber diefe Umformungen nicht vorgegangen fein, fondern im Laufe 
vieler Menfchenalter, allmälig, unvermerft. 

Alfo entfprangen mehrere verfchtedene Keilfchriften, deren 
Berfhtedenheit in anderer Bezeichnungsweife mit den nämlichen 
Schriftmitteln beruht; jeder Zweig fcheint feine befondere Ent: 
wiclung genommen zu haben; wenigſtens gewiß die in Suſis 
und Aſſyrien, in Anfehung welcher ältere und neuere Formungen 
an den Funden unterfcheidbar find. Genau genommen hat lange die 
babylonifhe Entwicklung im Zufammenhang mit der Entwiclung 
der Tochterfchriften geftanden. Derjenigen Zeichen gibt e8 eine ver— 
hältnigmäßig geringe Zahl, welche feine deutliche Spur der Ver— 
wandſchaft mit den entfprechenden Zeichen der übrigen Syſteme trügen, 
Mit dem altbabylonifchen Zuge ſtimmen gar nicht felten Die alten 
Zeichen von Sufis und Ninive zufammenz; oft entipricht aber 
auch der neuen babylonifchen Weife die ältere Ninives wie die 
jpäter in Affyrien übliche Geftaltung. Wie die ninivitifche oder 
affprifehe ſtimmt die ſuſiſche Schrift zur babylontfchenz nicht eben: 
fo die Schrift aus Armenien, welche entſchieden mit der aſſyriſchen 
zufammenhängt, aber nicht unmittelbar mit der babylonifchen. Ja 
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man kann fagen, daß der Abitand der Formen diefer vier Gattun- 
gen geringer tft, al$ der Sprung vom Altbabylonifchen zum Neu: 
babylonifchen. Die in Sufa und bei Wan in Armenien gefundenen 
Inſchriften gelang es übrigens noch nicht recht zu entziffern; erftere 
galten ald die ſchwierigſten. Mordtmann und Lenormant haben 
mehrere gedeutet. Der Gang war im allgemeinen der zunehmender 
Vereinfachung. Meberhaupt waren alle diefe befonders ges 
ftalteten Schriftweifen bloffe Abarten einer Schriftgattung, 
deren Cigentümlichfeit fie im großen Ganzen beibehalten hatten. 
Keine eingetretene Abweichung veränderte etwas an deren Kern. 

Falls den bisherigen Heberfegungen aus der affyrifchen Keil- 
ſchrift Bertrauen zu ſchenken ift, betrachteten die Aſſyrer ihre Schrift 
als eine Dffenbarung Nebo’s, ihres Gottes der Einfiht. Diefer 
babe, wie eine Infchrift Sardanapal’s befagen foll, Berfahren 
und Regeln der Schrift mitgetheilt, welche darum in Ehrfurcht 
zu bewahren ſeiss. Dieſe aflyrifche Meinung würde aber mit 
der Erzählung der Babylonier von Dannes nicht übereinftimmen, 
und wir werden uns jedenfalls an die in der Befchaffenheit der 
Schriftzüge liegende Thatfache zu halten haben, daß die aſſyriſche 
Keilfehrift ein Ableger der babylonifchen tft. Denen, welchen die 
Schrift noch ganz unbekannt war, mußte fie wol fo wunderbar 
vorkommen, daß fie ihr einen göttlichen Urſprung beimaßen und 
diefer Umftand, daß die Schrift für eine Gabe Gottes gehalten 
wurde, wirkte darauf hin, an ihren bräuchlichen Formen feſtzu— 
halten und ſtand fomit willkürlichem Neuern im Wege. 

Nun kennt man noch eine fünfte Art, deren Zeichen fi 
von denen der andern vier unterfcheiden, gleichwol fichtlich in 
vielen Vorkommenheiten mit den neueren afjyrifchen Geftaltungen, 
theilweife auch mit den armenifchen (die ja ebenfalls aus Affyrien 
ftammen) fih in Uebereinftimmung befinden. Mit ihre be 
fchriebene Stücke fand man Hauptfächlich in Chufistan, dem alten 
Suſis oder Sufiana, weshalb Mordtmann dafür hielt, daß fie 
die Sprache von Suſiana geben. Man hat diefe Schriftart nie- 
mals allein, fondern immer zugleich mit Schrift in einer andern 
Keilart angetroffen, was darauf hinzudeuten feheint, daß fie nicht 
die Schrift eines Herrfhenden, fondern die eines unterwürfigen 
Bolfes war, Diefelbe nannten neuere Gelehrte anfangs medifch, 
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fett 9. Rawlinſon ſkythiſch. Beſſer würde man wol fagen, was auch 
einige Gelehrte gethban Haben: turanifh. Die neueften Ent- 
zifferer waren der Meinung, die Sprache, melde in ihr zum 
Ausdruck gelangte, ftehe entweder in Bau und Wortfchak der 
Rede der abyffinifchen Gallas nahe oder zu ihrer Grflärung 
ſei das Tatarifche, Mandfchurifche, Türkiſche, Finnifhe, Magyarifche 
heranzuziehen. Auf Uraliſch-Altaiſches werde man namentlich 
hingemwiefen. In den älteften Zeiten war Aftens Südtheil von 
Stämmen niedrigen Schlages dünn bevölkert, fpäter zogen hinein 
die hochgearteten ariſchen Bölfer (von denen auch) die Semiten 
eine frühe Abzweigung find) und überflutheten jene. Ein unarifcher 
Beftandtheil dürfte mithin der Einwohnerfchaft Südweſtaſiens 
beigemengt gewefen fein. Nachmals erlag diefe zu wiederholten. 
malen den Einbrüchen roher mittelaftatifcher Horden, welche in 
Eran Zuranier, von den Griechen Skythen genannt wurden, und 
diefelben geboten eine Zeitlang, jedoch nur vorübergehend, in diefen 
Streden. Schließlich unterlagen diefelben "wieder den Semiten, 
wurden ausgeftoßen oder niedergedrüdt. Berückſichtigt man diefe 
Vorgänge, fo liegt e8 feinesfalls außer der Möglichkeit, daß die 
unarifchen Landeseinwohner nach langem Verkehr mit Meedern, 
Aſſyrern und Babyloniern, der fie emporhob, ſich ebenfalld Der 
vorgefundenen Keilfehrift bedient und in deren Zeichen mande 
Abänderungen vorgenommen Haben. 

Sndem nun aber die angefehenften neuen Forfcher Hiermit 
fich nicht befchteden, fondern in allzugroßem Berlaß auf die äußerſt 
geringe Kenntniß, Die wir von den untergegangenen Sprachen, 
welche Keilfehrift wiedergab, derzeit befigen, gewiffe auffällige Er- 
fheinungen der aſſyriſchen Keilfchrift dDurd) magyartfche und andere 
unarifche Wörter aufhellen zu können meinten, gelangten fie zu 
der abfonderlihen Anficht, im Schoße diefer unarifchen, niedrig: 
ftehenden Völker fei die Keilfchrift erfunden worden, die tura— 
nische Keilſchrift ſei die ältefte gewefen und den Turaniern hätten 
zuerft die Affyrer fie abgelernt, die, in der Abficht, die turaniſche 
Schrift ihrer Sprache anzupafjen den Zeichen neuen Werth unter 
legten und damit das Schriftiyftem verwickelter geftalteten, ja der 
fonft fo Hochverdiente Heinrich Nawlinfon wollte 1855 gar wiffen, 
die feythifchen Akad feien die Erfinder und Ausbildner der Keil 
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jehrift gewefen, deren Anfänge er nad) dem gemeinen Gelehrten» 
vorurtheil in roher Bilderſchrift fuchte; exit länger als ein Jahr— 
taufend danach Hätten die Semiten die Keilfehrift auf ihre 
Sprahe angewendet und noch in Nebufadnezar’8 Tagen habe 
dag Skythentum in Babylonten vorgeherricht, denn ſpät erſt hätten 
die Semiten das Mebergewicht erlangt. Dieſe Auffaffung läßt 
fih jedoh nicht nur nicht auf Gewährsmänner flüßen, fondern 
befindet fih in grellem Widerfpruche mit der nicht anzuzweifeln- 
den Thatſache, daß die mittel- und nordaftatifchen Horden, und 
in noch weit höherem Grade die ältefte einheimifhe Bevölkerung 
Siüdafiens einen äußert niedrigen Bildungsftand und fehr geringe 
Empfänglichkeit für Höheres hatte. Skythen follten die Erfinder 
der funftreichen Keilichrift gewefen fein! Bereits 1861 hat 
Schöbel diefe Verirrung widerlegt?t, leider ohne auf die affyri- 
ſchen Forſcher Eindruck Hervorzubringen, vielmehr Haben Ddiefe ſich 
von ihrer worgefaßten Meinung nicht losringen fünnen und indem 
fie ihr weiter nachgingen neben den ſchätzbaren Entdedungen, die 
fie machten, auch auf einem Abwege raftlofe Mühe und Scharf 
finn theilmeife verfchwendet. Die Vergleichung der Schriftzeichen 
in den verjchtedenen Keiljchriftenarten läßt (und dies bekräftigt 
Schöbel's Widerfpruh) in dem fogenannten turanifchen Zuge den 
jüngften erfennen und in dem babylonifchen den früheſten 
und beftätigt fomit Laffen’s und Weſtergaard's Annahme>5, daß die 
babyloniſche Keilfchrift die älteſte fet. 

Während man, wie bereits erwähnt, noch große Schwierigkeiten 
zu überwinden hat, um die in Suſis und Armenien gefundenen 
Inſchriften zu lefen36, Haben einige Forſcher mehr oder minder 
glücklich manches Affyriihe und Babyloniſche entziffertz Stüde, 
deren Sprache jemitifch mit eranifchen Zufäßen tft, deren Schrift 
bei vielen abweichenden Zeichen doch gleiche Befchaffenheit bat. 

Noch ift man wol nicht zum rechten Verſtändniß des eigentlichen 
Zufammenhanges der Keiljchrift durchgedrungen. Folgen wir 
daher den vorzüglichjten Forſchern, welche ihre Ergebniffe zuleßt 
darlegten. Die Grundzüge der von dem fiharffinnigen Oppert 
und feinem geiftvollen Schüler Menant 1869 entworfenen Ers 
klärung der aſſyriſchen Schrift laufen im wejentlichen auf Folgen: 
des hinaus, 
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Die affprifche und babylonifche Keilfchrift befteht in einem Ge— 
menge von Wortſchrift und Sylbenſchrift. 


Eine Anzahl Zeichen drückt ganze Wörter oder eine beftimmte 
durch ein Wort bezeichnete Vorftellung aus, 3. 2. I oder 


>>- Y „Gott“ (val.©. 609). Dahin gehörten Begriffe wie: Menfch, 
König, (sar, zar,schar), Häuptling, Nachfolger, Thron, Sklave, Bater, 
Mutter, Sohn, Bruder, Himmel, Erde, Land, Stadt, Haus, Thüre, 
Fluß, Jahr, Monat, Tag, Name, Gefiht, Herz, Sprache, Schlacht, 
groß u. a. Nicht undenkbar iſt, daß fie einfplbigen Ausdrud 
hatten, allein unter ihnen befanden ſich auch ſolche, welche aus— 
gefprochen mehrſylbig lauteten. Daneben fommen diefe nämlichen 
Wörter auch mit allen ihren Lautbeftandtheilen ausgefchrieben 
vor. Umfchloß eine folche, mit einer Gruppe wiedergegebene Vor: 
ftellung mehrere Bedeutungen, fo daß der Lefer hätte in Zweifel 
gerathen können, fo feßte der Schreiber hinter fie noch die Schluß: 
ſylbe des ganzen Wortes, welches er im Sinne hatte und welches 
er auszufchreiben gehabt Haben würde, falls er daſſelbe lautlich 
hätte angeben wollen und zwar als ein bloſſes Lefezeichen.36 Ein 
und derfelbe Begriff wurde feineswegs allemal mit dem gleichen 
Zeichen gefchrieben, fondern manchmal mit verfehiedenen, für „König“ 
z. B. gab es zwei.ss Manche Borftellungszeichen ‚wurden auch 
(ob fämtliche, ift zweifelhaft) im Sylbenwerthe gebraucht, wahr- 
jheinlih nah dem Laute ihrer Benennung Das nachgeſetzte 


Zeichen = oder in fpäterer Zeit Y⸗ſchloß dieſe Verwendung 


aus, forderte die Auffaſſung als Begriffszeichen. Bei alledem 
müſſen wir es noch offen halten, ob nicht ſpätere Forſchungen 
herausſtellen werden, daß man gegenwärtig da, wo man mit dem 
Ueberſetzen nicht recht fort kann, mit der Annahme ſolcher ideo— 
grafiſcher Zeichen, wie man ſie nennt, ſich behilft. 

Die weitaus vorwiegende Beſchaffenheit iſt aber die einer 
Sylbenſchrift. Einzelne Vokale gelangten zur beſonderen Bezeich— 
nung, Mitlaute jedoch niemals ohne Vokal, mochte dieſer 
vor⸗ oder nach klingen. Norris meint, zwiſchen p und b, gundk, d und 
t jet noch nicht ſcharf unterſchieden worden “0 (mas freilich unſe— 
mitifch wäre); auch zwifchen 1 und r, wie s und sch ſcheint 
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feine ſtrenge Trennung, und zwifchen m und w fand häufiger 
Wechſel ſtatt; letztere Buchitaben hatten nach Oppert zufammen 
ein gemeinfames Zeichen. Diejelbe Eigenheit hat die für tura— 
niſch gehaltene Schrift und man hat dabei in Erinnerung gebracht, 
daß fie auch im heutigen Türkiſch vorhanden iſt.“1 

Dem Mitlaut Haftete entweder (mie nachher im Devana- 
gart, im Zend) ein a an oder ein anderer einfacher Vokal. 
Brauchte man einfache Sylbenzeichen, welde bios aus einem 
Konjonanten und einem Bofale beftanden, fo wurden zur Bildung 
einer zweikonſonantigen Sylbe zwei Sylbenzeichen erforderlich 
und wenn bei dem Nacheinanderfolgen zwei folcher zu einer Sylbe 
zufammengehörigen Zeichen die aneinanderftoßenden Vokale gleich 
waren, jo galt überhaupt der zwifchen den beiden Konjonanten 
ftehende Vokal nur ein einzigesmal und ging demzufolge an 
einem diefer beiden Konfonanten verloren; ja fogar, wo die Vokale 
verſchieden waren, fheint mitunter dag Gleiche der Fall gewefen 
zu fein. Wenn der Babylonier oder Affyrer mit 2 Zeichen z.B. 
pa-ar ſchrieb, ſo war das alfo zu lefen par, nicht paar; ka und 
am gab ebenfo kam, na und an: nan, si und ir: sir, vu-us: 
vus u. ſ. w.; aber auch ra-is gab wie ri-is: ris, In ſolchem 
Falle traten na Konfonanten mit dem nämlichen Vokale, der 
bet dem erſten Sylbenzeichen dem Konſonanten nachging, bei dem 
zweiten ihm voranging, aneinander. 


Ein deutliches Anzeichen dafür, wie ſehr die Auffaſſung des 
Konſonantiſchen vorwog und beſtimmte, liegt darin, daß die Mittel— 
ſylbe beinahe immer konſonantiſchen Anfang hatte. Man ſchrieb 


alſo z. B. das Wort Anaku „ich“ nicht etwa: an-ak-u — Y 


A = 


-Y= = 8 ſondern mußte na-ku ſetzen, (ähnlich der alten 
ak - u 

bieroglyfifchen Weife) und bedurfte deshalb zum Anlaut noch ein 

reines a, fo daß demnach) Ik T =! zu fchreiben war. 


a na ku 
Außerdem Hatte man auch Zeichen für gefchloffene Sylben, 
zweifonfonantige, ſich zurecht gemacht und zwar in beträchtlicher 
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Anzahl, jo daß man par anftatt ar A, auch N 


par 
ſchreiben one, Zeichen hatte man fir die Solben man, nis, lap 
u. ſ. w. 

Hieraus ergab ſich die Möglichkeit ein und daſſelbe mannich— 
fach auszudrücken. Es ließ ſich mit Begriffszeichen und mit 
Lautwerthen, ließ ſich in dieſen mit ein- und mit mehrkonſonanti— 
gen Sylbenzeichen ſchreiben. Und dies geſchah. Man konnte mit 
einer Gruppe ras, oder daſſelbe mit zweien ra-as, oder endlich) 
mit dreien ra-a-as fchreiben. Man findet gu-sur neben gu-su- 
ur und gu-su-ri und dafjelbe mit einem Begriffszeichent?. Eigen- 
namen fogar wurden durch abweichende Theilung verfehtedenartig 
ausgedrückt. Im nicht weniger als ſechs Arten wurde der 
Namen des höchiten Gottes gefchrieben, namlih: U-ri-mi-iz-da, 
U-ru-ma-az-da, U-ra-ma-az-da, A-hu-ur-ma-az-da, A-hu-ru- 
mu-azda, A-hu-ru-mu-uz-da. So mannichfaltige Geftaltung 
des Nämlichen war zuläffig, daß Dppert von einer Gruppe 23 
Schreibungen bemerkte. Zu diefer, von der Befchaffenheit der 
Schrift gegebenen Möglichkeit mehrfacher Schreibweife gejellten 
fich die verfhiedenen, wahrfcheinlih im Verlaufe der Zeit aufge 
fommenen Aenderungen in den Zeihen (daß man z. B. in der 
Mitte einer Figur zwei kleine Querfeile und anderemale nur 
einen findet), jo daß dann einerfet Zeichen verfchtedenartig ausfah. 


Die Bezeichnung der Zahlen beruhte darauf, daß der auf 
rechte Keil die Eins, der Winkel die Zehn, der aufrechte Keil mit 
dem Querfeil, Ya, Hundert vorftellte, daß Wiederholung der- 
felben die Anzahl der Einer oder Zehner gab, und daß die 
größeren Ziffern links, die kleineren rechts zu ſtehen kamen. Die 
Wahl des Winkelhakens für die Zehn erklärte Grotefend als Be— 
zeichnung der mit geſchloſſenen Fingern aneinandergelegten Hände. 
An dieſen Ziffern machen wir nun die Wahrnehmung, daß die 
gehäuften Zeichen verkleinert übereinandergeſtellt wurden, alſo 
z. B. für „fünf“ 3 Keile unten, zwei darüber kamen um 
Raum zu ſparen, und daß dabei das Dreieck an die Stelle 


| Yv 
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gm WW 2 Fſ, dann wieder 30 — «. aber 


vvvyY|’ 
40 — 2°S, Ueber Hundert hinaus fiel das wiederhofte Neben- 


einanderftellen um jo mehr läftia, da es Feine Ziffer fir die 
Zaufende gab; man ließ deshalb fiir die Hunderte eine Multipli— 
fatton eintreten, indem man die vermehrende Eleinere Zahl vor das 
Yundertzeichen, an den Anfang der Zahlenreihe ftellte, 3. B. 


221 = Y>= 1. 1000 — (y>- und folgerecht (V> 
nicht zwei Tauſend (20 > 100), jondern zehn mal Taujend = 10 
>< 10 x 100. Sinds hat übrigens die Zahl Zehntaufend auch ausge: 
jchrieben gefunden. Sm gewöhnlichen Leben bedurfte man fein höheres 
Zahlwort, jondern behalf fih vorfommendenfalls mit Vermehrung 
der Zehntaufend, wie denn der Pſalmiſt ſich ausdrüct „Die Wagen 
Gottes find zweit Zehntaufende, Zaufend und aber Tauſend“ und 
im Buche Danial heißt e8, wo deffen Traum in Babel erzählt 
wird: „Zaufendmaltaufend dienen ihm und Zehntaufende von 
Zehntaufenden jtehen vor ihm.” In den höheren Zahlbezeichnungen 
der Keilſchrift haben Hincks und Grotefend eine Veränderung 
der Werthbedeutung vworgejtellter Ziffern wahrgenommen; alletn 
auf dieſe, vielleicht nicht einmal vollftindtg außer Zweifel ftehende 
Berwidelung einzugehen, ſcheint Hier überflüſſig. Dagegen ift 
noch hervorzuheben, daß in dem eben dargeftellten Zifferwerfe der 
Keilſchrift fih das Bewußtjein der Einheiten verfchiedener Ord— 
nung deutlich abjpiegelt. 

Die Gefamtzahl aller Zeichen, aus denen die Inſchriften 
Korjabads beftanden, veranichlagte Botta (1850) auf 642. Vari— 
anten annehmend rechnete- Georg Smith 1871 überhaupt nur 380. 
Aus Menant’8 Zufanmenftellungen ergeben ſich als befannt von 
der älteren babylonifhen Ketlihrift 210 Zeichen, von der jüngern 
285. Die Affveifche hat nad) denfelben 216 ältere, 288 jüngere 
Formungen. Vom Alr-Sufiihen find 70, vom Neu:Suftihen 89 
bemerkt. Die Zahl der armenijchen Zeichen beträgt 112, die der 
turaniichen Schrift 115. Auf der behiſtuner Inſchrift gleichen 
von 107 vorfommenden turantichen Zeichen 93 den babylontjchen. 
Je mehr Inſchriften fennen gelernt wurden, dejto höher tjt bis 
jegt die Zahl der Zeichen gejtiegen. 


WBurtke Gefchichte der Schrift. I, 40 
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Die Keiljchrift war, wie wir ſahen, nicht die Schrift eines 
einzigen Volfes nur. Weiter getragen von Volf zu Volk, follte fie 
mehrere Sprahen decken und wurde gewiß nicht von Allen, die 
fich ihrer bedienten, mit Verſtändniß gehandhabt. Wer nur ſei— 
nem Gedächtniß das Mitgetheilte eingeprägt hatte, konnte die er- 
fernten, in einer anderen Sprache gefchriebenen Gruppen nah ihrem 
Sinne auffaffen und in feiner eigenen Rede mit gleicher Be— 
deutung wiederholen, ohne zu bedenken, daß bei der andern 
Lautung feiner Mutterfprache das Auszudrückende auch anders 
hätte gefchrieben werden follen. That man dies, fo ftellte fich im 
Verlaufe der Zeit, indem das folchergeftalt Gefchriebene zwar 
feiner Bedeutung gemäß fernerhin verftanden, jedoch nun nad 
der gangbaren Redeweiſe in der andern Sprache ausgeſprochen 
wurde, eine veränderte Werthung der Beftandtheile ein, und in 
fofern man zugleich auch ihre richtige (Die in andern Fällen bet- 
behalten war) feſthielt, kamen Zeichen zu einer zwiefachen Gel- 
tung. Schon bei der Uebertragung von einem Bolfe zum andern 
mögen ſolche Unebenheiten und Mechrdeuttgfeiten eingetreten ſein. 
Die Vielfprachigkeit in dem wetten Gebiete, innerhalb deſſen 
Keilfchrift in Anwendung war, mag der abweichenden Auffaffung 
des Werthes vieler Sylbenzeichen großen Vorſchub geleiſtet haben, 
und die in derjelben Mundart allmälig vorgehenden Verände— 
rungen müſſen, fobald die hervorgebrachte Schreibweiſe der Wör— 
ter beibehalten wurde, weil man diefelben in den älteren Schrift: 
ſtücken ſo gefihrieben ſah, gleichfalls zu mehrfachen Ausfprachen 
verleitet haben. Jedes Bolf verwendete die gangbaren Gruppen 
fir feine Redeweiſe. In die affvrifche Sprache gingen viele 
Fremdwörter aus den Sprachen der im Gebiete Affyriens ſeß— 
haften nicht femitifchen Stämme tiber, womit auch die einen be 
ſtimmten Sinn tragenden Zeichen, vermöge der nun aufgenommenen 
Wörter, welche denfelben Stun hatten, aber anders lauteten, zu 
einer zweiten abweichenden Ausfprache kamen. Auf diefe Weife 
darf man es fich vielleicht erklären, daß eine große Anzahl: von 
Splbenzeihen mehrere Währungen annahmen. Wie bet den Aegyp— 
teen entjtanden vieldeutige Zeichen. Was an der äguptijchen 
Hieroglyfik Seyffarth entdecte, was ihm ſchwer verübelt wurde 
und feine Lehre fehr in Verruf brachte: die Mehrdeutigkeit vieler 
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Zeichen, die er behauptete: daſſelbe entdeckte an der Ketlfchrift 
Heinrich Rawlinſon und Hat die Reihe der affyrifchen Forſcher, 
Hinds, de Sauley, Norris, Oppert, Menant, fümtlih Männer 
von großen Verdienſten, betätigt. Diefelbe Keilgruppe bedeutet 
man und nis, eine andere enthält sur und vus, mus, eine dritte 
ri und taal, eine vierte ni und zaab. Ein Zeichen kann ges 
fefen werden kal oder lap, etn anderes rip und da u. ſ. w., ja 
die verfchtedenen Bedeutungen, die ein Zeichen umfaßt, häuften 
ſich: zwet jchräge Dreiecke über denen ein Drittes fteht, können 
(Oppert zufolge) mat, lat, sat, nat, kur und vielleicht noch nal 
ausdrüden, eine andere Gruppe (Menant zufolge) ur, tas, lık, 
lis, ras, eine andere (nad) Norris) ab, be, ne, ku, ta, bil, 
wieder eine andere bi, bat, mik, mit, chuv, nod) eine andere 
gut, kul, ris, sak, schak u. f. w.; gewiß feine Förderung ſiche— 
ren L2efens! Die Lautzeihen älterer Schrift blieben in ihrem 
früheren Sinn belaffen, während doch, nad) den eingetretenen 
Veränderungen das Wort felber, welches fie urſprünglich ange 
deutet hatte, nunmehr anders ausgeiprochen wurde, wovon Die 
nothmwendige Folge war, daß feinen Beflandtheilen ein neuer, 
der gegenwärtigen Lautung entfprechender Sylbenwerth beige: 
legt wurde. Bedenkt man, daß fein ſcharf entwicelter Grundge— 
danfe den Schlüffel zur Lefung der Schriftzeichen enthielt, daß 
im Gegenthetle bei der erjten Aufftellung Willkür geleitet hatte, 
jo wird man es auch nicht befremdlich finden können, daß fein 
Hinderniß vorhanden war gegen die Vertaufhung der Bedeu— 
tungen und Demzufolge die Häufung von mehreren Werthen 
auf ein und das nämliche Zeichen. Nach der gegenwärtig 
geltenden Lehre, welche im Turaniſchen den Anfang der Keil— 
ſchrift erblicken will, bedeutete zum Beijptel ein Zeichen „Haug“ 
und lautete deshalb turaniſch val. Die Aſſyrer hätten nun dafjelbe 
jowol in Ddiefer Lautwährung val als in der Bedentung von 
„Haus“ aufgenommen und da in ihrer Spradhe das Haus bit 
hieß, dem Zeichen zugleich den Ton bit beigelegt. 

Die Zahl der aſſyriſchen Sylbenzetchen, welche mehrere ver— 
ichiedene Werthe ausdrücdten, war fehr groß. Smith meint, daß 
wenn nicht alle, doch die meiſten mehrdeutiq gewefen ſeien.“ 


Dppert rechnete 1859 als folche doppeldeutige 76, von "denen 
40* 
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16 drei verſchiedene Sylben, 10 vier Sylben, 1 fünf Sylben, 
5 ſechs Sylben ausdrücken fonntent5 und gab 1861 an, von 245 
affvriichen Splbenzeichen hätten 49 doppelte, 23 drei» und mehr- 
fahe Bedeutung, Dagegen 173 beharrlich dieſelbe.““ Im Sabre 
1369 zählte Menant 127 mehrdeutige auf. Norris ftellte 1868 und 
1870 in feinem aſſyriſchen Wörterbuche außer 140 Begriffszeichen 262 
aſſyriſche Lautzeichen auf, von denen 59 mehrfache Währung haben, wo— 
nach nicht viel fehlte, daß jedes vierte Zeichen zweideutig war. Die 
armeniſche oder wie er ſie vielleicht mit Recht nennen will, ala— 
rodiſche Keilſchrift von Wan beſteht aus ſolchen nach Lenormant 
faſt zur Hälfte. Wie es ſich im Einzelnen mit dieſen Berech— 
nungen verhalte, ſoviel dürfte als ausgemacht gelten, daß eine 
Anzahl Zeichen mehrfache Lautung trug. Gewiß war dies nicht 
von Urbeginn an der Fall; nach und nach erſt bekamen die 
Zeichen dieſe Vieldeutigkeit. Es war eine Folge längeren Schrift— 
gebrauches, Das nicht eben fürderliche Ergebniß einer vorgängigen 
Entwielung.  Diefe nur allmälig aufgefommene - Beilegung 
mehrerer Werthe zu einem und dem nämlichen Zeichen bezeugt 
mithin, daß die Keilfchrift viele, viele Jahrhunderte in Anwen: 
dung war, Ä 

Der Gang der Keilfchrift Tief, wie wir dies bereit3 her 
vorhoben, auf Bereinfahung der Zeichen hinaus. Die ältefte 
Art war bei weitem zufammengefegter und von einer Neigung - 
zum Gruppiren beherricht, welche die zufammengehörigen Zeichen 
zu einer oftmals gefchloffenen Figur vereinigte, wonach die Schrift 
ein mannichfaltiges Ausfehn befam; weiterhin finden Abſtoßungen, 
Vereinfachungen, Auflöſungen ſtatt. Die Beſtandtheile eines 
Zeichens wurden mehr einfach hintereinander geſtellt, auch wol 
ihre Zahl verringert. Die ältere Schrift war inſofern, ſo zu 
jagen, verworrener, fieht verglichen mit der ſpäteren und der ab— 
geleiteten gezierter, Fünftlicher aus. Die Schreiber vereinfachten. 
Je weniger zufammengefeßt Die jüngere babylonifche Schrift war, 
defto mehr hatte die Unbehülflichkeit des Schreibens abgenommen. 
In die Zeit des Ueberganges von der älteren babylonifchen Form 
zu der jüngeren jcheint die Aufnahme der Keilfchrift in andern 
Ländern vor ſich gegangen zu fein, denn von ihr liefen Die 
andern. Arten der Keilſchrift gradezu oder mittelbar aus. Bon 
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den Zeichen der jüngeren babylontichen Keilfchrift blieben 13 in 
allen Ketlichriftarten beſtehen, und zwar die allereinfachften: der 
bloffe Keil Y (mac) Menant foviel als dis, sus, eins), der Doppel- 


feil ſtehend I (su, tir, Legion, Abend) und liegend — (bi, 


bat, mik, vich, mit, vit, chur, til, Zeichnam), der Winfel, an 
"Stelle des alten Dreiecks, einzel < (u, dschi, 10), derfelbe 


dreimal wiederholt LK (is, schin, 30), und die zuſammen— 
gefeßten, nur aus ein paar Zeichen beftchenden Sylbenbilder 
<> (lim, si, pan), Yo (mi, vi, 100) oder = Y 


(bar, mas, Kreis) Yy (za), =Y (is, isch, iz, dschis, Baum), 
—— (chal Bogen, fpalten, tödten), — (du, kup, 12), 


| (ap, par, Thal). Ungefähr ebenfoviele erfuhren fo ge: 
ringe Veränderungen, daß fie beinahe noch gleich blieben, Die 
Mehrzahl viel ftärkere, welche im fortgehender Auflöfung zuſammen— 
geſetzter Geftalten (ſehr felten im Gegentheile), in Umftellung oder 
Weglafjung von Dreieden, in der Vertaufhung eines Dreiecks 
mit einem Keil, in Abftogung fich wiederholender Zeichen bejtanz 


den; jo find z. B. IH, TE, IE, IF 


verfchtedene Zeichnungen des Nämlichen. Welche Urfache andere 
Umgeftaltungen, Abwerfungen und abweichende Grupptrung be— 
wirkte, wiffen wir noch nicht, nur fowiel ſcheint zu erhellen, daß 
die Wortzeichen fich beftändiger behaupteten,» als die Lautzeichen. 
Nach Drt und Zeit wurden auch die Werthe andere. Dppert gibt 
an, „ich ſchicke“ fei geichrieben worden zuerft: Sſſ, feit Tiglat 
Pilefar bis Sardanapal, nach feinen Zeitanfägen zwiſchen — 1250 


ind — 898: HE; zweihundert Sabre jpäter unter den 


Sargontiden I = J unter denen die alte Form gänzlich 
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verfchwand. 47 Altbabylonifche Formen erhielten ſich bis gegen — 
700, bis in Sargun’s Zeitz find noch in einer Sufchrift deſſelben 
wahrzunehmen. 


Einſchluß eines Zeichens Durch umgebende, der im Altſuſiſchen 
und ſelbſt im jüngeren Aſſyriſch noch zuweilen vorfam, wurde im 
jüngeren Suſiſch nur einigemale (6 mal), in der turanifchen und 
armentfchen Schrift nur ganz vereinzelt noch beliebt. Auch hierin 
fennzeichnet ſich die aſſyriſche Schreibart als ein Mittelglied 
zwiſchen dieſen beiden leßteren und dem Babyloniſchen. Bloſſe 
Striche erhielten ſich im Altiufiihen und Neuaffyrifchen in ſechs 
Füllen, biieben auch ein paarmal noch im jüngeren Sufifch, wur: 
den aber im Armeniſchen nur einmal, im Turanifchen gar nicht 
mehr gebraucht. Ueberall war an ihrer Stelle der Keil getreten. 
Die turantfchen Schreiber lieffen durchſchnittene Keile bei Seite; 
ſolche kommen nur in drei turantfchen Kormen vor. Winfel wen: 
deten fie jelten an, dagegen hatten fie eine ausgefprochene Vor— 
liebe fiir den wagerechten Keil. 


Koch find wir nicht im Stande eine waltende Regel in der 
Zufammengenppteung der Beftandtheile wahrzunehmen. Glaubt 
man fie hier und da zu entdeden: fo entzieht fich doch vieles 
Andere jo völlig aller Berechnung, daß uns vorerft nichts übrig 
bleibt, als die Gruppirungen fowol wie die Veränderungen auf 
bloſſe Willkür zurückzuführen. Wir gewahren wol manchmal, daß 
der Winfelhafen das Dreieck vertrat, daß es gleichgültig war, 
wie eine beftimmte Zahl gleicher Zeichen gruppirt, ob ein Keil 
ganz gezeichnet oder verkürzt wurde u. dgl., aber wir vermögen 
weder die Zeichen nach ihren Beftandtheilen und ihrem Sinn in 
einer regelrechten Folge zu ordnen, noch darzufegen Fraft welcher 
Grundſätze die babylonifhen Zeiihen von den andern Völkern 
der Keiljchrift umgeftaltet worden find. 


So zeigt uns denn die Keilfehrift, foweit die bisherigen 
Unterfuhungen ihr Verſtändniß aufgeichloffen haben, eine Mittel— 
fufe zwifchen Sylbenfchrift und Alfabetichrift. Noch find ihr 
Zeichen für Begriffe beigemengt und fie leidet an Wucherung, an 
Heberflüffigem. Beides verräth die Größe der, bei dem Verſuche 
eine Lautſchrift aufzuftellen, zu überwindenden Schwierigfeiten. 
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Zum Anfehlag des vofallofen Mitlautes war fie nicht gedichen; 
daß- das Zeichen für Konfonanten noch einen Stimmlaut mitbe- 
griff, war eine Unvollkommenheit, die durch ein gefünfteltes Ver— 
fahren, bet dem fchon Angegebenes zu verfchlucfen war, überwunden 
werden ſollte. Indeß gab es doch zugleich deutliche Vofalzeichen. 
Sm Babylonifhen fand Menant fünf Bofalzeichen, die er ein- 
mal als a, zweimal als i, zweimal als u beftimmte, im Affyrifchen 
Norris ſieben, die er zweimal für a (das eine davon tt zugleich 
ha), einmal als e, einmal als i, dreimal als u gelten ließ: 
aleihwol gelangten die Völker der Ketlfchrift nicht dazu, den 
einfachen Mitlaut zu bezeichnen. Noch fehteden fich Die verſchie— 
- denen Beftandtheile nicht rein ab, allein fie war doch das Ueber: 
gangsalied zu einer reinen Alfabetjchrift, die bald neben ihr 
auftrat. — 


Stein war überall einer der älteſten Träger der Schrift. 
Auf dem angefhwemmten Boden Chaldäns gab es aber fein 
Geſtein, oder doch nur in den oberen Gegenden. Wetter nord» 
wärts in Aſſyrien in der Nähe von Ninive fanden fich wol wie— 
der Hügelreihen, deren groben Alabafter und Gyps das Waffer 
oft bloslegte, und im Nordweften gab es auch ſchwarzen Bafalt ; 
aber die Streden am untern Eufrat und Tigris, von denen der 
Ausgang der Keilichrift kam, waren ein fandiges, lehmiges, von 
Sümpfen durchſetztes Land. Die Schretbluftigen mußten auf 
eine andere Weiſe fich zu behelfen trachten, 


Aus Erde, Lehm, fettem, groben Thon fneteten fie fich künſt— 
liche Steine und härteten die weiche Maffe duch erhöhte Wirme, 
Damit fie oder ſchärfer gefagt; der auf fie getragene Gedanke, fort: 
dauer. Backſteine oder Ziegeln erjeßten ihnen andere Be— 
ſchreibſtoffe. 

Der Gebrauch derſelben war übrigens ſchwerlich neu. Seine 
frühe Anwendung bezeugen die Wände der ägyptiſchen Bauwerke 
und die erhaltenen Sigel ägyptiſcher Herrſcher, bezeugt ferner jene 
alte, ſchon in unſern früheren Auseinanderſetzungen (Seite 486) 
bherangebrachte Sage, daß Set um fein Wiffen in jedem Falle 
vor dem Untergange zu bewahren, daffelbe zweimal ntederge- 
jchrieben habe, das einemal auf ungebrannte Ziegen, das andere: 
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mal auf gebrannte, damit wenn Waffer jene auflöfen follte, die 
gebrannten fortdanerten, wenn aber Feuer die Säule von- ge 
brannten Ziegen zerftöre, das Feuer zugleich die ungebrannten 
härte. 
Die Form, welche für dieſen Beſchreibſtoff gewählt wurde, 
war die von Ziegeln oder Tafeln und die von Kegeln oder Cylin— 
dern. Anfangs verwendete man wol blos an der Sonne gedörrten 
Lehm. Dergleichen Backſteine wurden gefunden auf der Oſtſeite 
von Babylon; vielleicht war dort der älteſte Theil dieſer Stadt. 
Alsdann mengte man behufs beſſerer Haltbarkeit gehacktes Stroh 
bei. Manche Ziegeln ſind dicke, ſchlecht an der Sonne getrocknete 
Klumpen von Erde, der Lehm, Erdharz, gehacktes Stroh, dünnes 
Schilfrohr beigefügt iſt. Dieſe rohen Backſteine ſind gewöhnlich 
noch unbeſchrieben, indeß nahmen die Babylonier doch auch ſchon 
folhe zum Bejchreiben. Zaylor fand 3. B. derartige Kegel mit 
Keilſchrift in Warka. Darauf härteten die Babylonier die Maffe 
durch Feuer oft nur obenhin; weil aber Die leicht gebrannte Erde 
ſchnell zerbröcelte, brannten fie die Maffe dann wol in der Regel 
in Backöfen vollfommen durch. Die Babylonier brachten es dahin, 
ihre Biegeln in der vorzüglichften Befchaffenheit berzuftellen, fo 
daß fie beinahe die Danerhaftigkeit des. Marmors gewannen. 
Die gebramnten Ziegen wurden (zufolge ‚der Wahrnehmung 
Rich's) in viel Pleinerem Umfange hergeftellt als vordem die 
rohen, gedörrten. In Chaldäia wurde einmal eine schlechtere 
Tafel aufgefunden, welche eine beffere einfhloß: beide waren 
fajt wörtlich mit dem Nämlichen befchrieben. 48 

Was in DBabylonten eingeführt worden war, wurde in 
Affvrien beibehalten. Auch da buck man Papier und ſchrieb auf 
Erde. 

Die Tonflächen wurden meijtens klein hergeftellt, in Täfelchen 
von 1, 1’, 2 bis 3, auch von 4, 61a und 9 Zoll; manche aber 
ſogar in einer Größe von 10, felbft 131% Geviert-Zoll und 3 
bis 4! Zoll did.t% Die älteren und gröberen ſind bedeutend 
größer als die beffer bereiteten; man fertigte fie ſonach erſt ſpäter 
in handlicherer Form. Die Thonkegel wurden ſowol vielkantig 
z. B. viereckig, ſechsſeitig, als rund hergeſtellt, gewöhnlich in einer 
Länge von 1 bis 3 Fuß, und ſchmal. Die länglichen Thonmwalzen 
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fönnten Tonnen oder Fäffern ähnlich gefunden werden. Man 
machte fie ebenfowol hohl als dicht und gedtegen, die hohlen an 
beiden Enden geichloffen. Manchmal Hat das Ende anderthalb 
Zoll im Durchmeſſer. Die gröberen Stücke haben eine dunkel: 
rothe oder Shwärzliche Farbe, die feinften find weiß, in's Gelb: 
liche jptelend. Dieſe Eylinder mußte man beim Lefen vollen. 


Das war denn doch ein viel Haltbarerer Stoff, als unfer 
‘Papier, deſſen ſchnelle Vergänglichkeit alle unfere Bücher geführdet. 
Von den thönernen Aktenſtücken Ninives Haben fich wentgjtend 
manche erhalten. 


Sn dem weichen Thon wurden die Züge mit einem Griffel 
ohne Mühe eingedrückt; das Schreibwerfzeug muß oft jehr fein 
gewejen fein. Dies gefchah vor dem Härten. Der Augenſchein 
lehrt an einigen Stücken, daß das ingraben der Züge dem 
Brennen des Stoffes voranging, denn am Nande der dicken Züge 
liegt noch eine gebadene Eleine Wulft von dem auf die Seite 
geprefiten Zhone, und man gewahrt auch vom ftarfen Baden ent 
ſtandene Sprünge, welche über die Schrift gehen. 5° 


Bei der Einfachheit der Zeichen verfielen die Babylonier 
jpäter darauf, die Keiljchrift in Holzſtöcke erhaben auszufchneiden 
und mit diefen Stämpeln fie in das noch naffe Lehmſtück einzu: 
druden. Derartige Stämpel find unter den Trümmern Babylond 
gefunden worden. Wir befigen auch babyloniſche Schriftſtücke von 
gebranntem Thon, mit erhabenen, verkehrten Keilen, die folglich 
ald Formen gedient hatten. Auf Kegel mußte die Schrift ein— 
gewalzt werden; zumeilen gebt fie auf ihnen von der Nechten zur 
Linken und am Rande erhaben.51 An vielen Eylindern und Zafeln 
gewahrte man noch die Eindrücke von Walzen.52 Das Drud- 
verfahren ward das gewöhnliche und erklärt der Zeichen über— 
raſchende Gleichförmigfeit und ihre übereinftimmende Vertiefung. 
Zuerſt wurden blos einzelne Zeichen oder Gruppen von Zeichen 
aus freier Hand eingeltämpelt — und dabei blieben die Aſſyrer 
jtehen — hernach von den Babylontern ganze Zeilen und Süße, als 
3. B. Anrufungen einer Gottheit, mit einemmale, ja längere mit 
einem Viereck umrahmte ISnfchriften, fo daß alfo diefe vorher in 
einer Fläche ausgefchnitten wurden. Man hat Fälle wahrgenommen, 
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in denen der Eindru in der Mitte, wo auf der Form die Wucht 
des Aufdrucs ruhte, am tiefften, dagegen an den Enden flacher 
it, ja fogar Zeichen an dieſen fehlenss. Wir kennen eingeftampfte 
Schriftſtücke z. B. aus der Zeit Königs Nebufadnezar von Ba— 
bylon. Das folchergeftalt beftämpelte Thonſtück wurde in den 
Dfen gefhoben und gebaden: das Schriftitüd war fertig. 

Sn. der fpäteren Zett wurde tı Babylon dem Thon oft 
noch ein harter, glafiger Ueberzug behufs der dauerhafteren Erz 
haltung der Züge gegeben. Der Auftrag wird als ein gelblicher 
Firniß gefehtldert. — Den vorhandenen Befchreibftoff nutzte man 
bei feiner geringen Umfänglichkeit jo viel als möglich aus, be— 
fchrieb ihn daher auf allen Seiten, auch am Rande und mit fehr 
fleiner und zufammengedrängter Schrift, aber immer äußerſt deut: 
lich, genau und jede Zeichengruppe in gleicher Höhe. Um Raum 
zu fparen wurden die Zeilen dicht aneinander gerückt, Häufig 
wurden die Züge in jolcher Kleinheit ausgeführt, daß wir Ber: 
größerungsgläfer zum deutlichen Erkennen bedürfen.5t Manche 
Sylinder haben auf jeder Sette ungefähr 60 Zeilen, andere 20, 
8, 7, 4, ja nur 3 und 2 Zeilen. Daneben wurden aber auch bei 
manchen die Buchjtaben in der Höhe eines halben Zolles aus— 
geführt. Oft find die Zeilen fehr kurz. Gleichlaufende Linten 
trennten gewöhnlich die Zeilen und wo nicht alle Flächen be- 
fchrieben find, pflegte eine viereefige Umrahmung die Schrift ein- 
zufchließen. 

Defter fand man in den Trümmern von Babylon auf blau 
gefärbten Ziegeln weiße Ketlfchrift mit fo groß ausgeführten Zügen, 
daß fie in der Ferne qut zu fehen war: Oppert muthmaßt, daß 
dies Unterjchriften zu bildlichen Darſtellungen waren 53. 

Backſteine benußte man auch, um auf ihnen Abbildungen, 
Karten, Stadtpläne zu zeichnen. 56 

Da Backſteine Befchreibitoff waren, fo ftatteten die Affyrer 
auch Gebäude mit Sufchrift aus, Strebepfeiler, Wände und Fußböden 
der Zimmer. Dann lief die Schrift von auffen nach der Innen 
feite ded Gebäudes zu. So bejchriebene Stücke wurden in Die 
Mauern eingelaffen. Erdpech diente als Kit. In dem alten 
Mauerwerke Babylons liegt merfwirdigerweife die Schrift — meiſt 
3 oder 4, auch 7, höchjtens 10 Zeilen betragend — nicht nach auffen 
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gekehrt, wo fie fichtbar wäre, fondern nach unten oder innen, war 
mithin dem Blicke der Zeitgenofjen entzogen. 

Auch Eleine Täfelhen von hartem Gyps wurden ald Be: 
ichreibftoff genommen; wir fennen 3. B. zwei folde, die nad) 
Menant einen babylontfchen Könige Hammurabt nennen, den er 
zwifchen — 2000 und — 1500 anjegt; das eine 1% Millimeter 
fang, 0,08 Millimeter breit, bat auf der einen Seite 30, auf der 
andern 32 Zetlen der älteren babyloniſchen Schreibart in zterficher 
Ausführung. 57 

Sn Stein wurde natürlich, namentlich im Norden, Schrift 
gehauen und gemeißelt. In Aſſyrien bot er fid) leicht; es Foftete 
nicht wiel Mühe den Alabafter feiner Hügel in Tafeln zu ſchneiden 
und zu bearbeiten. Bon den furdiichen Gebirgen wurden ſchwarze 
Steine auf den Strömen eingeführt. Ein folher in Ninive ge: 
funden enthielt 104 Zeilen.58 Auch in Babylon nahm man dann 
gern Steine zum Beſchreiben. Meiſt fchnitt man jeden Stein in 
Tafeln, die al8 Träger der Schrift dienten; den fehwerer zu be— 
arbeitenden Bafalt nahm man auch in Blöcken dazu, die nur glatt 
behauen wurden. 

Sn den Balläften der Herrfcher Ninives wurden große Marmor: 
platten mit Bildwerfen und Inſchriften aufgeftellt. Die befchrie- 
benen Tafeln wurden fowol aufrecht im die Settenwände eingefügt, 
als zur Pflafterung des Fußbodens verwendet. Die als Bflafter 
gebrauchten waren auf beiden Seiten mit demfelben Inhalt bes 
ſchrieben, als hätten dieſe Herrfcher, der Wandelbarkeit irdiſcher 
Macht eingedenf, ihm felbit für den Fall der Zerftörung threr 
Palläſte Fortdauer fihern und durch ihn das Andenfen au ihre Ge- 
walt und ihre Thaten erhalten wollen. Die Tafel wurde mit ihrer 
befchriebenen Nückjette über andere Backſteine auf eine Lage flüfftgen 
Erdpechs gelegt, in welchem fich die Züge der Schrift deutlich 
abdrücten. Solche Tafeln waren von beträchtlicher Länge und 
Breite; eine in Kujundſchik (d. h. Nintve) gefundene enthielt 325 
durch Querſtriche abgetheilte Zeilen, eine zweite dafelbit, die 57 
Zoll lang, 25 Zoll breit tft, 230 Zeilen, andere waren fürzer, 
hatten nur 20 Zeilen. An den Pflafterungsplatten in Korſa— 
bad (ebenfalls Nintve) bemerkte Botta Spuren von einem Kupfer: 
überzug, welcher die Züge einftmals gefärbt und damit deutlicher 
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gemacht hatte. Geſchah ein Umbau, jo begab ſich auch wol, daß 
die Ziegelm für die neue Einrichtung verwendet, ausgebrochen 
und umgedreht wurden, fo daß nach Innen zu das chdem Ge- 
jchriebene gekehrt ward. 

Auh auf das Geftell von Bildfäulen wurde Schrift 
gefeßt. In Korfabad ſtand ein Obelisk, auf deffen wier 
Seiten im ganzen 20 kleine Schildereien in erhabener Arbeit zu 
dem Ange jedes Beſchauers fprachen und über fie hinweg, zwiſchen, 
unter und über ihnen 210 Linten eingehauene Keiljchrift dem 
Kenner derjelben das Verſtändniß der dargeftellten Stegesthaten 
eines Herrfchers vermittelten. In Nimrud war ein ähnlicher von 
ſchwarzem Marmor. Auch in Babylon (Niffer) foll ein Obeltsf 
noch vorhanden fein und die griechtichen Schriftteller erwähnten 
einer Steinfaule des Aftkaros.59 | 

Bildwerfe aus Stein wurden von den Affyrern mit Schrift 
verjehen, damit fie verſtändlicher ſeien; nicht in der älteften Zeit, 
aber nachmalsso Fam es nicht felten vor, daß Bilder und Schrift 
verbunden wurden. Waren e8 gemäldeartige Darftellungen, fo 
jeßte man wol über Die einzelnen Gegenftände, Städte, Perſonen 
ihre Namen, trug auch fein Bedenken die Schrift über die 
Zeichnung ſelbſt hinweggehen zu laſſen. Zwiſchen den Bildern 
liefen die Schriftbilder und auch querweg über den Leib der 
Figuren. Waren e8 wirkliche Nachbildungen fo brachte man auf 
fie das zu Sagende. Layard fand auf dem Rücken von fteinernen 
Löwen und Stieren Schrift, er fand in Ninive Hände und Enten- 
föpfe von gebranntem Thon, von denen jene auf den Fingern, 
diefe auf der Rückſeite Keilzeichen hatten. 

Michtige Könige des Landes wählten, wie wir noch näher 
betrachten werden, in den nördlicheren Gegenden Felfen, um auf 
ihnen zur Nachwelt zu Sprechen. Ste lieffen an den Steinflächen 
der Auſſenſeiten Schrift mit äußerſter Sorgſamkeit ausführen und 
verzierten ihre Gedenktafeln mit Abbildungen, über welche oft 
quer hinweg, über die freien Flächen dev Menfchen- und Thierz 
feiber die Zeilen der Keiljchrift fih zogen, wahrfcheinlich anfagend, 
was mit Diefen Bildern in Zufammenhang ftand. Solche große 
Sufchriften meißelte nicht ein Steinmegß ein; mehrere arbeiteten 
an ihnen, 
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Wie die Babylonter der innern Oberfläche gebrannter Näpfe 
und Schalen Schrift gaben, fo trugen fie auch Keilſchrift auf 
Alabafter-Bafen und Edelſteine. Auf einem Onyx lief die Schrift 
im Kretje.61 Auch eine Inſchrift auf einer Eleinen Glasflaſche 
ward gefunden, die den Namen des Aſſyrer Königs Sargun (gegen 
— 700)* trägt. Jaspiscylinder, Agat, Karneol und Lapislazult 
mit Bild und Schrift, find gefunden worden. Das Einjchleifen 
derjelben in die Edeljteine muß mittelft eines Rades gefchehen 
jein.62 Bictor Place fand 1854 in Korfabads Grundmauern auf 
dem Dedel einer Gypsvaſe Schriftzüge und in dieſer Baje fünf 
bejehriebene Scheiben von Elfenbein, Blet, Kupfer, Silber und 
Gold. Oppert meinte: auf diefelben habe Sargun den Ruhm feines 
Namens gefchrieben und fie dann in den Grund vermauert. In 
einer feiner Sufchriften zu Korfabad zeigt Sargun an, er habe 
feine Namen auf Zafeln von Gold, Silber, Blet, Kupfer, Zinn, 
Marmor und Alabafter gejchrieben, und fie in der Tiefe des Ge- 
bäudes verjenft.63 

Denn Metallflähen dienten "ebenfalls als Berchreibitoff. 
Wir befigen aus Bronze gearbeitete, mit Ketlfchrift befchriebene 
fleine und große Löwen, große menjchenköpfige Stiere und ber 
flügelte Adler, auf deren Rücken die Schrift fteht. Letztere wurden 
in Ninive und 1860 bei Wan entdeet. Layard fand bei Kalah 
Schergat eine Kupfertafel mit Ketlfchrift. 

Der Affyrerföntg. Sardanapal IL baute (nah Oppert 
um —919) in der Mitte von Kalach einen Tempel des Gottes 
Ninip, welcher deſſen Marmorbildnig enthielt und eine Inſchrift, 
deren Züge mit Gold ausgelegt waren. 64 

Auf Gewebe, die als Kleidungsſtücke gebraucht wurden, kam 
gleichfalls Schrift: von der Perferzeit ift dies gewiß und höchſt 
wahrſcheinlich war dies älterer Braudh. Die Fulten der Ger 
wänder in den Abbildungen zu Perſepolis von Daretus und 
Xerxes zeigen Schrift6® und fowol von den Achämeniden hieß es, 


) Sargun herrſchte nach der Berechnung von Markus von Niebuhr von 
— 729 bis — 714, nach der Berechnung von Brandis zwifchen — 717 und 
— 713, nach der Dppert's von — 721 bis — 704, nad) der Gumpach's 
von — 705 bis — 692, 
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daß fie auf Setde fchrieben66, als von den Parthern, daß ihre 
Gewänder Schrift trügen 67. 

Ob Gebrauh von Baumblättern gemacht worden ift, wiſſen 
wir nicht, denn dieſer Träger der Schrift war allzu vergänglich. 

Nicht gewöhnlich ſcheint die Benutzung der von den Haaren 
geſäuberten Thierfelle. Bei den Aegyptern wurde Leder auch 
nicht als Beſchreibſtoff angewendet, vermuthlich weil ſie frühzeitig 
das viel billigere Papyrus herſtellten. Dies letztere fehlte den 
Morgenländern; ſie griffen zum Töpferzeug. Thontafeln und 
Thoncylinder machten in den älteren Zeiten den Inhalt ihrer 
Archive aus, in ſpäterer Zeit wurden indeß auch gegerbte Thierfelle 
gebraucht; unter den Abbildungen in Ninive Cayard's Niniveh 
und feine Ueberrefte, Figur 21) ficht man abgehauene Köpfe der 
Feinde vor einen Mann bringen, der fie zählt und aufichreibt, in der 
Zinfen einen jehmalen, aus feiner Hand herabfallenden und gewunz 
denen, am untern Ende fih umbiegenden und zufammengeroflten Be: 
ichreibftoff haltend, und mit der Nechten ein Stäbchen darauf 
führend: dieſer Befchreibftoff ift ſchwerlich Papyrus, wahrſcheinlich 
Leder. Das perſiſche Archiv beſtand aus Lederſtückenss. Dieſe 
Verwendung wird von der perſiſchen Sage beſtätigt, da nach des 
Arabers Abu Dſchafir Attavari Angabe die Zarathuſtriſchen 
Schriften auf 12000 Kuhhäuten geſchrieben geweſen ſein ſollen. 

Cylinder mit erhabener Schrift, häufig auch mit bildlichen 
Darſtellungen benutzten die Meſopotamier unter anderm zur Ver— 
tretung von Perſonen, als deren Unterſchrift. Petſchafte, Sigel 
waren allgemein im ganzen Morgenlande in Gebrauch und man 
bediente ſich ihrer auch zum Verſchluß offener Gegenſtände. Man 
geſtaltete ſie als kreis- oder eiförmige Tafeln oder als längliche 
Vierecke. Die Schriftzüge auf ihnen waren äußerſt klein und 
ſtanden entweder zur Seite des Bildes oder zogen ſich um das— 
ſelbe herum. Vor der Anwendung wurden ſie mit dicker Schwärze 
beſtrichen. Dergleichen ſind in Babel, Ninive, Pantikapäum ge— 
funden worden.69 Unter den wiederentdeckten Cylindern find 
folche, denen ein Sigel aufgedrüct war; vermuthlich enthielten fie 
Urkunden, die mit ihm befräftigt wurden. Die Sigeleylinder — 
auch folche fertigte man — drehten fi) um eine metallene Are 
wie eine Walze und wurden auf dem feuchten Thone gerollt.?o 
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Ihre Schrift lief in verfehrter Richtung und war von rechts an 
zu leſen. 

Achnliche Eleine Schriftftücke wurden zu zauberhafter Wir: 
fung als jehügende Taltsmane bergeitellt. Bet ihnen fam es oft 
vor, daß die Schrift von oben nach unten ging.”i Als Sigel 
dürften fie gleichfallS gebraucht worden fein. 

Nicht immer wurden die Sigel auf das Thonſtück felbit ges 
preßt, zumeilen vielmehr auf einem befonderen Stüde feinen 
Thones abgedrückt und diefes durch eine Schnur oder einen 
Lederſtreif an der Urkunde befeftigt. Wenn der Befchreibitoff 
Leder war, geſchah leßteres wol allemal. Auch in Aegypten tft 
es jo geweſen. Botta und Layard entdeeten viele ſolche Sigel: 
abdrücke in Ninive, welche Löcher hatten, durch die das befeftigende 
Band gezogen war. Bet einigen’ fag nod die Aſche Der ver 
brannten Schnur. 72 

Während in den Trümmern von Nintve felten ein Backſtein 
unbefchrteben gelaffen tit, gilt das Gleiche nicht von den Ziegeln 
Babeld. Dies fpricht wiederum dafür, daß der Schriftgebrauch 
in Babylonien dem in Affyrten voranging. Die Ziegen Babels 
befamen auch immer nur auf einer Seite Schrift. In Ninive 
machte man von ihr ausgibigeren Gebrauch: dort belegte man 
die Wände mit Sufchriftentafeln, was tn Babel, ſoviel wir wiffen, 
nicht gefchah.”* Dagegen verführen die Babylonter oder Chal— 
dier in der Ausführung der Schrift weit forgjamer. Ste drücdten 
erhaben gefchnittene Stämpel mit ganzen Zeilen und längeren in 
ein Viereck eingefchloffenen Sufchriften ein, wohingegen die Affyrer 
mit minderem Geſchick verfuhren, indem fie jedes Zeichen einzeln 
mit freier Hand ausfchnitten,75 wobei die Schrift unregelmäßtger 
ausfiel. — 

Das Prieftertum war zuerft im Befige der Schrift und 
ihr Pfleger. Es bewahrte das Geſchriebene und bildete e8 aus. 
Das älteſte Schrifttum war, wie in Aegupten, ein priefterliches, 
geheiligtes. In den Tempeln wurden Säulen mit Schrift auf 
geftellt und gehütet. An den Tempeln entftand im Verfolge der 
Sabre, als die Hewvorbringungen ſich gemehrt hatten, eine Samm— 
fung von Schriftſtücken, nach unferer Ausdrucksweiſe, eine kleine 
Bücherei und das Archiv des Volkes. 
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Mit Geftirnbeobabtungen, da das Leichtgläubige Gemüth 
am Himmel den Rathſchluß der Götter zu erfahren träumte, be: 
fchäftigten fich die Chaldäer in Babel, wo fie ein eigenes Viertel 
bewohnten, ununterbrochen mit ausdanerndem Fleiß. Auch in 
Orchoe und Borfippa trieben fie Sternfunde. Auf Gott Bel (oder 
Bol, Bal) führten fie die Erkenntniß des geftienten Himmels 
zurück?ö: auf den Gott, den man hernach in Palmyra mit der 
heiligen Buchrolle abbildete. Yon den früheften Schriften glaubten 
nachmals fpätere Gejchlechter, daß fie von Oannes felber herrühr⸗ 
ten. Weiſe Männer beſchäftigten ſich mit ihrer Deutung. Dieſe 
älteſten Bücher bildeten mitſamt ihren Auslegungen das heilige 
Siebenbuch, aus dem die chaldäiſchen Prieſter in der Folge ihre 
Kunde und Lehre ſchöpften. Höchſtes Alter und übernatürliche 
Herkunft wurde ihm beigelegt. Die Eintheilung der heiligen 
Bücher in ſieben Stücke rührte vielleicht won der Siebenzahl der 
verehrten Planeten herz nad) Movers’ Muthmaßung waren ihre 
Titel zugleich die Namen jener göttlichen Fiſchmenſchen gewejen, 
welche nach Babylonien zuerft Einfihten und Kenntniffe brachten 
(vgl. Seite 606—608). r 

Der riefige Tempel des Bel zur Babel war ihre Stern 
warte und der Mittelpunkt eines erblichen Chaldäervereines, wel— 
her bis zu den Tagen, da die Griechen das Morgenland er 
oberten, den größten Einfluß behauptete. Seine Mitglieder 
unterrichteten in ihrem Wiffen ihre Kinder, fingen wenn dieje 
noch ſehr jung waren, ſchon an fie zu belehren und bewirkten 
damit, daß ihre Thätigkeit ſich in gleicher Weiſe fortſetzte. Ihre 
Himmelsbeobachtungen fchrieben fie auf Ziegeln nieder. Vorzugs— 
weife achteten fie auf Sonne, Mond und die 5 Planeten, auf 
den Thierfreis und außerdem auf 24 Sterne. ALS die Schlacht 
bei Gaugamela Babylonien mafedontjcher Herrſchaft -unterwarf 
(nad) gewöhnlicher Annahme — 331, nad) Seyffarth’3 Beitimmung 
der elf Tage vor der Schlacht eingetretenen Mondfinſterniß — 
328) hatten fie aufgezeichnete Beobachtungen vor ſich, welche 
(aut einer Angabe 1903 Jahre zurücgingen,?7 mithin bis — 
2233 oder 2230, nach andern Angaben jedoch nur 720 oder 490 
Jahre?s, denen wieder andere gegenüberftanden, welche von 473000 
Sahren?? fprechen. Daß erft gegen — 800, jelbjt — 1050 ihre 
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Sternaufzeichnungen begonnen haben follten, ift nicht anzunehmen. 
Die mittlere Angabe Hat alfo die größere Wahrfcheinlichkett fir 
fih. Sternbeobachtungen ohne Aufzeichnung derfelben würden zu 
nichts geführt Haben. Kannte man die Schrift, fo benußte man 
fie. fogleich zu folchen gewiß. In dem ermittelten Jahre wäre 
ſonach die Anfangszeit der fternwiffenfchaftlichen Arbeiten der 
Chaldäer gefunden. Trotz ihrer langen Himmelsbeſchauung waren 
fie aber weder zum Auffaffen der Gefeßmäßigfeit im Sternenlauf, 
noch zur Borausberehnung von Sonnenftnfterniffen gediehen. 
Daß der Mond fein Licht von der Sonne erborge und daß feine 
Verfinfterung durch den Schatten der Erde entftehe, war ihnen 
indeß befannt geworden, Auch der Zeitraum von 223 Mond- 
wandfungen, in welchem der Mond ziemlich in diefelbe Stellung, 
in gleiche Näherungs- und Entfernungspunfte und Knoten zurück— 
fehrt,30 fowie die Veränderung des Nordpunftes follen fie ente 
det Haben. 

Wenn fie mancherlei Gründe dafür vorbrachten, daß die Erde 
hohl fei und die Geftalt eines Kahnes habe,s1 fo möchte fich Died 
daraus erklären, daß fie nicht den Stillftand, fondern die Ber 
wegung der Erde angenommen zu haben feheinen, gleichlam ihr 
Schiffen im Weltenraum, deſſen Mittelpunkt die Sonne tft.82 
Hat doch auch fpäterhin um — 150 ein griechtfh fehreibender 
Gelehrter aus Seleukia am Tigris Namens Seleufos, welcher 
„der Chaldäer“ Hieß, die Drehung der Erde um die Sonne bes 
hauptet.83 

Die wifjenfchaftliche Bewegung war unter den Chaldaern ber 
deutend. Abweichende Lehren wurden zu Tage gefördert und man 
unterfchied fpäterhin mehrere Schulen, welche felbititändig 
auftraten, wie die der Orchener, der Borfippener und andere. 
Die Forfeher in Babylon entwanden fi mit ihrer fortſchreitenden 
Erfenntniß dem Wahne, daß die Stellung der Geftirne in der 
Geburtöftunde eines Menfchen als fein Schiefal beftimmend zu deuten 
jet, und wenn immer noch viele diefen alten Aberglauben hegten 
und mit ihm bei dem Volke gute Gefhäfte machten, fo wurden 
doch folhe von der babylonifchen Schule als ebenbürtige Gelehrte 
nicht mehr anerfannt.st | 

Mochte immerhin der Hauptbeweggrund zur ER der 


Wuttke, Geſchichte der Schrift, I. 
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Wunſch fein, die Kräfte der Sterne zu erforfhen und zur Wahr- 
fagung zu befähigen, fo führte die Himmelsbefhauung doc 
zu mathematifhen Studien. Schon von Dannes wollten die 
Chaldäer in der Geometrie unterwiefen worden fein: das hieße 
vielleicht foviel, daß Aegypter ihnen deren Anfangsgründe 
fehrten. Ste ſelbſt betrieben mit umverdroffenem Eifer und forg- 
fältiger Genauigkeit die zur Berechnung der Sternbewegungen 
erforderlichen Vorſtudien und bildeten namentlich die Rechenfünfte 
aus, infonderheit, wie e8 jcheint, die Proportionsrechnung und die 
Lehre von den Progreffionen.35 Sollen fie doch auch den Stellen: 
werth der Zahlen erkannt haben (vgl. Seite 612). 

Bei diefen ihren Arbeiten Tieffen fie es fih angelegen fein 
beftimmte, fihere Einthetlungen zu treffen, auf Grund deren die 
genaue Angabe der Verhältutffe möglich wurde. Der Umftaud, 
daß Zabel zu einer großen Handelsftadt heranwuchs und der 
Verkehrsmittelpunkt des Morgenlandes ward, mag wefentlid) 
dazu beigetragen haben, daß feine Gelehrten, die Chaldäer, auf 
das Mefjen den höchiten Werth Iegten, dag fie Werkzeuge aus: 
fannen, mit denen fte den Ablauf der Zeit nach dem Schatten 
und nah dem Fall des Waſſers zutreffend zu beftimmen ver 
mochten,86 und daß fie feſte DBegrenzungen der Gewichte und 
fonftigen Maße ausmittelten, wobei fie die Schwere des Waſſers 
und diejenigen Einthetlungen anmendeten, welche von den Himmels: 
beobachtern aufgeftellt wurden, in 12 nad den Thierfreisbildern, 
in 7 nach den Wandelfternen und in 60 für Unterabtheilungen, 
Das von ihnen auf wiſſenſchaftlichem Wege gewonnene Maß- und 
Gewichtsſyſtem verbreitete fich über ganz Vorderafien, auch nad 
Griechenland und wenn wir heute nad) der ſiebentägigen Woche 
rechnen und den Tag mie die Nacht in 12 Stunden zu 60 
Minuten fpalten, fo haben wir babylonifche Errungenfihaften, Weis: 
heit der Chaldäer beibehalten. 

Es läßt fih von vornherein erwarten, daß die Chaldäer ſich 
nicht auf diefe eine Seite der Erkenntniß befcehranft haben werden; 
in der That vernehmen wir, daß fie eigentümliche Anfichten über 
die MWeltentftehung und das MWeltende faßtens” und daß fie 
Sittenſprüche auf Säulen ſchrieben. ine foldhe war die, welde 
die Säule des Aftfaros hieß.ss Faſt felbftverftändtich ift Buchung 
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gefhichtlicher Kunden,39 wobei fie fi) freilich Hirngefpinfte aus 
den UÜrzeiten ertriumten, denn fie wollten mit ihren Nachrichten 
auf 20215 oder gar 150000 Jahre zurückgehen. Die Babylonier 
rechneten, ſoviel wir wiſſen, nach Jahren ihrer Könige; die Affgrer 
hingegen bezeichneten jedes Jahr anders, nad einer Perfon mit 
dem Namen des Herrjcherd oder eines feiner Würdenträger. Der 
Bedarf, vergangene Jahre anzugeben, führte fie zur Zuſammen— 
ftellung von Sahrreihen, von Liften der Namengebenden. Bei 
deren Berzeichnung famen fie zum Beiſatz gefchichtlicher Vermerke 
und machten demnach den Anfag zu Sahrzeitbüchern, Sieben er: 
haltene Tafeln mit ſolchen Sahrfolgen geben die aſſyriſche Zeit: 
rehnung von — 938 bi8 — 643 (bi8 auf zwei Lücken) fort 
faufend, nennen die neuen Könige, zum Jahr — 930 eine Sonnen: 
finfterniß und fügen feit — 862 kurze geſchichtliche Angaben 
binzu.90 Bon den Ehaldäern wiffen wir noch, daß fie in ihren 
Gefchichten die Hebräer erwähnten. 91 

Der Ruf der haldätfchen Gelehrſamkeit war groß, drang 
ſelbſt zu den Griechen,92 Ddeffenungeachtet find die Namen ihrer 
großen, vorwärtsführenden Männer verfhollen; der eine Name 
der Chaldäer deckte fie alle. Es ging wie bet den ägyptifchen 
PBrieftern. Die griechiſchen Mathematiker beriefen fih wol auf 
einige gelehrte Chaldäer, wie den Kidenas, Naburianos 
und Sudenos: allein auch Dies erfahren wir nur durch eine 
Anführung Strabon’s und wiffen nicht, worin ihre Verdienfte ber 
ftanden. Darauf werden wir nicht den geringften Werth Tegen 
wollen, daß arabijche Schriftiteller angeben, Ptolemäos habe Ihre 
Gelehrten Abrahas und Stefan gerühmt. 

Im allgemeinen wird man aber faum anzunehmen berechtigt 
fein, daß das Schrifttum der Babylonter, Affyrer und Meder troß 
feiner von der Befchaffenheit des Bechreibftoffes bedingten äuſſer— 
lichen Umfänglichfeit fehr reich gewefen fei. Die Schwerfälligkeit 
der Keilichrift erfchwerte ebenfo, wie der aus Ziegeln beftehende 
Beſchreibſtoff das Abfaffen von Büchern. Man kannte den Ab- 
druck von Formen, doch zum vervtelfältigenden Bücherdruck lag 
fein Bedürfniß vor. 

Obgleich die Schrift fein Geheimniß einer in fie einge 
weihten Klaffe war, verftand und brauchte fie doch höchſtwahr— 

41* 


644 Keilfhrift. Die Könige machen Felsanfchriften. 


fcheinfih nur eine geringe Anzahl über die Volksmenge ſich Em- 
porhebender. 

Die Könige des Morgenlandes fehnten fih ihren Ruhm 
auf nachfolgende Gefchlechter zu bringen. Könige der kommenden 
Zeit follten won ihnen mwiffen. Ihres Herzens Wunſch zu bes 
friedigen lieſſen die Beherriher der Affyrer die ihnen dienftbaren 
Chaldäer ſowol Bilder von ihrer Perſon und bildliche Darftel- 
[ungen ihrer Thaten, als auseinanderfegende Keilfchrift auf Marmor: 
tafeln und Steinſäulen, in gebrannter Erde und an Hochragen- 
den Felſen ausführen, an Stellen, deren Lage fie den Bliden 
vieler Vorbeigehender ausfeßte. In den Taurusfetten fteht z.B. 
der fogenannte Schriftfelfen an der großen Straße, die von Babel 
und Ninive nach Efefos hinführt, bet der Fähre über den obern 
Eufrat, 50 Schritt vom Wege, bei dem jegigen Kümürchane. Ein 
anderes Denkmal diefer Art fam auf die Paßhöhe von Kelifchin 
an der medifchen Straße. In Armenten ward beit Wan Schrift 
auf der höchſten Felswand, 50 bis 60 Fuß über dem Boden der 
Stadt aufgebracht; acht gleichlaufende Spaltenenthaften in 300 durch 
Linien getrennten fehr großen Schriftzeilen die Gefchichte eines 
Könige. Am Wanfee hat Schulz nicht weniger als 42 Infchriften 
armenifcher Fürften abgefchrieben. Die Aſſyrerkönige Tiefen der— 
artige Felstnfchriften in den eroberten Ländern ausführen; man 
hat fie gefunden unmett des Mittelmeerd am Ufer des Kelb bei 
Berytus, wie an der Fletnaftatifchen Südfüfte bet dem kilikiſchen 
Anchiale, der Infel Kypern gegenüber: Sargun's Nachfolger, 
König Sanaharib war's, der fih hier verherrlichte. In Kypern 
felbft wurde eine Steinfäufe mit Infchrift gefunden, die man 
Sargun beilegt; fie tft nach Berlin gebracht worden. Won dent 
jelben Sanacharib find Snfchriften bei den Gräbern von Bavtan 
(in der Nähe von Gaugamela) an einem Felsabhang jo Hoc 
oben angebracht, „daß fie von unten faum gefehen werden können.“ 

Bilder und Keilfehrift waren bei diefen Felsanfchriften gez 
wöhnlich beifammen. Um fie vor des Waffers zerftörender Ein— 
wirfung zu behüten, wurde erſt in den Fels eine Tafel ausge 
hauen, deren überhängender Rand einigermaßen ſchützte; damit 
Menfhen fie nicht leicht befchädigen könnten, gab man dem Felſen 


eine Böfhung und fehnitt die Zugänge ab. Wie fehr Diefe 
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Könige bedacht waren, die Nachricht won ihrem Dafein auf die 
Zufunft zu bringen, beweiſt am deutlichiten, daß fie fogar in der 
Mitte des ein paar taufend Schritte langen Felsdurchftiches Negub, 
alfo im Dunkeln, eine vorn und hinten befchriebene Tafel be- 
feftigen Tiefen. 94 

Sn ſolchen Anfchriften erzählten die Gebieter der Völker, 
feineswegs überſchwänglich, aber doch in ſchmuckvoller, zuweilen 
pomphafter Weiſe von ihrer Abkunft und ihrer Macht, gaben von 
ihren ſiegreichen Heerfahrten und ihren gewaltigen Bauten Bericht 
und machten zugleich ihre Fromme Gefinnung gegen die Götter 
fund. Mauche Diefer Benahrichtigungen waren äußerſt um: 
ftändlich, gingen fehr in's Einzelne, zählten nicht blos Jahr für 
Jahr die vollführten Thaten auf, fondern theilten auch mit, wie 
viele Feinde in der Schlacht umgebracht worden waren, wie viele 
Beuteſtücke fie in die Heimath mitgefchleppt hatten und in welcher 
Größe die auf ihren Befehl erbauten Tempel und Balläfte empor: 
ragten, mit Angabe der Maße. In eigenem Namen redete da der 
König in feiner Schrift zu der Welt. 

Eine ſolche Ruhmesihrift wurde nicht etwa einmal, an einer 
einzigen Stelle gemacht, fondern gleichlautend, meift von Wort zu 
Wort diejelbe an vielen Orten miederholt. Mehrere ISnfchriften 
am Wanfee find ganz gleih. Die in Korfabad entdedte wurde 
25 mal mit nur Fleinen Veränderungen wieder angetroffen. Bon 
der großen Inschrift des Aſſyrerkönigs Sardanapal ILL, der viel- 
feiht um — 900 gebot, gibt e8 außer der Steinſäule, die fich 
in einem Tempel befand, gegen vierzig Abfchriften,95 im ver: 
fchtedenen Städten und Tempeln, an den Quellen des Tigris, auf 
den Höhen des Gebirgs. Zufolge Oppert's Ueberfeßung jagt er 
in ihr unter anderm: „ich ließ ein Bild meiner Geftalt in Mar: 
mor machen, ich fchrieb darauf einen Bericht meiner Unterneh— 
mungen, eine Nachricht und Erzählung von meinen Großthaten, 
die ich im Lande der Flüffe vollbracht Hatte. Sch feßte fie im die 
(eroberte) Stadt Tusfha, ich ſetzte Inſchrifttafeln an die Mauern.“96 
An den Quellen des Supnat errichteten zwei Tiglatpilefar und 
diefer nach ihnen regierende Sardanapal ihr Bildnig mit Schrift, 
Ebenſo jchrieb der Babylonierfönig Nabuchodonaſar an die Mauern 
des Thurmes von DBorfippa „den Ruhm meines Namens,“97 
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Am Schluffe einer folhen Inſchrift pflegte der König feine Nach- 
folger anzugeben, fte zu lefen und zu behüten, wofür er ihnen 
den Segen Gottes wünſchte, wogegen er den Fluch gegen die 
ausfprach, welche fie befchädigten: deren Namen und deren Stamm 
follte die Gottheit vertilgen. 

Und fo machten e8 wol alle diefe Gebieter. 

Mit Bilde und Schrifttafen gleichen Inhalts beffetdeten 
die Affyrerfönige die Mauern ihrer Palläſte; fie fieffen ſolche am 
Eingange und in den Gemächern anbringen, in Tempeln ver: 
ſchiedener Städte aufftellen. Ueberall ſprach da der Gewaltige. 
Sn dem Herrſcherhauſe, deſſen Trümmer im jeßigen Korfabad 
wieder aufgefunden wurden, ſah Botta Keilfehrift die Wände und 
den Fußboden bededen und fehrieb fih davon mehr als Hundert 
Zoliofeiten ab. In Ninive ftanden 3. B. zu mwiederholtenmalen auf 
großen Tafeln Sargun's Thaten anitefehetäbein 3 Sein Bericht 
über das in 16 Regierungsjahren (nach Oppert von — 721 bis 
— 705) Vollbrachte füllt in der franzöfifchen Weberfegung faſt 
11 Foltofeiten. 

Auch auf einzelne Thoncylinder ward auf ihr Geheiß ihre Ge: 
ihichte gebucht. Nachrichten von Sanacharib ftehen auf einem walzen— 
förmigen, den Bellino erwarb, und acht Jahre feiner Regierung find 
auf einem eigen verzeichnet, der Moful gegeniiber "gefunden und 
von Zaplor gerettet wurde. Die Chronit Affarhadon’s, feines 
Nachfolgers,* fand Layard auf einem ſechseckigen Cylinder. 

An den Beftattungsplägen der Könige wurden fie ehrende 
Grabfchriften angebracht, 99 

Die Könige Hatten in ihrem Dienfte Schreiber, bedienten 
fih mithin der Schrift zu Verwaltingszweden. Verſchnittene 
(alfo Sklaven) wurden namentlich zur Schreiberet von ihnen ver— 
wendet. Sie lieſſen Liften aufnehmen, um eine Ueberſchau zu er— 
langen. Zufolge den bisherigen Ueberſetzungen ertheilte König 
Sargun (gegen — 700) feiner Hauptſtadt „geſchriebene Stadt— 
ordnungen nach den Tafeln der Wahrheit auf Silber und Gr; 


*Aſſarhadon's Regierungszeit berechnete Brandis von — 695 bis — 667 
Markus von Niebuhr von — 691 bis — 674, Oppert von — 680 an, — 
von — 674 bis — 667, Boſanquet von — 668 bis — 626. 
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geſchrieben.“ Im beſonderen erfahren wir, daß die Perſer Ge— 
fangene brandmarkten und zwar mit Schriftzeichen!oo. Vieles 
was die Perſer Hatten gilt von den Medern, Aſſyrern und Baby— 
foniern, da jene in deren Einrichtungen eintraten. Brandmarfen 
it, wie wir früher zu fehen Gelegenheit Hatten, ein Rückſtand 
des Tatuirens. 

In ihren Palläften häuften die Könige auch Schriftftüce 
verſchiedenen Inhalts auf. Als 1850 Layard im heutigen Kujun: 
dſchik Die Ueberrefte von Nintve unterfuchte, gelangte er in einen 
27 Meter langen, 6 Meter. breiten Saal, welcher, wie gleichfalls 
die anftoßenden Gemächer einen Fuß hoch und höher mit Thon- 
täfelchen bededt war. Die größten derfelben waren. flah und 
maßen 9 Zoll in der Länge und 61% Zoll in der Breite, die 
fleineren waren ein wenig -conver; manche von diefen hielten 
nur einen Zol Länge und trugen nur ein oder zwei Zeilen 
Schrift. Die Zahl der gefundenen wird auf zehntaufend gefchäßt. 
Leider war der größere Theil, vwermuthlih in Folge des Ein- 
ſturzes der Dede bei der Zeritörung des Pallaftes, in viele Stüde 
zerbrochen101, Die Schrift auf ihnen tft ſehr feharf aber auch fehr 
flein, manchmal fo winzig, daß, wie Layard verfichert, „es rein une 
möglich war diefelben ohne Vergrößerungsglas zu leſen.“ Sie 
waren verichteden gefärbt: ſchwarz, grau, bläulich, violet, voth 
gelb, braun, weiß; gewiß in Bezug zu den Fächern des Ins 
halts, um daß Auffuchen zu erleichtern. Die Forſcher haben in 
ihnen das affpriihe Reichsarchiv und die thönerne Bibliothek 
Sardanapal’s (Afurbanipal) III. (V. VII.?), deffen Regierungszeit 
fie von — 660 bis — 647 (Undere etwas fpäter) anfeßen, zu 
erkennen geglaubt. Daffelbe iſt nach London in's brittifhe Mufeum 
gefchafft und man meint, daß der Abdruck des dafelbit Beftndlichen 
gegen zwanzigtaufend Foltofeiten austragen möge. Ihr Inhalt 
ſoll fi über alle Wiſſensgebiete erftreden und alle zur Reichsver— 
waltung erforderlihen Angaben enthalten. Darunter follen Ka: 
fender der heiligen Tage und Götterverzeichniffe ebenfogut ber 
findlich fein, ald Königserlaffe und Verträge, ald Buchung wiſſen— 
ſchaftlicher Kenntniſſe. Manche tragen Sigelabdrüde, find alfo 
jedenfalls Urkunden. In einer Tafel wollte Hinks eine aſtrono— 
mifhe Anmerkung bezüglich der Tag- und Nachtgleiche gewahren. 
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Daß man indeß in den vielen Täfelchen mit ein paar Zeilen keine 
Blätter von Büchern erwarten dürfe, Hat mit Recht Gobineau ein— 
gehaltentoz; er ficht in denfelben unbedeutende Auffehriften, und 
in den größeren Stüden, die Hinfs für ein Syllabar hielt, 
eine Art Litanei. Ob man eine jolhe aber auf fo vielen Tafeln 
in der Königsburg niedergelegt haben follte® Es find etwa 
hundert Tafeln. Uns dünkt dies unwahrſcheinlich und diejenige 
Erklärung vorzuziehen, welche fie als Schrifttabellen auffaßt, die 
in drei Spalten das Spllabar zweier Sprachen und Schriftweiien 
enthalten, eine Art Vokabular. Vorn fteht der aſſyriſche Schrift: 
zug, die Neichsfpradhe, in der Mitte der zu erklärende, welcher 
jener Schriftweife angehört, die von den neneften Forſchern fiir 
Turaniſch gehalten wird, zufeßt folgt eine aſſyriſche Erklärung. Aus 
den veröffentlichten Proben läßt fich, wie mir dünkt, entnehmen, 
daß viele jogenannte turanifche Schriftbilder Abkürzungen find, in- 
dem fie nur den eriten Theil der vollftindigeren Schreibung oder 
nur die erfte Sylbe des Wortes darbieten, und daß felbige ver _ 
[hiedene Bedeutungen umfchloffen, was leicht erflärlich iſt, wenn fie 
eben Abkürzungen der Wörter waren, da doch gleiche Anfänge 
mehrerer Wörter gar nicht felten find. In wie weit und ob überhaupt 
ſich dieſe Muthmaßung nach größeren Veröffentlichungen beſtätigen 
wird, muß vorerſt dahin geſtellt bleiben. Aber die eine That⸗ 
ſache geht unzweifeihaft aus dieſem großen Funde hervor: die 
Aſſyrer verftanden fih auf dieſe andere, ſogenannte turanijche 
. Schrift nicht qut und deren Lefen bot ihnen fo viele Anftöße, daß 
fie eine erklärende Arbeit in einer Art vergleichenden Wörter: 
buches nothwendig Hatten, die fie beffer in den Stand ſetzte, das 
in ihr Gefchriebene richtig zu leſen. 

Der ältefte Sit des Schrifttums der Chäldäer war das 
nördlich von Babel auf der Oftfeite des Eufrat gelegene Sippa— 
10105, deffen Name aufSefer d. h. Buch“ zurückzuführen ift und grie⸗ 
chiſch Pantibiblis lautete, alſo etwa die „Stadt der Bücher“, nach 
mals Hipparenum geheißen, jeßt Muffeib. Die Hauptniederlagen 
der Schriften beftanden für die Babylonier am Beltempel zu Babel104, 
für die Affyrer in Ninivetos, fir die Armenier in Medzpine10s, 
dem Nijibis der Griechen, für die Meder in dem Thurme von 
Ekbatana, wo wenigitens in der fpäteren Zeit, als die Perſer 
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herrfchten, ein Archiv vorhanden war, 107, Sippara blieb ein Sammel: 
plaß der Chaldäer, demnächit waren Orchoe am Eufrat, füdlich 
von Babel108 und Borfippa (Burfipa, Borofippa, Burfa, wo jebt 
bei dem Dorfe Dſcherbaija am Eufrat Ruinen liegen) unweit 
Babels, ihre Hauptorte, 

Bon den Wendungen und Schielfalen des in Keilfchrift einft 
vorhandenen Schrifttums wiſſen wir beinahe nichts. Der üftere 
Wandel in der Herrfchaft, die im Gefolge davon fich zutragenden 
Eroberungen und halben Zerftörungen der Hauptitädte mögen es 
öfter betroffen und jedesmal vieles zu Grunde gerichtet haben. 
Merkwürdig ift, was aus Babylonien berichtet wird. Nachdem 
diefes Land Jahrhunderte Hindurch von den Affyrern abhängig 
gewefen war, brachen die Meder und die Babylonier das Soc) der 
Fremdherrihaft und Nabonaffar, der nım im Jahr — 747 wieder 
der erfte Chaldäerkönig in Babel war, ließ die fehriftlihen Nach: 
richten von feinen Vorgängern zerftören, auf daß mit ihm die 
Reihe der Chaldäerkönige anhebe109, Diefe Vernichtung alter Schrift: 
ſtücke kann Nabonaffar aus frevelhaftem Ehrgeiz verhängt haben, 
aber e8 kann ihn auch die, freilich thörichte Abficht dazu verans 
laßt Haben, mit den Ehreninſchriften der ihm vorangegangenen 
fremden Gewalthaber zugleich das Andenken an die frühere 
Abhängigkeit in feinem Volke zu verlöfchen. Eine vollitindige 
Vertilgung der alten Schriftftide fand damals in Babel ſchwer— 
ih ftatt. Ninive war von jenem Abfall der unterworfenen 
Völker Hart betroffen worden. Dort wurde der friegerifche Sans 
nacharib König, der die Babylonier bald wieder bezwang, die als 
fie fi) wieder gegen ihn empörten, auf die Länge nichts ausrich- 
ten konnten, aber ſich freilich fpäter um — 625 abermals los— 
rangen. Eine Snfchrift dieſes — 695 oder — 694 von feinen 
Söhnen ermordeten Affyrerfürften, foll die Auskunft geben: zu 
feiner Zeit fet Ninive verfallen und die Schrift feiner Steine 
verlöfcht gewefent10; jo Habe er es gefunden. Zuletzt erlag Doch 
das aſſyriſche Reich den Babyloniern und Medern ganz und Ni— 
nive wurde — 607 oder — 606* völlig zerftürt. Babel ward 

*) Nach Boſanquet — 583. Diefer ſetzt (Beilage zu Smith’s History of 
Assurbanipal. London 1871). Sannacharib's Regierung — 705 bis — 680 
die Nabuchodonaſar's — 563 bis — 538 an. 
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dur den mächtigen Nabuchodonafar (gegen und nad) — 600) 
mit neuen Bauten vergrößert und in die erweiterte Ummallung 
auch Borfippa eingefchloffent!t. Die meiften an der Stelle des 
alten Babels aufgefundenen Bauztegeln tragen den Namen des 
Königs Naboyollafar, feines Vaters, oder den feintgen und den 
des ſpäteren Nabonned. 

Der Gebrauch der Schrift ſtieg in den Verkehr der Einzelnen 
herab. Zum Heile derfelben machten die Chaldäer Talismane 
mit vermeintlichen Zauberformeln, mit Gebeten, mit Anrufungen 
einer Gottheit, die eine heilſame Wirkung ausüben follten. Wie 
derartige gute Sprüche an Gebäuden zu deren Bewahrung ange: 
bracht wurden, fo wurden fie auch auf Fleine durchbohrte Eylinder 
gefchrieben, die der Gläubige bei fih trug, an einer Schnur um 
den Hals. Ferner machten die Chaldier heilige Thongefäße mit 
furzen, darauf gefchriebenen Gebeten, die umgewälzt werden foll- 
tent12, Ward es fir nothwendig gehalten, daß wer ihrer Kraft 
fi) verfichern wollte, dabei die Gebete laut ablefen mußte? Wir 
werden verfucht dies zu bezweifeln, indem wir- und erinnern, 
daß den mittelaftatifchen Buddhiften das bloffe Umdrehen geſchrie— 
bener Gebete genügt. Die Schrift allein fpricht zu den göttlichen 
Mächten; dieſe ſchauen fie; es reicht aus, daß ein gewiſſer 
Menfh zu ihr im Bezuge ftcht. Vielleicht rührt noch aus den 
alten Zeiten der Brauch der Feldbauern im jetzigen Perfien her, 
an einem gewiſſen Feſttage behufs Beſchwörung und Vertreibung 
der böfen Geiſter eine Zauberformel mit Safrandinte auf eine 
Hirſchhaut zu fehretben und letztere, nachdem fie einem Feuer aus: 
gefeßt war, an der Thüre des Haufes mit Leim oder einem Nagel 
zu befeftigen. Biel Abergläubifches trieben ja die Chaldäer und 
AUberglauben dauert mit merkwürdiger Zähigkeit fort. 

Sigelringe wurden allgemein getragen. Jeder Babylonier 
hatte einen, wie und Herodotos meldet!13, mithin war ihr Gebrauch 
ein allgemeines Bedürfniß gegen — 450. Ging die Gewohnheit, 
Gegenflände mit dem Namen der Perfon oder des Eigentümers 
zu bezeichnen doch foweit, daß in Bauziegel Petſchafte gedrückt 
wurden. Auf Weinkrufen hat man die Töpfernamen gefunden. 

Die Muthmaßung tft ftatthaft, daß auch Briefe, die mit 
Sigeln gefchloffen und beglaubigt waren, im Morgenlande be 
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reits gefehrteben wurden, denn brieflicher Verkehr tft nicht nur 
bet den Perſern nachweisbar, fondern beftand bereits wor deren 
Zeit bet den Hebräern, die in Aufferen Lebensverhältniffen gewiß 
nicht die Babylonier ütbertrafen. Der große Handel, den Babel 
führte, Hat ficherlich zum Gebrauch der Schrift in faufmänntfchen 
Beziehungen und zu fehriftlichen Benachrichtigungen geführt. Man 
behauptete daher auch im Altertum, die Babylonier feten Die 
ersten gemefen, welche gegenfeitige Abmachungen durch die Schrift 
feftftelltent14, In Medien führte Deiofes (— 7542, — 709° 
oder um — 888?) das fchriftliche Verfahren für Rechtsftreite ein. 
Auf das ihm Zugeſtellte ertheilte ex fchriftlich feine Entſcheidung. 113 
Verträge zwifchen Einzelnen wurden auf Thontafeln gefchrie- 
ben und unterfigelt. Am abgerundeten Rande wurde öfter das 
Petſchaft aufgedrüdt. Bon folden Hat man eine große Menge 
im dem’ Archive zu Ninive gefunden. Alle Etgentumsfeftitellungen 
ließ man von der Obrigkeit beglaubigen,; Verkäufe, Tauſche, 
Schenkungen, Pachtungen, Darlehen, 3. B. der Kauf einer 
Sklavin, wurden in Regiftertafeln eingetragen.116 Wir würden 
uns jeßt ausdrücken: Notartatsafte feten aufgenommen worden. 
Bei diefen Urkunden hat man eine merfwürdige Wahrnehmung 
gemacht. An ihrem Rande Hat nämlich bisweilen der Archivar 
oder Regiftrator einen Vermerk angezeichnet, welcher die Namen der 
Parteten und zuweilen auch den Gegenftand des Gefchäftes ent- 
halt, aber nicht in Keilfchrift, fondern mit der alfabetarifchen 
femitifchen, fogenannten foinififchen Schrift, in eiffertigen, rohen 
nicht tief eingedrüidten, matten und manchmal nahezu unleferlichen 
Zügen. Diefe andere. alfabetarifhe Schrift hat man mehrfach im 
Schutte Nimruds auf Töpferzeng und auf babyloniſchen Bad 
fteinen angetroffen, die dem bisherigen Ermeffen nach Berträge 
zwifchen Einzelnen enthielten. Auf einem Ztegel Babels fteht 
3. B. unter einer nur aus 3 Zeilen beftehenden Inſchrift einen 
Zoll tief darunter eine ſolche fotntkifche und Rawlinfon hat 1869 
auf aſſyriſchen Stücken längere Betfchriften dieſer Art entdedt. 
Beide Schriftarten enthalten eine Alabaftervafe und Gewichte, 
Wie man in Aſſyrien hieroglyfiſche Schrift auf Metallichüffeln 
und Elfenbeinſchmuck vworfand, die in Folge der zwiichen den 
Aſſyrern und Aegyptern geführten Kriege in das zwiſchen dem 
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Eufrat und Tigris gelegene Land gefommen fein mögen, ja auf 
dem nämlichen Thonftüc die zufammen abgedrücten Sigel eines 
Aſſyrer- und eines Aegypterfönigs (des zwiſchen — 716 und 704 
in Aegypten gebietenden Sabafon)117, fo Hat man Gewichte mit 
Keilfchrift und alfabetarifchfemitifcher Schrift gefunden, von denen 
eines Schalmanaffar’s Namen nennt, und zwölf Gewichte, welche 
6108 alfabetarifche Bezeichnung habent1s, 

Es war demnach im Gefchäftsleben Ninives auch no d eine 
andere Schrift ald die Keilfchrift gangbar, und es würde 
demnach geboten fein, jet von jener zu handeln, wofern ed des 
Zufammenhanges wegen nicht geeigneter fchiene, vorerſt noch die 
jüngere Keilſchrift und die letzten Schickſale derjelben vorzu— 
führen. 

Wegen des Umftandes, daß die Keilfchrift blos aus graden 
Strichen befteht, gar feine Krümmungen kennt, ſprach Heeren 1808 
die Meinung aus, fie fet überhaupt nur zum Einhauen in Steine 
auf öffentlichen Denfmälern, „nicht zum eigentlichen Schreiben“ 
erfunden mwordent19 und Kopp120 folgerte aus dem Funde zweier 
Ziegelfteine in Babylonien mit lediglich alfabetariichen foinikiſchen 
Zügen, es ſei die Keilfchrift durchaus nicht die im gewöhnlichen 
Zeben der Babylonier übliche Schrift geweſen, fondern eine „Heilige 
Schrift in Babel”, über welche ja der Grieche Domofritos ein 
alfo betiteltes, leider auch verlorenes Buch abgefaßt hatte. Da: 
rauf Hin nahmen Laffen, Layard und viele andere Gelehrte an, 
daß die Keilfchrift nur als Denkmalichrift gegoften habe, neben 
der im gewöhnlichen Leben eine kurſive, nämlich die fogenannte 
foinififhe gebräuchlich gewefen ſei. Allein Angefichts der vielen 
erhaltenenen Badjteine mit Keilen und dem fpärlichen, unterges 
ordneten Vorkommen der anderen tft diefe Meinung keineswegs 
haltbar. Man wird vielmehr fich beſchränken müffen, anzunehmen 
daß jene andere, rein alfabetarifche Schrift erſt aufgekommen ſei, 
nachdem die Keiljchrift längft eingebürgert war, und daß von 
ihr, ald der bequemeren und befferen, ab und zu neben jener Ge 
brauch gemacht worden fei. Wir werden aber, da Demofritos 
die babylonifhe Schrift „eine Heilige” genannt hat, allerdings ſchlie— 
en fünnen, daß die Keilfchrift als eine Heilige Schrift angefehen 
wurde. 
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Wir haben zum Schluß, um die Auseinanderfegung nicht zu 
unterbrechen, eines merkwürdigen Umftandes Grörterung aufge: 
fpart, der ohne Zweifel dem Lefer fogleih aufgefallen iſt. Die 
Schrift mancher Backſteine tft fo Elein, daß fie nur bei Anwen— 
dung von Vergrößerungsgläfern deutlich erfcheint. Dieſe That: 
jache ſteht feſt. Mehrere höchſt zuverläffige Gewährsmänner haben 
fie mitgetheilt. Wie aber tft fie zu erklären? Wie haben die 
Babylonier und Afiyrer fo Flein fchreiben, wie fo Kleines Tefen 
können? Ihre Schfraft war gewiß feine andere als die der heu— 
tigen Menſchen und Vergrößerungsgläfer waren im ganzen Alter: 
tum unbefannt. Glasbrillen kamen ja erft im XIII. Sahrhunderte 
auf. Die Alten mußten höchſtens — und es fragt fich noch fehr, 
ob wir annehmen dürfen, daß was um die Mitte des I. Jahr— 
hunderts der Filofof Seneca wußte, bereit3 den alten Chaldäern 
befannt war, zumal fie mit dem feltenen Glaſe ſchwerlich viele 
Berfuche angeftellt Haben werden, — daß „Buchftaben, wie Hein 
und dunfel fie auch fein mögen, durch eine mit Waffer gefüllte 
Glaskugel größer und heller gefehen werden ;“121 fie fannten auch) 
vergrößernde Spiegel. Aber daß der Abfehnitt einer Glaskugel 
Gegenftände vergrößert erſcheinen läßt, bat, wenn wir nicht irren, erft 
der Araber Alhazen im XII Sahrhunderte gefagt. tele die 
Erfindung gefchliffener Linſen in's Altertum, jo würde ſich, dies 
läßt fih mit der größten Beſtimmtheit behaupten, an fie eine 
ganze Reihe von Entdeckungen angefnüpft haben, die erft viel 
fpäteren Zagen vorbehalten war. Welche Erklärung jener auf 
fälligen Thatfache bleibt nun? Eine Möglichkeit gibt es noch. 
Wie die Sternfeher, um das Geitenlicht abzuhalten, nad dem 
Himmel durch lange Röhren gefchaut Haben mögen, fo fünnen auch 
Schreiber und Leer dicht vor beide Augen einen undurchfichtigen 
Stoff gebunden haben, der grade vor den Pupillen je eine wins 
zige, nur Nadelftichgroße Deffnung hatte, durch die fie blidten. 
Wird Durch eine folhe Vorrichtung das Sehvermögen auf eine 
einzige Stelle gleichfam zufammengedrängt, fo fieht man ber 
fanntli nahe und auch nicht zu ferne Gegenftände deutlicher und 
fogar etwas vergrößert. Sollte dieſer Verſuch einer Erklärung 
richtig fein, fo Haben die Babylonier manche Thonftüde bei auf 
gebundenen derartigen Brillen befchrieben, was übrigens nur 
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mittelſt ſehr feiner Spitzen geſchehen konnte, und auf gleiche Weiſe 
ſolche geleſen. War dies nicht der Fall, dann müſſen ſie doch (was 
mir aber das Unwahrſcheinlichere iſt) mit Waſſer gefüllte Glas— 
kugeln vorgehalten haben. 


LE 


Eine große Umwandlung ging durch die Ausbreitung der 
Berjer um — 555 vor. Die Perferftimme wählten zu ihrem 
Haupte den Agradat, der den Namen Kyrus (die Sonne) annahm 
und faft das ganze Morgenland den Perjern unterwürfig machte. 

Das war ein harter Schlag fir die Chaldäer, die vornehm- 
ften Träger der morgenländtichen Bildung. Babylon wurde, nach— 
dem die Perſer es zwei Fahre hindurch angegriffen, — 536 oder 
— 535 (nad Gumpad) — 538) von ihnen erftürmt, Stppara’s 
Mauern zerftört.122 Indeß wenn gleich die Perfer nicht geneigt 
waren, den Chaldäern mit der Ehrerbietung zu begegnen, die fie 
bis dahin genoffen hatten, fo gingen fie doc) auf fremde Weifen 
fetcht ein und eigneten fih das Morgenländtfche, ſoweit es ihrem 
Sinne nicht widerftrebte, an und daher behaupteten die Chaldäer 
immer noch) einen bedeutenden Einfluß. Waren fie ja doch die 
Unterrichteten. Den Ausdrud für „Kenntniſſe,“ „Wiffenjchaft” 
entfehnten die Perſer ihrer Sprache,123 ein Umftand, der allein 
für fih deutlih genug das gegenfeitige Verhältniß anzetat. 

Die Perſer, die bisher ſchwerlich oder höchſtens ſehr jelten 
aefchrieben Hatten, ergriffen auch die Keilſchrift und dieſer Um— 
ftand Spricht dafiir, daß die. alfabetarifch-femttifche Schrift noch 
feine allgemeine Berbreitung in Babylonien und Affyrien ges 
funden Hatte, weil fie fonft diefer, als der einfacheren und befjeren 
wol den Vorzug gegeben Haben würden. Die Keilfchrift mar 
die alte Staatsichrift der Könige diefer Länder; jene mochte mehr 
dem Gefchäftsleben eigen fein. Jedoch unverändert nahmen die 
Berfer die Keilfchrift nicht an. Einer durchgreifenden Umge— 
ftaltung wurde fie unterworfen, welche fie zu einer eigentümlich 
perſiſchen geftaltete, und dabei erwies ſich allerdings der Gedanke 
des Alfabets wirkſam, wiewol er nicht völlig durchſchlug. 
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Lieſſe ſich fuſſen auf die Angabe eines griechiichen Retors, 
der vermuthlih in einem der drei erften chriftlichen Jahrhunderte, 
wenn nicht früher, fihrteb, fo wäre erft von dem Achaimeniden 
Dareius I. die Abſchaffung der affyrifchen Schrift als eigent- 
licher Regierungsichrift und der Gebrauch einer neuen ausge 
gangen.12* Diefe nicht eben gut verbürgte Nachricht wird dadurch 
unterftüßt, daß wir feine Inſchrift in der veränderten Schreib- 
weiſe fennen, die vor Dareius fiele.125° Nicht unmöglich) 
wäre es dann, daß die Einführung einer veränderten Schrift mit 
dem Abfalle der Babylonier von der perfiihen Beherrfchung zu: 
fammenhinge, einem Abfall, den Dareius nach zwanzigimonatlicher 
Belagerung Babels bezwang, wobei defjen Mauern zerftört wurden. 126 
Zum zweitenmale ftanden die Babylonier auf, — 519;* Daretus 
warf fie abermals nieder. 

Die neue perfiche Keilfchrift, die wir, wie gefagt, zuerſt aus 
Inſchriften des achaimenidijchen Königs, des erjten Daretus, kennen 
fernen, war keineswegs das Ergebniß einer allmäligen Entwick— 
lung, fondern die willfürliche Aufitellung eines Klaren Kopfes, der 
fie in Anlehnung an die vorhandene, fo zu fügen, erfand. So— 
wol in der Anzahl der Sylbenzeichen als in der Zuſammenſetzung 
der einzelnen, war ihm die hergebrachte viel zu umſtändlich. 
Sein Beftreben war auf einfachere und doch zugleich deutliche 
Darjtellung gerichtet. Er behielt wol die Grundformen Keil und 
Winfelhafen bei, ließ aber Dopyelfeil und Drete fallen, be— 
diente fih auch des schrägen Ketles gar nicht, ebenſowenig des big 
auf fein £ulpiges Ende abgefürzten Ketles. Er traf eine Eleine 
Auswahl aus der Menge der vorhandenen Ausdrucdsweifen, Die 
er auf wentge befchränfte und fiir Die er nur einfache Zuſammen— 
ftellungen der Zeichen gebrauchen mochte. Che er jehr lange oder 
fünftliche Zeichen beibehielt, bildete er lieber neue. Ja, es hat 
den Anfchein, als Habe er gefliffentlich der hergebrachten Zeichen 
fih entichlagen; denn wiewol er die Form von ſechs turantjchen 
annahm, (von welchen eines mit dem entfprechenden altaffyrifchen 
übereinftimmte), jo theilte er doc dieſen beibehaltenen Zeichen 


* Nach Winer’d Berechnung — 517, nach Zumpt — 516, nad Seyffarth 
— 515, 
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einen veränderten Werth zu; höchftens fünnte fein n mit dem 
turanifchen nat, fein s mit dem turantfchen asch zufammen- 
hängen. Nur die Ziffern, deren Syſtem ja fo zwedmäßig mar, 
ließ er weiter gelten. Blos die Vier veränderte er Aufferlich 
dahin, daß er ftatt unter drei Keile einen Keil zu tellen, zwei— 
mal zwei Keile feßte.127 Man darf daher wol in Betracht, daß 
er fein Lautzeichen in feiner bisherigen Zufammenfegung aufnahm, 
behaupten, feine Abficht ſei dahin gegangen, fein Alfabet mit dem 
bisherigen nicht8 gemein haben zu lafjen. 


Während in der älteren Schrift der Winkelhaken jehr häufig 
gewefen war, und der liegende Keil vorgeherrieht hatte, gebrauchte 
der Anordner der neuen den aufrechten Keil verhältnißmäßig viel 
häufiger. Stehende Keile verwendete er nur mit der Spike nad) 
unten und dem fulpigen Ende nach oben, liegende nur mit ber 
Spitze nach rechts und dem fulpigen Ende nad. links, den Winkel: 
haken nur gen rechts Hin geöffnet. ‘Den durchitoffenen Keil nahm 
er ein einzigesmal auf. Keil oder Winfel allein gab bei feiner 
Aufftellung keinen Laut, ebenfowenig die bloffe Verbindung von 
Winkeln oder von liegenden Keilen, nur der aufrechte Keil mit 
aufrechten oder (bis auf 1 feltenes Zeichen) liegenden Keilen oder. 
Keile mit Winkeln. Der aufrechte Keil fehlte nur in zehn Zeichen. 
Gr felber wurde nicht öfter als dreimal hintereinander gefegt und 
alsdann das einemal der mittlere verkleinert. Beinahe in der 
Hälfte der Zeichen fam der Anordner ohne Winkel aus. 


Die neue perfifche Schrift beftand hiernach aus 2 Bildern 
mit zwei Zeichen, dem ftehenden Keil und dem Winkel, je nach— 
dem diefer oder jener den Anfang machte, aus 12 Bildern mit 
drei Zeichen, aus 20 Bildern mit vier Zeichen, und hatte mit 
fünf Zeichen 10. Ausnahmsweije gefellten ſich noh 2 Formen 
von ſechs Zeichen hinzu, hinſichtlich deren es indeß zweifelhaft 
ift, ob fie einfache Zeichen fein ſollten. 


Obwol fihtlih die neue Zufammenftellung eine überlegte 
war, befteht doch fein Zufammenhang zwifchen der natürlichen 
Folge der Laute und der Anordnung oder Zufummenfügung Der 
Bilder gemäß ihrer Verwandichaft, ebenſowenig ſteht der Au— 
fang der Bilder, (ob ein aufrechter oder liegender Keil oder Winkels 
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hafen das Bild beginnt) oder aber die Anzahl ihrer Beftandtheile 
in einem erkennbaren Bezuge zum Lautwerth. Gegenüber der 
natürlichen Reihefolge der Bilder befinden fih ihre Bedeutungen 
im Durcheinander. 


Hinfichtlich des Lautbeftandes war man zu einer genaueren 
Unterfheidung gediehen. Auch darauf mochte die ſchon gangbare 
alfabetarifche Schrift eingewirft haben. Nur zwijchen b und m, 
jowte zwifchen 1 und r fand Verwechſlung ftatt. Das 1 pflegten 
die Perſer nicht zu Iprechen, oder r vertrat e8. Der Tauſch von 
b und m war auch den Perjern gewöhnlich. Begriffszeichen wur: 
den gar nicht verwendet. Der Umftand, daß folche in der uns 
am beiten verftändlichen perfifhen Keilfchrift fich nicht befinden, 
ift geeignet den Zweifel an ihrem VBorhandenfein in den älteren 
Keiljchriftarten zu beſtärken; zur Zeit läßt fi) aber die Thatjache, 
daß die älteren Schriftitüde eine Anzahl Formen- oder Zeichen: 
gruppen enthalten, welche immitten anderer, gleichviel in welcher 
Berbindung fie vorfommen, ſtets unverändert beharren, während 
doch die Laute Ausdrücdenden einem Wandel unterliegen, faum 
anders als durch die Annahme von Begriffszeichen erklären. 


Sm Grunde war die neue Schrift alfabetarifh. Von der 
alten Sylbenjchrift wurde gleichwol beibehalten, daß dem Zeichen, 
welches einen Mitlaut vorftellen follte, oft noch ein kurzes a ans 
haftete128 und daß je nach der Verbindung des Buchftabens mit 
einem ihm nachfolgenden Stimmlaute jein Bild in anderer Ge— 
ftalt erſchien. Was erfteres anlangt, jo findet man z. B. für 
„dieſe“ und „diefen“ neben einander imam und imm gejchrieben, 
wo das feßtere ohne Zweifel imam zu lefen war. Stießen Mit- 
laute unmittelbar aneinander, fo lautete zwiſchen fie ein kurzes a, 
Was das zweite betrifft, fo gab es fir die offenen Sylben 
mehrere Zeichen eines Konfonanten, während das Alfabet jeden 
Laut doch lediglich mit einem einzigen Zeichen anfchlägt, folglich) 
muß der Konfonant je nach dem folgenden Bofale verfchieden ges 
zeichnet worden fein. 


Im Widerfpruche mit der herrfchenden Anſicht halte ich die 
Entzifferung der perſiſchen Keilzeichen noch nicht für völlig abge— 
ſchloſſen. Noch iſt die Bedeutung einiger Formen * außer 


Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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allem Zweifel. Beherrfeht von einem durch die Sprachvergleicher 
aufgebrachten Vorurtheil haben die Entzifferer der legten Jahr— 
zehnte das Vorhandenfein von nur 3 Vokalen und demzufolge 
drei verfehtedene Berbindungen der Konfonanten, drei Geftalten 
derfelben angenommen, je nachdem fih ihnen das lange a oder 1 oder 
u aufchlicht, wonach 3.8. ba, bi, bu nicht blos in ihren Vokalen, 
fondern auch in ihren Konfonanten verfhieden ausſehen, ebenſo 
bet da, di, du jedesmal ein anderes Konfonantenbild gezeich⸗ 
net wird. Sie erklären ſich ferner den Entwicklungsgang in 
der Weiſe, daß die vorangegangene Keilſchrift eine Sylben— 
ſchrift geweſen ſei, welche für dieſe drei Verbindungen be— 
ſondere Formen beſeſſen und daß der Umſchwung darin beſtanden 
habe, die urſprünglichen Sylbenzeichen zu bloſſen Konſonanten— 
bildern herabzudrücken, was für jeden Konſonanten, je nach 
dem früher mit ſeinem Bilde verknüpften, jetzt ihm getrennt nach— 
folgenden Vokal drei Zeichen ergab. Indeß können ſie ſich des Be— 
kenntniſſes nicht entſchlagen: „in dem jetzigen Alfabete iſt aber auch 
dieſes Syſtem ſchon wieder verwiſcht.“ Die älteren Erklärer wurden 
getadelt, weil ſie zu viele Vokale angenommen hätten und die 
perſiſche Keilſchrift ſchien darauf — nachdem man alles dies hin— 
geſtellt — eine vortreffliche Beſtätigung für die Anſicht, daß nur 
drei reine Vokale vorhanden ſeien, wie Aehnliches in andern Fällen 
ſich auch zutrug, daß nämlich erſt ſelbſt, auf Grund einer Annahme, 
Zurechtgemachtes hernach zur Berufung auf deren Richtigkeit dienen 
mußte. Jedoch die Lehre, von den drei Vokalen iſt ein Hirngeſpinſt. 
In der, für die perſiſche Keilſchrift gegebenen Aufſtellung ſelber finden 
ſich Konſonanten, denen mehr Formen als 3 beigelegt werden, 
wie s, r, und hinwiederum Konſonanten mit nur 2 (mie n, 9 
ja mit mur einem einzigen Zeichen, wie £, p, ch und der Hauch— 
(aut. Dieſe Keilſchrift hat auch wirklich mehr als drei Vokal— 
zeichen und griechische Wiedergaben perſiſcher Eigennamen bes 
ftätigen dies volftändig. Da wir hiermit einen Hauptgeundfaß 
der gegenwärtig geltenden Gelchrfamfeit für falſch erklären, einem 
Grundſatz, der zu vielen weiteren Irrungen verleitet hat, fo glauben 
wir dem Leſer mehr Vertrauen zu unferm Urtheil einzuflößen, wenn 
wir den Ausfpruch eines vortrefflichen Forſchers auf dieſem Gebtete, 
der leider hierin kein Gehör fand, wörtlich anführen. Mordtmann in 
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Konftantinopel ließ 1862 druden: „Kür das Altperfifche wird von 
der Schule gelehrt, daß es nur 3 Vokale hatte a, i, und u; eine 
Doftrin, welhe von vorn herein den gefunden Menfchenverjtand 
empört und welche mit dem Zend, Parſſy und Neuperfifchen in 
grellſtem Widerſpruche iſt. Mit einiger Aufmerkiamfeit erfennt 
man auch, daß dDiefe Keilfchrift Die Vokale e und o deutlich be- 


‚zeichnet und zwar gerade da, wo die fpäteren perfifchen Sprachen 


e und o haben, Aber ic) fürchte, e8 wird mit dem Altperfifchen 
gehen wie mit dem Altgriechifchen, man wird die Griechen und 
‘Berjer belehren, daß fie ihre Sprachen falfh ausfprachen, und 
man wird nad) wie vor die algebraifhen Soımena+i= e 
und a + u= o mit einem unverftindlichen Kauderwälfch von 
Vriddhi und Guna fommentiren. Wer im Orient lebt und ge 
zwungen tft, täglich Griechiſch und orientalifche Sprachen zu reden 
und zu fohreiben, kann Leider mit allen diefen Herrlichkeiten nicht 
viel anfangen, und fo habe ich fie Längft als unbrauchbaren Plun— 
der beit Seite geworfen.” Mordtmann bemerkt noch, daß in der 
älteren, fogenannten zweiten Gattung, der turanijchen Schrift, 


(über die er fich verbreitete) < Das o, © \ e vertrat. Smith 


läßt 1871129 = yy überhaupt als e gelten. Gleichwol ſoll in 
der nachfolgenden Darftellung, da die Veröffentlichung dieſes 
Buches zu lange hinausgefhoben werden müßte, wenn die ges 
famten, ſehr zeritreuten Vorlagen nachgeprüft werden follten, 
die legte von den Forſchern gegebene Aufjtellung wiederholt 
werden, indem nur diejenigen Zeichen, welche die älteren For: 
jher als Bofale ausgelegt haben, daneben aud als ſolche ange- 
führt werden. 

Der Vergleich mit der alten Schreibung lehrt ferner, daß m 


und n in der Mitte eines Wortes vor einem andern Konfonanten 


weggelaffen wurde, wo es im jener gefchrieben ſtand. Mochte die 
Aussprache auch Doppelfonfonanten haben: in der Schrift wurde 
derjelbe Konfonant12% Doch oft nur ein einzigesmal geſetzt. 

Das DVerzeichniß der perfifchen Zeichen tft nachjtehendes :* 


* Mit der fowol auf der Zufammenfafjung früherer Leiftungen, als auf 
eigenen Forfchungen beruhenden Aufitellung Spiegel’s im Jahre 1862 jtimmten 
43° 
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Erſte Reihe: 1. V(, nach Rawlinſon und Spiegel: q, nad) 
Raffen131: rp, nad) Oppert; rthaha, nad Seyffarth132: a. 2. 
(Y, nah Burnouf133 k, nah Spiegel k vor u, nad) Laſſen a 
vor u. - 

weite Neihe: 1. YıY t. 2. VE %k (nad) Spiegel vor a, 
nach Lepſius vor a und i). 3. YY d (nad) Spiegel vor a, nad) 
Lepſius vor a und i). 4. YAY s oder das griechijche Theta 
in zifchender, der engliſchen ähnlichen Ausiprade. 5. Ko 
i und das deutſche j, y, (nach Spiegel, Oppert, Zenormand und 
Menant vor a und u), ift e (im Namen Xerzes). 6. « f. 
Ye >Y< franz. j (fo Hinds, nad Spiegel vor a, nad) Kern 131 
zh). 8. — r (oder 1, z. B. im Namen Babylon, nad) 
Spiegel vor u). 9. ZY b und m. 10. > n (nach Spiegel 
por a und i). 11. > ra. (felten). 12. < 8, zumetlen weiches 
z oder auch (mac) Beer,135 Hindg, Lepſius, Kern) sch. 

Dritte Reihe: 1. >= s, zumeilen weiches z, g oder sch. 
2. WY o (zufolge Grotefend, Burnouf, Raſk und Beer; y nach Saint 
Martin, iĩ nach Rawlinſon, Spiegel, Menant, iunde nach Seyffarth). 
3: FY anfcheinend dem vorigen gleich, nach Brandis Ziſchlaut, 138 
nad Lepſius s, nach Rawlinſon, Benfey, Holtzmann, Spiegel: tr, nach 
Menant thr, vora,i. 4. — nach Laſſen 1, nach Burnouf v, 
nach Hincks, Geißler, 370 Menant tsch, nad) Spiegel, Lenormant 6, 
nach Andern das griechiſche Theta; auch geſchrieben W- Di Y im 


Anlaut Ypſilon, in der Mitte v, nach Laffen v (oder w), auch 
im Anlaut nad Spiegel und Menant v vor i, nach Seyffarth 1. 


6. T>>T s, zuweilen weiches z(Menant z, vor a, i, u). 7. 
das zweite e im Namen RXerxes, a in Dareius, nach Grotefend, 


bis auf einzelne hier bemerklich gemachte Abweichungen, überein Lepſius 1863, 130 
Oppert, Menant, Kern 1869, Zenormant. 
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Löwenftern ‚138 Menant: e vder a, nah Laffen, Burnouf, Beer, 
Saint Martin, Spiegel: a. 8. YY> t (nad) Hincks und Spie- 
gel vor u.) 9. « m, auch b (nad) Spiegel mi), nach Lepſius 
vi. 10. — Yyl m, (nad Spiegel vor a). 11. >= b, nad 
Lenormant. 12. — Naſal (nach Rawlinſon n, nach Oppert ). 
13. A r (au 1; nach Spiegel vor a und i). 14. æſ 
d (mad Spiegel vor i). 5. =” g. 16. 2477 u (nad 
Löwenftern ebenfogut o als u, nah Menant13”° auch un). 
17. (Ne 5 (vor a und i, Menant: gan). 18. SL h (nad) 
Grotefend, Burnouf, Spiegel; nach Laffen und Raſk aber a). 
19. 0) kh oder ch (sch?). 20. (42 n (nad) Spiegel vor u). 
(Menant: kh). 
— 
Vierte Reihe: J. F p. 2. —YY( r (im Namen Da- 


reius). 3. >> u, w, (nah Spiegel v vor 2 und u). 

4. — franzöſiſch j (oder z, dsch, nad) Spiegel vor 1). 

5. =YıY t (nach Spiegel vor a nnd 1, Menant auch vor u). 

6. > YY d (nad Spiegel vor i). 7. lm m (nach) Lepſius 

vor u). 8 (=Y d oder t (nad Spiegel vor u). 9. (ei 
g (mad) Spiegel vor ge. «(dd — 8. 


Fünfte Reibe: 7 are nach Spiegel: bum. 2. ss 
nad Spiegel dah. 

Bon diefen hier aufgeitellten Zeichen, die fih vielleicht 
noch durch ein paar vermehren lieffen, fommen elf höchſt felten 
vor. Der gewöhnlich gebrauchten find fünfunddreiffig. Die zwei 
zuleßt geftellten fieht man als Abkürzungen längerer Wörter an. 
Auch einige andere Zeichen unferer Reihe halten die Gelehrten 
fire bloffe Schreibverfürzungen. | 

Ein entihiedener Fortfehritt war die Einführung eines Wort⸗ 
theilers. Der ſonſt nicht benutzte ſchräge Keil Au, einzeln 
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geftellt, trennte die Wörter. Er trat vor das neue Wort und fteht 
daher am Beginne einer Inſchrift, nicht an ihrem Schluße. Nur 
felten unterließ man anfangs feine Setzung. Dies erleichterte das 
Zufammenfefen wejentlich. In der fpäteren Zeit diefer Schrift 
entſchlug man fi) aber Häufig der Mühe, ihn zu machen. Ab: 
brechen der Wörter am Zeilenende, welches in der babylonifchen 
und affprifhen Schrift als unzuläfftg angefehen wurde, war in 
der perfifchen ftatthaft, aber alsdann machte am Anfang der neuen 
Zeile jener von der Linfen zur Rechten gehender, als Laut nicht 
angemwendeter Schrägfeil, die Zertheilung des Wortes bes 
merfbar. 

Die Zeichen ftehen einzeln ganz fir fih und jede Gruppe 
derjelben befam gleiche Höhe. Die Ausführung der Zeichen er: 
folgte mit größerer Sorgfalt als früher gemeinlich der Fall ges 
weſen war, ja wie Grotefend meint, mit kunſtmäßigem Verfahren 
bet dem Einmeißeln. Zierlicher als in der früheren Schrift fielen 
fie aus. Was wir von perfifchen Stücken befigen, befteht aller: 
dings bis auf fehr weniges nur aus Denfmalen der Herrſcher. 

Sonſt behielten die Perſer die Eigentümlichkeiten der Schreib— 
weiſe bei. Die Zeichen wurden oft äußerſt eng aneinander ge— 
drängt und bei Bildwerken nicht nur an deren Seiten, darüber 
und darunter, ſondern manchmal auch über die Figuren hinweg 
eingemeißelt. Auf der behiſtuner Inſchrift wurde 3. B. der Schurz 
eines Mannes beſchrieben. 

Die Einführung dieſer von der bisherigen abweichenden 
Schrift war ganz gewiß eine außerordentliche Begebenheit und 
nur möglich, wo das Volk nichts, der Herrſcher alles bedeutete. 
Das neue Königsgeſchlecht wollte die Veränderung der Verhält— 
niſſe, das neu angebrochene Zeitalter ihrer Gewalt auch äuſſerlich 
damit kennzeichnen, daß nun eine neue Schrift an die Stelle der 
alten oder neben fie trat. Für die Perfer, denen die Schrift 
wol bisher fremd gemwefen war, mochte dies feine dem Herges 
brachten entgegentretende Neuerung fein; fie brauchten feine 
eingewohnte Schreibart aufzugeben; fie werden fie ohne weite— 
red angenommen haben. 

Die unterworfenen Völker verließen die ihrige keineswegs 
weil num eine andere beftand. Cie fuhren fort ihre alten 
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Zeichen anzuwenden; für fie trat blos neben dieſe eine neue, 
deren fich die Negterung bediente, und etwa ein Zwang, fie von 
ihrer eigenen abzuhalten, ward nicht angewendet. Wie faft immer 
die morgenländifchen Herrſcher lieſſen auch die Perſerkönige die 
ihnen unterwürfigen Völker bet ihrem Herfommen. In der baby— 
lonifchen wie in derjenigen Schriftart, welche die Gelehrten als 
turaniſch erklären, wurde in der Zeit der SBerfermacht nach wie 
vor gefhrieben, während die Perfer felbft ihre neue Schrift an— 
wendeten. Zhontafeln und Ziegeln, die in der erjten Achaimeni— 
denzeit angefertigt zu fein fcheinen, befamen noch immer die alten 
Schriftzeichen. Noch Liegen einige Thonztegeln mit babylontfcher 
Schrift vor, welche unter der perfifchen Herrfchaft entitandene Ver— 
träge, die zwifchen Einzelnen abgefchloffen wurden, enthalten139, 
Die ältere Schrift änderte übrigens in Diefer Zeit ihre big: 
herige Weiſe nicht. Die gebrauchten Züge und Zuſammenſtellun— 
gen blieben die nämlichen, die fie gewefen waren, und auch. die 
Theilung des Wortes in Sylben blieb, wie vordem des Schreibers 
Willfür anheimgegeben. So finden wir z.B. in babylonifchen 
Ueberfeßungen den Namen des Achaimeniden gefhrieben: A | cha 
|mal|nilis, Alcha|ma]|an|ni[is |si, A | cha | ma | 
an|nis|si, A|cha|ma |ni| si, A | cha | man | nis | si, 
den des Dareius: Da | ri | ja | vus, Da | ri |ja |vu | us, Da | 
riljaja|vu,Dajajri|ja|vus,Da|a|ri|ja|a| vus. 
Die Königsbefchle ergingen in jede Landſchaft in ihrer 
Sprache und falls fie eigene Schrift befaß, in diefert4, Wenn die 
PBerjerfönige Denkmäler errichteten, welche zu ihren Völkern 
fprechen follten, fo erachteten fie e8 für angebracht, die Inſchrift 
in verfchiedenen Sprachen ausführen zu laſſen und zwar bet jeder 
Sprahe in derjenigen Schriftart, in welcher man dieſelbe zu 
fchreiben pflegte. War doch ihre Abficht fich ihnen verſtändlich 
zu machen. Diefen Brauch in mehreren Sprachen zu den Uuters 
thanen zu reden, wenn im Reiche verichtedene Sprachen ausge 
breitet find, Haben die Gebieter des Morgenlandes beibehalten. 
Bon Bagdad gehen noch in der Gegenwart Regierungserlaſſe 
arabiſch, verfiih und türfifh austtl, Auf jedwede nur in einem 
engen Bereiche gangbare Sprache fonnte natürlich nicht Rückſicht 
genommen werden, denn in. wie vielen Sprachen hätten dann Die 
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Perjerfönige ihre Iufchriften herſtellen Taffen miüffen! Bei den 
bezwungenen Eleinaftatifchen Völkern fanden fie theils gar feine 
Bekanntſchaft der Schrift vor, theils fo fpärlichen Gebrauch der- 
jelben, daß es unnöthig dünfen fonnte, in den Tandesüblichen 
Zügen nochmals das Gefagte zu wiederholen. Es blieb entweder 
beit den einmal eingebürgerten drei Schriftarten, oder es wurde 
(und dies fcheint wahrfcheinlicher) blos in der perfifhen Form 
die Infchrift ausgeführt. Mo in den erwähnten drei Schriftarten 
eine Inſchrift ansgemeißelt wurde, geſchah e8 niemals fo, daß 
diefelben neben einander geftellt worden mären, fondern fie wur: 
den unter einander gefchrieben. Zu oberft fam natürlich die per- 
fifde, dann folgte die fogenannte turanifche, zu unterſt ftand Die 
affprifche, oder e8 wurde unter fie in einer Reihe die babylonifche 
rechts, Die turaniſche links gerückt, wenn Raumverhältniſſe die 
andere Anordnung nicht zulieſſen, wie dies der Fall war bei 
einer Inſchrift, die ein Fenſter in Perſepolis umgab und die 
uns zugleich beweiſt, daß auch recht unbedeutende und überflüſſige 
Dinge dreifach geſchrieben wurden, denn fie lautet nah Mordi— 
mann's Meberfegung: „Steinernes Deffnungsgefimfe zum Ballaft 
des Königs Dareius verfertigt.”" Etwas ganz Anderes hätte man 
da zu leſen erwarten follen. Den perftichen Inſchriften in Perſe— 
polis und Wan wurde eine affgrifche, denen in Nakſchi-Ruſtam 
eine babyloniſche Ueberſetzung beigegeben. Mehrfache Schrift 
wurde gleichzeitig nicht blos in großen Anſchriften in Selfen ans 
gewendet, fondern auch in andern Fällen, denn wir fennen perſi— 
he Königsſigel mit beigefeßter babyloniſcher Schrift. 

Aegypten war auch perfiihe Provinz geworden. Da es eine 
eigene Schrift befaß, erfolgten demnach Ausfertigungen in vierfacher 
Geſtalt, indem der perfifchen Urfchrift, außer der turantichen und 
aſſyriſchen Ueberfegung, an vierter Stelfe noch eine in Hieroglyfen 
beigefügt wurde. Hat ſich auch Feine größere Inſchrift dieſer 
Art erhalten, ſo kennen wir doch zwei Vaſen mit den Namen des 
Xerxes und des Artaxerxes, welche ſolchergeſtalt vierfach beſchrieben 
ſind, und einen Stein von Suſa, der auf einer Seite perſiſche, 
auf der zweiten andere Keilſchrift, auf der dritten die Hieroglyfen 
hat. Anwendung hieroglyfiſcher Umſchrift in ausgedehnten, wichti— 
gen Schriftſtücken dürfen wir danach annehmen. 
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In Aegypten felbft mochte man aber für gewöhnlich die 
Wiederholung in der dort ja gänzlich unverftindlichen aſſyriſchen 
und turanifchen Weiſe überflüffig erachten und fo ließ man 
es häufig bei doppelter Schreibung bewenden, nämlich in der 
Reichöfhrift und fodann in Hteroalyfen. Derartige zweifprachige 
Sufhriften fand man bei Schaluf am Suezfanale und auf einer 
zu Räucherungen beftimmten Alabaftervafe in dem bei dem alten 
Halifarnaffos befindlichen Grabgebäude des Maufolos: vielleicht 
ein perfifches Gefchenf an die ältere Artemifia; diefe 11 Zoll 
hohe Vaſe trägt des Xerxes Namen in beiden Schriftarten. 

Nicht im Staatsgebrauche, wol aber im gemeinen Verkehr 
wurde neben der Keilfhrift noh auf die femitiich » alfabetarifche 
Art gefchrieben. Selbige fommt wiederholt auf Cylindern, bei 
Urkunden hinter der Keilfchrift vor: man fennt ein folches Stüd, 
welches auf beiden Seiten, am obern und untern Rande ganz 
mit enger Keilfchrift bedeckt tft, auf deffen linkem Rande jene 
jteht, und zwar, wie Grotefend erkennen wollte, mit des Dareius 
Unterfhrift. 142 

Nah dem Mufter ihrer ruhmredigen Borgänger Iieffen die 
Perſerkönige große Infchriften ausführen, welche bejtimmt 
waren, der Nachwelt ihre erhabenen Thaten befannt zu machen 
und zwar wie jene zu wiederholtenmalen an verfchtedenen Drten. 
Eine Inſchrift vom dritten Artaxerxes iſt dreimal erhalten. An 
der großen Straße der paläftinenfifhen Küfte, drei Stunden öſt— 
ih won Berytus, dem jeßigen Beirut, bei Zak befinden fih auf 
einem Felfenvorfprung im Thale des Kelb- oder Hundefluffes drei 
ägyptiſche Königsbilder mit hieroglyfiſcher Infchrift, die man 
Ramfes II. beilegt, Zeugniffe feiner Stege und feiner Macht: 
daneben ließ Kambyfes feine größere Herrlichkeit durch Bild und 
Schrift verfimdigen und feine Nachfolger thaten dafelbit das 
Gleiche. Sechs perfiihe Königstafeln wurden nah und nad) 
binzugefeßt, die jegt, weil fie in erhabener Arbeit ausgeführt wurden, 
viel wermwitterter find, al8 die vertieften Aguptifchen.143 Der erfte 
Dareius namentlich ließ bei feinen Heerfahrten viele Inichriften 
mit genauen Angaben einbauen. Auf feinem Zuge gegen Die 
Sfytben ließ er am Bosporos zweit Säulen von weißem Stein 
errichten, welche alle Völker, die er mit fich führte, anzeigten; die 
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eine mit Keilfchrift, die andere mit den landesüblichen Hellenifch; 
beide brachten die Byzantiner nachmals bis auf einen Stein mit 
Keiljchrift, welcher liegen biteb, in ihre Stadt und verwendeten 
fie zu einem Altare der Artemis.144 Ebenſo ließ er damals an 
den Quellen des Fluffes Tearos (eined Nebenflufjes der Marika), 
an denen er drei Tage lagerte, eine das Waſſer derſelben be: 
fobigende und feine Anwefenheit an ihnen bezeugende Inſchrift 
auf eine Säule jehreiben.145 An der Landenge Suez ftellte er 
folhe Denkmäler auf, welche an die Herftellung einer Wafjerver- 
bindung zwifchen dem Nil und dem rothen Meere erinnerten. 
Auf einem Steinblod dafelbjt bei dem jetzigen Schaluf fand man 
feinen Namen mit Keilichrift nach ägyptiſcher Sitte in ein ſoge— 
nanntes Königsſchild (d. h. die Hieroglyfe, welche „genannt“ ergab, 
vgl. Seite 515 f.) geitellt. Die größte von Daretus Infchriften ift 
die, welche er wor — 490 mehrfprachtg zwifchen dem jeßigen Bag- 
dad und Hamadan, an dem bagiſtaniſchen Felſen, welcher jeßt 
Behiftun heißt, anfchreiben ließ. Bilder zeigten dafelbit die 
Gottheit den Dareius jegnend und ihm die Krone reichend, fowie 
lange Reihen von Gefangenen u. U Schrift ward in Feldern 
über den Köpfen der Figuren (über jedem tft ein befonderes Feld), 
ſowie unter die Gruppen gefeßt. Die Inichrift verbreitete fich anna— 
lijtifh über die ganze Negterung des Dareius, der in ihr zus 
legt ausdrücklich erklärt, Daß er feine Lüge worbringe und zugleich 
feine Nachfolger vor Unwahrhett warnt.145 An ihrem Schluße 
fagt er: „ES Spricht Dareius der König: Du, der Du fpäter diefe 
Tafeln fehen wirft, die ich gefchrieben habe, oder diefe Bilder, 
verderbe fie nicht, ſondern behüte fie jo lange Du lebſt. Wenn 
Du dies thuft, möge Auramazda Dein Freund und Deine Familie 
groß fein; lebe lange und was Du unternimmft, möge Dir Auras 
mazda gelingen laffen. Es fpricht Dareius der Königs wenn Du 
diefe Tafel oder diefe Bilder fiehit, ſie zeritörft, mir diefelben, fo 
lange Deine Familie dauert, nicht bewahrft, da möge Auramazda 
Dich fchlagen, Deine Famtlie möge zu nichte werden, wad Du 
thuft, möge Dir Auramazda zerftören.“ Alfo nicht für das Ge 
jchleht der Zeitgenoffen, fondern für kommende Jahrhunderte 
wurden dieſe Inſchriften gemacht. 

Um muthwillige Zerftörung ihrer Denkmäler zu erſchweren, 
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brachten die Berfer fie in großer Höhe an, Die des Dareius 
in Behiftun ward auf einem immitten einer Ebene plößlich fteil 
1700 Fuß auffteigenden Berge in einer Höhe von dDreihundert 
Fuß gefchrieben. Hierbei entiteht allerdings die Frage, wie fie in 
ſolcher Höhe lesbar gewefen fei? Da Spuren von Stufen, die 
etwa zu ihr Hinaufgeführt hätten, nicht vorhanden find, jo läßt 
fih nur annehmen, daß fie nicht für die Mitwelt, fondern fir 
die Nachwelt gemacht worden tft. Getroßt hat fie der Zeit, und 
wenn gleich nicht zu feinen Nachfolgern im Morgenlande, doch 
zu den gelehrten Europäern tft ihr Wort gedrungen. Die drei» 
jprachige Inſchrift, welche Xerxes I. in Armenien unterhalb der 
Felskammern des Khorfhor ausführen ließ, fteht 60 Fuß über 
der Ebene. 

Stets wurden zuerit Felstafeln einen Fuß tief in den Granit 
ausgehauen und dann die Unebenheiten der Fläche befeitigt: in 
das vertiefte, geglättete Geviert wurde die Schrift gemacht. Jene 
Vorarbeit ward mit der größten Sorgfalt ausgeführt, An der 
bebiftuner Schrifttafel wurde eine fchadhafte Stelle im Felfen 
durch Einlegung eines Stüdes fo vortrefflih ausgebeffert, „daß 
man noch heute faum das Eingelegte vom wirklichen Felſen zu 
unterfcheiden vermag.” Hierauf folgte ein farbiger Auftrag der 
Züge, die jodann nach dieſer Borfchrift ausgemeißelt wurden. 
An der dreiiprachigen Sufchrift, welche Dareius und nad ihm 
Kerres am Fuße des Elwend, nahe von Hamadan auf einem uns 
gefähr 50 Fuß über einer reichhaltigen Quelle hervorſpringenden 
Granitpfetler, auf zwet Tafeln, in einer Höhe won 10 Fuß defjelben 
ſchreiben Lieffen, bemerkte man zur Seite derjelben tiefe Löcher in 
der Felswand, die zur Aufnahme metallener Klammern oder eines 
ſchützenden Eifengitters geeignet ſchienen. 

- Auf eine Berbefferung fam man in Diefem Zeitalter. Man 
glättete nämlich nicht blos die zu befchretbende Steinfläche fauber, ſon— 
dern überzog zuwetlen die beichriebenen mit einem Firniß von flüjfiger 
Kiefelerde, welcher ſowol die Schriftzüge Fenntlicher hervortreten ließ, 
als die Tafel vor den befhädigenden Einwirkungen der Witterung 
ſchützte und in feiner außerordentlichen Dauerhaftigfeit der Verwitte— 
rung gut widerftand. (Bal. ©. 634.) Spuren dieſes Ueberzuges ges 
wahrte 9. Rawlinſon an der behiftuner Felfenfchrift, Er bemerkt; 
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„Diefer Siltkatanftrich verhärtete die Oberfläche des Gefteines 
und findet fih an der Baſis der Felfen noch Heut in dünnen 
Lagen dor, entweder, weil ihn der Regen vom Gefteine abgelöft 
hat oder weil er beim Auftragen abfloß und Tiegen blieb. An 
den meiſten Stellen hängt er noch heute feft, fo daß die Anfchrift 
vollfommen geblieben ift, während das Geftein, worein ihre Züge 
eingegraben find, zum großen Theil verwitterte. Die abge: 
floffene Maffe fieht wie farblofes, mattes Glas aus. Ihr tft es 
zu danken, daß diefe Inſchriften fich 2400 Jahre hindurch Frifch 
erhielten.” 

Wenn die Perfer mit fo viel Sorgfalt ſich angelegen fein 
fteffen, der Nachwelt Kunde von fih zu geben, fo werden fte auch 
nicht die Mühe gefcheut Haben, die Grabftätten ihrer Könige 
mit fprechenden Zügen auszuftatten. Wirklich haben fie dies ges 
than. Das Grabmal des Kyrus befam eine Infchrift, ebenfo die 
Begräbnißſtätten in der „Perſerſtadt“ (Perfepolis), allwo Schrift 
iiber den Gräbern und an den Balläften, Thorhallen, Treppenmwänden, 
Thürpfoften, Pfeilern, Saalwänden und in Fenfternifchen ange: 
bracht ward. 

Selbftverftändfich forgten die perfifhen Könige für die Auf 
zeichnung ihrer Thaten und merfwürdiger Begebenheiten während 
ihrer Regierung und bewahrten die Niederfchriften in einem Archiv. 
Die Zeitgefchichte Ddiefer Herrfher wurde „in ein Buch“ gez 
schrieben, 147 alfo nicht mehr auf Backſteine. Es dienten Thier: 
felle dazu; denn Ktefias, ein griechifcher Arzt aus Knidos, der im 
Jahr — 401 in perfifche Gefangenfchaft gerieth, 17 Jahre in 
Perfien weilte und am Herrfcherhofe zu großem Anfehn gelangte, 
durfte für feine in griechifcher Sprache abgefaßte perfiiche Ge- 
Ihichte das Reichsarchiv benußen und nannte daffelbe „die könig— 
lichen Felle“.ius Die Bücher der Denkwürdigkeiten waren „nach 
einer gewiſſen Vorſchrift“ abgefaßt. Ste folgten den Tagesbe— 
gebenheiten, und c8 fam wol vor, daß wenn ein König Nachts 
ſchlaflos da lag, er fih aus ihnen vorlefen ließ.149 

Ohne Zweifel beftellte der König auch Hofhiftorifer, wie 
noch jeßt in Perfien Brauch ift, welche gehalten waren ihm über— 
all Hin zu folgen. Schreiber waren bei dem Könige, wenn er 
eine Herrſchau abhielt und mährend eine Schlacht gefchlagen 
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wurde, wie 3. B. bei dem großen Kampf an der Inſel Salamis, 
um den Hergang zu bejchreiben und auf der Stelle jede Angabe, 
die dem König gemacht wurde, anzumerken. 150 Auch des Herrn 
beachtenswerthe Aeufferungen zu buchen war ihre Obliegenheit.151 
Bon der Beichaffenheit der perfiihen Köntgs-Tagebücher gibt uns 
wahrfcheinfich ein Bruchſtück, welches fih aus den Tagebüchern 
des Alexandros über deſſen lebte Tage erhalten hat,152 eine Vor— 
ftellung, da ja Alexandros tn die Zußtapfen der morgenländtfchen 
Reichsgebieter eintrat. Kurz war in diefen verzeichnet, was der 
Herr jeden Tag vornahm, ob er zechte oder fehlief. Nicht das 
Neich, jondern feine Perſon gab den Mittelpunkt der Aufzeich- 
nungen, | 

Archive blieben während der SBerferherrfchaft in den vor— 
maligen Königsfigen, namentlich in Babel und in Efbatana, be: 
ftehen. Geſetze und Erlaffe aus der vorangegangenen Zeit waren 
noch erhalten.t53 In diefen alten Schriftniederlagen wurden zu: 
gleich Urkunden der Perſer aufbewahrt.154 Auch außerhalb des 
föntglichen Hoflagers wurden Sammlungen von Köntgserlaffen 
angelegt, ſoweit felbige für den betreffenden Drt von Bedeutung 
fein fonnten.155 

Der Umftand, daß Ktefins das Neihsarhiv die königlichen 
Felle nannte, lehrt uns daß auch Privatleute Schriften auf Thier- 
bauten befaßen, woraus zugleich hervorgeht, daß Zelle ald Be— 
ſchreibſtoff im Perferreiche dienten. „Selle“ hatte den Sinn von 
„Büchern“ angenommen. Bei den Griechen lautete der Ausdrud 
für eine zum Bejchreiben beftimmte Haut difthera. Man bat 
diefen Namen von dem griechifchen Zeitwort defein „anfeuchten, 
weich machen, gerben“ abgeleitet, Rennell ihn dagegen in Zur 
ſammenhang mit dem perfiichen Worte dufter gebracht, welches 
eine zur Grinnerung beftimmte Schrift bezeichnet.156 Falle nicht 
etwa dufter erjt aus difthera entftand, jondern im Gegentheile 
felbft oder in feiner Wurzel diefem zu Grunde lag, würde die 
Muthmaßung entjtehen, daß Die Zubereitung von Bellen für 
Niederſchriften innerhalb des perfifchen Neiches auffam und von 
ihm aus fich weiter verbreitete. Herodotos theilt mit, daß zu 
feiner Zeit, alfo ungefähr ein Sahrhundert nach dem Auffteigen 
der perfiihen Macht, die Barbaren, — und unter diefe rechnet 
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er ja auch die Perſer — noch auf Felle fchrieben, 157 und Papyrus 
nicht anmwendeten, den fie doch aus Aegypten beziehen konnten. 

Um den Herrfcher befanden fih ſtets viele Schreiber, Die 
ihm für die Gefchäfte des Negterens zur Hand waren und alles 
ſogleich aufzeichneten, was er gebot. Das auf fein Geheiß 
Gefchriebene und mit dem Sigelringe, den er am Finger trug, 
Beftgelte galt als umnmiderruflich.158 Verzeichniſſe lieſſen die 
Perjerföntge, wie ſchon thre Vorgänger gethan hatten, auf 
nehmen.159 Den Satrapen oder Statthaltern der Provinzen 
ordneten fie föntgliche Schreiber bei, an welche die füniglichen Er: 
faffe gingen, die fie erft den Satrapen zu eröffnen Hatten, 160 
Ueberdtes lag ihnen vielleicht auch die Sorge fir die abzuführen— 
den Einnahmen des Gebteters ob.161 

Sn Sigel pflegten die Perſer ein Bild und auf der einen 
Seite defjelben den Namen einzufchneiden. Wir Haben noch 
einige etrund geformte. Das Sigel des erften Dareius, einen 
grünen Chalcedon, das ihn in feinem Wagen fißend zeigt und 
feinen wie feines Vaters Namen trägt, befigt England. Es Tiegt 
im brittifhen Mufeum. 

In den wejtlichen Küftenplägen Kleinafiens war das Prägen 
von Münzen aufgefommen, welche anfangs blos ein Wappen, 
hernach auch die alfabetijch-femitifhe Schrift zeigten. Daretus I. 
[te nun die Goldſtater und Silberdrachmen der Lyder nahahmen, 
Minzen gießen und auf einer Seite mit feinem Bilde prä— 
gen; allerdings ohne Schrift, aber feine Satrapen in Kleinaften 
münzten auch und ſetzten nachmals Schrift auf ihre Münzen. 
Zwar bedienten ſie ſich auch der in manchen Theilen Klein— 
aſiens bekannten ſogenannten foinikiſchen Züge, aber ſie lieſſen auch 
Münzen ſchlagen, auf denen zugleich Keilſchrift angebracht war. 162 
So ſtark war immittelft die jüngere femitifche Schrift, die alfabe- 
tarifche, im Verkehr eingedrungen, daß im legten Jahrhundert 
der Perjerherrfchaft ſogar der Satrap Affyriens diefelbe für feine 
in Ninive und Nifibis gegoffenen Münzen gebrauchte.163 Cine 
Merkwürdigkeit if ein Fund am Ural: in alten Tſchudengräbern 
fand man auf dem Gute eines Herrn Laſareff ein viereckiges 
Silberftüid vom Gewicht eines Pfundes, welches auf der einen 
Seite aſſyriſche Keilfchrift hat. In der Zeit affprifcher Herrichaft 
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gab es in Aſſyrien noch feine Geldſtücke: das gefundene durfte alfo 
erſt in der Berferzeit mit ihr bezeichnet worden fett, 

Die ausgefendeten fehriftlichen Befehle der Könige waren 
Briefe. Brieflicher Verkehr war im Morgenlande viel alter als 
der Perfer Emporkommen. Man begreift daher nicht, wie der 
Grieche Hellanifos auf die Behauptung gefommen fein foll, daß 
die perſiſche Königin Atoffa die erfte geweſen fet, die Briefe 
gefchrieben Habe; er mag wol in feinem, uns nicht mehr vor— 
liegenden Werke etwas befonderes von ihrem Briefverfehr ange: 
merkt haben und dann von Anderen mißverftanden worden fein. 
Nur die oberfte Gefellfchaftsfhicht wird aber Briefe gefchrieben 
haben; ſtanden ja auch Anderen die Mittel fie zu befördern 
ſchwer zu Gebote. Die Briefe der Könige waren (mas fonft 
nicht Sitte der Morgenländer tft) verfchloffen.165 Eine Mitthet- 
fung über die Art geheime Botihaften zu übermitteln liegt in 
der Sage, daß der Meder Harpagos an Kyrus, bevor diefer Fürft 
war, einen Brief in dem Bauche eines Hafen abgefchieft Habe, 166 

Für den Verkehr der Negterung war von Sufa aus auf den 
Hauptitragen eine Läufer: und Neitbotenpoft eingerichtet worden. 
Da immer noch zu langfam fir den Wunſch des Herrfchers die 
Befehle in die Ferne getragen wurden und Nachrichten zu ſpät 
an ihn gelangten, traf Xerxes die Anordnung tin kurzen Zwiſchen— 
räumen Männer von ftarker Stimme aufzuftellen, die einander 
die Botichaft zufchreien mußten. Diefe Nuferpoften machten mög- 
ih in einem Tage eine Nachricht dreiifig Tageretfen wett (alfo 
2 bis 300 Stunden Weges) zu bringen. Daneben murden 
aber auch die Feuerzeichen zu einer Fackelſchrift ausgebildet. 
Bon Sufa und Efbatana bis zu den Grenzen des Neiches be- 
ftellte der Herrſcher Feuerwachen in gewifjen Entfernungen auf 
hohen Warten; an jeder Wächter und Auficher, welche die Feuer: 
zeichen, die fie erblicten, nachzumachen hatten. Dadurch wurde 
e8 möglih, an einem Tage eine Neuigkeit von der Grenze an 
den Hericherfig zu bringen.167 Während des Krieges legten fie 
im eingenommenen Lande folhe Feuerpoften an und der eldherr 
Mardonios konnte (— 479) mittelft derjelben die Einnahme von 
Athen dem noch in Sardes fih aufhaltenden Kerges melden. 168 In 
welchem Grade durch dieſes Mittel die Beherrſchung und Behauptung 
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des weiten Reiches dem Oberhaupte erleichtert wurde, entging 
aufmerfjamen Betrachtern nicht. 

Wie Häufig die PBerfer mit Schrift zu thun gehabt Haben 
erhellt unter anderm auch daraus, daß fie für Die zum Schreiben 
gehörenden Thätigkeiten verfchtedene Ausdrücde gefchaffen hatten. 
Stanam Kantanaij bezeichnete das Einhauen in den Felfen zur 
Herftellung einer Tafel, dipi (vielleicht mit dem indifchen Lip 
„befchmieren,” „beftreichen” zufammenhängend) die farbige Aufjchrift, 
nipisch das Eingraben ter Züge und nipischta die gemeißelte 
Inſchrift, patikara die Bilder bei Schrifttafeln. Dipi wurde ge- 
läufiger Ausdruck für jede Art der Schrift und für Inſchrift über- 
haupt, und von ihm entlehnten in der Folgezeit die Perſer ihre 
Ausdrücke für Schreibefunft, Schreiber und Bud.169 — 

Das Gebiet der Keilfhrift war im Often und im 
Weſten durch die Wüfte begrenzt, im Süden und Norden reichte 
es an's Meer; im Norden nicht ganz, denn da machte wol eigent- 
lich der Gebirgszug von Demavend feine Grenze; indeß gibt es 
noch am Oftfuß des Kaukafus, am Weftufer des Kaspifees bei’ 
Tarku Keilſchrift. In Ofteran, öftlih von Rai hat man bis 
jegt feine Keilfchrift aus diefer oder früherer Zeit gewahrt, Ek— 
batana in Medien war da ihr leßter Hauptplatz. Wie indeß ſchon 
die Affyrer und Babylonter auf ihren Eroberungsziügen bier und 
da Denkmäler mit ihrer Schrift errichtet hatten, fo thaten die 
Perfer das Gleiche und brachten an verfchiedenen Stellen ihres 
Reiches Keilichrift an. Aber nur fparlich, nur in außerordent- 
licher Weife wurde fie außerhalb der bezeichneten Grenzen ange: 
wendet, nur von den SHerrfchern. Wahrgenommen wurden aud) 
feilförmige Snichriften unter den Trümmern von Bald und hart 
an der Straße nad Indien bei der Feſte von Farrah, wo große 
bejchriebene Badfteine von 3 Fuß Länge bei nur 4 Zoll Breite 
liegen. 170 Dieſe find jedod) nah Spiegel’8 Meinung erſt in 
der jpäteren Zeit, im mafedonifchen Zeitalter, gefchrieben worden. 
Im mittleren Hinduftan will auch 3. Tod (1819) in Mundore, 
der alten Hauptftadt Purihara’s, auf Felfen, Säulen und Münzen 
nicht ſelten Keilinſchriften gefhaut haben ;171 ob indeß bei dieſer 
Angabe nicht ein Irrtum gewaltet hat, ftcht noch dahin. - Daß 
Dareius I, auf feinen Heerfahrten felbft auf europätfchem Boden 
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ein Denkmal errichtete, ift bereits in Erinnerung gebracht worden. 
Ales in allem kommt aber doch Ketlfchrift außer ihrem eigent— 
lichen Bereiche nur höchſt vereinzelt vor und es hat aljo Feine 
Ausbreitung derfelben ftattgefunden. In den Tagen der alten 
Chaldäer hatten fie mehrere Völker angenommen; in der fpäteren 
Zeit war daran um fo weniger zu denken, weil ſchon im ganzen 
Weiten die viel vollfommenere fogenannte foinififche Schrift ver- 
breitet war. 

Bei den Affyrern hieß die Keilfchrift (vorausgefeßt, daß 
Dppert eine Inſchrift des fünften Sardanapel richtig überſetzt 
hat) Makmiru. 172 Die Griechen nannten fie einfach affyrifche 173 
oder blos ſyriſche Schrift, 174 ohne ihre verfchtedenen Arten zu unter 
jheiden. Nachdem die Eroberung des Morgenlandes fie mit deffen 
Zuftänden vertrauter gemacht hatte, unterfchteden genauere Schrift: 
jteller Die perfifche Schrift 175 und die aſſyriſche 176 oder ſyriſche 177 
oder haldätiche, 178 welche leßtere dret Benennungen auf eines heraus: 
famen, da in der ſpäteren Zeit die Griechen Syrer fir Affyrer 
fagten und die Chaldäer nur als die Gelehrten des Landes ber 
trachteten. - Es bleibt indeß unficher, ob diejenigen Schriftiteller, 
welche blos won forifcher oder affyriicher Schrift an Stellen ſprachen, 
in denen fie wirklich nur von affyrifchen Schriftſtücken redeten, aus» 
drücklich die alte Keilfchrift im Unterfchied von der perfiichen be— 
zeichnen wollten, oder ob fie nur den früheren Sprachgebrauch 
befolgten. Ein Kirchenlehrer Epifanios fagt im Jahre 375: „die 
meiſten Perſer gebrauchen perfiiche Buchſtaben und den grtechtichen 
Zug“. 179 Der Syrer Afrim (Efraim) nannte um 370 die in 
Chaldäa gefundenen Schriftzeichen Kumaroto. Die Mohamedaner 
biegen fie Suriani d. h. Aſſyriſch; fie bemerkten diefelben in der 
Gegend von Basra in Sewad. 180 Die Georgier endlich nennen 
die Keilfchrift in ihrem Lande Kufari, Schrift des Kujch.181 

Im Reiche herriehten die Perfer und die Meder. Die Baby: 
fonier fühlten fich unterdrückt und blieben jenen feindfeltg, auch 
nachdem fie Dareius zweimal zu Boden gefchlagen hatte. Die 
Berferfönige waren ihnen ebenfalls abhold. Von füntglicher Un- 
gunft wurden vornämlich Babels Chaldäer betroffen. Xerxes er 
ihlug dort ohne Bedenken einen der Wegnahme des ihm anver— 
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nach ſeiner Rückkehr von dem unglücklichen Zuge wider die Griechen 
(alſo — 479 oder 478) den Beltempel und die übrigen heiligen 
Gebäude zu Babel. 183 Sie blieben in der Zerſtörung liegen. 
Dafür ſetzten nachmals die Chaldäer die Weiſſagung in Umlauf, 
es werde die Herrſchaft der Perſer fallen, und als der Makedone 
Alexandros die Streitkraft Griechenlands nach Aſien führte, freueten 
ſie ſich über die Niederlage des letzten Dareius und zogen mit— 
ſamt dem Volke Babels ſingend und ſpielend dem Fremden ent— 
gegen und beſtreueten, als er in Babel einzog, ſeinen Weg mit 
Blumen und Kränzen. 184 

Die Perſermacht war vernichtet und die Griechen brachten 
eine andere, bei weitem vorzüglichere Schrift. Wol näherte fich 
Alerandros den ihm entgegenfommenden Chaldäern, befahl Des 
Beltempels Wiederaufbau und opferte auch dem Bel, aber das 
Todesurtheil war dennoch über die Keiljchrift gefüllt. Bürdete 
der Perfer fpätere Heberlieferung dem griechifchen Helden die Ver 
brennung ihres einheimifchen Schrifttums auf: fo maß fie ihm eine 
Srevelthat bei, die er nicht begangen hat, aber fie traf damit 
gleihwol gang richtig die Bedeutung der griechifchen Ueber— 
ziehung des Morgenlandes für ihre bisherigen Schrifterzeugnifie. 
Was in der Keilfehrift niedergelegt worden war, verfiel nun noth— 
wendig dem Untergange. Gin anderer Getft herrſchte fortan. 

Gefliffentliche Unterdrückung der Keilfchrift trat nicht ein; 
allein fein Herrſcher ließ es fih mehr angelegen ſein, Denk 
mäler in ihr auszuführen oder fie feinerfeits zu gebrauchen und 
im gewöhnlichen Verkehr wendete das Volk ſich den bequemeren 
Schreibweiſen zu. Darum ging fie ein. ine Zeitlang wurde 
wol noch manchmal mit Keilfchrift gefchrieben, noch in der Zeit 
der Seleufidenherrfhaft, ja Spiegel jegt in dieſe erſt die Anz 
fertigung der in Baktrien und Kabul vorfindlichen Keilſchrift— 
jtücfe, an denen er fogar einen Einfluß der neufemitifchen oder 
foinififhen Schrift wahrnehmen will, indem nad) deren Vorbild 
die Schriftrichtung umgekehrt und nun von der Rechten zur Linken 
gefchrieben worden fei. 1855 Die Ichte, der Zeit nach ungefähr bes 
ftimmbare Keilichrift, die wir in dem von Griechen beherrichten 
Gebiete kennen, nannte in babylonifchen Zeichen die Könige Anti 
008 und Demetrios, fällt demnach zwiſchen — 160 und — 140. 
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In Borſippa beſtand noch gegen den Beginn unſerer Zeit— 
rechnung eine Schule chaldäiſcher Gelehrter. Die Behauptung, 
daß die Parther Keilſchrift gebraucht haben, namentlich Arſakes, 
iſt daher keineswegs unwahrſcheinlich!ss: bei den in der Bildung 
weit zurückſtehenden PBarthern mag die Keilfchrift eine längere 
Geltung gehabt Haben, als in den helleniftiichen Ländern, Ge— 
boten fie doch im norderantfchen Striche, lange Zeit in Medien 
und Affprien, vorübergehend in Babylonien, ſelbſt in Armenien, 
fomit in den Heimathftätten der Keilfchrift. Wir wirrden e8 feldft 
nicht wunderbar finden, wenn noch ein paar Inſchriften 187 mit 
anfcheinend parthifhen Zeichnungen aus der Zeit des Parther- 
fünigs Vologefus, — iſt es der zweite diefes Namens: aus dem 
zweiten Viertel des II. chriftfichen Sahrhunderts — herrührten; 
ob aber die auf Denfelben befindlichen Zeichnungen wirklich 
partbifche find, ift Doch noch zweifelhaft, weil in beiden die Kopf: 
bedeckung eine hohe Mütze mit zwei Federn tft, in den fonft ber 
kannten parthifchen Münzen 188 Hingegen am Kopf entweder nur 
ein Stirnband oder aber eine hohe müßenartige Krone zu fehen 
tft, an der niemald Federn vorfommen Die Parther waren fein 
nach Einſicht trachtendes Volk. Ste trugen zwar nach morgen. 
fändifcher Sitte Kleider, auf welchen Schrift eingeſtickt war, 
allein zu einem parthiſchen Schrifttum ift es niemals gefommen. 189 
Griechiſchen Einflüffen blieben auch fie nicht unzugänglich. Auf 
ihre Münzen ſetzten die Könige der Parther griechifehe Buchftaben. 

Indem folchergeftalt die Keilfchrift außer Gebrauch gerieth, 
fiel auch alles in ihr Gefchriebene in Vergeſſenheit. Das alte 
Schrifttum der Chaldäer, der Perſer verfholl. Wol haben Griechen 
das Morgenland bereift, in ihm gelebt, won ihm geichrieben; doch 
geſchah das erft als Affyrien, Babylonien, Medien bereits nieder: 
gegangen waren. Der erfte, der im Perſerreich Nachrichten ſam— 
melte war Hekataios aus Miletos. Ihm folgte Herodotos. Später 
ſchrieb der weitgeretite Grieche Demofritos über die heiligen 
Schriften Babylons, wie über die Chaldäer und ein anderer Grieche 
Ktefias aſſyriſche und perſiſche Gefchichten, lange vor der Heerfahrt 
des Alexandros; ebenfo des letzteren ältere Zeitgenoffen Deinon 
und Theopompos, und zwar der erfte perfifche Gefchichte, der an— 
dere in einem allgemeineren Gejchichtswerfe über die morgenz 
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ländiſchen Prieſter. Nach Alexandros mehrte ſich die Zahl 
griechiſcher Schriftſteller über aſiatiſche Verhältniſſe. Es ſchrieb 
ſein Begleiter Hekataios von Abdera über Morgenländiſches und 
auch ein Chaldäer, der Belprieſter Beroſſos, der noch ein jüngerer 
Zeitgenoſſe des Alexandros war, in griechiſcher Sprache über Baby— 
loniens alte Zeiten, ferner Bolos der Mendeſier weitläufig eine 
Geſchichte des Gottes Mithras, Baton von Sinope, Hermippos 
von Smirna über die Lehren der morgenländiſchen Weiſen, ferner 
Perigenes über die Mathematik der Chaldäer, Athenokles, Simakos, 
Bion und Alexandros „der Vielkundige“, Juba und Nikolaos von Da: 
maskus über die älteſten Zeiten des Morgenlandes, dann in den chriſt— 
lichen Jahrhunderten Kaſtor, Heraklides von Alexandria, Kefalion und 
Abydenos: doch alle dieſe Werke, die uns einige Kenntniſſe ver— 
mittelt haben würden, (des Jamblichos „babyloniſche Geſchichten“ 
waren nur ein Roman) ſind im Laufe der Zeiten verloren ge— 
gangen! Blos dürftige Bruchſtücke haben ſich von einigen derſelben 
erhalten und ſo iſt unſer Wiſſen auf das Wenige beſchränkt, was 
gelegentlich der eine erhaltene Herodotos und einige ſpätere 
Schriftſteller der Griechen und Römer über Babylonier, Aſſyrer, 
Meder, Perſer und Armenier angemerkt haben, ſehr Dürftiges, 
welches uns über die Keilſchrift nicht den mindeſten Aufſchluß ge— 
währt und von dem in ihr vorhandenen Schrifttum kein Bild 
gibt. Gleichwol wußten die Griechen Manches. Noch der 
letzte griechiſche Filoſof, der in der erſten Hälfte des VI. Jahr— 
hunderts lebende Damaskios hat über die babyloniſche Mythologie 
einige Auslaſſungen gemacht. 

Nacht bededte die Ketlfehrift und was fie getragen. Wol 
famen die Perſer zu einer neuen Schrift, jedoch mit der Keil— 
Schrift jtand Diefelbe in feinem Zufammenhange. 

Uebrigens ging e8 wie im Lande der Pharaonen. Der Aber: 
glaube überlebte die Einficht. Bereits in den beiden legten Jahr— 
hunderten vor dem Beginn der hriftlichen Zeitrechnung und noch 
lange nach ihm verbreiteten fi) Chaldäer weitwärts und kamen 
jelbft nah Nom, aber es waren Leute, die als Sterndeuter und 
Zauberer ihr Glück machen wollten und für ihren Aberwig aud 
gläubige Thoren genug fanden. In Babylon felbft war unter 
den Gelehrten das Deuten in Mißachtung gefallen; anjegt fand 
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ein Rückſchritt ftatt. Es Tieffen mit ihm, nicht mit dem ernten 
Forſchen, des Lebens Bedürfniffe fi gewinnen und fo fam es in 
großen Schwung. Eine Niederlaffung weiffagender Chaldäer be: 
ftand lange fort am perfifchen Golfe auf Arabien zu, namentlich in 
der Stadt Rishihr (in deren Trümmern denn auch fehr viele 
Ziegeln mit Keilfchrift liegen), bis zu den Tagen des Islams, und 
dort erhielten jie geraume Zeit Bruchſtücke des alten heilkünſt— 
ferifchen, fternfeherischen und vorausverfindenden Wiffens, trieben 
auch Fabbaltitiihe Buchftabenfpielereten. Dies alles gefhah, wie 
die Araber erzählen, mittelft der Schrift Haſik: wol derfelben, die 
andere Araber Schiſchim nannten, von welcher feßteren gelagt wird: 
daß diefe Schrift für Auffäge der Weisheit gedient habe, daß fie 
auf Thon gefchrieben worden jet, der hernach im Feuer gebrannt 
wurde zu Ziegen, und daß diefe Schriftſtücke denen Heil ge 
bracht Hätten, die auf fie geſchaut; lauter Angaben, die fih uns 
verfennbar auf babylontfche Taltsmane bezogen. Chaldäer, Naba- 
thäer, Sabter follen diefe Schritt gehandhabt Haben, bis des Is— 
lams Ausbreitung das Chaldäerneft in Rifhihr ausnahm. 
Indeß mag von da doch mancherlet geheimes Treiben Des 
Aberglaubens fortgeleitet worden und felbit zu den Abendländern 
gedrungen fein; wenn jedoch das in Europa im größten Geheime 
niß lange gehaltene „himmliſche Alfabet”, dem ein Bezug auf die 
Geftirne beigemefjen ward, fir einen Ableger der Keilichrijt er: 
flärt worden ift, fo ftehen dem zwar nicht die Geftalten einer 
Anzahl Buchſtaben im Wege, wol aber deren Nichtzuſammen— 
treffen mit den alten perfifchen Buchjtabenwerthen.190 Eher mögen 
morgenländifche Seheimfchriften fih an die Keilfchrift angefchloffen 
aben. 
Die Morgenländer behielten wol im Andenken, daß vor den 
Zeiten des Islams in Mufjul — im oberen Mefopotamien — eine 
Schrift beitanden habe, in der jedes Zeichen drei oder vier Werthe 
befefien haben jollte,1%! von der Keilfchriit aber wußten fie nichts, 
ungeachtet fie ihnen hie und da vor Augen ftand. Zwar hielten 
manche Perſer die Schriften, welche fte in Hamadan und Perſepolis 
ſchauten, für Erlaffe ihres Dſchemſchid und Feridun, kümmerten ſich 
jedoch um ihre Beſchaffenheit gar nicht. Die allgemeine Ueberzeugung 
des Volkes war, wo Keilſchrift an Felſen geſchaut wurde, ihre 
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Züge ſeien von geheimnißvoller Hand als zauberiſche Formeln 
und für ewige Dauer eingeriſſene Talismane, etwa um Schätze 
zu behüten. Der Inſchrift am Elwend gaben die Eingebornen 
daher den Namen „Buch des Schatzes“, denn ſie enthält nach 
ihrer Meinung den Zauber zur Hebung der Schätze des Berges. 
Beſchriebene Backſteine wurden hingegen gar nicht beachtet, nach 
Bedarf zu neuen Bauten verwendet. Solche Cylinder, welche 
aſſyriſche Urkunden mit dem Namen eines Königs enthalten, nimmt 
allenfalls ein Turkomane zum Leuchter für ſein Licht. 

Denkmäler alter Zeiten ſind in Südweſt-Aſien erhalten 
gleichwie in Aegypten. Aber während der Aegypter Sinn darauf 
ſtand, Vergangenes allem Volke vor die Augen zu rücken, hatten 
des Morgenlandes Beherrſcher, weithinaus ſinnend auf die Zu— 
kunft, vornämlich die Abſicht, ihre ſtolzen Worte, die Erzählung 
von ihren Thaten einem fernen Geſchlecht zu überbringen. Ihre 
Palläſte, ihre Städte zerfielen. Manches bedeckten die Trümmer 
und behüteten es vor der Zerſtörung. Die großen Felsinſchriften 
blieben beſtehen. 
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Die Aufftellung des Alfabetes, oder einer Reihefolge der 
Laute in fichtbarer nach Gefallen fir fie angenommener Form, be- 
ruht weder auf Willkür noch auf dem Einfluß des Zufall. Es 
ift feineswegs beliebig gemacht, fondern fo wie es ift, mit Noth- 
wendigfeit geworden. Denn wie mannichraltig auch das Tönen 
des menfchlichen Mundes fet, gibt e8 Doch gewiffe Laute mit 
einem ziemlich ſcharf begrenzten Gebiete, welche jeder Menfch 
bervorzubringen im Stande tft, deffen Stimmwerf die rechte natür— 
fihe Bildung bat. 

Die Ermittelung der natürlichen Sprachlaute fann nur auf 
dem Wege der Naturforfhung vor fih gehen. Gin eitles Be: 
mühen iſt e8 mit fprachwiffenfchaftlichen, auf der Ueberlieferung 
fuffenden Unterfuhungen, Grundbeftimmungen über die Laute ger 
winnen zu wollen; es hat viele Verwirrung angerichtet. Hier 
muß der Silologe ſich befcheiden, bet dem Fyſiologen in die Schule 
zu gehen. Wir entichlagen und daher aller filologiſchen Ausein— 
anderfeßungen und nehmen einzig und allein die großen Natur— 
forfcher zu Führern, welche in dem letztabgewichenen Menfchen- 
alter die Lehre von den Spracdlauten gründlich und geiftvoll 
erörtert und, wie fie meinen, gegenwärtig in der Hauptjache zu 
einem ſicheren Abfchluße geführt haben. 

Die Anftöße der in unfer Ohr eindringenden, an das Trommel: 
fell anfchlagenden, bewegten, erſchütterten Luft empfinden wir als 
Schall; daß Hören auch durch die Kopfknochen, Stirn oder Zähne 
erfolgen kann, wollen wir nur nebenher erwähnen. Sind die 
Schwingungen der Luft in Folge wverfchtedenartiger, gleichzeitiger 
Erregung fo zufammengefegt, daß fie verworren werden, fo er- 
fahren wir den Eindruck des Geräufhes, während, wenn ihre 
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Reihefolge eine regelmäßige, geordnete tft, fie und deutlicher, in 
ihrem Zufammenwirken verftändficher werden und dann ihre Klang: 
maffe und ald Ton gilt. Jeder Ton hat feine eigene, bejondere 
Fülle, die wir Klang benennen, deren Stärfe von der Breite, 
deren Höhe von der Schnelligkeit der Schwingungswellen abhängt. 
Wie mannichfaltig der Klang oder die Farbe des Tones aus- 
fallen fan, geht ſchon daraus hervor, daß in einer Sekunde bis 
iiber 38000 Luftihwingungen hörbar empfunden werden können. 
Die unbelebte Natur bringt durch fich ſelbſt bloffe Geräufche her: 
vor. Nur die lebenden Weſen vermögen Zöne zu geben oder 
Stoffe derart einzurichten und zu behandeln, daß jelbe tönen. 
Der Menfch macht die inneren Vorgänge feined Weſens durd) 
ein Bewegen, welches Veränderungen in der ihn umgebenden 
Auffenwelt nach fih zieht, ſinnenfällig. Mit feinem Leibe auf die 
Luft einwirfend, um fie auf gewiſſe Weife in Strömung uud 
Schwingung zu verfeßen, thetlt er fih feinen Nebenmenfchen mit; 
fie hören ihn. Der Hau, den die ausathmende Lunge ergibt, 
tft die Grundlage des Sprachlautes des Menſchen. Sein Drang 
fih zu Auffern, fein ſtarker Wille bringt es nämlich zu einem 
Aufgebote von Kraft, welche feiner biegfamen Sprachwerkzeuge 
Stellung auf ſolche Art verändert, daß die ausgeathmete Luft durch) 
Stoßen und Reiben, Zuſammendrücken und Quetfchen beſtimmt er— 
hüttert dem Munde entfließt und der aufferen Luft entiprechende 
Schwingungen gibt, die fie mit abnehmender Stärke weiter: leitet. 
Der ausgeftoßene Luftſtrom fällt verichieden aus je nad) den 
Hemmungen, denen noch tin menfchlichen Körper feine auffteigende 
Maffe an den Theilen, an denen fie auf ihrem gekrümmten 
Wege vorbei mußte, ausgefegt war, je nachdem eine Muskelthätig— 
feit diefelben jo gerichtet hatte, daß der Strom eigentümlich ge— 
faßt, eingeengt, gerieben, geworfen, durch eine andere Geftaltung 
des Durchganges aus dem Munde ftreicht, | 
Aus der Brufthöhle heraus fleigt die Luft auf: die Lunge 
iſt gleichfam der Blafebalg, die Luftröhre eine Stimmlade, ein 
Windrohr wie an einer Orgel. Der Hohlraum gewährt wie der 
Kaften einer Violine einen volltöniger geftattenden Wiederflang.t 
Die Bauchimuffeln zogen fich zufammen, das Zwerchfell ftieg damit auf 
wärts, die Luftſäule befam dadurch einen Stoß. Die Luftröhre, welche 
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der An und Abfpannuug ihrer Wände, der Verlängerung und Ber: 
fürzung fähig tft, endet oben mit einem Mundſtück, dem in feinen 
Theilen beweglihen Kehlkopf: da liegt die beim gewöhnlichen 
Athmen weit offene Stimmrige zmifchen zwei wagerechten tn die 
Länge geſpannten, dehnbaren Schleimhautfalten, Kalten des Ueber: 
zugs der Kehlfopfhöhle, den Stimmbändern, die ihrerfeits an 
beweglichen Knorpelitücken fich befindend einander genähert oder 
mehr oder minder weit abgezogen werden können, wonach Die 
Spalte, welche fie laffen, verfchtedenen Umfang befommt, fie 
jelbjt aber dicker oder dünner find. Ste fünnen fogar den Athen: 
from zurüchalten. Bet, dem Sprechen wird die Stimmrige ver— 
engert: durch fie drängt ſich Die Zuftfäule, deren Bewegung damit 
aufgehalten und verlangiamt wird. Die Stimmbänder gerathen 
dabet unter gewiffen Borausfegungen won der in ihrer Bewegung 
an fie ftoßenden Luft, die fie vorübergehend auftreibt und mit 
großer Gefchwindigfeit immer von neuem auftreibt, in ein Er— 
zittern, in ein Schwingen, das auf den Luftftrom zurückwirkt und 
ihm einen tönenden Nachklaug verleiht. Das Anfagrohr, aus 
welchem die Luft in die Höhe fteigt, kann demnach an feinem 
Ausgang vermöge der Miuffelthätigfett werengert und verfchieden 
geftaltet werden. Nunmehr tritt die Zuftfüule in den Rachen, 
zwifchen die beweglihe Zunge und den weihen Gaumen, 
anfangs noch in Die Höhe, weiterhin mehr mwagerecht ftreichend. 
Su Rube, bei geichloffenen Kinnfaden tft die Nachenhöhle nicht vor: 
handen; fie entjteht erit durch ihre Auswärtsziehung und die damit 
erfolgende Deffuung des Mundes. Ihr Dach bildet der gewölbte 
Gaumen; des Gaumens unteres Drittheil tft eine fleifhige alte, 
eine bewegliche Platte, die vom Ende des harten Gaumens herab 
zur Mundhöhle geht, das Gaumenfegel, deffen Hinterfter Theil 
das Zäpfchen heißt. In feinem gewöhnlichen Zuftande aufwärts 
gezogen, ſchließt das Gaumenfegel von der Mundhöhle die hinteren 
Naienlöcher ab: die ganze Luft ftreiht mithin dann durch den 
Mund; wenn es aber niedergezogen wird, trennt es den Rachen: 
theil von der Mundhöhle und läßt einen Theil des ausgeftoßenen 
Hauces durch die Nafenhöhle hindurchgehen, mithin durch ein 
jenfrecht aufftebendes Anſatzrohr, das fich an feinem worderen Ende 
umbiegt zu der Oeffnung, durch welche aus dem Hohlraum der 
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Nafe die Luft ausftrömt; in welchem Falle dann die näfelnde 
Ausſprache und der metallifhe "Klang entiteht. Hiervon abgefehen 
it in dem feften Gaumen die Befchaffenheit des Durchganges oder 
Kanales für die fortfließende Luft in dem oberen Theil ein für 
allemal gegeben, wogegen das Berhalten der Zunge mit den 
verjchtedenen Stellungen, die fie einnehmen kann, den unteren 
Theil bald fo, bald fo beftimmt; fie kann fich ſtrecken und zurück— 
ziehen, gehoben ftehen, ſich vorfchieben und eine flahe Lage an- 
nehmen, vorn ſich jenfen bei Aufftauchen ihres Hintertheils u. 1. w.; 
damit wird der innere Raum des Rachens und der Mundhöhle, 
joweit fie als Luftweg dienen, erweitert oder werfchmälert, verfürzt 
oder lang gedehnt. Jedesmal tft die Geſtalt des Luftpaffes eine 
andere. Wird fie z. B. nad) hinten und oben gezogen, fo ver: 
engert fih der Mundhöhle hinterer Eingang; ift fie aufwärts aber 
zugleich vorwärts gezogen, fo erweitert fich derjelbe umgekehrt, 
während der Kanal des Mundes felber einer Preffung unterliegt, 
Koch vor dem Austritt aus dem Munde ſtößt die Luft, nachdem 
fie an dem harten Gaumen vorbei, an die fefte Wand der Zähne, 
deren Reihen ja auch mehr oder minder genähert werden fünnen, 
um zulegt Durch das Thor der Lippen zu fließen; die Lippen fünnen 
gleichfalls einander fih nähern, wie weit von einander abftehen, 
womit fie den Strom entweder abfchneiden oder zufammenhalten oder 
preffen oder frei durchlaffen, der, wenn er aus der Mundröhre 
herausgetreten tft, das umgebende Luftmeer in Schwingungen 
verjegt. Blitzſchnell und unermüdlich verändern die beweglichen 
Theile ihre Lage, dienftbar dem —— des Menſchen, ſein Inneres 
nach auſſen kund zu geben. 

Hemmungen, die der Luftſtrom auf ſeinem, ſo zu ſagen, holprigen 
Wege erfährt, ſeine Reibung und Brechung an Kanten und Vor— 
ſprüngen, ſein Aufenthalt in Engen, wo ſeine ſtockende verdichtete 
Maſſe nur theilweiſe, nach und nach, heraus kann, verurſachen mit— 
hin diejenige Eigenheit der Bewegung, die hernach im Freien mit 
eigentümlichen Schwingungen ſich fortpflanzt und die Wahr— 
nehmung eines beſonderen, von andern verſchiedenen Lautes zur 
Folge hat. Er kann nicht ungehindert in grader Richtung aus— 
fließen, da die Bewegung der Mundwerkzeuge und ihre an— 
genommene Stellung die Geſtalt des Raumes, durch den er hin— 
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dur) muß, und die Deffnung, aus der er zuletzt hervorquillt, vers 
änderte, da ihr Zufammenmirken ihn trifft, womit zugleich Bes 
dingungen gegeben find, die den Schall grade fo beftimmen. 

Die Natur wiederholt in ihren Gefchöpfen nichts bis auf das 
Kleinfte genan ebenfo. Keine zwei Menfihen haben gelebt, deren 
Ausſprache die nämliche gewefen wäre. Ihre Sprachwerkzeuge 
find im Großen ihres Baues glei, in ihrer näheren Ausführung 
abweichend und deshalb kann man die Menichen nach ihrer Aus— 
fprache, ihrer Stimme unterfcheiden und wiedererfennen. Hängt 
doch ſchon die Härte oder Weichheit gewiſſer Mitlaute vom Zur: 
ſtand der Sprachwerkzeuge eines Menfchen ab.2 In verfchiedenen 
Gegenden fällt die Ausſprache etwas anders aus und bet jedem 
Bolfe jegen fich gewiffe Gewohnheiten feſt; fo bildeten 3. B. die 
Abendländer die Laute mehr im VBordermunde, die Semiten mehr 
im Hintermunde d. h. mit erhöhter Anftrengung der hinteren 
Theile, wonach viele Laute tief aus der Kehle tönen. Und ein 
und derfelbe Laut läßt fih überhaupt in vielen Abftufungen 
bervorbringen. Die Franzofen follen 3. B. das O auf 43 ver 
ſchiedene Weiſen ausfprechen; l’eau, l’os, los, lots flingen in ihrem 
Munde nicht völlig gleih. Die Saan oder Hottentotten follen 
30 bis 40 Vofallaute haben. Welche Abbiegungen gibt gleichen 
Splben der Mund des Tfinefen! Es gehört jedoch ein Außerft 
ſcharfes Gehör dazu, um all’ der Fleinen Lautverſchiedenheiten be— 
wußt zu werden; in der Negel beachtet man nur das Vorwiegende 
in der Beichaffenheit des Tones und dabet dringt ſich die Wahr: 
nehmung auf, daß eine Unzahl von Lauten in ihrem Haupt: 
ſächlichen übereinftimmen und daß diefes Hauptfüchliche beharrlich 
bleibt. Das Ohr entichetdet darüber. Unüberſehbar und zu— 
ſammenhangslos bfiebe die ungeheuere Menge von Tönen, welche 
die Menfchen hören Lieffen, welche der menschliche Mund hervor— 
zubringen vermag, wofern fie nicht auf eine Anzahl von Haupt: 
und Grundlauten zurücdzuführen wären, die den Stock abgeben, 
der geringe Umbeugungen erfährt, Grundfaute, die gleichfam den 
Mittelpunkt eines Kreifes von Lauten bilden. Der klare und volle 
Ausdruck gemiffer Bewegungen und Lagen der Sprachwerkzeuge 
ift darum als die Vollendung in einem beftimmten LZautgebiete 
anzufehen und es muß diejenige Stellung derfelben, welche fte grade 
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ergibt — die Ausdruds- oder Artifulations - Stelle des Lautes — 
als Mapftab gelten, und als Einigungspunft für alle naheftehen- 
den oder ihn unrein wiedergebenden, welche leßteren mehr oder 
minder getrübt entftehen, 3. B. durch das etwas ftärfere Zus 
jammenwirfen, Vorwärts- oder Rückwärtsſchieben eines Theiles. 
Eine beitimmte Stellung und Wirkung der. Sprachwerkzeuge ift 
die zur Hervorbringung eines gewiffen Lautes überhaupt erforder: 
liche, allein fie ift Eeineswegs in foldhem Grade gebunden, daß 
etwa ſchon ein Feines Mehr oder Weniger mancher zu ihm ge- 
höriger Bewegungen diefen Laut aufhöbe und einen ganz anderen 
erzeugte, vorausgefeßt, daß nur im Wefentlichen die Ausdruds- 
jtelfe gleich bleibt. Beachten wir 3. B. einen der am Teichteften 
zu bildenden Laute, Den Vokal A, fo gewahren wir, daß er ftärfer 
tönt, falls der Mund mehr aufgeriffen wurde, daß. bei tieferem 
Kehlkopfſtande fein Klang tief und Hohl ift, hingegen bei höherem 
hell und hoch ausfällt, daß felbft, wenn die Zunge, die eigentlich 
ruhen ſoll, etwas vorgeftreeft wird, immer noch ein A fchallt u. f. w. 
Stets ift dann noch ein A vorhanden, bis die Verrückungen fo 
groß merden, daß feine lautliche Eigenheit beeinträchtigt wird, 
Bis zu dieſer Grenze haben wir offenbar ein gleiches Laut: 
gebiet, innerhalb deffen allerdings mannichfache Abſchattungen mög: 
lich werden, die aber nur als Unter oder Abarten zu betrachten find. 

Die maßgebenden Hauptlaute entjtehen auf folgende Weife: 

Den Stoß des Athmens oder vielmehr das Anftoßen der 
herausgetriebenen Luft an die Ääuffere, vernehmen wir wol, aber 
in der Pegel fo Schwach, daß es faft unmerklich bleibt. Oft 
fommt e8 vor, daß dieſes Athmungsgeräufch bei unreiner d. h. 
nachläſſiger Ausſprache fih dem tönenden Selbftlaute beigefellt, vor 
ihm, wie um ihn einzuleiten und in die Wirklichkeit einzuführen. 

1. Plögliche Verſtärkung im Ausftoßen des Athems ergibt, 
indem bei verengerterd? Stimmriße der Mund weit geöffnet tft 
und damit alle bei der Lautbildung wirkffamen Theile ausein— 
anderftehen, um ſoviel Luft als möglich herauszulafen, einen 
itarken aber ftimmlofen Hauch, das nicht tönende H. Während 
die Bauchmuffeln den Luftſtrom ausftoßen liegt die Zunge ruhig 
und tief, geihieht im Munde nirgends ein Druck, der auf ber 
ſtimmte Geftaltung deffelben Hinwirfen könnte. Nur die Stimm- 
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bänder find ftraffer geipannt und darum halbwegs ametnander- 
rückend verengern fie die Stimmrige, wodurch ein NReibegeräufch 
der Luft verurfacht wird. Im Falle ſtärker verengter Stimmrige 
fällt der Anhauch nur ſchwach aus. So entiteht H als ein reiner 
Hauc, als ſtark hörbarer Athem; eine tonlofe Aushauchung, und 
man bat es deshalb auch den „Stoßhauch“ benannt. Wir nennen 
es Hauchung oder Anhand. Sehr häufig werden mit ihm ab- 
fichtlih Selbſtlaute eingefegt. 

Die Mitlaute find bloffe Geräuſche, die dadurch ent— 
jtehen, Daß auf den ausfahrenden Luftftrom die ſich vorbewegen— 
den Sprachwerkzeuge einen Drud, und zwar bet den verfchtedenen 
in verjchiedener Weife ausüben, mittelft deffen die Luft auf un: 
gleihförmige Weife in Schwingungen gefeßt und hörbar gemacht 
wird oder aber Geräufche, welche ſich dem an den fehwingenden 
Falten der Stimmriße bereits zum Tönen gebrachten Luftſtrome 
im Anfagrohr betmifhen. Die meiften Mitlaute entſtehen vor: 
nämlich dadurch, daß die einen Augenblick ftattfindende Annähe— 
rung eines oberen und eines unteren Theiles der Mundhöhle 
aneinander eine hemmende Einwirkung auf den bindurchfahren- 
den Athem ausübt. Die Luft muß unter Hinderntffen zwiſchen 
Hemmungen fortgewälzt werden. Nach augenblicklicher Hemmung 
bricht fie verſtärkt hervor. 

2. Bei geichloffenem Munde und der Ruhe aller Theile des 
Mundes gibt fih durch die thätige Stimmrige, indem das 
Schwingen der vom Luftjtrom bewegten Stimmbinder das Erzit- 
tern des Luftitromes bewirft, das M, welches daher einer der 
früheſten Laute des Kindes tft. Die Zunge ruht bet ihm flach auf 
dem Boden der weiten Mundhöhle, das gegen die Zungenwurzel 
herabhängende Gaumenſegel geftattet einem Theile der Luft den 
Eintritt in die Nafenhöhle; der andere Theil ftreicht über die Zunge. 
Die Schallwellen finden feinen Ausgang, weil der Mund zu tft, 
fchlagen zurück in die Rachenhöhle und frömen dann durch die 
Naſe aus, vereinigt mit der vorher fehon in dieſelbe getretenen Luft. 
Die Stimme tönt alfo in der Munde und Nufenhöhle wieder. 

Wird nun bei der nämlichen Stellung die Nafenhöhle durch 
den Aufwärtszug des Gaumenſegels abgefperrt fo entfteht Bund P. 
Zuerft hemmt der Lippenfchluß den Ausgang des Hauches ganz, 
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dann in einem zweiten Augenblicke gehen ſie auseinander, um ihn 
durchzulaſſen. Die Zunge ruht, die Zähne laſſen dabei eine kleine 
Spalte und die Luftſäule wird mit Nachdruck herausgetrieben, ohne 
daß die Stimmbänder ſchwingen. Dieſes Herausſtoßen geſchieht 
bet dem P heftiger, ſtärker und die Eröffnung des Lippenthores iſt 
daher meiftens ein wenig größer als beit B; jenes zu erwirfen hebt 
fich für P der Kehlkopf etwas in die Höhe. In B wirkt etwas mehr die 
Unterlippe, in P die Oberlippe. B und P find demnach im Grunde 
zwei Arten eines Lautes und unterfcheiden ſich meiſtens nur durch 
die geringere oder größere Gewalt in feiner Hervorbringung. - Sehr 
viele Völker Haben fie daher gar nicht getrennt. Einige erzeugen 
ein weiches B, indem fie während des Lippenfchluffes auch die 
Stimmriße jo weit fchlteßen, daß an ihr die Zuft in’8 Tönen fommt. 
P iſt gleichfall® einer der erften Laute, die das Kind hervorbringt. 
(Auf „Mama“ folgt „Bapa“). ? 
31.4. Bei noch geringerer Mundöffnung gibt das Blafen durch 
die trichterförmig vorgefchobenen Lippen, während nur die Zungen— 
jpige gegen die untern Schneidezähne vorgefhoben wird und die 
Mundhöhle geräumig, aber ihre Deffuung duch die Zungenfpige 
verjchmälert ift, F und W. Bei diefen Lauten bilden die Lippen 
das Entjcheidende. Um F hervorzubringen, müffen fie gegenein— 
ander verrückt ftehen, jo daß die Unterlippe aufwärts und zugleich 
einwärts gerichtet, die oberen Schneidezähne berührt oder bededkt, 
in der Mitte jedoch eine kleine Spalte für den Luftausgang 
laffend, und Hinter die aufwärts und auswärts gebogene obere 
Lippe gezogen tft, an welcher die ausgeblafene Luft fih brechen oder 
reiben muß. Auch bilden die Oberzähne eine Hemmung. Für W 
jtehen die beiden Lippenränder fo ziemlich grade auf einander und 
laffen einen etwas größeren Spalt; die Stimmbänder fchwingen. 
F und W ftehen fich fehr nahe, aber die hier entfcheidende 
LZippenftellung tft doch fiir jedes eine andere; feicht entftehen 
Schattirungen des Lautes nach dem Grade, in welchem der Mund 
geichloffen wird. Eine etwas größere Mundipalte, deshalb etwas 
merklichere Vortreibung der Lippen und ein etwas ſtärkeres Aus— 
blafen der Luft, bei dem fein Schwingen der Stimmbänder ftatt- 
findet, läßt V hören, jedoch nur im Anlauten; im Auslaut höchſtens 
vor e; da iſt nur F oder W möglich; V ift ein Mittellaut zwifchen 
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U und B, dem F nahe. (Man denke an breve, deutfch Briefe, in 
der Mehrheit nach fchlefischer Ausſprache: Briwe, die muthmaßlich 
älter und richtiger ift, als die nach dem Buchftaben: Brife). 
Derartige Abbeugungen eines Grundlautes dürfen jedoch bier, wo 
es fih um die Hauptbeftimmung handelt, nicht in's Gewicht fallen. 
Die Verwandfchaft von F und W, ſowie der Abjehattung V ift 
fo groß, daß Völker beftanden, welche nur ein einziges Zeichen fir 
fie alle nöthtg fanden, wie die Inder, die Nufjen. Im Munde der 
Hottentotten joll weder F noch W noch V gebildet werden. Der oft 
malige Uebergang von V wie F und B ineinander, 3.8. Elbe und 
Elfe, wie der von P in V (fo ward aus pater Bater), ihre häufige 
Bertaufchung liefern einen Beweis fir die Nähe ihrer Verwandſchaft. 

Die ganze Gruppe blafender, wehender Laute hat die Stimmrige 
entweder (wie F, V, P, B) offen oder zum Tönen verengt (wieM, W 
und beztehentlich B). Die mannichfache Weife, in welcher die Lippen 
den Durchzug der Luft hemmen oder nur einen Thetl des Hauches 
entweichen laffen, beftimmt und ändert den Laut. Daß M zu ihr ge— 
hört, zeigt fih in dem Sinfen gemeiner Aussprache der Lippenbuch— 
jtaben zu ihn (z. B. ftatt des tonlofen „wir jagen” das „mer fagen”). 

Kehren wir zum Athemlaut H zurück, fo kann der Fall eins 
treten, daß der Athem nicht fret aus der Mundhöhle gelangt, folge 
ih die Hauchung (H) eine Veränderung erfährt, vermöge einer 
Einwirkung anders Elingt. 

5. Bei weit geöffnetem Munde, offener Stimmrige und ruhenden 
Stimmbändern nimmt das verftärfte Athmungsgeräuſch, jobald das 
Rachenthor durch Herauf- und Rückwärtsziehen der Zungenwurzel 
gegen den weichen Gaumen verengert wird, vermöge der Reibung 
etwas Rauches, Keuchendes an und der tiefe, verſchärfte Hauch, der 
unregelmäßig gebrochen, in der eingeengten hinteren Mundhöhlen— 
öffnung oder Schlundenge zu einem Geräuſch wird, welches weiter— 
hin in der Mundhöhle einen Wiederhall bekommt, klingt wie das 
hebräiſche Chet nach ſeiner heutigen Ausſprache, wie das griechiſche 
Chi, oder wie das deutſche Ch in „ach“, in „machen“, „Sache“. Se 
nad) der Haltung der zufammengezogenen Zunge, je nachdem fie dem 
unteren oder dem oberen Theil des weichen oder gar dem Hinterften 
Theil des harten Gaumens fich ftark annähert und demnach die Lau— 
tung mehr hinten oder mehr vorn geichieht, entitehen Abſchattungen 


688 Sprachlaute, Die Mitlaute, 


des Ch: ein in die Länge gezogene weiches (dem Gh naheftehen- 
des), ein ſcharfes, gepreßtes (unfer gewöhnlicyes) und ein raus 
jhendes rauhes (Kch oder Chh)t; für feßteres, welches mehr 
hinten, in der Ziefe gebildet wird, muß der Luftftrom ftarf, 
alfo die Stimmrige weit fein. Die Bejchaffenheit eines voran— 
gehenden Vokals bedingt oft, welches von Diefen dreien herauskommt. 
Nur die Semiten, am fehärfften die Araber, haben dieſe Arten 
des Rauſchlautes unterfchieden. Die Romanen haben die erfte 
und dritte Art nicht, Oberdeutfhe, vorzugsweiſe die Schweizer, 
auch die Stebenbürger laſſen oft das mehr hinten, tiefer gebildete 
Ch hören. | 

6. Sm Rachenthore entjteben & und K dur das rafche Aus- 
ftrömen der Luft bei dem Heben der Zungenwurzel, welches die Zunge 
der Mitte des harten Gaumens annähert und au ihn drückt, bis die 
vordrängende Ausathmungsluft eine Hinlängiiche Spannung be 
wirft und darauf Die einen Augenblick angehaltene Luft des 
Athems aus dem fchnell geöffneten Rachenthore mit dem Geräufche 
des Abreißend hervorſchießt. G und K gehen aus ziemlich gleicher 
Hauptftellung hervor, fo daß beide nur als Außerfte Seiten des— 
jelben Lautes anzufehen find. Ihre Verſchiedenheit beſteht nur 
darin, daß wenn G@ vernommen werden foll, im erften Augens 
blick die Stimmrige des Kehlfopfes gefchloffen und der Ausgang 
der Luft durch die Naſe vom Gaumenfegel nicht fo ſtark wie bei 
K abgejperrt wird, und daß für K ein ftärferer, daher auch 
vafcher wirkender Ausathmungsdruck erforderlich wird. G@ beruht 
alfo auf ſchwächerem Hervordrängen der Athemluft, wobet natürlic) 
die Stimmrige mehr verengert worden war. Es erklärt ſich daher 
die häufige Verwechflung beider in der Ausfprache, fowie die Erz 
[heinung, daß Menfchen, denen in bejtimmten Lautverbindungen 
der ſtärkere Ausathmungsdruck fchwer fällt, e8 blos zum G bringen; 
K auszufprechen erfordert größere Anftrengung. 

7. Der hHinterfte, durch den zwifchen Zunge und Gaumen 
geblafenen Luftſtrom gebildete Naufchlaut tft das deutſche Jot. 
Gelinder al8 bei G, K und Ch wird. der Athem ausgehnuct. 
Bet Ichwingenden Stimmbändern bringt es das Ausathmen 
zuwege, wenn eine ſteigende Hebung der etwas rinnenförmig 
ſich aushöhlenden Zunge gegen das hintere harte Gaumengewölbe 
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nahe an dafjelbe und in Folge davon auch eine Hebung des 
Zungenbeins bei einiger Annäherung der Kiefern ftattfindet. So 
hört man e8 wie im deutſchen „Sa”. 


8. Bet derfelben Stellung entjteht der weiche Zifchlaut des 
franzöftichen j in Jamais, Jacques, jour, und der raufchende Ziſch— 
[aut Sch wie in „ſchaut“, „Schur”, wenn die Zunge verfürzt, vorn 
zurückgezogen fich nothwendig um ein geringes wölbt. Rückt dann 
ihr Vorderthetil an den harten Gaumen wie bei G, jo dringt die 
Luft auf ihrem Wege durch den engen Naum, den die Stellung der 
Zungenjpiße zu dem harten Gaumen und den Unterzähnen bildet, 
und fie bricht ſich an dieſen; gehen dabet die Lippen etwas, jedoch 
aber nur wenig vor, jo daß zwiſchen Zähnen und Lippen Raum 
zum Wiederhallen mangelt, fo Hört man das fanfte franzöfiiche j. 
SIE dagegen die Verfiigung der Zunge derartig, daß ihr Mittel» 
thetl dem harten Gaumen fich nähert, deffen Decke nahezu ftreift, 
mithin jo, daß fie beinahe das Gaumengewölbe ausfüllt, wobei 
auch Luft feitlih an ihr durchraufcht, während andere Luft an den 
Vordertheil des harten Gaumens anfchlägt, ſchließen ſich die Zahn— 
reihen oder nähern fie fih zum Schluffe und verlängert die rüffel- 
artige Vorftülpung der nach auffen gewulfteten Lippen das Sprach— 
rohr, jo daß nach worn hin der Wiederhall erzeugende Raum ver 
vorderen Mundhöhle erweitert ift, fo ergibt fich ein ziſchendes 
volles, breites Geräufh, das Schin.* Meiſt erfolgt bet dieſem 
auch die Ausftogung der Luft mit mehr Anftrengung und rafcher 
als bei franzöfiih Jot. Die Zahnreihen laffen bei Sch wie bei 
franzöſiſch Jot nur einen ſchmalen Spalt, und ſcheinen durch Die 
Luftwellen in mitſchwingende Bewegung verfeßt zu werden. Der 
Hauptunterfchted zwifchen beiden befteht blos darin, daß bei J 
die Stimmbänder tönen, bei Sch aber nicht, und bei Sch die 
Lage zwifchen Zunge und hartem Gaumen enger tft, Daher 


*Brücke's Behauptung, das Ch verwandle fih in Sch fobald man aus der 
Chi-Stellung den vorderen Theil der Zunge foweit nach aufwärts bewege, daß 
er fich zum S jtelle, jcheint anjprechend, it aber ungegrümdet, wie denn auch 
Merkel feine Verfuche widerlegt bat. Folgt man Brücke, jo ergibt fich die 
weitfälifche Ausfprache in „S-chinfen.“ Sch kann weder Sch noch das franzö— 
ſiſche Jot mit Brüde für zufammengejeßte Konfonanten halten. 

Wuttke, Geſchichte der Schrift, I. 44 
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die Lippen mehr vorgezogen find, als für das Hervorbringen des 
franzöfijchen Jot. Fehlen einem Menſchen die Zähne, jo bringt 
er nur einen matten Sch-Laut heraus. 

9. Senkt fih jedoch) bei der nämlichen Stellung, indem die 
Annäherung der Zahnreihen nur eine fehr enge Spalte läßt und 
die Lippen nicht vorgerückt, höchftens etwas nach auswärts um- 
gebogen werden, die Zunge und fehtebt fie fih vor gegen die 
Zähne, fo daß ihre Spite nahe daran tft dieſe zu berühren, jo 
tönt die Strömung der Luft, die fih ſchräg durch die jchmale 
Querfpalte zwängt, als der feharfe, jpige Saufelaut S. Ste hat 
fih an den ſcharfen Kanten der Zahnränder gebrochen. S tft der 
fchärffte, höchſte Mitlaut, ein Sumfen, ein Windrohr- oder Säufel- 
Ton. Dom Sch unterfcheidet fih S dadurd, daß bei ihm der 
ihmale Luftpaß zwifchen den Zahnrändern und der Zungenfpiße 
fowie dem Alveolarrand des Oberfiefers liegt, und folglid am 
Ausgang die Bildung des Schalles erfolgt, wohingegen der ſchmale 
&uftpaß bei dem Sch feine Stelle am Gaunengewölbe hat. Zwi— 
jhen S und G fteht das franzöſiſche Jot. 

Wem die Zähne mangeln, der muß zur Hervorbringung des 8 
die Zungenjpige an den Kiefer legen; dann bringt er es no 
einigermaßen zumege. Bei S jowenig als bei Sch findet ein 
Tönen mitfhwingender Stimmbänder ftatt, doch follen ſich beide 
auch bei Stimmbänderfhwingungen erzeugen laffen, die dann 
natürlich den Schall nebenher verändern, ohme ihn indeß mejent- 
lich umzugeftalten. Kleine Berjhiedenheiten bringt die Lage der 
Zungenfpige zumwege, je nachdem fie die worhin  bejehriebene 
Stellung einnimmt oder gar zwifchen die Zähne eintritt oder an 
die untern Schneidezähne fich (oder legt oder gar anftemmt, Gebt 
fie nur bis zu den mittleren Schneidezähnen vor, jo klingt S wei, 
wie in face, hebt fie ſich ftarf bis zur oberen Zahnreihe, gibt 
fie das mittlere S in „lefen“. Geſchärfter ausgefprochen Dur 
nachdrücklicheres Ausftoßen der Luft und bärteres Drüden der 
Zunge an die Unterzähne oder den unteren Rand der Oberzähne, 
geräth der Schall als Ss und Sz. Wird die Zungenfpige in die 
Spalte zwifchen beide Zahnreihen gefchoben, fo entjteht das ge— 
lispelte und gehauchte s, welches die Engländer Th jchreiben: 
in ihm wird die Luft bei zwifchen die Zähne gejchobener, auch die 
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ſcharfe Kante der oberen Schneidezähne berührender Zunge zwifchen 
deren Spiße und den Oberzähnen Durchgetrieben. Deſſen Einfaß 
neigt fih zum T. 


10. An diefe zifchenden Saufelaute reiht fich derjenige Laut, 
den bei jehr genäherten Kiefern die höchſt gehobene Zunge durch) 
Heranreihen an den harten Gaumen, faft die Mundhöhle ver: 
jchliegend ohne Schwingen der Stimmbänder hervorbringt: T 
oder D. Wenn er jchallt, ift die Zungenfpige nach vorn und 
zwar gegen die gemwölbte Stelle, wo die Gaumenhaut in das 
Zahnfleiſch übergeht, nahe den Zähnen gerichtet. Auch bei dieſer 
Zautbildung find kleine Berfchtedenheiten möglich. Der größte 
Erforjcher der Erzeugung der Sprachlaute, Merkel, bezeichnet jo- 
gar ald Regel diejenige Stellung, bei der die Zungenfpiße ab- 
wärts gebogen und au die unteren Schneidezähne geftemmt wird, 
während der Rüden des vorderen Zungentheils gegen die Hinter: 
fläche der obern Schneidezähne geftemmt wird, an den vorderen 
Theil des Gaumens fi legt und die Seitenränder der Zunge 
den Raum zwiſchen beiden Zahnreihen ausfüllen. Fehlen die 
Oberzähne, fo legt fi) die Zunge an die Hinterwand der Ober 
lippe. Mundfanal und Kehlkopf find anfangs gejchloffen; das 
auf zieht fich der Unterkiefer nach unten und die Zungenfpige 
abwärts zurück. Se nach der Erweiterung oder Berengerung der 
Stimmrige zum Tönen, je nad der Stärke des andrängenden 
und bei der Deffnung ausfliegenden Luftſtromes hört das Ohr 
T oder D. Sft die Stimmrige verengt, fo gibt fih das D, 
bleibt fie offen, das 7; dieſes iſt jhärfer und bei ihm ſtreckt ſich 
auc die Zunge weiter vor. Die Schallbildung gebt daher bei 
T mehr im Vordermund, bei D mehr im hinteren Theile vor, 
Bei D faun die Nafenhöhle dem Hauche geöffnet fein. Das 
Berbindungsglied zwifhen T und S iſt in dem vorhin erwähnten 
Mittellaute des S-artigen Th, welcher wirklich in manchen Sprachen, 
wie im Engliſchen, vorhanden tft, deutlich gegeben. 


11. Legt bei jchwingenden, tönenden Stimmbändern Die 
Zunge fi, tiefitehend mit threm Hintertheile, welcher fich rückwärts 
und aufwärts bewegt, an den hartem Gaumen, jo daß fie den 


Mundkanal Halb ftopft und die Luft an ihren beiden Rindern 
44* 
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gepreßt, ja gequetfcht bei den hinteren Badenzähnen dem Baden 
entlang in zweit kanalförmigen Räumen abfließen muß, fo hört 
man das L. Abarten find das fpanifche L (Lj), bei welchem 
die Zunge flacher und breiter liegt, das polniſche (4), wenn 
die Zunge weiter vorn den Mundfanal noch fperrt, dagegen Hinten 
am Nachen größeren Raum zum Wiederhallen läßt, das altnor- 
difhe (HL). 

12. Verſetzt bei einer ähnlichen Lage — d. h. bei Annäh— 
rung der Zunge an den Gaumen, Deren Hintertheil den weichen 
Gaumen bededt, deren Spiße dem harten nahe fommt — das 
abmwechfelnde Deffnen und Schließen der Schallritze den durch— 
ftreichenden Athem in eine zitternde Bewegung, von der die Stimm— 
bänder und auch das ein paarmal auf und nieder fehnellende, vom 
Zungenrücken abgetriebene und wieder zuricfallende Zäpfchen 
ichwingen, oder bringt ein ftarfer ausftrömender Luftzug die Zunge 
in bebende, jehwirrende Bewegung, jo Hört man den erzitternden 
ausfahrenden Hauch als den Zitterlaut, das raffelnde, rollende R. 
Auch von R laffen fi ein paar abweichende Geftaltungen wahr: 
nehmen, ein weiches und ein hartes; kommt der Schall aus größerer 
Tiefe, jo Elingt er hohler und voller, als wenn das Zittern der 
Zungenfpiße ihn vorzugsweiſe bedingte. Es fallen die zufammen- 
gefegten nachdrücklich vorzunehmenden Bewegungen zum R den 
fleinen Kindern fehr ſchwer, auch manchen erwachfenen Menfchen; 
ja ganzen Völkern, wie 3. B. den Tfinefen, gelingt feine Ausfprache 
nieht. In R wie in L ift eine Berengerung der Stimmriße ges 
boten: jo verfihieden beide in's Ohr fallen, entfpringen beide doc) 
aus gleicher oder mindeftens nahezu übereinſtimmender Stimmlage; 
nur entwetcht beim R die Luft nicht an den Seitenrändern der 
Zunge, fondern an der Zungenfpiße. Bet L liegt die Zunge an 
den Zähnen und tft die Unterbrechung des Luftftromes nicht fo 
ſtark, das Zittern des Hauches gering: es fällt leichter. Aus 
diefer einfachen Urfacye erklärt fich die auffallende Erſcheinung, 
daß viele Völker Rund L vermechfen oder nur eines von beiden 
auöjprechen. In der Sprache der Macuffi’s in Gutana kann das 
Gehör L und R nur fchwer von einander unterjcheiden. 6 

Während dieſe eigentümlichen, ſcharf bedingten Geräuſche 
das ſtarke Ausathmen durch den Mund zur Borausfegung ihrer 
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Zonbildung Haben und bei ihrem Ausfprechen das Gaumenfegel 
die Nafenhöhle abſperrt, tritt eine mejentliche Lautverſchiedenheit 
ein, wenn die Luft nicht aus der Mundröhre, fondern durch Die 
Naſe ausftrömt, dann entjtehen die nafigen Laute. Annähernd ift 
dies bereits der Fall beit M, wie mir fahen, denn die Stellung 
für P gibt bet Auseinandergehen der Lippen das M, fobald ein 
Theil des Athems aus der Nafe ftreicht. Bet dem M tönt indeß 
noch die Stimme auch in der Mundhöhle. 

13. Wenn aber die Stimmbander von der Athemluft nach— 
drücklich erzittern und der Mundkanal dadurch abgefperrt und 
zugefchoben wird, daß tm Hinterften Theile des Anfaßrohres der 
weiche Gaumen, als ob feine Muſkeln erfchlafft wären, herabfällt 
und die Zunge fich hebt, ihr Rücken den ganzen weichen Gaumen 
bedeckt ohne einen Spalt zwifchen ihm zu laffen, fo tft die Weite 
der Mundöffnung gleichgültig: Die fortjtreichende tönende Luft 
bat nur den Ausweg durch die Nafe zu entweichen; der Vorhang, 
der die Nafe vom Rachen trennt, tft ja mit dem Gaumen zurück— 
gezogen und indem num die Richtung ihrer Bewegung gebrochen wird, 
entfährt fie durch die geöffneten Höhlen. Alsdann Hört man, 
(vorausgefeßt, Daß feine Verſtopfung der Nafe mit Schleim ftatt- 
findet), das reine, ftarfe, ungenäfelte N, wie in „an, in „nagen“ 
(das dentale oder Zungen-N). Nad) Merkel's Erörterungen darf, foll 
diefer N-Laut ſcharf und rein hervorkommen, der Mund nicht ganz 
und gar geichloffen fein, fondern es muß noch ein Theil der 
tönenden Luftſäule von der Jungenfpiße aus in die umgebende 
frete Luft übergehen. Bet diefem N bringt wieder eine kleine 
Berihiedenheit die Haltung der vorderen Zunge hervor, je nach— 
dem ihre Spite an die Zahnreihe vorgefchoben wird und fih an 
die Vorderzähne jtemmt, oder ob fie an den harten Gaumen ange: 
fegt wird, wie bei dem L, welches jedoch einen kleinen Zwiſchenraum 
zwifchen Zunge und Gaumen ‚läßt, jo dar die Luft an den Seiten 
der Zunge abfließen kann und der Mundfanal fomit nicht abge- 
ihloffen tft. Die Mundftellung für N hat Aehnlichfeit mit der 
für T; wenn die Luft nicht durch die Naſe entwiche, käme leicht ein 
T zum Vorſchein: fo gefhieht e8 bei wölltg verftopften Nafenhöhlen. 

14. Ein stärkerer Nafal, den man das Gaumen: N nannte, 
entiteht, falls bei der nämlichen Stellung die Zungenwurzel nicht 
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jo Hoch fteht und die Luft der offenen Mundhöhle mittönt: dieſes 
Mittönen ſcheint dabei von entfcheidender Bedeutung zu fein. 
Diefer eigentliche Nafal, für den vielen Alfabeten eine Bezeich- 
nung abgeht, ift das janffritifhe Nga; man hört ihn im frangd- 
fiihen Endungs-N ;. B. in un, on, im Deutichen ſchwächer in „den: 
fen”, „Ungarn“. Die meiften Sprachen haben ihn, ohne ein 
Zeichen für ihn zu Defißen. Im Griechiichen wird er durch 
doppelted® Gamma ausgedrückt, 3. B. in eyyos, im Deutfchen 
dur) ng oder aud) nk, denn G oder K ftehen dieſer Stellung 
nahe; fie find, wenn fie folgen follen, duch den Naſal fehon halb 
hervorgebracht. Er kann nur bei Anſtrengung einen Anlaut ab— 
geben, — der Mund des Tſineſen vermag dies, bei den Franzoſen 
klingt aber ſowol das naſale bien in der Zuſammenſetzung bien- 
aime als die Femininalform des nafalen fin: fine ohne Naſal. 
Auch mit Doppellauten tft ex ſchwer zu verbinden, am leichteften 
vereinigt er ſich mit einigen andern Mitlauten oder folgt einem 
Selbftlaut. An Selbftlaute heftet er fich leicht an, indem ein 
Wiederhall des Vokals in der Nafenhöhle erfolgt, in welcher die 
Luft duch die von den Stimmbändern ausgehenden Schallmellen 
in Mitfihwingung geräth, wie dies namentlich im Franzöſiſchen, 
Bortugifiihen, Polniſchen und Zfineftfchen Häufig geſchieht, ja 
feine Entſtehung beruht zumeift darauf, daß mit dem aufhörenden 
Selbftlaut, indem der Nafenverfchluß ſich löſt, der beginnende 
Wiederhall in der Nafe ſich vermiſcht; iſt der vorangehende Selbſt— 
laut ein I oder U, fo iſt der Verſchluß der Naſe fo feſt, daß Bei 
dem Oeffnen die Wendung zu GC oder K genommen werden muß 
und ing oder ung tönt. Zwifihen zwei Vokalen verbindet er fie 
in der Art, daß er der erften und der zweiten Sylbe zugleich 
angehört. Auch Ddiefer Nafal läßt ſich verfchieden ausdrücken. 
Wiührend er einfach z. B. in „Engel“ tönt, dringt eine ſtärkere 
Hebung und Wölbung der Zunge, die dann den weichen Gau: 
men höher herauf bedeckt, verbunden mit einem ftärferen Heraus: 
fofjen der Luftfäule ihn voller, freilich auch undeutlicher hervor, 
wie in „Klang“, „Dank.“ 

Die Eonfonantifchen Geräufche oder ftarren, furzen, gedrungenen 
Stummlaute, wenn man fo jagen darf, werden demnach durch 
den Gegeneinanderdrud der Sprachwerkzeuge geichaffen. Als 
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hauptſächlich beſtimmend erweiſen ſich diejenigen Bewegungen, 
welche Hemmungen verurſachen, von denen der faſt ununterbrochen 
ausgehauchte Athem einen Augenblick zurückgehalten und eine 
vorübergehende Unterbrechung des Luftſtromes herbeigeführt wird. 
Die verſchiedenen Stellen, an denen dies geſchieht, und der ver— 
ſchiedene Grad derſelben begründen Unterſchiede des Schalls. 
Sobald ein vollkommener Verſchluß erfolgt, welcher dem Durch— 
zug der Athemluft Halt gebietet, entſteht, wenn die Hemmung im 
Kehlkopfe liegt G, bei dem der Untertheil der Zunge, die Zungen— 
wurzel, am weichen Gaumen liegt; wenn die Hemmung weiter 
nach vorn duch den harten Gaumen und Zunge gebildet wird, 
D; wenn die Zähne den Verſchluß machen Sch, doc) tft ein völliger 
Verſchluß für Sch nicht unbedingt nothwendig; find es die Lippen 
B, M. BetM üben vorzüglich die inneren Seiten beider Lippen, 
bei B die Aufferen Streifen den Gegendruck aus. Ein Verſchluß, 
der auf einen Augenblid die Luftbewegung hemmt, muß wieder 
aufgehoben werden, damit die Luft aus dem Munde kann; bet 
M ift dies nicht erforderlich, wenn er nicht jo feft tft, daß gar 
feine Luft herausdringen fann. 


Oder aber, es Hat eine bloffe Annäherung zu einer 
Sperrung ftattgefunden, ein mehr oder minder unvollfonmenes 
Aneinanderlegen, wobei die Luft, der nur theilweife entgegen: 
getreten wird, noch entweichen kann, aber nur mit Geräuſch. Ber: 
ihluß der Mundhöhle, Zunge und Gaumen aneinander gewährt 
K, jobald die Löfung des Berfchluffes erfolgt CH, deutich Kot, 
franzöſiſch Jot und den Nafal (N, NG), die beiden feßteren haben 
dagegen nach innen geöffnete Nafe. Steht die Zunge zum wet: 
hen Gaumen, gibt es K, fteht fie zum harten G, J, N. 68 bildet 
die Hemmung bei Nafenverfhluß L, R; verurfachen fie die Zähne 
S, die Lippen W, FE. 


Die Stellung der Zunge zum Gaumen oder den Zähnen tft 
aljo für viele Laute maßgebend, bei anderen find es die Lippen; 
bei einer Reihe von Mitlauten wird der Athem zurücgehalten, 
hingegen bei den Ziichlauten ſtark Hervorfirömen gelaffen. Bet 
M, W, L, R, Ng tjt der Hintere Theil der Stimmritze geichloffen, 
womit die Stimmbänder einander genähert find, jo daß die durd)- 
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ftreifende Luft fie tönend macht; bei andern iſt dies nicht 
der Fall. 

Eine Anzahl Zwillingslaute gibt es ferner, die bei 
übrigens wefentlicher Gleichheit fich vornämlich dadurch unterfcheiden, 
daß entweder nur ein gelinder Druck ftattfindet oder mit erhöhtem 
Nachdruck ein verftärfter Luftftrom ausgeſtoßen wird, der mit Kraft 
hervorftürzt. Das ift das Verhältniß von P, T, K zu den ent: 
ſprechenden weicheren Lauten B, D, G, auch von F gegenüber 
W. Bet B,G,D ift die Stimmrige verengt und tönt mit, bei 
P,K,T ift fie weit offen und darım tonlos. Für dieſe [eßteren 
iſt eine Steigerung der Kraft nothwendig. Durch vermehrte 
Stärke wird ferner aus dem franzöſiſchen Jot: Sch, aus 8: Ss 
(oder 82). 

Zur richtigen Ausſprache der Mitlaute iſt überhaupt Muſkel— 
anſtrengung erforderlich. Trägheit bei dem Ausſprechen läßt ſie 
nicht deutlich gerathen. Jeder Mitlaut erheiſcht Mühe, erheiſcht 
der Muffeln richtige Anwendung, um ihn zu treffen. Selbſtver— 
ftandlich tft, daß bei jenen zufanmenltegenden Lauten (P und B 
und den andern) Uebergänge feicht find. Es gibt Völker die über— 
haupt mit einer einzigen Ausfprache diefer Zwillingsfaute fich be; 
guügen, fo daß dann ein Buchftabe fie beide deckt. Bei Völkern, welche 
die zweifache Weife unterfcheiden, führt die nachträglich augenom: 
mene Gewohnheit nachdrücklicherer oder verminderter Anftrengung 
im Sprechen dahin, daß Bin P übergeht oder Pin Bu. f. w. 
Ein eigentümlich es Geſetz ift in diefem Lautwechſel nicht zu fuchen, 
da er auf einem natürlichen Vorgang beruft. Uebergänge 
eines Lautes im einen andern erfolgen, wie e8 nicht anders fein 
kann, am leichteften in den verwandten, demnächft in die derfelben 
Gattung, bei denen wenigſtens eine verwandte Mundftellung 
flatt bat. 

Die jofortige Wiederholung eines Mitlautes oder feine 
Verdoppelung im derjelben Sylbe tft, wie man fofort einfteht, 
unthunlich. Wiederholung ift nur nad) geſchehenem Abſetzen 
möglich, alſo mit dem Beginn einer neuen Sylbe oder wenn über 
einen vokaliſchen Laut hinweg der Uebergang genommen wird, ſo daß 
der nämliche Vokal im Vorder- und im Hintertheil einer zweiſylbigen 
Ausſprache wiederkehrt. Schreibungen wie unſer „irrt,“ „ſchafft,“ 
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„geſammt“ find Fehler. Ste können nicht mehr bezeichnen als: txt, 
haft, geſamt, u. ſ. mw. 

Die Ausſprache zweier verſchiedener Mitlaute 
hintereinander fteht nicht ganz in der Willkür des Menfchen, 
jondern tft von Bedingungen abhängig, welche aus der Befchaffen- 
heit der für einen jeden derfelben erforderlichen Stellung hervor- 
gehen. Die Stellung fir den erften Mitlaut kann eine folche 
fein, in welcher ſchon die zum Bilden des zweiten nothwendige, 
theilweife enthalten ift, fo daß zum Ausfprehen des zweiten der 
für ihn gebotene Mechanismus nur zu ergänzen oder zu vers 
vollftändigen tft, unter Verlaſſen eines Theiles der vorher ange: 
nommenen Stellung. Alsdann ergibt ſich zwar feine Zuſammen— 
fautung wie bei den Difthongen, allein ein überaus vafcher, bes 
quemer Anfchluß des zweiten Mitlauts. Berbindungen wie dt, 
gk ergeben ſich ſehr leicht. Bet T und D Liegt wie bei S und 
Sch die Zunge am harten Gaumen, nad) anlautendem T oder D 
braucht der Sprechende, um S oder Sch anzureihen, demnach feine 
nah dem harten Gaumen Hinztelende Bewegung mehr vorzu: 
nehmen: die Zunge fteht Schon, wo fie fir S oder Sch ftehen 
muß, nur ein Reit von Bewegung tft für fie nöthig. Sie find 
ichnell vorhanden, deshalb erſcheinen Ds oder Ts, (eriteres tönt, 
das zweite tft tonlos), wie das weiche Dscha und das harte 
Tscha beinahe mie ein Laut und viele Sprachen bezeichneten 
fie auch mit einem Buchftaben, wie Deutſch mit Z, wie Slawifch 
mit 6, zu ſ. w. Das Wort „Schmutz“ follte wol eigent- 
ih „Schmuds“ gefchrieben werden; bei ihm tft der zufammenge- 
jeßte Laut in feinem erften Laute weich, anderemal wie in „Zorn“ 
(Ziorn) darf. Eben folhe konfonantifhe Doppellaute (wenn 
man ſich nämlich Ddiefes Ausdruds bedienen darf) ergeben aus 
dem gleichen Grunde D, K, L, N jobald nad) einem derfelben ein 
Sot folgt, welches in der Regel ichleuntg, raſch vorübergehend 
angefügt wird. Romaniſche Sprachen haben diefe Verbindung. 
So ift mit dem nafalen N da8 G oder K fihon halb hair 
gebracht. Leicht wird nad) dem N das D oder T, nach M ein B od. v 
P, na K oder G das W (3. B. in guerre), nach P das F angegeben. 
Beim Ausfprechen des P tönt zumetlen (wenn auch fehwerer) ein 
Hauchlaut; das durchhauchte Verhalten der Lippen in P (oder 
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vielmehr Ph, nach Merfel Pv), mit der Richtung gegen die Unter: 
fippe läßt darauf Pf entiteben. An das K, deſſen Ausſprache eine 
gewiffe Nachdrücklichkeit erheifcht, ſchließt fich leicht das W an. 

Andere Verbindungen, bei denen feine -Gemeinfchaftlichkeit in 
der Ausdrudsftelle vorhanden tit, ergeben fi wentgitens unge: 
zwingen, andere im Gegentheil fehwer, ja mande find fait uns 
möglih. Dann liegt der Auslauf des erjten Konfonanten allzu 
weit ab vom Anlauf des zweiten. Nach anlautenden N, R, 
L läßt fih fein Mitlaut auffer Sot anfügen. Die Snder haben aller- 
dings vor R ein L. Höchſtens vor Ts oder Z läßt fi, wie die 
Slawen gewohnt find, ein leifes R (Rz) tönen, jonft ſteht R nur 
zu Vokalen. Die Lage der Theile fir G@ und F tft eine foweit 
auseinanderliegende, daß GE und FG nicht aneinander heranzu— 
rücken im Stande find, auch BD find kaum zu verbinden, PT 
fällt ſehr ſchwer. Soll gleihwol eine Aneinanderfügung abftehen- 
der Mitlaute vorgenommen werden, jo müſſen nach erzeugtem erften 
Mitlaut die zu ihm wirkenden Stimmwerkzeuge erft in Ruhe 
oder in einen Mittelzuftand zurückkehren, bevor fie den Anſatz 
zum andern Mitlaute nehmen fünnen, jo muß ein Uebergang 
erfolgen, während welches Zwiſchenzuſtandes die Ausathmung 
fortdanert, die, da fie jo ziemlich die Stimmlage von E trifft, 
zwar fein lautes E ergibt, weil die Stimmbänder nicht mit- 
ſchwingen und weil fein vollftäindiges E gebildet wird, wol aber 
einen tonlofen dem E nahen Hauch, ein Geräufh, melches man 
(obſchon nicht mit Recht) „das ſtumme E* genannt hat. Es ift 
dad Schwa der fpäteren-Hebräer. Dem R fann ein L oder N, 
ſelbſt M nur dann vorangehen, wenn zwifchen ihnen ein Schwa 
fich befindet. 

Die befondere Art manches Lautes vichtet fih aud manchmal 
nach feiner Verbindung mit einem nachfolgenden; dann wird fir 
ihn diejenige. Ausdrudöjtelle genommen, welde dem Folgenden 
am nächſten tft, bei der fich dieſer am Leichteften erzeugen läßt. 
Sp bildet man das Zungen-R nah P und T, das Rachen⸗R 
nad dem K. — 

Die ihallenden, tönenden Laute, Stimm: oder Selbftlaute 
(Bofale von vox „Stimme") machen eigentlih das Wort, die 
Stimme aus, allefamt reine Empfindungslaute, welde 
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unwillkürlich erfolgen, wenn plößlich den fich nicht in feiner Ge— 
walt habenden Menfchen ein ftarfes Gefühl überfommt, das zu 
einer Aeuſſerung dräugt, Ueberraſchung, Staunen, Freude, Schred, 
MWiderwille, Grauen, ſelbſt des Spottes NRegung. Ste tönen 
duch das gemwaltiame Ausftoßen des Athems bei verengerter 
Stimmrige und etwas gehobenem Kehlfopf faut aus dem mehr 
oder weniger weiten Munde. Nach vorbereitendem Anhalten des 
Athems oder kurzem Berfchluß der Stimmritze bringt deren Oeff— 
nung den deutlichen durch das Mundrohr ausgehenden Ton zu: 
wege. Ihn verändert die Beweglichkeit der Lippen und der Zunge, 
je nachdem die Lippen unbewegt beharren, ſich verengern oder ver: 
längern, die Zunge fich zurüdzieht oder vorrücdt. Die Luft findet 
auf ihrem Wege vom Kehlfopf His zum Munde feinen Berfchluß 
und wird durch feine Hemmung abgelenft. 

Fünf Hauptftellungen der Sprachwerkzeuge ergeben fünf ur: 
jprüngliche Selbftlaute; ihre Zahl wird durch Abbeugungen ver: 
vielfältig. Das Verhältniß der Größe der geöffneten Mundhöhle 
zu der Größe der Deffnung des Mundes fommt bei dem Selbit- 
faute vorzugsweije in Betracht. 

1. Bringt man im Kehlkopf bei geichloffenem Munde das M 
hervor, jo ergibt fich, ſobald man bet fait gleicher Lage der Sprach— 
werfzeuge (denn nur das Gaumenfegel wird gehoben) den Mund 
aufreißt, A. Die Sprachwerkzeuge befinden fich ziemlich ebenfo 
wie in dem gewöhnlichen Zuftande der Ruhe. Sowie die Kinn: 
laden weit auseinander gehen, der Mund weit geöffnet wird und 
der Unterkiefer herabſinkt, erweitert fi) wom Rachen an die ganze 
Mundhöhle, während die Ausgangsftelle des Luftftromes ans der 
Bruft ein wenig Eleiner als bei dem gewöhnlichen Athem wird, 
der Kehlfopf im Ziefitande tft. Da Hat die aus ihr geftoßene 
Zuft einen weiten Raum vor fich, ftreicht Durch) offene breite Höhlen 
und bricht fi im Meunde nur wenig, zumetft erft weit vorn am 
Gaumengewölbe. Am Kehlkopf iſt der Weg für fie eng, hernach 
erweitert er fich immer mehr. Lippen und Zunge beharren in 
ungezwungener, ruhender Stellung. Für A ift diefe iiberhaupt im 
Vergleich) zu den übrigen Selbftlauten eine mittlere. 

2. Bei A liegt die Zunge fo ziemlich flach. Rückt fie vor und 
hebt fie fih, bewegt fie fi aufwärts und zwar am meijten in 
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ihrer Mitte, indem fie mit gewölbtem Rüden gegen das Gaumen: 
gewölbe jteht, mit der Spitze aber nad) unten gegen den Zahn: 
vand des Unterfiefers fih ehrt — eine Haltung nad) vorn, bei 
welcher der mittlere Theil des Mundes verengt wird, die Hintere 
Mund» und Rachenhöhle erweitert, der Kehlkopf etwas in die 
Höhe gezogen, wodurch zwifchen Zunge und hartem Gaumen 
mehr Raum entjteht und die Rachenöffnung und Spalte größer 
ift — fo werden in Folge davon die Brechungen der im Bogen 
gehenden Luftwellen fpigwinfticher werden und hernach aus dem 
Munde nicht mehr fo Horizontal, fondern von oben nad unten 
fommen: alsdann tönt E. Diefer Laut hat, je nachdem die Stel- 
fung der Sprachwerkzeuge mehr oder weniger ausgeprägt ift, viele 
Schattirungen. Bleibt die Mundöffnung foweit wie bei A und 
geht die Zunge nur mäßig emwor, fo hört man ZE, welches alſo 
ein Mittelton zwifchen A und E tft; ftehen die Kiefern minder 
weit auseinander und wird die Zunge fowol in ihrem mittleren 
Theil höher gehoben, als mit ihrem Vordertheil, auch mit ihrer . 
Spiße leicht der untere Zahnrand berührt, fo Hört man das reine - 
E, welches ebenfalls mehr oder minder breit, gedehnt, Tang geftaltet 
werden kann. Dieſer Laut, bei welchem die Zippenftellung auch 
die nämliche wie bei A ſein kann, gehört zu den früheften, die 
das Kind hervorbringt, namentlich als Mittelton ZB, denn erft, 
wenn es befjer zu artifuliren im Stande tft, wird von ihm ein 
veined A vernommen. 

3. Eine Weiterbewegung in diefer Richtung führt an die 
Grenze. der vofalifchen Laute, darüber hinaus müßte das Um: 
ichlagen in den Mitlaut erfolgen. Die legte Bildungsweife ift 
folgende: der Kehlkopf nimmt einen fehr hohen Stand und der 
Kehldeckel ijt hoch gehoben, der hintere Eingang der Mundhöhle 
ſtark erweitert; dann ergibt die fleigende Hebung der etwas rinnen: 
förmig fih aushöhlenden Zunge, das nach vorn Ziehen des Zungen» 
beins und Hebung des Kiefers, welcher die Unterlippe der 
Dberlippe mehr annähert, I. Die Zunge fteht am Höchften und 
verengt den Naum zum Gaumen. Der Gang, durch den die Luft: 
ſäule hindurch muß, tft bei I niedrig und ſchmal geworden, die 
vorgeftoßene Luft verdichtet und noch mehr, als wenn E entfteht, 
gebrochen. Der Naum für fie ift bei A vorn weit, hinten eng, bei 
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I vorn Elein, hinten groß. Die Gaumenverengerung feheint im I 
maßgebend. Bei Fortbewegung der Sprachwerkzeuge in Diefer 
Richtung tft ein vokaliſcher Laut nicht mehr möglich. 

E und I beruhen alfo an erjter Stelle auf der Bewegung 
der Zunge, beiden gewährt der abgetheilte Mundkanal zwei 
Refonanzräume. Die tiefen Töne O und U beruhen vornämltch 
auf dem Zufammenztehen der Mundöffnung. 

4. Um O heworzubringen wird das Sprachrohr verlängert, 
aber fein Raum in der Breite verkleinert. Vorziehung der Lippen, 
die e8 ausdehnen, bringt Einmärtsziehen der Baden mit fih: die 
Mundhöhle verliert mithin an Umfang und fie wird noch ge 
ringer, indem die hintere Hälfte der Zunge etwas in die Höhe 
fteigt und fich nach Hinten wölbt. Dagegen ziehen fih Zungenbein 
und Kehlkopf etwas abwärts, treten gleichmäßig tiefer herab, fo 
dag die Stimme aus größerer Tiefe kommt. Der Luftitrom 
durchläuft ein längeres, ſchmaleres Rohr, in dem er weniger 
Brechungen und niedrigere Schwingungen erhält. Der Mund 
tft nicht halb jo weit geöffnet wie für A. 

5. Rücken die Zippen etwas vorwärts, zum mindeftend wie bet 
O, befjer noch weiter vor und verlängern ſonach das Sprachrohr, 
und nähern fie fih fo aneinander, daß das innere Gewölbe bet- 
nahe verjchloffen wird, indem fie nur eine Eleine, ungefähr fünf- 
oder dreiecfige Deffuung laſſen, jo daß die Ausgangsftelle der Luft 
diefe noch mehr preßt als bet dem 0, ftehen dabet Zungenbein 
und Kehlkopf tief, etwa wie bei O, ſteigt und wölbt fich aber die 
Zunge flürfer, womit der Hintere Naum der Mundhöhle noch 
mehr verengert wird, im Bordermunde gegen die Zähne bin da- 
gegen alles frei ift: fo wird U gehört. Die Lippenenge bedingt 
hauptjächlich feinen Klang. Die in diefem VBorderraume ballende 
Luft kann nicht fehnell heraus, wird dumpf und hat bei ihrem 
Ausgange eine fchräge Richtung nah oben befommen, was bei 
O, E, A nicht der Fall if. Nur wenig fehlt zum völligen 
Schluffe des Mundes, mithin iſt auch in U die Grenze erreicht. 

Drei Stimmlaute werden an den Aufferften Stellen gebildet, 
an denen noch das vokaliſche Tönen möglich iſt; eine Fleine Ver— 
ftärkung der zu ihnen nöthigen Bewegungen führt fogleich in die 
ſtarren Eonfonantifchen Geränfche hinüber, denn die Verkleinerung 
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der Artikulationdenge des A Teitet zum Ch, und fobald bet dem 
I oder bei dem U die Sprachwerkzeuge einander noch etwas näher 
gebracht werden, tjt hier Sot, dort W da. E und O alfo, nament- 
lich erfteres, Haben die größte Weite. Liegen Mitlauten am fernften. 


Für A iſt die meitefte Ausſpanung des Mundes und der 
Kehle geboten: da fteht der Unterkiefer am tiefften. Kehle und 
Mund verengern fih mehr und mehr für E, I, O und U, bei 
dem ed nahe am Wegfall der Lippenöffnung tft. 


Es kann auch bei der Bildung der Stimmlaute, indem der 
Eingang zum Mundfanal verengert, der Eingang zum Naſenkanal 
erweitert wird, ein Theil der aus dem Kehlkopf auffleigenden 
Luft in die Nafenhöhle eingehen, deren dort veränderten Klang 
ſich dann dem Klang der Luft im Munde beimifcht, wo dann der 
Vokal minder laut, aber nafal, wie mit nachlautendem N tönt, 


Diefe Grumdlaute laſſen fih überhanpt auf verſchiedene 
Weiſe ausfprechen und find der Uebergänge zu einander fähig, 
indem unreine Ausfprachen an die Stelle der reinen treten, auf 
halbem Weg ezwifchen zwei Vokalſtellungen die Bewegung anhält, 
Miſchung erfolgt und Mitteltöne entftehen. Solche Zwiſchen— 
oder Miſchvokale find feineswegs allen Völkern gemein. Es 
find diefelben das zwifchen E und A ſchwebende AR, das - halb 


wie O flingende A, a, wenn zur Lage des weichen Gaumens und 
der hinteren Theile für A, die verlängerte Mundftellung von O 


genommen wird; 0, wenn die Lippenftellung und Kieferöffnung 
von O mit der E eigentümlichen Zungenftellung verbunden wird, 
wobei Zungenbein und Kehlkopf eine mittlere Lage zwifchen der 
zu O und E erforderlichen Lagen inne hat und der Kehlraum fehr 
weit und lang tft; ferner ü, welches aus der Wendung der Lippen 
zu U mit der Zungenftellung von I entfteht, wobei der Raum 
zwifchen Gaumen und Zunge um % länger ift, als bei I; die 


richtige Schreibart wäre folglich u, denn es ift ja J, welches in 
Folge der Lippenverengerung zu ü verdumpft. In diefen Fällen 
wirkt ein Theil der Sprachwerkzeuge auf den einen Selbftlaut, 
der andere Theil gleichzeitig auf den andern Hin und beide 
Wirfungen verfehmelzen fih. Es liegt demnach eine Mittel: 
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ftellung zu Grunde und e8 ergeben fih in ihnen Zwifchenftufen 
von A zu E oder O, von O zu E, von I zu U. 

Auch die Bereinigung zweiter Grundlaute, ihr Zuſammen— 
fließen in einen Laut, zu einem Zone tft ausführbar. Doppel: 
laute (Difthonge) entftehen nämlich, wenn während des Lautens 
der Stimme für die ausgetriebene Luft fein Beharren in der Lage 
der Sprachwerkzeuge flattfindet, fondern eine Bewegung aus einer 
zuerft angenommenen Vofalftellung zu einer andern Bofalftellung 
vor ſich geht. Ste entipringen dem Berfuche, zwei Selbitlaute 
vafh hintereinander ohne zweimaligen Druck der Lunge aus: 
zufprechen, Bevor noch der im erjten Anſatz unternommene Vokal 
zu feinem vollendeten Abſchluß und Ausdruck gediehen ift, erfolgt 
bereits, alfo vorzeitig, der Mebergang zu der Stellung, die einen 
andern Bofal hervorbringt, und zwar gefchteht Dies fo fchnell, daß nur 
ein einziger verichmolzener vokaliſcher Laut heraustönt. Es waren 
demnach die Sprachwerkzeuge auf zweterlet Weiſe nacheinander, 
während einer LZuftausftoßung thätig. Stärfer und voller tünt 
alsdann der anlautende Vokal, fehwächer der auslautende. Der 
Uebergang oder das Umlauten gefchieht am feichteften im ai 
(welche Schreibart ſtatt der fehlerhaften ei die vichtige tft) und in 
au, zwei Doppellauten, die übrigens vor und mit r faum aus- 
zufprechen find ohne das Dazwifchentreten eines vermittelnden ſtum— 
men e. Ferner in äu (welches unfer eu gibt) oi, aü, ou, äi, äü, 
öl, Öl, die mit Ausnahme der beiden erften ſchon fehwieriger zu 
bilden find; die legten vier find den Finnen eigen. Da ich fie 
aus finnischen Munde nicht gehört habe, bin ich außer Stande 
zu beurtheilen, ob fie wirflih, wie Grforfcher der Stimm- und 
Sprachwerkzeuge ungeben, reine Doppellaute oder ob fie blofje 
Zwifhenlaute find. SHinfichtli der’ von vielen Naturforichern 
aufgeitellten Doppellaute ou, ui läßt fich zweifeln, ob fie nicht 
vielmehr getrennte kurze Vokale find, die nur zufammen eine 
Sylbe ausmachen.* 

Wo ein Anfangslaut in einer engeren Stellung erfcheint, als 
der mit ihm zu verbindende nachfolgende (wie bei EA, UA, IU, IA 


* In Pfui z. DB. hört man zwei Vokale getrennt hintereinander, nicht 
gemifcht, Das ao fiheint ein unreiner Zwifchenton zu fein. 
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u. ſ. w.), da fann fein Zufammenflang zu Stande kommen, da gibt e8 
feine zu einem Schluß binführende Bemwegung,S fondern e8 tönen 
entweder zwei gejonderte Selbftlaute nebeneinander (3. B. EA) 
und werden bei rafcher Ausfprache, die für beide die Zeitdauer 
einer einzigen Sylbe wenig überfchreitet, gequetfeht oder die erite 
Deffnung verengt fich in der Eile, wo dies thunlich ift, dermaßen, 
daß ein konſonantiſches Geräuſch aus dem erften Bofale wird, und 
in ſolchem Falle geht I in Jot, U in W über; aus ſchnellem, zur 


Einſylbigkeit gedrängten IA wird Ja, aus ÜE wird We. Folg⸗ 
lich kann eine Konſonantirung eintreten, wenn I oder U der einem 
andern Stimmlaut vworangehende Stimmlaut ift. W »ift dann 
gleichfam ein mittelft der Lippen in die Enge getriebenes U; 
gleiche LZippenöffnung haben I und Sot. Es erweicht ſich nicht 
etwa der Konfonant zum VBofal, wie die Grammatifer jagen, e8 
wird nicht aus Sot ein I, jondern wo dies, wie in griechiſchen 
Verſen zu geſchehen pflegt, wie z. B. aus Japetos (vorausgeſetzt 
nämlich daß dieſes Wort urſprünglich dreiſylbig gelautet 
bat) das vierſylbige I-apetos wird, da tft ſolche Veränderung 
vom bewußten Willen vorgenommen, um das Wort in's Versmaß 
zu bringen. Im natürlichen, gedehnten oder fcehnellen Sprechen 
wird niemals aus Marja: Maria (höchftens könnte aus Marja: 
Marija entitehen), wol aber wird aus ſchnell gefprochenem Maria: 
Marja. Das wahre Verhältnig ift, daß im fehnellen Sprechen, 
wobei zwei Sylben im eine einzige zuſammengedrückt werden, der 
Stimmlaut, dem ein anderer folgt, feine Selbſtſtändigkeit ein- 
büßend zum Mitlaut verhärtet wird. 

Das volle Klingen der ächten Grundfaute hängt von der 
Reinheit oder Güte der Ausſprache ab. Kennzeichen eines 
ſchlechten Spradftandes tft allemal das unreine und getrübte 
Tönen der Selbſtlaute. Große Ausbildung und Fertigkeit des 
Handhabens der Sprachwerkzeuge bedingt das Vorhandenſein der 
Doppelvokale, weil ihr Eintreten auf zwei Bewegungen derſelben 
in der gleichen Zeit, die ſonſt ein langer Vokal erheiſcht, beruht. 
Demgemäß muß in ihnen nicht etwa, wie mit merkwürdiger Ver— 
fehrtheit auch behauptet worden ift, ein Mangel derjenigen Sprache, 
die fie befigt, jondern im Gegentheile eine vortheilhafte Steigerung 
derjelben erkannt werden. Sprachen mit Doppellauten find mit 
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ihnen zu einer größeren Mannichfaltigkeit angenehmer Laute 
gediehen; ihr Klangcharakter ift gehoben. Zeichnen fih Die 
Hauptfprachen Europas: Altgriehifh, Lateiniſch famt ihrer 
Fortſetzungen, Hochdeutſch durch die Reinheit ihres Vokaliſirens, 
Altgriechifh und Deutfch aber überdies durch ihren Reichtum an 
Doppellauten aus, fo bieten Mifchiprachen fpäter Entſtehung, 
gleich dem Engliſch, ebenfo wie die mundartliche Ausfprache Unger 
bildeter ein Gegenbild wenig erfreulicher Art. Bequemlichkeit 
und Zrägheit gewöhnt an undeutliche Ausfprache und raubt den 
Reiz, der in der Fülle und Reinheit des vokaliſchen Tones Liegt, 
ein Reiz, der ja im Gefange zum Träger einer Kunft gemacht 
wurde. Das Singen hat bekanntlich feinen Schwerpunkt im 
Hallenlaffen der Stimmlaute. 

Hat fih der Mund fhon zur Ausfprache eines Konfonanten 
geöffnet, jo hält er im derjenigen Stellung fttll, an welche ſich die 
übrigen zum Bilden der beabfichtigten Vokale nöthigen Bewegungen 
feicht anfchließen. Der Vokal ift e8, der den Lauten einer Sylbe 
das Leben gibt. Er fällt auch mehr in’s Ohr. SHarthörige 
vernehmen Häufig von einer Sylbe blos ihren Bofal ohne das 
ihm beigegebene: fonfonantifche Geräufh; folche hören von den 
Konfonanten R, J, L, W, M, N und den Nafal noch am eheften.? 

Diejenige Zeit, welche verflieffen muß, damit unverwetlt durch 
das rafche Bewegen der Sprachwerkzeuge eine Sylbe entftehe, gibt 
ihren natürlichen Zeitwerth, welcher die furze Sylbe 
ausmacht. Häufung von Konfonanten im Auslaut fann den natür- 
lichen Zeitwerth dermaßen verlängern, daß die Sylbe vergleichweife 
fang erfcheint. Dies Liefjen die lateinifchen Sprachgelehrten und 
Kunftdichter als wirkliche Länge gelten; im Deutichen tft eine 
folhe Sylbe ftreng genommen Feine Länge; fie wird als mittel: 
zeitig angefehen und mag allenfalld im Versmaß, wo fie nicht im 
Beröton fteht, als Länge gebraucht werden. 

Ueber den natürlichen Zeitwerth hinaus vermag der Stimm: 
(aut der Sylbe eine längere Dauer zu geben: alsdann bleiben die 
Sprachwerkzeuge in der für ihn angenommenen Stellung eine Weile 
liegen. Die einfachen Vokale laffen fich in die Länge ziehen; fie können 
nach Belieben jeßt kürzer, jegt gedehnter hervorgebracht werden: 
daß dies bei vofalifchen Doppellauten nicht der Fall fein kann, 
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daß Diefe aber als aus zweimaliger Bewegung zufammengefeßt 
immer lang ausfallen müffen, tft an ſich Elar. Die Vokale ent- 
fpringen einer Stellung, die fih anhalten läßt, bi8 der Athem 
ausgeht, Die Mitlaute jedoch) aus Bewegungen, aus dem Zufammen- 
ftoßen oder Annähern von Mundthetlen: diefen Vorgang mag man 
etwas befchleunigen oder verzögern, aber ihn lange aufzuhalten 
ift man niht im Stande, fonft gibt es feinen Konfonanten. 
Darum verfhallen die Konfonanten in einem flüchtigen Augenblid 
bis auf M, F, W, den Rafal, Sch und franzöftjh Jot. Auch) 
bei diefen müſſen die fie erzeugenden Bewegungen fehnell vor fid) 
gehen, aber ihr Blafen und Zifchen kann ausgehalten werden. 
Die Länge der Sylbe beruht mithin auf dem Vokal; langes 
Blafen und Zifchen der einer Verlängerung fähigen Mitlaute würde 
einen widrigen Eindrud hervorbringen: indeß tft es manchen Sprachen 
eigen, und fo ausgefprochene Sylben werden auch als lange 
gelten müffen. 

Der auf die Ausfprache einer Sylbe befonders hHingerichtete 
Wille, durch welchen die Stimme verſtärkt wird, jo daß die Sylbe 
— ihr Vokal — mit Nahdrud ausgefprocdhen wird, gibt die 
Betonung, den Ictus, und macht, weil Dadurch mehr Zeitaufwand 
erheifcht wird, die herwortretende Sylbe lang. Hüte man fich übrigens, 
unter Accent das zu verftehen, was der Accent bei den Zfinefen, 
Hellenen oder den Franzoſen tft. Bet den beiden erften Völkern 
bezieht er fih auf Die Zonftufe des Vokals, gibt alſo das 
Mufikalifche des Tones an. 

Es hat die Unterfuhung im Ganzen zwanzig eigentliche 
Grundlaute herausgeftellt: H, A,E,L O, U, M, B, F,W, 
Ch, G, Jot, Sch, 8, D, L, R, N und den Nafal. Ihre Anzahl 
jteigt aber, theils weil Eleine Abbeugungen in dem Hervorbringen 
mancher eine fehr verfchtedene Tonempfindung verurſachen (wie P 
neben B, K neben G, T neben D, franzöfifch Jot neben Sch, 
ferner die verfchiedenen Arten des Ch, L, R, S, E), theils durch 
die Doppellaute ai, au, aü, oi, und andere zweifelhafte auf das 
Doppelte, in weiteftem Anfchlag auf 45. Daneben werden nun aller- 
dings Durch ‚die befondere Art, in welcher ein Grundlaut jedesmal 
gebildet wird, verfhtedene, und zwar ſehr beftimmt verſchiedene 
Gehöreindrücke hervorgebracht. Ebenſowol durch die dem Sprechenden 
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angejchaffene Form und Stellung der Luftwege, beweglichen und 
feften Werkzeuge, wie duch des Menfchen gefliffentliche oder durch 
unmerflich angeeignete Gewohnheit zur andern Natur gewordene 
Art der Aussprache, in der Stärfe und dem Halten, im Stoßen 
und Dehnen des Tones, im Tiefsoder Hochfprechen nach der Stelle, 
in welcher die Luftbewegung bei der Lautbildung zuerft anfeßt, im 
Auf und Abfteigen des Tones u. f. w. entjteht eine unüberfehbare 
Menge von Berfchtedenheiten, allein die Bezeichnung derfelben 
fann nur in ausnahmsweiſen Borkommenheiten Bedeutung erlangen 
und wollte man fich felbit der faft anderthalbhundert Zeichen, 
welche Merkel vorſchlug, bedienen, fo mwirde man damit dennoch 
nicht ausreichen, 

Können doch ohnehin im menschlichen Munde noch andere 
Geräufche entjtehen, won denen fih etwas an den Grundlaut anfeßt. 
Wie leicht gefellt fih nicht ſchon bei fchlaffem Verſchluß der Luft- 
röhre den Grundlauten der Stoßhauch (H) zu, bei Stimmlauten 
als einführender Anlaut, bei Mitlauten, indem nach dem Auf: 
hören der fonfonantifchen Bewegung der gejammelte Athem nod) 
hörbar durchdringt (in Kh, Ph, Th, Gh, Bh, Dh), woraus eigen- 
tümliche Hauchlaute werden! Nicht minder verändert die Ton- 
haltung das Sprechen aus Rachen und Gurgel oder dad Näſeln. 
Ebenfo kann vom Ziſchen, Schwirren, Summen, Saufen, Singen, 
Schnarren, Schnachen, Schnaufen, Keuchen, Knirſchen, Schmaßen 
und Schnalzen zur Ausfprache eine trübende und entjtellende Bet- 
mengung kommen. Bon diefen Geräufchen hat einzig der Schnalz- 
laut Wichtigkeit, da Südafrifaner wie die Zulu und Hottentotten 
und auch die Tſcherkeſſen und Peruaner ihn in ihrer Sprache häufig 
anwenden. Gr entfteht durch plößliches Vor- und Zurücjchnellen 
der Zunge an und von dem Gaumen, wodurch die Luft des 
Mundraums einen Schlag erhält. Stark ausgeführt jhallt er auch 
allein, aber er kann deffenungeachtet ebenfo wie die Mitlauten zu: 
gefellte Hauchung (z. B. in Ph) nur ald Nebengeräufch gelten, 
denn das Schnalzen gefchteht nicht mit Luftausftogung. Auch von 
Schnalzlauten hat man drei Arten unterfchteden. Die Sylben können 
ferner laut tönend, gequetfcht, geflüftert, überhaupt mannichfach 
im Nebenfächlichen umgeftaltet, hervorkommen; man flüftert, wenn 
die Stimmbänder, die bei den Vofalen, auch meift bet M, F 
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(W), Jot, L, R, N ımd dem Nafal durch die vorbeiftrömende 
Luft in Erzittern gebracht werden, fo weit zurückgezogen find, daß 
fie nicht fhwingen, Doch alles dies läßt die Grumdverhältnifie 
bejtehen, auf welche e8 bei der Entftehung der Sprachlaute an— 
kommt. 

Kräftiger Wille und richtige Einſicht leitet von ſelbſt zum 
Hervorbringen reiner Laute. Bei Miſchſprachen ſtand dieſer Ver— 
edlung des Sprechens freilich auch die Gewöhnung des Ohres an 
oft vernommene Lautung ſo ſtark entgegen, daß ſelbſt ein ſo that— 
kräftiges Volk wie das engliſche zur Verſchönerung der lautlichen 
Eigenheit feiner Sprache nicht gelangte. Völker, denen der Wohl: 
laut hohen Werth hat, wiegen fih in vokaliſchen Klängen. Stre— 
ben nach mannichfaltigerem und zugleich wohlgefälligerem Eindrud 
der Sprache führt zur Bildung von Doppellauten. Bemühen 
nach fehärferer Charakterifirung mehrt in ihnen die Mitlaute, wo— 
bet allerdings eine größere Anftrengung der Sprachwerkzeuge er 
forderlich wird und der Wohlklang leidet. Weichheit und Zart— 
heit des Sinnes Hält ihre Häufung fern. Ebenſo wie mweichliche 
Völker zu keinen ſchweren Konfonantenverbindungen fich verftehen, 
laffen Stämme, deren Schönheitsgefühl gering tft, die vokaliſchen 
Klänge verfümmern und gleiten über die metften Vokale ſchnell 
hinweg. 

Wie wäre e8 möglich alle diefe Berfchiedenheiten zum fehrifte 
lichen Ausdruc zu bringen? 
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Buchſtabenſchrift konnte erſt nach einer weiten vorgängigen 
Entwidelung, die fie vorbereitet hatte, entſtehen. Auf verichie- 
denen Stufen Hatten fi) vorher eigentümliche Schriftweifen feit- 
geſetzt. Die Schärfe der geiftigen Auffaffung, das von ihr ab» 
hängige, entweder bios oberflächliche oder tiefer eindringende 
Verſtändniß des Sprachftoffes bedingte deren Befchaffenheit: nach— 
drüdlicheres, höheres geiftiges Streben verhalf auch zu einer voll- 
fommeneren Schriftart, deren Beſitz weiterhin den mit ihr ausge: 
ftatteten Völkern ein ungeheures Uebergewicht verlieh. 

Bon auſſen wurde das richtigere Verſtehen nicht gegeben. 
Es war ganz eine That des Geiſtes, wenn auch erleichtert und 
gefördert duch die Anſchauung unvolllommener Berfuhe. So 
fange die Wörter in ihrer Einheit, ein jedes als ein Ganzes, 
aufgefaßt wurden, bedurfte man für jegliches Wort fein eigen: 
tümliches Zeichen; auf diefem Standpunkte gefchah die Entwicke— 
lung der Schrift unter den Tſineſen; beftand doch ihre Rede aus 
einfplbigen Klängen. Sobald Mehrfylbiges als Wortverbin- 
dung betrachtet ward, ein längeres Wort die Zufanmenfeßung 
verfchtedener Klänge oder Sylben ergab, begann die Aufmerkſam— 
feit vom Sinne des Wortes ab auf feinen Klang fih zu richten. 
Der Aegypter Berdienft war dies, melde, indem fie die Laute 
untereinander verglichen und am Bortönenden hafteten, eine Art 
Sylbenſchrift ausbildeten und auf finnreiche Wetfe furze bildliche 
Darftellungen nicht zur Berfinnlichung des Hingemalten Körpers, 
fondern nur als Mittel behufs des Anfchlagens eines Lautes 
verwendeten. Mit blofjen Keilen bezeichneten darauf Babylonier 
und Aſſyrer die Sylben. Beide Bölfer gelangten bereits 
zur Vofalbezeichnung. Alfabetariſche Beitandtheile waren ſchon 
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der ſyllabariſchen Schrift der Aegypter und Chaldäer unter: 
mengt. | 

Bei diefem Verfahren dienten in Aegypten immer noch Ab: 
bilder zur Vermittelung, indeß war die Sprache felber zu einem 
Gegenftande der Betrachtung geworden, und es fonnte num nicht 
ausbleiben, daß weiteres Nachdenken zum fehärferen Auffaffen Hin: 
führte. Hatte man einmal eine Sylbenſchrift vor ſich, fo lag es 
wahrlich nahe, in zwei Sylben von gleichen Selbftlauten aber 
verfchiedenen Mitlauten, als 3. B. in ba und ma, oder in gleich) 
vofaligen Sylben, von denen die eine zum Anlaut noch einen 
Konfonanten hatte, die andere hingegen mit dem Vokal anhob, 
wie in bam und am, das Unterfheidende zu gewahren und 
diefes alsdann fir ſich allein als ein Selbftftändiges und zum 
Beftimmen Vorhandenes anzufehen, hernach zu begreifen, daß 
die mit offenem Munde Hervorgeftoßenen Töne in ihrer Einfach— 
heit fih von denjenigen unterfheiden, bet welchen ein ftärferes 
Zuthun der Gurgel, des Gaumens, der Zunge, der Lippe, der 
Zähne, der Nafe ftattfand und eine Verbindung erfolgt war. 

Natürlich wurde Anfangs mehr auf die Erſcheinung felbft 
als auf ihre Urfachen geachtet. in Yallendes Kind, meinte man 
wol, das bald Töne ausließ bald unrechte einfchob, Habe ver 
muthlich einmal feinen aufmerfenden Vater das ganze Geheimniß 
entdeden laffen: doch Haben Millionen Kinder gelallt, bevor ein 
denfender Kopf aus dem Lallen eine Lehre ſchöpfte — wenn 
überhaupt (mas wir bezweifeln) auf dieſem Wege die Menfchheit 
zur Anatomie der Klänge geführt fein follte. Befondere Schwie— 
vigfeit mußte in denjenigen Lauten liegen, welche aus zwei 
unmittelbar auf einander folgenden Mitlauten wie Bd, Pt, Mn, 
St, Nt, Rt, Ks, Ps u. dgl. entftehen und demnach) aufzulöfen 
waren. 

Das Gefühl für Lautverfehiedenheiten verhalf, wie fein es 
auch fein mochte, zur Erfaſſung von Buchftaben feinesweges (wo— 
von ja die Zfinefen als Iebendiger Beweis daftehen), fondern 
Schärfe des Verftandes war es, welche den ganzen vollen 
Laut der Sylbe zerfällte; fie Löfte den als Einheit fich gebenden 
Schall in feine Beftandtheile auf und werfuchte demmächft wie 
Wörter zuerſt gleichfam zerfplittert, zerfafert und auseinander 


Die Aufitellung des Alfabetes, 711 


gefchlagen worden waren, hinterher mittelft Zufammenfeßung der 
geſonderten Beftandtheile das Wort neu zu verleiblichen. Ohne 
die Unterfchetdung der Selbitlaute und Mitlaute war dies, man 
beachte es wol, unmöglich, wenn auch immerhin dem Mitlaut ein 
leichter Bofal beigegeben worden fein mag, wie ja noch wir ſelbſt 
d. 5. noch diefes Buches Berfaffer, das Leſen fo erlernten, daß Be, 
Ce, De u. f. w. buchftabirt wurde, nicht B’, O’, D’, wie gegen: 
wärtig mit Recht in den Schulen gefchieht. Zur reinen, richtigen 
Auffaffung oder zu ihrer fireng folgerechten Durchführung gelangte 
man anfänglich höchſt wahrfcheinlich nicht. Neicht doch dafiir die 
lebendige Bezeugung bis in unfere Tage, da ſich ja eben die 
unreine, falfhe Behandfungsart, wobei am einzeln betrachteten 
Mitlaut ein Selbitlaut mittönt, fo lange überlieferungsmäßig 
behauptet Hat, bis mwiffenfchaftliche Unterfuhung ihr Ende herbei— 
führte. 

Die zu der Erfindung des Alfabetes erforderliche Zergliede- 
rung der Wörter fonnte, wie oben Hervorgehoben wurde, unmög- 
[ih vorgenommen werden, ohne Daß die Bofale neben den Kon- 
fonanten aufgeftellt wurden. Diele Sylben beitehen ja auch aus 
einem einzigen Bofale. Ueberdies darf wol vorausgefeßt werden 
als das Glaublichere, daß der Erfinder des Alfabetes mit dem 
Schriftſyſtem der Chaldäer oder dem der Aegypter befannt war, 
wenn nicht mit beider Völker Schriftarten, da er in ihrer Nähe 
gelebt Haben muß, und demnach) mag wol anzunehmen fein, daß die 
Mangelhaftigkeit und Unbehülflichkeit des bisherigen Schreibens 
ihm zum Anfporn geworden tft, auf eine beffere Weiſe zu finnen. 
Beide Völker aber machten nicht felten den Vokal kenntlih. Ein 
„Alfabet“ ohne Vokale wäre eben gar fein Alfabet. Die Grund: 
vokale ftanden wirklich im erften Alfabete. Indeß mag ähnlich wie 
bei den Mitlauten der Vokal nicht allemal in voller Reinheit zu 
Tage getreten fein. Denn darauf deutet hin, daß die Zeichen für I 
und U auch fir die Konfonanten Jot und Bau, welche aus ihrer 
Verhärtung entftehen, galten und Einiges jpricht auch dafür, daß 
an den Vokalen O und E, falls fie nicht zufammen mit Konfo- 
nanten ausgefprochen wurden, ein Hauch gehangen habe (vergl. 
Seite 684), fo daß der Buchſtabe E wol auch als He ausgefprochen 
wurde. Mangelhaftigkeit der erften Leiftung ift zu natürlich, 
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als daß Mängel in ihr unmahrfcheinlich befunden werden 
fonnten. 

Wol aber ward in einer dem Bedürfniffe im  wefentlichen 
ſchon genügenden Weiſe die Lautreihe aufgefaßt und für fie eine 
Folge von Bezeichnungen angenommen, welche als reine Weifer 
für den denfenden Geift zur Angabe einer beftimmten Mund: 
ftellung dienten. Der Erfinder konnte ſich überhaupt nur die 
Aufgabe ftellen, mittelft einer beftimmten Tonſchrift gefprochene 
Sätze bleibend zu machen. Für diefen Zweck war es vollfommen 
hinreichend, das Hauptfähliche zum Anfchlag zu bezeichnen, 
wogegen es unnöthig war, jedwede Abftufung eines Lautes aus: 
zudrüden. Ob heller, ob dumpfer, ob ſchärfer oder breiter, fürzer 
oder gebehnter der Laut tönte, daran fag wenig, wofern nur die 
verfchtedenen Tonfärbungen unter einen Hauptbegriff oder eine all: 
gemeine Geftalt, welche eine Reihe von Befonderheiten in ſich 
zu enthalten geeignet war, zuſammengefaßt wurden, und derart 
die mannichfach ſchillernden Laute in einer feſten Grundform, 
welche die weſentliche Bewegung der Stimmwerkzeuge kenn— 
zeichnete, gebunden waren. Welche Verſchiedenheit auch zwiſchen 
der Ausſprache des einen Menſchen und des andern beſteht — 
im Hören für das Verſtehen des von ihm Geſagten ſtört ſie nicht. 
Wozu wäre es alſo nöthig geweſen, alle dieſe nicht beirrenden Be— 
ſonderheiten und Eigentümlichkeiten auch zum ſchriftlichen Aus— 
druck zu bringen? Nichts vermochte zu ſondern, wer an allen 
Zwifchenftufen baftete. Grade diefer Standpunkt, bei welchem 
es durchaus nicht darauf ankam, jegliche Stimmveränderung, jed- 
wede Lautabitufung als eignen Buchftaben zu fondern und dar: 
zuftellen, fondern bei welcher nur ſoviel lautliche Marki— 
rung gegeben ward, als eben zur Kenntlihmahung des 
Lautes, alfo zuleßt des Wortes und des Sabes, des Sinnes, 
für einen einficht3vollen Leſer ſchlechterdings erforderlid 
war, grade dieſe Befchränfung der Aufgabe führte auf die Haupt: 
und Grundlaute Hin — zur reinen Darftellung der einfachen 
Urbeſtandtheile aller tönenden Wörter, — und man gewahrt mit 
Erſtaunen, wie glücklich, mit wie geringen Fehlern die erfte Auf 
jtellung des Alfabetes erfolgt ift. Daß diefe in allem durch 
weg richtig zu Stande gebracht fein follte, Läßt fich nicht erwarten, 
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aber im Großen und Ganzen ftel fie überrafehend gut aus, 
Wahrlich, der Mann, welcher das erſte Alfabet zu Tage fürderte, 
war einer der bedeutenditen, einer der verdienftvollften Menfchen 
unter allen die gelebt haben. Die große Vollkommenheit des 
Uralfabetes ift zugleih ein Beweis, daß viele und lange Ber 
mühungen in der Behandlung der Splbenfchrift ihm vorbereitend 
vorangegangen fein müffen. Schärfer aber als im Negpptifchen 
und Affyrifchen gefcheben, hat er die Laute unterfchieden. Das 
Anhaften einiger Mängel am ältejten Alfabete wird man um fo 
mehr geneigt fein zu entjchuldigen, fobald man beachtet hat, daß die 
nachmaligen vermeintlichen Berbefferungen des Alfabetes mehren: 
theils bloffe Verfhlehterungen waren. Se einfacher die 
Aufftellung ausfiel, deito beffer war fie gelungen! 

Die ſcheinbar unerfhöpfliche Fülle und Mannichfaltigkeit von 
Klängen der Rede ward demgemäß auf eine ganz Fleine Zahl 
beftimmter, immer wiederfehrender Laute zurückgeführt, wobei 
ſelbſtverſtändlich gewiffe befondere Bedürfniſſe der Mutterfprache 
des Grfinders, an der er ja feine Beobachtungen machte, aud) 
Beachtung erhielten, und die gefundenen Laute wurden von ihm 
für das Auge mittelft willkürlich angenommener Zeichen, das Heißt 
Buchſtaben — litterarum notae fagt Kifero — kenntlich 
gemacht.  Buchftaben find alfo Zeichen, welche eine gewiffe Mund: 
ftellung bei der Ausfprache fordern. Wie vieles auch zu diefem 
Schritte vorbereitet war, dennoch gehörte zur erſten Hinftellung 
des Alfabetes ein ungewöhnlicher Scharffinn im Beobachten und 
Erkennen und Scheiden. Und wer das Werk nicht ganz voll 
brachte, der feheiterte notwendig in feinem Verſuche wölftg.* 


*Obwol dies an fich einleuchtend it, weil niemand ein halbes Alfabet 
gebrauchen Eonnte, bin ich doch genöthigt hierüber mehr Worte zu machen, weil 
diefer Sat beitritten worden iſt. Als 1856 die pariſer Akademie eine Preis- 
frage ausfchrieb: „Auffuchung des Urfprungs des foinikiſchen Alfabetes u. f. w.,“ 
fieß ich in der Zeitichrift der deutichen morgenländifchen Gefellfchaft eine Ab— 
handlung drucken, welche die Stellung diefer Preisfrage als augenblicklich noch 
unzeitgemäß anfocht, da eben erit die Auffindung neuer foinififcher Inſchriften und 
die Unterfuchung der Keilfchriften in Zug gekommen, deren weitere Ergeb: 
niffe exit abzuwarten waren, und legte zugleich meine, allen bisherigen Daritel- 
fungen entgegenlaufende Anficht von der Befchaffenheit des älteſten Alfabetes dar, 
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Das wäre wahrlich eine Tächerlih Annahme, daß der Buch- 
ftabenfchrift Begrimder ſolch' einen Ueberblick über das gefamte 
Klanggebiet befeffen Habe, wie ihn in neuefter Zeit der Natur 
forfcher eifriges Streben erwarb. Ohne Ginfiht in die eigent: 
liche Befchaffenheit und in die Entftehung der einzelnen Laute 
vermochte er nur mit dem Ohre die Rede ſcharf aufzufaffen, in 
jeinem Erwägen fih an die im greller Verſchiedenheit entgegen- 
tretenden Töne zu Halten, und die eigentümfichen Lautgebiete ab- 
zugrenzen. Ueberſchauen mußte er diefe; eigner Willkür durfte 
er fo wenig Spielraum Iaffen ala bet bloffen Zufälligfeiten ftehen 
bfetben. 

DBerlaffen wie wir find von Ausfagen über die Erfindung 
des Alfabetes, befragen wir diefes felber und wollen jeben, ob es 
und über den Hergang Rede ftehe, 

Wofern man annehmen darf — und es tft dies offenbar 
das Wahrſcheinlichſte — daß der Erfinder des Alfabetes feine 
erſten Entdeckungen auch zuerft aufgeftellt und feine fpäteren Gr: 
mittelungen ihnen habe nachfolgen laffen, fo f&heint in der alten 
Reihenfolge der Buchftaben ein Winf enthalten, wie er vorging. 

Mit den lautlich einander feharf entgegenftehenden Buch: 
jtaben A, B, G, D anhebend Tehrt fie, wie die Auffaffung großer 
Gegenfäglichkeiten in der Hervorbringungsart der Laute, oder viel- 
mehr in den Tönen, den Anfang feiner Wahrnehmungen gemacht 
und den Weg für die fernere Zergliederung der Sylben gebahnt 
bat. Nach dem mit weit geöffnetem Munde ausgeſprochenem A 
fiel deſſen Schließung in B zunächft auf, und nach dem vorn ber: 
vorgebrachten B das im Hintermunde entjtehende G, alsdann D, 
bei dem der Mittelmund, die Zunge, hauptfächlich einwirfte. Im 
Nebeneinanderhalten von Gegenfäßlichkeiten bewegte die Zer— 





diejelbe, welche ich hier mit einigen Zufägen wiederum ausfpreche, Sie enthielt 
auch den Sab, zu welchen diefe Anmerkung beitimmt if. Damals wider: 
ſprach demfelben ein renomirter Schriftiteller, der jeitdem ordentlicher Profeffor 
geworden it, im „Ausland“ mit der tünenden Frafe, alle Erfindimgen feien 
allmälig entitanden, nach und nach zur Reife gebracht worden. Als ob erit 
Einer etwa ein Drittheil des Alfabetes habe ausfinnen, fpäter ein Anderer 
das zweite Dritttheil hinzufügen und ein Dritter endlich e8 habe fertig machen 
fonnen! 
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gliederung ſich weiter: Auffuchung und gruppenweiſes Zufammen- 
ftellen des Nahverwandten, faft in einander Meberfließenden würde 
am Anfang diefer Unterfuchung nur aufgehalten, nur verwirrt 
haben. Das weit Getrennte fam nebeneinander. Das E und 
das U trat nicht Hinter A, fondern Hinter die erfte Mitlaut- 
reihe, E fing (wofern es ſchon im erften Alfabete feinen Platz 
batte, ſonſt U) die zweite Reihe an. Auf den Vokal folgte das 
vorn geziſchte Z, dann mwieder aus dem Hintermunde die Hauchung 
u. ſ. w. Die härteften und jchärfften Laute, zu deren Hervor- 
bringung die ftärkfte Anftrengung gehört, kamen zulegt an die 
Reihe. | 

Die Nachrichten alter Schriftiteller gewähren uns über die 
Entftehung und Befchaffenheit des Alfabetes nicht den mindeften 
Aufſchluß. Nichts Anderes bleibt uns folglich übrig, als die 
älteften erhaltenen Schriftproben zum Ausgang unferer Be- 
trahtungen zu nehmen und aus ihnen unfer Urtheil zu bilden. 
Auf unzuverläffige Meberlieferungen zurüczugehen und gar Ver: 
muthungen auszufpinnen, frommt wenig, wo die Schrift felber 
zu uns fpricht. Ihr’ Zeugniß tft allemal durchſchlagend. 

Das Uralfaber iſt unbefannt. Wol aber fernen wir die— 
jentge Befchaffenheit des Alfabetes, in der noch die Anfänge der 
verjchtedenen Bölferalfabete liegen, alfo die Meuttergeftalt. 

Für das älteſte aller erhaltenen, ihrer Zeit nach ungefähr 
beftimmbaren Schriftftüde in der neuen alfabetarifchen Weife 
halten wir die am 19. Sanuar 1855 in der Nähe des alten 
Stdon aufgefundene Infchrift auf dem Sarge des Königs Afch- 
manozar. Ste tft von dem hochverdienten Herzog von Luynes, 
welcher den Sarg anfaufte und dem Muſeum im Louvre zu 
Paris fchenkte, nach einer Lichtbildaufnahme vervielfältigt worden. 
Geſchrieben wurde fie in der Zeit der Blüthe Sidons, 
wie Ewald und Andere nah ihm richtig erkannt haben. Ihre 
Niederichrift dürfen wir mithin um das Jahr — 1000 oder noch 
früher anfegen. Haben andere Gelehrte ein viel jüngeres Zeit: 
alter ihrer Entjtehung annehmen zu müffen geglaubt, fo find doch 
ihre Gründe feineswegs ftichhaltig. Lieſſe fich aber felbit über 
das Gewicht derfelben rechten, fo tft die Streitfrage entjchteden, 
feit vor ein paar Jahren zu Diban im DOften des Todten-Meeres 
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auf einem großen fehwarzen Steinbloc eine Infchrift des Moabiter: 
königs Mefcho entdeckt worden tft, welche unzweifelhaft im Jahre 
— 897 oder bald nachher gefchrieben wurde und in ihrem Schrift: 
zuge nicht nur feine ältere, fondern im Gegentheil in mehreren 
Buchſtaben eine jüngere Formung aufweift, als jene Grabinfehrift 
Aſchmanozar's. Auch die fidonifche tft erjt entftanden, nachdem 
Sahrhunderte alfabetarifch gefchrieben war, was daraus erfichtlich 
wird, daß fie fhon manche gerundete Buchftabengeftalten enthält, die 
erjt nach langem Gebrauche der Schrift und nad Anwendung 
von Befchreibftoffen, welche Rundungen leicht zulieffen, aufge 
fommen fein fünnen. Es ift lange vor ihrem Zuftandefommen 
alfabetarifch gefchrieben worden. Gleichwol tft fie die älteſte 
Probe, die wir fennen, und wir müffen nach ihre unſer Ürtheil 
bilden. Wir legen alfo ihr Alfabet wor, Hin und wieder mit Zuthat 
ans Meſcho's Inſchrift, fo weit feßtere nicht ganz diefelben oder 
nicht erfichtlich weit jüngere Geftalten bietet. Sollte wirklich 
jemand noch bezweifeln, daß die fidonifche Infchrift die ältere 
jei, fo würde dies dem Ergebniß nicht den mindeften Ein- 
trag thun, weil die Infchrift Mefcho’s das Nämliche wie diefe 
ergibt und diefelbe, was nicht beftritten werden kann, bald nad) 
— 900 gefchrieben wurde. 


Sn folgender Geftalt tritt uns diefer alte Schriftzug entgegen: 


x (Meiho: X), | N Meſcho: * a , 


d. 


b. j 
A (M.: Er 1 we vr Mi: —), 


u und v. (genannt Vau) lindes z. (Zain) 


ER.) 9- —5— 


h (hh, ch) (genannt Chet). i nnd j. 


7} 7 (M.: * und >» } ja A. 


k (kh, ch) (Kaf). 
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1 BR, j® 7. 2. 


0. p und auch f. 
wann), Y,8 0:1, W@,w 


ſcharfes z (ts) (Zade). k (q) (Kuf). r. sch (s). 


La 
Le ROT, R 





t. | 

Sind diefe Zeichnungen, auf denen das Auge ruht, Ab 
bildungen fihtbarer Gegenftände? 

An jeden unbefangenen 2efer, an jeden, der nicht durch eine 
verbreitete Lehre ſchon eingenommen tft, fondern die Vorlage nod) 
ſelbſtſtändig prüfen kann, ſei die Frage gerichtet, ob er in dieſen 
Zügen eine, wenn auch immerhin im Laufe der Zeiten entftellte, 
Malerei erkennt? Sa, wer ſelbſt in dem Einen oder dem Andern 
Buchftaben entfernte Nehnlichkeit mit irgend einem Thier oder 
irgend einer Sache erblickte, wird Doch fobald er die ganze 
Folge der Zeichen in Betracht nimmt, eingejtehen müffen, daß 
fie nicht auf Bilder zurückgeführt werden fünnen, es fet denn 
daß man zumider allem woiffenfchaftlichen Verfahren rein will- 
fürlihen Annahmen und Unterfchtebungen den Zügel fhteßen laffe. 
Wie verfehieden von dem Charakter dieſer Schriftzüige ift doc 
die Bilderfhrift der Negypter und der Zfinefen, die nicht in 
Zweifel laffen kann, daß zunächit Die Abficht waltete, fichtbare 
Körper vorzuführen ! 

Diejes Alfabet, wie es und vorliegt, ift vielmehr, wir 
behaupten es mit Zuverficht, ein Geftrichel und läßt eine ber 
ftimmte Anordnung der Striche, welche einen Buchftaben aus- 
drüden follten, erkennen. ine gewifie planmäßige Durd- 
führung ſcheint in dem Geftalten der verfchtedenen Buchftaben 
gewaltet zu haben und diefe Planmäßigkeit ſchließt gleichfalls die 
übrigens auch durch nichts fonft begründete (blos von den Bud): 
ftabenbenennungen hervorgerufene) Meinung aus, daß wir in den 
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Buchftabenformen etwa wie in der jüngeren tfinefifhen und ägyp— 
tifchen Schrift verfommene Bilder hätten. 

Wir Haben eine Strichelfchrift vor und. Borwiegend be- 
ftanden ihre Buchftaben aus graden Zügen, die ſich bei dem Ein- 
graben in Stein oder Metall, dem Einſchneiden in Holz, dem 
Eindrüden in Thon am bequemften herftellen laffen, Der Schlag 
mit dem Meißel gab einen graden Strich. Der Einfluß des 
Beſchreibſtoffes beherrſchte die Bildung des Schriftzuges, der 
jo einfach als möglich ausfiel. Vollkommen treffend war die Be- 
zeichnung der Buchftaben feitens der Griechen als Stoicheia oder 
grammaton stoicheia, daß heißt „Eleine Pfähle“, „Stifte“. 

Der Hauptbeftandtheil der Buchftaben tft ein grader Höhen: 
ftrich, der freilich nicht allemal völlig aufrecht, fondern meiſtens 
ſchräg ſteht. Bon rechts an wurde gelefen und gefchrieben; daher 
brachte Die Bequemlichkeit im Ausführen mit fi, daß wie wir nun die 
Züge nach rechtshin zu neigen pflegen, der Meißel fchräg nach linkshin 
aufgefeßt wurde. Diefer Strich macht den Anfang, tft der Anfab zur 
Buchſtabenreihe. An den graden Strich wird irgend ein weiteres 
Kennzeichen angehängt, jet es, daß felbiges ihm feitlich angefitgt 
iſt, ſei es, daß er es als Stab trägt. Nur wenige Buchſtaben: O, 
Th, Sch, Jot entbehren ihn gänzlich, indeß könnte es zweifelhaft 
ſein, ob ſich nicht noch die Spur eines verkleinerten Hauptſtriches 
in den Geſtalten des Th, Jot und Sch erhalten hat. Dieſer 
Stamm oder Stab flieht in den meiften Figuren zur Rechten 
(jo in B, G, D, Jot, V, Kh, M, N, P, R, doch auch im Chet 
[H], vielleicht find auch A, Zain|=Ds] und S Hierher zu rechnen): 
mit ihm alfo ward das Zeichnen des Buchftabens begonnen, da 
man von der Nechten aus fehrieb. Nur bei einigen fpäteren 
Buchſtaben (L, Ts) hat er feinen Plaß auf der Linken des Kenn- 
zeichens. Im Ts, Kuf fteht der Stamm gleichfam in der Mitte, 
vielleicht auch in A und K, möglicherweife auch in Jot, Th 
und Sch. 

An das obere Ende des Stammitriches oder Stabes ſchließen 
fih ein oder mehrere Unterfheidungszüge der einfachften Art 
als Kennzeichen an: ein Eleiner Anja am Ende wie ein Umbug 
des Stammes (P), ein grader Strich (bei G von der Spite her- 
abhängend), ein Winkel (bei N oben, bei Kaf etwas tiefer recht: 
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winfelig angefeßt, bet L zur Linken unten, bei A den Stamm 
durchſchneidend), ein Bogen (U), ein abfchließender Halbfreis 
oder ein Dreieck (B, D, R, auch Kaf), zwei darauf übereinander: 
gefegte Winkel (5), ein in der Mitte rechtwinklig angefegter, durch— 
ftrichener Winfel (M), drei vom Stamm ausgehende Querftriche 
mit einem Parallelſtrich (Chet oder h) oder ohne ihn (He oder 
E). In allen diefen Fällen ftand (mit Ausnahme von L) der 
Stamm zur Rechten, die wenigen Buchftaben, bei welchen das 
Kennzeichen ihm vorangeht, Haben einen Winfel am Fuß (L) 
oder bei der Mitte angeſetzt (T) oder einen Doppelwinfel (Ts) 
oder es windet ſich um ihren Obertheil zwei Kretje ſchlagend 
eine Bogenlinte (K). Zwei Striche fpringen vom Stamme aus, 
einer rechts von unten, der andere links von oben (Z) oder 
beide vom untern Ende auf beiden Seiten in die Höhe gehend 
(Sch). | 
Daß nicht etwa blos im der Uebung des Schreibens grad- 
linige Formen zu gebogenen verzogen wurden, fondern daß Die 
Berihiedenheit von eigen und runden eine urfprüngliche ge 
weſen iſt, beweilt das Nebeneinandertreten von Chet, (H) und 
Th. Die Rundung iſt das Borwaltende in O, einem Kreife, in 
Th, einem querdurchfchnittenen Kreije. Ein Halbkreis wird bei 
zwei Buchjlaben von dem entjprechenden Stücke feines Durch— 
meſſers in der Mitte getroffen, bei dem rundlich geftalteten Sch 
geht der Bogen nad) unten, bet Jot nach oben. Bet Jot hat er 
noch den Stab zur Seite. Im Verfolg des Schreibens traten 
wiederholt rundliche Formungen an die Stelle ediger, Bogen an 
die Stelle von Winkeln, fo bei Sch, bei A, Vau, M, Ts, K und 
namentlich bei B, D, R. Bei B infonderheit tft zur Unterſchei— 
dung von den beiden verwandten Buchftabengeftalten der Stamm: 
ftrich gebrochen oder gerundet. Daß die Rundung nicht gern allein 
auftrat, daß fie alfo überhaupt der hinzugethane Bejtandtheil 
war, erhellt daraus, daß fie blos im O rein und ausschließlich, in 
den übrigen Buchitaben aber (in Th, B, A, Sch, Jot, M, D, R, 
Ts, K, Vau) in Verbindung mit geraden Strichen oder mit ihnen 
wechjelnd auftritt. Mehrmals durchichneidet ein Strich die Run— 
dung (bei Th, A, M, K), anderemale trifft ein folcher mindeftens 
den Bogen (bei Jot und Sch), vielleicht als Ueberreft eines 
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verkürzten Durchftriches oder Stammftriches. Es hängt fi auch 
öfter der Strich dem Bogen an oder es haftet vielmehr der 
Bogen am Anfehnungsftriche (fo bei B, D, Vau, Jot, M, Ts, 
R). Ouerdurchſchnitte in wagerechter Richtung haben eigentlich nur 
Chet und Th. | 

Diefe einfache Strichelfchrift, in der die Biegung hinter der 
Gradlinigfeit zurücktrat und jede überflüffige Kimftlichkeit ver 
bannt war, eiqnete fich fir den erften Befchreibftoff. Gewiß, im 
mühſeligen Eingraben in Stein war fie vervollfommnet worden. 
Der uns befannte Schriftzug zeigt indeß durch feine willkürlichen 
Rundungen, daß bereits ein nachgiebigerer Stoff, wie Leder, zum 
Schreiben lange gedient hatte und daß wermuthlich ſchon neben 
das Einritzen ein Aufmalen getreten war, — 

Der Name des Alfabererfinders lebt nicht im Gedächtniffe 
der Nachwelt. Die undankbaren Menfchen haben ihn vergeffen. 

Richt einmal das Volk läßt fih) mit völliger Beftimmtheit 
bezeichnen , in deffen Mitte diefe große Erfindung geſchah. Die 
alten Schriftiteller, welche Meinungen über den Urfprung des 
Alfabete3 vortrugen, wußten felber nichts Gewiffes und die genaue 
Erörterung aller erhaltenen Nachrichten liefert nur verneinende 
Ergebniffe, aus denen fi) nichts Neues hervorziehen läßt. Nicht 
frommet es folglich auf die Meberlieferungen zurückzugehen. 

Thatſache ift e8, daß mit diefem Alfabete von Foinikern, 
Hebräern, Moabitern und in Ninive, wie Babylon gefchrieben 
wurde. Bon Paläftinenfern empfingen die Völker in der Nähe 
des Mittelmeers ihre Buchſtabenſchrift. Das Alfabet ſelbſt, wie 
es uns bekannt iſt, paßt auch in ſeiner lautlichen Beſchaffenheit 
zu der Sprachart der Semiten gut. Es entſpricht ihrer Eigen— 
tümlichkeit, denn es drückt ihre Neigung zum Anhauch und ihre 
Mannichfaltigkeit von Ziſch- oder Sauſelauten aus. Wir werden 
daher mit hoher Wahrſcheinlichkeit den Ausſpruch fällen können: 
ein Semit war der Erfinder. 

Aber welchem Volke gehörte er an? Weder Hebräer noch 
Foiniker jahen die Schrifterfindung als eine That ihrer Vor— 
fahren an. Das weit zurücteichende Schrifttum der Hebräer 
liegt uns vor. Iſt e8 wol denkbar, daß fie es vergeffen haben 
follten, einer der Ihrigen Habe das Alfabet ausgefonnen und von 
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ihrem Wolfe Habe diefe, nachmals fo weit verbreitete Schrift ihren 
Ausgang genommen, wofern wirklich beides der Fall war? Der 
Foiniker einheimifche Sage wies ausdrücklich auf den Negypter 
Taaut Hin, lehnte mithin diefen Ruhm vom eignen Volke ab.2 
Bon Zaaut jedoch ging die Hieroglyfik aus, Die mit dem femitifchen 
Alfabet nichts gemein Hat. Vergebens Haben fich neuere Forfcher 
abgemüht, einen Zufammenhang zwifchen beiden herzuftellen. — Tiefer 
in das Innere Aftend werden wir fomit gewiefen. Auf die Anz 
gaben, daß Manche im Altertume behaupteten, die Syrer hätten 
die Buchftaben erfunden und die Fointfer fie ihnen abgelernt,3 
auf des älteren Plinius Meinung, Affyrien ſei ihre Heimaths— 
jtätte gewefen,t vermögen wir indeß eben fo wenig großen Werth 
zu legen, als auf die Behauptung fpäterer Juden und Chriſten, 
Abram Habe die Buchftaben aus dem Chaldäerlande mitgebracht 
und den Fointkern mitgetheilt.5 Andere Erwägungen jedoch fallen 
jtärfer dafür in's Gewicht. | 

Die Puläftinenfer, bei denen wir die Alfabetfehrift kennen 
fernen, ftanden zu dem babylonifch-affyeifchen Kreife tn vielfachen 
Beziehungen. Von Aram hatten die Hebräer ihren Ausgang ges 
nommen. Nach Ninive und Babel unterhielten die Fointfer ge: 
wiß ebenfo großen, wo nicht regeren Berfehr als mit Aegypten. 
In Babel trennten fih nah den Sagen die Stämme. Es ward 
die Stätte eines ausgedehnten Handels, der Verbindung vieler 
Völker und nachfinnende, forfhende Männer hatten dafelbft ihren 
"Si. Wie, wenn hier das Alfabet aufgetaucht wäre? 

Aber wozu, kann man wol fragen, follte in Babel grade diefe 
neue Schreibweife mühſam zu erfinnen jemand Beranlaffung ges 
habt haben, da ja ſchon die gangbare Ketlfchrift das vorhandene 
Bedürfniß deckte? Nicht von allem Gefchehenen find wir im Stande 
Gründe und Urfachen anzugeben, und es lieſſe ſich auf dieſe 
Frage antworten: wäre es denn nicht möglich, daß die Umftänd- 
lichkeit der Keilfchrift und namentlich das Ungenügende in der 
Bezeichnung der Laute, welches in ihrer Befchaffenheit lag, einen 
forihenden Kopf zum Nachdenken über Töne erregt, ihn bewogen 
hätte auf eine einfachere Bezeichnungsart der mannichfaltigen 
Laute des Menfhenmundes zu finnen® Ebenfo fönnte man dem 


Bedenken, wie denn, falls in Babylonien das Alfabet zu Tage 
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trat, die Keilſchrift ſich neben ihm habe behaupten können, damit 
entgegentreten, daß die Keilſchrift die von den Chaldäern ange— 
nommene, eingeführte, geheiligte Schrift war und daß ſie von 
dieſer nicht lieſſen, obſchon nachträglich ein einzelner Mann ohne 
Gewicht eine beſſere lehrte. Durch ihn und die von ihm mit 
dem Alfabete bekannt Gemachten hätte es ſich langſam verbreitet, 
aber nur bei auswärtigen Völkern, welche der Keiſlſchrift fern 
ftanden, allgemeinen Eingang gefunden, wärend diefe in feinem 
Heimathlande fortdauernd im Staatsgebrauche blieb bis zur Ans 
funft der Griechen. Allein mit derartigen allgemeinen Urtheilen 
dringt man nicht ficher vorwärts. 

Beachten wir lieber das Alfabet felber. Da läßt ſich num 
freilich Feine Uebereinftimmung einzelner Buchftaben mit Formen 
der Keilfchrift nachwetfen. Auch die dahin zielenden Werfuche 
mehrerer Gelehrten haben fein befriedigendes Ergebniß gewährt. 
Indeß legt die Betrachtung der betderfeitigen Befchaffenheit im 
allgemeinen die Vermuthung doch nahe, daß die Alfabetfchrift fich 
an die Ketlfchrift anlehnte. Gin Strich in alter Zeit, in der 
entwicelteren Faſſung ein Keil (zweit Meißelfchläge) machte der 
letzteren Hauptbeitandtheil aus. Im Alfabet war der Grundbe- 
ſtandtheil gleichfalls ein Strich), ein Meißelſchlag: der Stab oder 
Halter. Die äufferliche Verfchiedenheit beider lag darin, daß die 
Keiljchrift ihre Ketle wiederholte und noch Winfelhafen hinzu: 
fügte, wobet die Schrift äußerſt wettfchichtig wurde, daß der Auf— 
fteller des Alrabets in feinem Streben nad) Vereinfachung über diefe 
Umſtändlichkeit durch Kennzeichen am Striche hinwegkam. Auf 
fällig ift bei diefer Annahme jedoch der Gegenfas der Schrift: 
richtung, denn die neue Alfabetichrift hob rechts an und fuhr 
nad) links zu fort, die Keilfchrift hingegen begann linke. Man 
follte meinen, der Auffteller des Alfabetes werde, wenn er fid 
an die Keilſchrift anfchloß, auch deren Nichtung beibehalten 
haben. Möglich ift es freilich, daß nachträglich eine Ummendung 
der Richtung des Schreibens erfolgt fei, wie ja auch die Hellenen 
ihre alte Schriftrichtung geändert haben. 

Wie aber wenn fih Buchftaben des Alfabets als Keile, mit 
winklichen oder kulpigen Enden gleich den Keilen, ausgeführt fän— 
den? Dann wäre das Uebergewicht an Wahrfcheintichkeit fir Die 
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Befanntfhaft des Alfabeterfinders mit der Ketlfchrift für den Zus 
jammenhang des Alfabet3 mit diefer feftgeftellt. 

Auf der Inſel Kypros wurde foinikiſch gefchrieben. Doc) 
entjtand auf dieſer Inſel neben dem gangbaren Alfabete noch ein 
weit zeichenreicheres, zufammengefegteres Schriftfyften, womit In— 
fohriften ziemlich fpäter Zeit (die beftimmbaren find jünger als. 
— 570) ausgeführt worden find. Diefe eigentümliche kypriſche 
Schrift ift wol fein Mittelglied zum erften Alfabete, fondern 
vielmehr eine fehr werfchlechterte, verkünſtelte Abart deffelben. Ste 
enthält eine Anzahl Zeichen, welche in dem alten Alfabete der 
Paläftinenfer enthalten find oder in jüngeren Umgeftaltungen 
defjelben worfommen. Unter diefen kypriſchen Inſchriften gibt es 
nun drei, von de Vogue im Sahre 1868 bekannt gemachte, in 
denen, und zwar auch bet Buchftaben aus dem alten Alfabete 
deutlich anftatt einfacher Striche Keile angewendet find,6 

Indeß beweift das Vorkommen keilförmiger Buchftaben in 
der kypriſchen Schrift noch Feineswegs den Zufammenhang des 
Uralfabetes mit der Ketlfchrift, denn daffelbe läßt fich ebenfogut 
wie aus der Fortüberlieferung älterer Kormen aus Einfluß der 
Perſer in Folge ihrer Herrſchaft über die Inſel herleiten. 

‚In die Nacht der Zeiten verliert fih die Erfindung des 
Alfabetd. Zufolge foinikiſcher Ueberlieferung mußte es fehon 
ihres Stammes hHochberufener Hoherpriefter Thabton gekannt 
haben, der vor der Zeit lebte, in welcher die Benennung 
„Foiniker“ angenommen wurde.” Noch ehe die Aegypter in Mens 
fi8 Bapyrus anzufertigen erlernten, fagt uns ein römiſcher Schrift: 
fteller,8 Hätten die Foiniker gefchrieben, Doch würden wir auch 
diefer Ausfage feine große Bedeutung beilegen, wenn nicht eine 
andere Thatfache ihr zur Seite ſtünde. Als die Kinder Iſrals 
in Aegypten einzogen brachten fie ſchon die Kenntniß der Alfabet- 
Schrift mit. Ihr älteſtes Buch enthält nämlich einige Stüde, 
von denen man muthmaßen möchte, daß fie bereits vor dem Aus: 
zug nad Aegypten niedergefchrieben morden find und enthält 
andere Stüde, die vor Mofche in Aegypten abgefaßt worden 
find.? Wären fie als Schriftunfundige in das Nilland gekommen, 
fo würden fie fih bei ihrem langen Aufenthalte in demfelben 
wahrjcheinlich die Hieroglyfik angeeignet haben, Das gefhah nicht. 
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Sie befanden fih demnach ſchon in PBaläftina, vor dem Auszuge 
im Befiße der Alfabetjchrift und wenn Nomaden, wie fie, diefelbe 
(ſei es immerhin äußert felten) gebrauchten, fo wird fie von den 
jeßhaften Bewohnern des Landes längft gefannt worden fein. 
In der That erfahren wir auch, daß zu der Zeit, in welcher die 
Kinder Iſrals nach ‘Baläftina zurückwanderten, ein Ort der Ona— 
fiter den Namen „Schrift“- oder „Buch-Stadt“ trug. 10 

Benutzen wir auch dieſe Ermittelungen für die Frage der 
Herkunft. In der Zeit der hebrätjchen Erzväter ift aljo Befannt- 
ſchaft mit der Alfabetjchrift anzunehmen. Abram zog aus Haran, 
der Stadt zwifchen dem oberen Frat und Tigris, aus dem oberen 
Chaldäerlande. Vor dem Auffommen des Foinifernamens kannte 
fie ferner des foinikiſchen Stammes Oberpriefter Thabion, und 
diefer Stamm leitete fih von den im perfifchen Meerbufen vor 
einer Bucht Arabiens gelegenen Bahreininfeln hertt, müßte dem- 
zufolge am Südrande Babylontens nach dem mittelländijchen Meere 
zu gemwandert fein. Wir begegnen ſonach zwei muthmaßlichen 
Verbreitungslinten des Alfabets, von denen die eine das nördliche, 
die andere das ſüdliche Gebiet der Keilſchrift trifft, beide auf 
Syrien fallen, und wir glauben darin eine Berftärfung der Mei- 
nung, welche den Urſprung des Alfabetes im Gebiete der Keil- 
ſchrift fucht, zu erblicen, ftehen aber auch nicht an einzuräumen, 
daß die Gründe für diefe Anficht immer noch nicht durchſchlagen, 
behaupten nur, daß fie ftärfer find als die, welche fih für eine 
andere bis jegt geltend machen Lieffen. 

Wie früh die Keilfchrift und die Alfabetjchrift auch vor— 
handen waren, fo gelangten gleichwol die arifchen Stämme (denen 
die Semiten zuzuzählen find) den Tſineſen gegenüber gehalten, 
ſpät zum Schreiben. Nicht unmöglich ift e8, daß dies ver- 
gleichsweiſe ſpäte Eintreten der Schrift bei ihnen den Wand— 
lungen ihrer Sprachen größere Freiheit gelaffen Hat, jo daß 
Wurzeln und Formwörter verwachfen fonnten und die arifchen 
Sprachen, ohne gehemmt zu werden durch ihre ältere, in Schriften 
feftftehende Geftaltung, fi zu beträchtlichem Formenreichtum aus- 
bildeten, während umgekehrt die tfinefifihe, ſeitdem fie gefchrieben 
wurde, ftillftand und nur in neuen Begriffswörtern zunahm. 

Der große Bortheil, den die Buchftabenfchrift gewährte, lag 
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in der geringen Zahl der Schriftbeftandtheile, die Teicht zu über— 
fehen, Teicht zu erlernen, Teicht zu handhaben und zu lefen waren. 
Die Bilderfchrift bleibt allerdings für jedermann ſprechend, wäh— 
rend in Lautfchrift Gehaltenes denen, die eine andere Sprache 
reden, unverſtändlich ift; aber fie macht die Thätigkeit der Ein— 
bildung nothwendig und erſcheint oft zweideutig. Das Ver— 
wenden von Gegenftänden zu Mittheilungen und die Wortichrift 
ſetzt hinwiederum große Anftrengung des Gedächtniſſes voraus. 
Die auf den Laut berechnete Zeichenfchrift dagegen wendet fi) 
unmittelbar an den Berftand; ihr Lefen erheifcht allemal ein 
Veberlegen, welches an Vorgezeichnetes ftreng gebunden und doc) 
zugleich fehaffend tft. Sie fheint im erften Augenblide ſchwie— 
riger, aber fie ift feichter. Sie läßt fih auch auf alle Sprachen 
anwenden. Der abbildbaren Dinge wie der Töne gibt e8 eine 
unendliche Menge. Auf eine beftimmte, kleine Anzahl von ſchlechter— 
dings umentbehrlichen Lautzeichen mußte das in der Rede gegebene 
Tongemälde zurückgeführt werden, wenn der Nuben dieſes Ver— 
fahrens hervortreten follte; er fiel um fo größer aus, je fnapper 
und karger der Erfinder in feinen Bezeichnungen war. Unvoll— 
kommene Schriftarten Hatten ihm, mir fahen es, den Weg geebnet. 

Nicht darin, daß etwas Jahrtauſende Beftand Hat, Tiegt der 
Prüfſtein feines Werthes und feiner Wahrhaftigkeit, fondern darin, 
daß der Gedanke in der richtigen Form alle andern Formen des 
Ausdrucks fehlagend allein das Feld behauptet, nachdem er die 
Menfchheit zu einer höheren Stufe gehoben. Tſina war eine 
Welt für fih und feine Wortfchrift beſaß eine große innere Ber 
rechtigung. Der Oſten nahm feinen befonderen Gang. Im 
Weften gingen Hierogiyfit und Keilſchrift aus den Kreifen der 
beiden ftärfften Gewalten, melde die Menfchen nach einer be- 
ftimmenden Richtung drängten, hervor, nämlich aus den Kreifen 
der Priefter und der Könige. Diefe fefelten die Menfchen in 
die Schranken ihrer Schriftfyfteme, die auh dem Schrifttume, 
welches fie bezweckten, vollauf genügen mochten. Vielleicht lag 
darin eine der vornehmften Urfachen, weshalb im Bereiche ihrer 
Macht die Alfabetfchrift neben der Keilfehrift nicht emporfam, nur 
als Nebenläufer erihien. Ohne Entftehungsfagen, wie jolde an 
die Schriftinfteme priefterlichen Urfprungs ſich anfniipften, langſam, 
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faft im Dunfeln breitete das Alfabet ſich wahrſcheinlich unter 
Völkern aus, die noch fein ſtarres Priefter- fein wirkliches König: 
tum hatten. Selbſt Nomaden waren feine Träger. Mit den 
Wanderungen der das Alfabet befigenden Stämme zerriffen die 
Anfnüpfungsfäden, die zu feinem Urfprung zurückgeleitet hätten. 

Aber diefe unfcheinbaren Striche, dieſe waterlandslofe Schrift 
eroberte die Welt. Die prangenden, bilderreihen Tempel, die 
einft zu den Menfchen geredet Hatten, wurden zu unverftandenen 
Räthſeln, die flolzen Felsinfchriften galten fir feltfame Zauber: 
zeichen, duch das Alfabet jedoch wurde der Menfchheit über- 
mittelt und aufbewahrt, was Hohes und Erhabenes, der Erhaltung 
MWürdiged gedacht worden war. Der Buchftabe ift eine Form 
des Gedanfens für die ganze gebildete Menfchheit des Weſtens 
geworden, eine Macht, die größte Macht der Welt. 

Kehren wir zurück zu den Anfängen. 

Wie eine befchränfende Nichtung bei der Aufitellung des 
Alfabetes geboten war, fo hielten auch die, welche mit ihm fchries 
ben, fih jo kurz, wie nur irgend thunlich ohne den Zweck 
zu verfehlen. Sie ſchrieben daher doppelt gefprochene Mitlaute 
nur ein einzigesmal und Tiefen. die Vokale weg, wo dieſe ſich 
von ſelbſt verſtanden und das bloſſe Konſonantengerüſt zum Ver⸗ 
ſtehen ausreichte. 

Vollkommen war übrigens das erſte Alfabet keineswegs. Wie 
es faſt überflüſſige Unterſcheidungen machte (Th und T), wie es 
zuſammengeſetzte Laute mit einem Zeichen ein paarmal ſogar 
angab (Dsain und Tsade), fo vereinigte es in einem und dem: 
jelben Buchftaben doppelte Währung (Pe für P md für F, Vau 
für U und für W, Jot für I und für J), und vor allem fehlte 
ihm der weiche Ziſchlaut (das franzöfifche Jot) und das michtige 
Zeichen des Nafald. Die Anfünge waren ja jederzeit mangelhaft. 
Mühſam arbeiteten die Menfchen ſich vorwärts und bildeten all- 
mälig das Ueberfommene, e8 entwicelnd , zum Befferen aus, oft 
noch lange an Gebrechen des erſten Verſuches leidend. 

Vielleicht Haben wir noch eine Spur, daß das Alfabet erſt 
durch Zuſätze zu derjenigen Bejchaffenheit, in welcher uns das 
ültefte erhaltene Alfabetar vorliegt, vervollfommet worden ift: 
allein hiervon zu Handeln und die Entwicklung, welche die alfa- 
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betarifch-femitifche Schrift genommen hat, auszubreiten, müſſen 
wir und verfagen, in Betracht- des Umfanges zu dem Ddiefer 
Band, welcher die verſchiedenen Schriftiyfteme entrollte, ange: 
ſchwollen ift. Wir müffen dies Hinausfchteben auf einen folgen: 
den Band, welcher die Gefchichte der alfabetiich-femittichen Schrift, 
ihre außerordentliche Verbreitung und ihre vielen Ableger be- 
handeln foll, bis zu dem Zeitpunkt, in welchem die griechifche und 
hebräiſche Schrift eine durchgreifende Umgeftaltung erfuhr, in 
Borderaften neue Schriftweifen aus den alten Grundlagen ent— 
fprangen und die lateinijche Schrift gleichzeitig mit dem faft 
völligen Erlöſchen des alten lateinifchen Schrifttums zu einem 
Zuftande der Verfommenheit anlangte, aus dem fich hernach eine 
neue Buchſtabenformung entwidelte: unfere heutige kleine latei— 
nifhe Schrift, von der, gegen Ende des Mittelalters, die Deutiche 
ausging. 
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Dehane 1846, ©. 17 f. 

16) H. E. A. Meyer, Manners and customs of the Aborigines of the 
Encounter-Bay Tribe; South Australia. Adelaide: printed and 
published for government by Dehane 1846, ©. 4. 


17) Straf d’Escayrac de Lauture, Die afrifanifche Wüſte und das Land 
der Schwarzen am obern Nil. Aus dem Franzöfifchen. Leipzig 1855, 
©. 191. 

18) Paul Erdmann Iſert's Reife nach Guinen und den Caribäifchen Injeln 
in Kolumbien in Briefen an feine Freunde befchrieben. Kopenhagen 1788, 
©. 233. 

19) Herrmann Halleur, Das Leben der Neger Weitafrifas mit Rückſicht auf 
den Sflavenhandel, Berlin 1850, ©. 17 f. 


2. Zatuirung. 


1) Klemm I. 339. 

2) Forſter's Neifen um die Welt. (Sammlung der beiten und neueſten 
Neifebefchreibungen, Berlin 1781, XXI. 433.) „Nur einen einzigen 
Mann habe ich angetroffen, der eine nach tahitifher Manier tättowirte 
Figur auf der Bruft hatte.“ 

3) Ellis, Hawaii. Veberfegung S. 91 vgl. 88, und dejjelben Polynesian re- 
searches J. 263. 264. 

4) Long's See» und Landreifen. Aus dem Englifchen von Zimmermann. 
Hamburg 1791, ©, 71, von ©. Forfter, Berlin 1792, ©. 51. 

5) Aleide d’Orbigny, Voyage dans l’Amerique meridionale execute 
pendant les annees’ 1826—1833,. Paris IV. 227. Maximilian von 
Neuwied I. 358. Gerſtäcker II. 65 11. 404. Klemm II. 39, IV. 125 f. 
VII. 37. Bouguinville, Pallas, Wilkes; Kane, Wanderungen eines 
Künftlers unter den Indianern Nordamerifa’s, überjegt von Louiſe Hauthal. 
Zeipzig 1862, S. 85. Richard Burton u. a. 

6) Dobrighoffer 11. 33, Niebuhr, Reife nahArabien, 1722. Klemm 11. 38, 
nad) Bryan Edwards u. a. Bon Südjeeinjulanern Johann Reinhold Foriter, 
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Bemerkungen über Gegenſtände der phyſiſchen Erdbeſchreibung, Naturge⸗ 
ſchichte und ſittlichen Philoſophie auf ſeiner Reiſe um die Welt geſammelt. 
Ueberſetzt und mit Anmerkungen vermehrt von deſſen Sohn und Reiſege— 
fährten Georg Forſter. Berlin 1783, S. 374 und an mehreren Stellen 
feiner Reifebefchreibung,. ebenfo Cook. Lafiteau’s Angabe, Moeurs des 
sauvages Americains 1723, daß die Nordamerikaner in die Wunde ein⸗ 
reiben: du minium du charbon pilé ou telle autre eouleur qu’on 
veut appliquer, ift mithin nicht richtig. 

7) Wilkes 1. 222, 

8) Mariner I. 253, deutfche Ueberfegung ©, 516, Ellis u. a, 

9) l. C. Polack, Manners and customs of the New-Zealenders. London 
1840, II. 42. 51. Dumont d'Urville. Wenn Goof (Sammlung der 
Reiſen XVI. 62 93, u, a.) den Namen Amako angibt, jo ift diefer nach 
englifcher Ausfprache zu Iefen, 

10) Nachrichten von den Pelew-Infeln in der Weftgegend des ſtillen Oceans. 
Aus den Tagebüchern und mündlichen Nachrichten des Capitains Heinrich 
Wilſon zuſammengetragen von Keate. Aus dem Engliſchen überſetzt 
von Georg Forſter. Hamburg 1789, S. 420. 

11) Domeny de Rienzi. Ueberſetzung I. 19. Anmerkung. 

12) Pallas. 

13) W. Yate, An account of New-Zealand. 9, Aufl, London 1835, ©. 
148. 

14) Ellis 1. 263, 

15) C. Plinius, Historia naturalis XXI, 1: maresque etiam apud Dacos 
et Sarmatas corpora sua inseribunt. 

16) Herodotos V. 6. Strabon, VII 5 $4p. 315, 

17) Bomponius Mela, De situ orbis IL 1 $ 10; er fagt zwar ora artus- 

que pingunt, aber der Schlußfaß: sie ut ablui nequeant, beweiit, daß 

er Zättowirung meint. Pieti Agathyrsi jagt aus Mifverftand Servius 
in feinen Erläuterungen zu Virgilius, AN 

Isidorus, Hispalensis, Etymologieca XIX. 23 vgl. Diefenbach, 

Celtica 1. Verſuch einer genenlogifchen Gefchichte der Kelten, Stuttgart 

1840, II. 214, 

Cajus Julius Caesar, De bello gallico V, 14: omnes vero se Bri- 

tanni vitro inficiunt quod caeruleum effeit colorem (wiederholt von 

Pomponius Mela IL. 6 $ 5), Herodianos, Gefchichten III. 14, Soli- 

nus, Polyhiftor: ce 25: quibus per artifices plagarum jam inde a 

pueris variae animalium effigies ineorporantur inscriplisque visceri- 

bus homines ineremento pigmenti notae erescunt. 

20) Pagani vero diabolieo instinetu cicatrices lelerrimas superinduxerunt 
— quisquis ex superstitione gentilium id agit, non ei profieit ad sa- 
lutem. Labbei Concilia VI, 1872, 

21) Stigmata, signa, pictura potius in corpore, quales Scoti pingunt 
in palpebris. Hattemer Denfmäler I. 227, 237. 


— 


18 


— 


19 


— 
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22) Domeny de Nienzi. Ueberſetzung IL 21. Er ſah dies auf einem Grab- 
mal zu Biban el Moluf. 

23) Prichard, History of the mankin, deutjche Ueberſetzung von Wagner, 
II, 2, Zheil, S. 524. 

24) Berghaus, die Völker des Erdballd I. 113. — „Durch diefen Puß unter: 
jcheiden fie — die Marama oder Birmanen — fich von den Peguanern“ 
behauptet die „Einführung des Chriſtenthums in Siam,“ (Sammlung der 
beiten und neueſten Neifebefchreibungen. Berlin 1776, XVI. 246), allein 
auch die Beguaner oder Moan fcheinen ebenfo die Tättuirung zu kennen, wie 
die Talain, Arakaneſen, Laos und die Thai, 

25) Xenofon, Anabasis V.4$ 32: rardas Twy eDöaLnovwy Tau ep.mpoclev 
Tayta eotiypevors aylentoy. Plinius, Hist. nat. VI. 4: notis signantes 
corpora. Pomponius, Mela 1. 19 $ 10, 

26) Niebuhr's Reiſe durch Arabien I. 66 und an verfchiedenen Stellen, 
Kremer, Mittelfyrien und Damaskus, Wien 1853, S. 102, Klemm IV. 
125, V1.087, 

27) E. W. Lane, Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter, überfeßt von 
Henker. 2 Afl. Zeipzig 1856, I. 35, 

28) Ledyards (Kuhn, Sammlung merfwürdiger Reifen in das Innere von 
Afrika, Leipzig 1790, IL. 161). 

29) Boiret, Neife durch Numidien und die Gebirge de3 Atlas (Cuhn's 
Sammlung 1. 254). 

30) Neuwied II. 11 vol, 10. 

31) R.Schomburgk, Reifen in Britiſch-Guiana iu den Jahren 1840— 1844, 
Zeipzig 1847, I. 121. 167. Abbildung zu 1. 312, 

32) Aypın im „Ausland“ 1871 n. 6, ©, 123, 

33) Wafer, Neife und Befchreibung der amerifanifchen Erdenge Darien, Deutfche 
Ueberſetzung hinter dem dritten oe der Reifen Dampier's. Frandfurt 
und Leipzig 1707, ©. 357. 

34) Belege find fihmerlich möthig dafür, dag zur Zeit der Ankunft der 

Europäer die Bewohner Virginiens und andere Indianer Tatuirung hat— 

ten. Vgl. Warden in den Antiquitös mexicaines. “Paris 1834, 

II. 120, 

Ferdinand Werne, Feldzug von Sennaar nach Tafa, Baſa und Beni 

Amer. Stuttgart 1851, ©, 235 f. 

36) Winterbottom ©. 143, 

37) Wilfes, Ueberſetzung I. 50. 

38) Erdumfegelung der K. fchwediichen Fregatte Eugenie, Ueberſetzt von Ebel. 
1. 55, Die Seefahrer fahen etwa hundert Eingeborne vor fih, Wie 
ſehr die Wahrnehmung von Zufälligkeiten bedingt wird, zeigt fich aud) 
darin, daß der ſonſt jo trefflich unterrichtete Kretzſchmar (Süpdafrikanifche 
Skizzen. Leipzig 1853 ©. 236) angibt, die Kaffern tättowirten nicht, 
während das Gegentheil doch durch Barrow, Neifen durch die inneren 
Gegenden des füdlichen Africa in den Jahren 1797 und 1798, aus dem Eng- 
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39) 


40) 


41) 


42) 
43) 
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liſchen überſetzt von Sprengel. Weimar 1801, S. 212 und durch andere 
Gewährsmänner bezeugt wird. 

Gerland, Anthropologie der Naturvölker von Waitz fortgeſetzt. Leipzig 
1870, V. 2, ©. 64. 

Forſter's Neife um die Welt während den Zahren 1772 bis 1775, 
Berlin 1784, II. 37, (Gefchichte der See-Reiſen und Entdeckungen im 
Süd- Meer aus dem Englifchen überfegt vom Verfaſſer Georg Forfter, 
VI. Band.) 

Blumenbach's Abhandlung über dag Tatowiren in der Bejchreibung der 
Inſel Nufahiwa nach Krufenitern’s Keife, Weimar 1811, ©, 34, 

Poiret in Kuhn's Sammlung I. 254. 

Melville, Vier Monate auf den MarguefassInfeln, ce. 30. Aus dem 
Englifchen von Garrigue, Leipzig 1847, II. 177. 


44) Edw.Shortland, Traditions and superstitions of {he New- Zealanders. 


45) 


46) 
47) 


48) 


49) 
50) 


51) 


or 
LEW 
— 


53) 
54) 


55) 


56) 


57) 


Langsdorff, Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt in den Jahren 
1803 bis 1807. Frankfurt am Main 1812, J. 102 und 103. 

Drittes moſaiſches Buch, Leviticus XIX. 28: ny n>ypyp man. 

Polack Il. 49. Nicholas’, Voyage Il. 193, 217. Angeführt wird auch das 
Missionary Register for 1816, p. 328, 329, 524, Dieffenbach II. 33, 
Reiſe der öfterreichifchen Fregatte Novara um die Erde in den Sahren 
1857, 1858, 1859. Befchreibender Theil. Wien 1862, III. 110. 

©. Nilffon, Die Mreinwohner des Scandinavifchen Nordens, Aus dem 
Schwedifchen überfeßt, I. Das Bronzealter. Hamburg 1863, ©. 4, 5, 13, 
48. Nachtrag 1865, ©. 62, Zweites Heft 1866, ©, 113, 117, 
Schooleraft, Information I. 420. 

Der Djibway Eroberung, Sage aus dem Nordweften Amerikas. Aus dem 
Gnglifhen des Kah-ge-ga-gah-bach überfegt von Adler. Frank 
furt u M. 1851, S. IX. 
Spix und Martius, Reife in Brafilien in den Sahren 1817 bis 1820 
gemacht. Ill. 1279. 

Polad II. 42, 43, 47. W. Brown, New-Zealand and its Aborigines, 
Zondon 1845, ©. 31. Mate läugnet dies, behauptend alles hänge vom 
Geſchmacke des Künftlers ab, ebenfo die Novarafahrer. 

Erdumſeglung der ſchwediſchen Fregatte Eugenie. J. 30. 

Boſſü's Reiſen durch Lonifiana I. Thl. angeführt in der Sammlung der 
Neifebefchreibungen. Berlin, XVI, 154. Anmerkung. 

Kiemm I. 289 nach Mungo Park; in meiner Ausgabe des letzteren fand 
ich die angezogene Stelle nicht auf, vielfach habe ich mich aber von der 
Zuverläffigkeit der Anführungen Klemm's überzeugt. 

Lutteroth, Gefhichte der Inſel Tahiti. Deutſche Ueberſetzung von 
Bruns. Berlin 1843, S. 6. 

Kruſenſtern, Reiſe um die Welt in den Jahren 1803, 1804 und 1805 
auf Befehl Alexander des Erſten. St, Petersburg. Auf Koften des Ber 
faffers. 1810 1, 171. 


58) 
59) 


60) 
61) 
62) 


63) 
64 


— 


65) 


66 


— 


67) 


68) 


69) 
70 


— 


71) 


72) 


73) 


74) 


75) 
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Langsdorff, I. 101. 

Wegener, Gefchichte der chrüitlichen Kirche auf dem Gejellichaftsarchivel 
1844, ©. 38 f. | 

Goold Bird, Miffionsreife im jüdlichen jtillen Meer. Angeführt tm 
„Ausland“ 1864 n. 18, ©, 419. 

Mariner- Martin, 2te englifche Ausgabe I. 254, deutjche Ueberſetzung 
S. 506. Wilfes II. 141 u. |. w. 

On qualifierait un homme non tatouc de l’epithete deshonorante, 
d’effemine. de Rosny, Etudes asiatiqgues. Paris 1864, ©, 124 aus 
Crawfurd’s Journal of an Embassy to Ihe Court of Ava, II. 96. 
Herewelder S. 342. 

Herodotos V. 6: xaı To pey eortıydar euyeves Kexpirat, TO 8 KOTIXToy 
ayeves. 

Pomponius Mela II, 1, $ 10: Agathyrsi — ut quique majoribus 
praestant, ita magis vel minus, ceterum iisdem omnes notis. 
Isidorus Hispalensis, Etymologiarum XIX. 23: nomen a corpore 
habens, quod minutis opifex acus punclis et expressos nativi graminis 
succos includit, ut has ad sui speciem eicatrices ferat Pietis artubus 
maculosa nobilitas. 

(Bougainville) Voyage autour du monde par la fregate du Roi 
La Boudeuse et la flute l’Etoille en 1766, 1767, 1768 et 1769, 
Nouvelle Edition augmentee, Neuchatel 1772, II. 52, 53, (Bougainville, 
Neife um die Welt. Aus dem Franzöfifchen. Leipzig 1772, ©. 179,) 
Max Rodriguet, Les derniers sauvages, souvenirs de l’occupation 
francaise aux iles Marquesas. Xeipzig 1861, ©. 184, 

Mariner-Martin II. 268, deutjche Ueberfeßung ©. 516, 

Dtto von Kotzebue, Entderfungsreife in die Süd-See und nach der 
Behrings-Strage zur Erforfhung der nordöftlichen Durchfahrt, Unter— 
nommen in den Zahren 1815, 1816, 1817 und 1818 auf Kojten Sr. Er— 
faucht des Herrn Reichs-Kanzlers Grafen Numanzoff. Weimar 1821, 
I. 63. 

Nach Zohn Rutherford's Tagebuch, vol. Die Neufeeländer nach (d. b. 
aus) dem Englifchen. Leipzig 1833, ©. 133, 134. 

Yate ©. 148: The tattoo is a spceial mark of chieftainship — for 
many chiefs of the first rank, are without a single line, others, 
even to old age, are only parlially covered; and many a slave has 
had the greatest pain taken, to give this ornamental operation the 
greatest effect upon his plebeian face. 

Brown S. 31, wonad; Dumont D’Urville, Voyage de la corveite 
l’Astrolabe pendant les années 1826—1829. Paris 1830, II. 151, 
demzufolge Tatuirung den Sklaven verboten war, zu berichtigen iſt. 
Allgemeine Gefhichte der Länder und Völker von America nebit einer Vor⸗ 
rede Baumgartens. Halle 1752, 1. 299, 

Melville 1. 235. 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 47 
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76) Eugene Delessert, Voyages dans les deux océans, athlantique et 
pacifique 1844 à 1847, Paris 1848, ©. 188: Les nouveaux Zelandais 
altachent à cet usage des idees de dislinetions et de dignete. Les 
hommes du peuple n’obliennent la permission de se faire talouer, 
qu’apres une aclion d'celat ä la guerre. ©. 189: il est rare aussi, 
qu'ils soient admis ä eet honeur, avant d'avoir assiste à quelques 
combats. Dumont d’Urville III. 151 das Gleiche und 11. 449: Touai 
(ein Neufeeländer) m’assurait que les hommes du peuple acqueraient 
le droit du moko par des exploits de la guerre et qu’apres une 
campagne honorable les chefs se faissaient d’ordinaire ajouler quel- 
que nouveau dessin pour en consacrer le souvenir, 


77) Yate ©, 150. | 
78) Diego de Landa, Relacion de las Cosas de Yucalan ($ 22 und 88) 


publie par Brasseur de Bourbourg. Paris 186*, (s. a.) S. 120 und S. 56 

79) ostiel ©. 64. 

80) Heckewelder ©. 343. 

81) Krufenitern I. 177. 

82) D’Orbigny, IV. 104, 112. 

83) d’Orbigny, IV. 227. 

84) d’Orbigny, IV. 196, 197, 

85) Dobrizhoffer, I. 37 ff. 

86) David Cranz, Hijtorie von Grönland. Barby 1765, S. 185. 

87) Parry, Zweite Reife. 

88) Batow in der Beitjchrift Podnig, vol. Magazin für Literatur des Aus— 
landes 1871 n. 4, ©. 54. 

59) Johann Reinhold Forſter's Bemerkungen. ©. 374. 

90) Goold Bird. 


— 


91) Gräffe in „Ausland“ 1867 n. 50 ©. 1185. 
92) Melville 1. 120 u. a. * 


93) Washington Irwing, Die Geſchichte des Lebens und die Reiſen Chri— 
ſtoph Columbus' Buch VI. ec. 10. Aus dem Engliſchen überſetzt. Frank— 
furt a. M. 1828. IV. Bändchen, ©. 98. 

94) Jeschoje (= Jesaias) 44, 5. 49, 16, 

95) Pſalter 10, 14. 

96) Paulus’ Brief an die Galater am Schluß: eyo yap za orıyaara con 
zuprov Inoov ev Tu swparı ou Bastaku. 

97) Apokalypſe des Johannes 7, 3 ff. (Sppaytsunev — ent Twy METWTWV) 
13, 16. 14, 9—11. (10 yapaypıa Tov ovonaTos auTon). 

95) Gerland S. 145 mit Berufung auf Pickering, II. 225 f. 

99) A. Bajtian, Ein Bejuch in San Salvador. Bremen 1859, &, 77. 

100) Hall. Life with the Esquimaux. London 1864. 

101) A. Rücker, das Neich der Birmanen. Berlin 1824, S. 203, K. Nit: 
ter, Erdkunde von Ajien. Berlin 1835, IV. 1, S. 171, 

102) Dumont d’Urville 11.452: Toupe-Koupa avait coutume de dire, que 


— 
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son nom dfait represente par un de ses dessins partieuliers de 
sa figure. 

105) B. ©. Pallas, Reifen durch Rußland. Hauptſtůck 23 (Sammlung der 
Neifebefchreibungen. Berlin 1780, XX. 7). 

104) Herodianos II. 14: za de owpara orıloyraı ypapars rorxılmy Lwwv 
TAYTODUTWY EiXoolv, OFEV OUd MPLEVVOYTaL, LVA N) OXENTWOL TOD 
SWPATOS Tas Tpapas. 

105) Krufenitern I. 172 

106) Dumont d’Urville II. 150, II. 447, en ereusant en verilables sillons 
cel ornement, qui parlout ailleurs n’entame que la superficie de la 
peau. 1776. Daffelbe Domeny de Rienzi III 150, 

107) Cook's (erite) Neife um die Welt. Berliner Sammlung der Neifebe: 
jchreibungen XVI. 92, 

108) Arago 11. 238, Anmerkung, angeführt von Gerland (Waitz V. 2) ©. 67. 

109) Johann Reinhold Foriter’s und Georg Forſter's Neife um die Welt, in 
den Fahren 1772 bis 1775, in Georg Foriter’s ſämmtlichen Schriften, 
herausgegeben von Gervinus, Leipzig 1843, I. 345, in der berliner 
Sammlung der Reifen 1781, XXI. 240, 

110) Lichtenitein, 1. 452. 

111) 3. Barrow’s Neifen durch die inneren Gegenden des firdlichen Africa in 
den Jahren 1797 und 1798, Aus dem Englifchen von Sprengel, Weimar 
1801, ©. 212, 

112) Gerſtäcker, Reifen 1833, II. 65. 

113) From the pubis to the sternum. Wilkes I. 333. 

114) Rienzi III. 280. 

115) De Broſſe, Bollitindige Gefchichte der Schiffahrten nach den noch 
größtentheils unbekannten Südländern. Aus dem Franzöſiſchen von Ade— 
lung. Halle 1767, ©. 340. 

116) Neife der üiterreichifchen Fregatte Novara um die Erde in den Jahren 
1857, 1858 und 1859 unter den Befehlen der Commodore DB. von 
Wirlleritorfsllrbair. Wien 1861, 11. 409, 

117) Moerenhout, Voyage aux iles du grand ocean. Paris 1837, I. 
122, 

118) Des Capitain Jacob Eoovf dritte Entdeckungs-Reiſe in die Südſee und 
nach dem Nordpool 1776 bis 1780 ausgeführt. Aus den Tagebüchern 
der Schiffsbefehlshaber Herren Cook, Clerke, Gore und King, imgleichen 
des Schiffswundarztes Herren Anderſon vollitindig befchrieben, Aus dem 
Englifchen überfegt mit Zufäßen von Georg Forſter. Berlin 1789, III. 
251. 

119) G. Back, Reiſe durch Nord-Amerifa bis zur Mündung des großen Fiſch— 
fluffes und an den Küſten des Polarmeeres in den Jahren 1833, 1834 
und 1835. Deutiche Ueberſetzung von Andree. Leipzig 1836, ©, 320, 

120) Polack, 11. 43. 45. 

121) Von den Markwefasinfulanern: Les kanaks sont taloucs sur tout le 

Air 


740 Anmerkungen zu Seite 122—140. Tatutrung. 


corps et jusque sur le visage. L’abondance du tatouage indique la 

superiorite du rang: les chefs en ont la figure toute noircie. Assez 

souvent le talouage est symelrique des deux cöles du corps 

horizontales ou obliques, des dessins bizarres, qui repr&esentent 

parfois quelques objets et alors c'est presque toujours un 

poisson. Quand les femmes sont tatoudes, ce qui est rare, elles ne 

le sont que sur les membres et sur les levres. — La femme du 

roi Temoana ä Nu Hiva a les pieds et les jambes ornes d’un ample 

tatouage. Vailahu, decembre 1843, ©. 91, wo auch mehrere Abbildun— 

gen von Zatuirten, 

Bejchreibung der Inſel Nukahiwa. Nebſt Hofr. Langsdorf's Ab— 

handlung über das Tatowiren. Weimar 1811, S. 45. 

123) Tileſius in: Pölitz' Jahrbüchern der Geſchichte und Staatskunſt. Leipzig 
1828, ©. 164. 165. 142 f. 154. 162, 

124) Dumont d’Urville Il. 449, 450, Ill. 151, 

125) Cook's dritte Entdeckungsreiſe, überjegt von Forſter II. 433, 

126) Langsdorff's Neife II. 144. 

127) Forſter's Neifen um die Welt im der berliner Sammlung der Reiſebe— 
jchreibungen XXI. 318. 

123) WilfonsKeate (vgl. Note 10) Tafel IV. zu Seite 136. 

129) Zuerſt in einer vuffischen Beitfchrift, dann in Voigt's Magazin fir deu 
neueſten Stand der Naturkunde. Weimar 1806, Xl. 299. 

130) Melville, e. 11 und 26. Ueberſetzung I. 168., II. 121. 

131) Befchreibung einer englischen Miffionsreife nach den jüdlichen stillen 
Drean in den Jahren 1796, 1797 und 1798. Aus dem Englifchen über: 
jeßt von Sprengel. Weimar 1800, S. 357. 

132) Verfuch über die Inſel Dtaheiti. Frankfurt und Leipzig 1783, ©. 46. 

133) 11 (Touai) me disait aussi, qu'on repassail sur les mèêmes dessins 
plusieuss fois de la vie, quelquefois jusqu' ä qualre ou eing repri- 
ses differentes. Dumont d’Urville II. 449, 

134) Aus San Germano's Befchreibung des Barmeſereiches de Rosny, Etu- 
des asiatiques. 

135) Koßebue I. 99. 


122 


— 


u 


Sprechende Gegenftände. 


1) Serodotos IV. 131, 132. 

2) Abel-Remusat, Recherches sur les langues tartares, Paris 1820, 1. 
65. 66, 

3) Herodotos IV, 98. 

4) Eugene de Montglave, Discours in den Anliquités mexicaines, I. Notes 
et documents divers p. 63. 
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5) Baltian, Ein Befuh in San Salvador. ©. 235. 236. 

6) Jens Kraft, Die Sitten der Wilden zur Aufklärung des Urſprungs und der 
Aufnahme der Menfchheit. Aus dem Dänifchen überfegt. Kopenhagen 1766, 
S. 202, aus Frezier’s Relation du voyage de la Mer du Sud dans les 
Annces 1712—1714. Amiterdam 1717. 

7) Tyler, Meberfegung S. 202 aus Tyerinana ennet, Journal, Londond Bn 
1831, 1. 455. 

8) Levitikus 23, 40. 

9), Hammer, Fundgruben des Orients, bearbeitet durch eine Gejellfchaft von 
Liebhabern. Wien 1809, 1. 32. Dafelbit und II. 206 ff. theilt Hammer 
einige hundert Bedeutungen aus der Türkei mit, wobei er zweifelt, daß es 
deren viel mehr gebe. F. Ih. Bratranek, Beiträge zu einer Aeſthetik der 
Pflanzenwelt. Leipzig 1853, S. 384 ff. folgt Hammer. 


Zeichnungen. 
1) Barrow's Reiſen durch die inneren Gegenden des ſüdlichen Africa in den 
Jahren 1797 und 1798. Aus dem nglifchen überjegt von Sprengel. 
Meimar 1801, ©. 235. 236. Defjelben Reifen in China, überfeßt. Ham— 
burg 1805, I. 13, 14. 
2) Baitian, Der Menfch und die Gejchichte. Yeipzig 1861. I. 411. 


— 


Nordamerikaniſche Wampum und Bilderſchrift. 


1) Loskiel S. 34. 

2) Heckewelder S. 129 ff. 

3) Long in Zimmermann’s Ueberſetzung. S. 70, in Koriter's ©. 50 f. Ueber 
die Wampums kann man nod, vergleihen: Lawson. History of Ca- 
rolina. Xondon 1718, ©. 292. 294. 309. Adair History of Ihe 
American Indians. London 11,5, ©. 75. Carver's Voyage ©, 242. 
362. Charlevoix, Journal historique dun Voyage dans l’Amörique 
Septentrionale. Paris 1774, ©. 410. P. Kalm’s Befchreibung feiner 
Reife nah dem nördlichen Amerika. Aus dem Schwedifchen 1754, I, 248. 

4) Lawson, ©, 181. 

5) Knortz, Märhen und Sagen der nordamerifanifchen Indianer. Jena 
1871, ©. 145—160, bejunderd 150. 156. 

6) Wilhelm von Humboldt, Geſammelte Werke, VI. 548 f. 

7) Des Kentudier's John Tanner Denkwürdigfeiten über jeinen dreiffig: 
jährigen Aufenthalt unter den Indianern Nord-Amerika's. Aus dem Engli— 
jhen überjegt von Andree. Leipzig 1840, ©. 186. 

8) Wagner und Scherzer, Reifen in Nordamerifa 11. 48—50. Hunter, 
Memoirs of a captivity amongs the Indians of North-America from 
childhood to the age of nineteen. 3. Auflage. London 1824, S. 186. 
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9) Meleagros' Epigramm in der griechifchen Anthologie, Stereotypaus⸗ 
gabe, Buch VII. n. 428; nach anderer Zählung CXI. 

10) Schoolcraft, Information I. 338. 351. 405. 

11) Etienne Marchand, Voyage autour du monde II. 123, 

12) Hunter ©. 186. 

13) Befchrieben von Warden, Recherches sur les Antiquites de PAmérique 
du Nord et de l’Amerique du Sud et sur la population primitive de 
ces deux continents, in den Antiquiles mexicaines, Paris 1834, I. 
2. Abtheilung, ©. 41. 

14) Schoolcraft, Information I. 338. 

15) Schuoleraft IV. 1860, Tafel 18. 

16) Schooleraft V. Tafel 15, vergl. © 113 f. 

17) Account of an ancient Inseription by Mr. Lord. Archaeologia VIII. 290. 

18) Abgebildet von Schooleraft I. Tafel 23, Figur 5 bei Seite 86. Die über 
denfelben handelnden Transactions of the American Ethnological Society 
jtehen mir nicht zu Gebote, Rafn, Jomard, 3. Hodgfon haben über ihn 
gefchrieben; zufolge Squier's Forfchungen wäre er untergeichoben. 

19) Schoolcraft II. 1853, Tafel 18, 

20) Zufolge einer Anführung aus dem Journal des Savants 1681, &, 75. 

21) Warden ©, 157, 

22) Algemeine Gefchichte der Länder und Völker von America, J. 300, Lafi⸗ 
teau gibt auch die Abbildung eines indianiſchen Schriftgemäldes, daſelbſt 
in Extrait du p. Lafiteau 1839 zu I. 205. 

23) Herewelder S. 435, 436, 

Abbildungen folcher Schoolcraft II. 1852, Tafel 56. 

25) Schooleraft IV. 252, 

26) Schooleraft I. 414, Tanner u. a. 

27) Zanner ©, 184. 

28) Schooleraft I. 389, 

29) Schoolcraft I. 387, 

30). Schoolcraft I. 402, 378, 

31) Schooleraft I. 390, 

32) Schooleraft I. 401 f. 

33). Schuolcraft I. 375. 

34) Schooleraft 1. 406. 

35). Schoolcraft I. 407, 

36) Bilder zu mehreren magifchen Gefängen der Dacotas und Winnibagves 
enthält Schvolcraft. 

37) Scooleraft IL Tafel 40 und 41, dazu Sohnfton’s Deutung, S. 85-87. 

38) Schooleraft IV. Tafel 18. 

39) Schooleraft IM. Tafel 18; andere: V. Tafel 18, 19, 20, 21, 22. 

40) Knortz, Märchen, S. 88. Richard Schomburgk's Neifen in britifch Guiang 
I. 423, 

4) L. Simon in im „Ausland“ 1870 n. 27, 


— 


— 


— 
„> 
— 


— 


— 


— 
— 


4) 
5) 
6 


— 


— 
— 


8) 
9) 
10) 
11) 
12) 


13 


— 


2 
3 


— — 
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Bilderihrift der Sidamerifaner. 


’ * 
Sieben ſolche find abgebildet von Schoolcraft IV. Tafel 33—35, die eine 
iſt wiederholt VI. Tafel 33. Auch iſt daſelbſt eine in Techas gefundene 
Schrift der Komantjches auf Büffelhaut, IV. Tafel 31 mitgetheilt. Cine 
andere Abbildung enthält die mir nicht zugängliche Revista trimensal 
1839 1. ©. 86 ff. 
Nobert Hermann Schomburgf’s Reifen in Guiana und am Drinofo 
während der Fahre 1835—1839, herausgegeben von D. A. Schombürgk. 
Leipzig 1841, S. 501. 
Richard Schomburgk, Neifen in britiſch-Guiang in den Jahren 1840 — 1841, 
1. 319. | 
Richard Schomburgk 1. 328. 
Richard Schomburgk I. 319. 
Alerander von Humboldt und Bonpland, Neifen in den Aequinoctial— 
gegenden des neuen Gontinents in den Jahren 1799 bis 1804. Stutt— 
gart 1820, IV. 515 f. (Buch VII. C 24) 315, 11. 408. Richard Schom— 
burgf 11 225, 1. 319, 
Alerander von Humboldt, über einige wichtige Punkte der Geographie 
Guiana's (Vorwort zu Nobert Hermann Schomburgf's Reifen ©. 38). 
Martins, Reife in Brafilien. München 1831, 11. 1273, 1154. 
Richard Schomburgk 1. 471. 
Richard Schomburgk 1. 145. 
Abbildung in Nobert H. Schumburgf's Neife S. 500. 
Martins, Beiträge zur Ethnographie und Sprachenfunde Amerika's. 
Leipzig 1867, 1. 572, 
Alezander von Humboldt und Bonpland, Neifen IV. 517. 





Quiposſchrift. 


Vollmer, Natur- und Sittengemälde der Tropen. Skizzen einer Reiſe 
durch Süd-Amerika und um die Welt (1817—1821), 2. Auflage. München 
1829, ©. 222—227. Die Neife joll der Mann in feiner Stube gemacht 
haben. Er bat jpäter unter dem Namen Zimmermann eine Menge Bücher 
Anderen fchlecht nachgefchrieben. 

K. Andree, Nord-Amerifa. Braunfchweig 1851, S. 237. 

Garcilafjo de la Vega gibt feine fortlaufende Jahrrechnung und feine Zeit 
angaben entbehren der Zuverläffigkeit. Die Berechmung wird gegeben (vorbes 
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hältlich ihrer Nichtigkeit in Betracht der gefchichtlichen Feititellung) in: 
Mariano Duardo de Rivero y Juan Diego Tschudi, Antiquedades 
Peruanas. Wien 1851, ©, 44, 

4) Anello Oliva, Histoire du Perou. Traduite de l’espagnol sur le 
manuscrit inedit par Ternaux Campans. Paris 1857, ©. 23, 24, 
53, 54. 


5) Garcilasso de la Vega, Historia general del Peru. Kordova 1617, 
Buch VI. c 9, franzdfifche Ueberſetzung Histoire des Yncas rois de 
Perou. Amjterdam 1737, 1. 295, 

6) Peſchel im „Ausland“ Zahrgang 1855 n 9, vom 2. März, 
©. 196. 

7) 3. 3 Mulina, Gefchichte der Eroberung von Chili durch die Spanier. 
Nach dem Stalienifchen. Leipzig 1791, ©, 21. 

8) Abbildung gegen Ende des VI. Bandes von Lord Kingsborongh's 
Antiquities of Mexico, comprising fac-similes of ancient Mexican 
paintings and hieroglyfies. London 1831. 

9) Joseph de Acosta, Historia natural y moral de las Indians, Madrid 
1892, Buch VIe 8, Theil II 107: y finalmente tantas diferencias, que 
asi como nosotros de veinte y quatro lelras, 

10) Gareilasso de la HN EBR, Buch VIe 9, I. 294, dazu S. 208. Acosta, VI 
e 8, II 107. 

11) Garcilasso de la Vega VI eS8. 

12) W. 9. Prescott, Gefchichte der Eroberung von Peru. Aus den Englifchen 
überjeßt. Leipzig 1848 I, 90, 91. 

13) Alonse d’Ovaglie, Historica relatione del Regno du Chile. Rom 
1646, ©. 94, 

14) Garecilasso de la Vega I 350, 208, 377 

15) Garcilasso de la Vega Buch II e 27, franzöfifche Ueberfeßung I 118. 

16) Markham, Zwei Reifen in Peru. Leipzig 1865, S. 103—105.° 

17) Velasco, Histoire de Quito par Ternaux Campans. &, 211—71, S1, 
115, 185 (mir nur aus Anführungen befannt). 

18) Martins’ Reife II. 1279, 1302. 

19) 3. 3. von Tſchudi, Neifefizzen aus den Jahren 1838-1842. St. Gallen 
1846, II 385— 387, Derjelbe die KechuasSprache. Wien 1853, 
1.25, 

20) Acoſta I. 108, Pater Florian Pauke's Reife in die Miffion nach Paraquay 
herausgegeben von Fraſt. Wien 1829 ©. 111. 

21) Pöppig, Reife in Chile, Peru und auf dem Amazonenitrom, während der 
Jahre 1828—1832. Leipzig 1835, 1 386 und Melina 28. 

22) Acosto und Montesinos, mem, hist, sur l’ancienne Perou, had, 
par Ternaux Campans, 5,33, 60, 100, 108, 113, 119, 
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Hieroglyfif der Mittelamerifaner. 


1) Vol hat Martins (Vergangenheit und Zufunft der amerifanifchen 
Menfchheit, 1838, und in: Beiträge zur Ethnologie und Sprachenkunde 
Amerifa’s 1867) Necht, wenn er eine Fritifche Umarbeitung der. Gefchichte 
der Mexikaner für nothwendig erklärt, und in feinen Ausjpruch: fie ſei 
„wie fie die Bücher erzählen, nicht geichehen, jondern gemacht“ liegt theil— 
weile Wahrheit, allein er fchiegt über das Ziel hinaus, indem er behauptet, 
es liege den Zügen der drei verfchiedenen Völker eine einzige Thatſache zu 
Grunde, und bernach dem gewöhnlichen unkritiſchen Verfahren gemäß 
mythifirt. Verfchiedene Völker find wirklich aufeinandergefolgt, ſoviel geht 
aus allem hervor. Die Verhältniffe ergeben dies jo gut wie die Nach— 
richten. Wiederholte Eimvanderungen haben jtattgefunden; dies iſt auch 
das Ergebniß Friedrich von Hellwald’s (Die amerikanifche Völkerwande— 
rung. Wien 1866). Die Lifte, welche Glavigero im Anfang feines 
Merfes, Storia Antica del Messico. Cesena 1780 (deutjche Ueberſetzung 1. 
1596—1603) mittheilt, ift gewiß glaubwirdig. Aus ihr habe ich das 
Jahr 1325 als das der Grimdung Mechitos — es iſt das erjte, mit dem 
fie anfängt — entnommen. Die davor liegenden Zeitanfäge find allerdings 
nur als ungefähre Beltimmungen von mir gegeben. Auch über dem 
Berhältniffe zwifchen Toltefen und Maja ſchwebt noch Dunfelheit. Waren 
diefe zwei Völker oder etwa von einem Stamme? Die Zuverfichtlichfeit der 
Sprache vieler Foricher auf diefem Gebiete darf über den Werth ihrer Aus- 
fagen und Behauptungen nicht täufchen. 

2) Brasseur de Bourbourg, Histoire des nalions eivilisees du 
Mexique. Paris 1857, 1. 287. Er feßte den „Quetzaleohuatl“ um das 
Jahr 888. 

3) Glavigero, Ueberſetzung 1. 549. 

4) Mühlenpfordt, Verfuch einer getreuen Schilderung der Nepublif Mexiko. 
Hannover 1844, 11. 168. 

5) Squier’s orlefung in der Royal Society of Literature anı 7. Januar 
1857, über den Gebrauch des hieroglyfifchen oder grafifchen Syſtems von 
Mechiko nach der Spanischen Eroberung. 

6) Diego de Landa, Relation de Las Cosas de Yucatan $ 7. Relation 
des choses de Yucatan de Landa, texte espagnol et traduction fran- 
caise par l’abb& Brasseur de Bourbourg s. a. (1866) ©. 42. 43. 

7) Landa $ 9, ©. 52, dazu die in der Anmerkung zu Landa, ©. 53, hervor: 
gehobene Stelle aus Cogolludo, Historia del’Yucatan. Madrid 
1688, IV. c. 4. 

8) De rebus oceanicis et novo orbe, decades tres Petri Martyris ab 
Angleria Mediolanensis. Köln 1574, ©. 354. 355. 

9) Klemm, Cultur-Geſchichte V. 133. Da fich dies merkwürdige Stüd in der 
dresdner Bibliothek unter Glas befindet, jo mußte ich mich bejcheiden, es 
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10) 


11) 
12) 


13) 


14 


— 


15) 
16) 


17) 
18) 


19) 
20) 
21) 


blos mit den Augen zu betrachten, obſchon ich gern die Befchaffenheit die: 
jes Papiers geprüft hätte. 

Braffeur de Bourbourg's Anmerkung zu Landa, ©. 44. In der 
Kitichefprache beventet mal nach Brasseur de Bourbourg, Gram- 
matica de la lengua Quiche. Paris 1862, S. 191, „ſpaniſch: ungir, 
oindre“ and Bourbourg erinnert an das deutſche „malen“. 

Eguiana, bei Clavigero, lleberjeßung 1. 511, 

Draffeur de Bourburg, Einleitung zu Landa. S. XV. und Zanda 8 41, 
©. 312. 

Mehr hierüber theilt Klavigero Buch VI, Abjchnitt 48 (Meberfegung 1. 
550—553) mit, vgl. auch Klemm V. 134. 

Antonio de Leon y Gama, Deseripeion Historica y Cronologiea de 
las Dos Piedras que con ocasion del nuevo empedrado que se esti 
formando en la plaza prineipal de Mexico se hallaron en ella el 
ano de 1790 data a luz Mexico 1792. Zweite Ausgane von Busta- 
mente, Mexico 1832 II. Parte II. p. 32. (Diejes Werf, welches der vor: 
malige Neichsminifter, Kaufmann Merk, der aus Deutjchland das Hauptges 
jchäft nach Mechito machte, mir von dort nicht verfchaffen Eonnte, befindet 
fih im der wiener Staatsbibliothet). Prescott 1. zweifelt an Gama’s 
Angabe, was aber Glavigero 11. 511 aus Eguiara  beibringt, jpricht 
für fie. 

Klemm, Cultur— Serhlhte MM. 187, 

Don Antonio de Splis, Gefchichte der Eroberung von Mexiko. 2. Buch, 
Abfchnitt 1. Aus dem Spanifchen überſetzt von Förſter. Quedlinburg u. 
Xeipzig 1838, 1. 87T—89. W. Prescott, History of the conquest of 
Mexiko. London 1840, B. U. Hauptſtück, 5. deutſche Ueberſetzung. Leip— 
zig 1845, 1. 240. 241, wojelbit eine Neihe von Gewährsmännern, deren 
Mittheilungen zum Theil noch ungedruct find, angeführt wird. Ihnen 
liegt gewiß der Theil des eigenen Berichtes von Cortez zu Grunde, der 
verloren gegangen oder ungedruckt geblieben it. Berichte des Don Fer: 
nando Cortez an Kaijer Karl V. Aus dem Spanifchen überſetzt von 
Koppe. Berlin 1834, S. I. 

Böttiger, Jdeen zur Archäologie der Malerei, Dresden 1811, 1. 18. 19. 
Zum Beijpiel: Monuments aneiens du Mexique, Palenque, Oeoeingo 
et autres ruines de l’ancienne eivilisation du Mexique, collection de 
vustes, bas-reliefs, morceaux d’architeeture coupes, vases, terres 
euiles, cartes et plans dessines d’apres la nature par M. d. Wal- 
deck, texte redige par l’abbe Brasscur de Bourhourg. Paris. (Sollte 
in meinen Angaben eine Feine Ungenauigkeit fich finden, jo wolle mau 
dies damit entjchuldigen, dag ich dies Werk in meiner Wohnung oder auf 
einer Bibliothek zu benugen nicht Gelegenheit hatte.) 

Gama, 11. 30 Tafel. bei Prescott, deutjche Ueberfegung 1. 92, Anmerkung. 
Müller, die Amerifanifchen Urreligionen. S. 612. 

Gama II. 39, 


22) 
33) 
24) 


25) 
26) 


77) 
28) 


29) 
30) 
31) 
32) 
33) 
34) 
35) 
36) 


37) 
38) 


39) 
40) 
41) 
42) 


43) 
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Stephens, Ineidents of travets in Central-Amerika, Chiapas and 
Yucatan. Twelfte editon. New-York 1842, II. 343 und Tafel 1. 
Catherwood, Views of ancient monuments in Central- Amerika, 
Chiapas and —RE Tafel IT. und IX. 

Buſchmann, Ueber die aztefifchen Ortsnamen. Berlin 1853, 1. 93. 
Waitz, Anthropologie der Naturvölker. Leipzig 1864, IV. 173. 
Lenoir in der Antiquites mexicaines, Paris 1834, II. 26: Les bras 
etendus de ce Genie ereateur designent le Tau et peuvent signifier 
la jonetion cruciale formée par l’union de l’eeliptique et de l’equa- 
teur, et qui tracee dans le ciel au-dessous du signe Aries annonce 
le retour du printemps, e’est à dire le renouvellemeut de toutes cho- 
ses. — Daraus jchließt Lenoir: cette seulpture symbolique montre 
que les aborigenes mexicains figuraient aussi le prineipe ereateur 
sous l’apparence d’un homme. Die unteren Zeichen deutet er: eine 
Hand als Schuß über alle Wefen, ein Ohr als das alles Vernehmende, 
Antiquites mexicaines. Dupaix I. ©. 5, zweite Neife 12. 

Aubin in: Rosny, Revue americaine et orientale. Paris 1860, II. 
238 fl. 

Tschudi, Kechuasprache ]. 6. Antiquites mexicaines. Paris 1834, 
(Dupaix’s dritte Neife und Lenoir I. 80.) 

Landa gibt der Jucataner 20 Tagezeichen S. 204. 206, ihre Fahress 
bezeichnung den Kalender mit den Feſten 208. 312. 240—311, die Be: 
zeichnung der Zeitfreife ©. 237. 

Landa ©. 314. 

Landa ©, 318. 

Antiquitös mexicaines. Dupaix’s dritte Reife ©. 28, 39* 40, 11. 511. 
Torquemada, Monarquia indiana B. XIX. c. 8, ängeführt von 
Aubin. 

Aubin in der Revue américaine et orientale 1861, V. 361 f. 
Aubin, Memoire sur la peinture didactique et l’ecriture figurative 
des anciens Mexicains, in der Revue ame£ricaine 1860, IV. 241— 
242, 

Squier 495. 499, 

Abgebildet von Kingsborough, Antiquities of Mexico eomprising fac- 
similes of ancient Mexican Paintings and hieroglyfies. London 1831. 
I. 58. 64. vgl. Clavigero’s Grflärung B. VII. ec. 2 (l. 451). Klemm, 
Gultur-Geichichte V. ©. 39, 40, 

Landa ©, 52. 53. 

Preseott, Mexico I. 150, 

Valades, Rhetoriea christiana p. 101, angeführt von Aubin. (III. 
250, 251). 

Tyler * ſelbſt in Mexrko war und ein Buch über Mechiko abfaßte) 
u DS, 122. 

Lizana, Devocionario de Nuestra Senora de Itzmol, Historia di 
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44 


1 


3 


) 


) 


Yucatan i conquista espiritual, abgefaßt 1626, in Pinelli’s Sammlung 
1663, angeführt von Braſſeur de Bonrbourg in den Anmerkungen zu 
Zanda. ©. 354 und Landa,352. 353, 

Sartorins in der angsburger Allgemeinen Zeitung 1852 n. 89 vom 
29. März, und Bajtian der Menfch in der Gefchichte I. 417. 


Tina. 


Zufolge den Auslegern des Iking, denen die tiinefifchen und auch die euro— 


päiſchen Gelehrten, 3. B. Neumann, das Chineſenthum u. ſ. w. in der 


) 


4) 


5) 


6 


5 


— 


) 


9) 


10 
11 


12 
13 


14 


) 
) 


) 
) 


— 


Sr 


Jeitfhrift der deutſchen morgenländijchen Geſellſchaft. Leipzig 1853, VI. 
2 ©. 144 folgten. 

Abel Remusat, Recherches sur les langues tarlares. Paris 1820, 
©..66 ff. 

Die tfinefifche amtliche Neichsgefchichte Tongkian-kangenu; Histoire 
generale de la Chine ou annvales de cet empire, ‚traduiles par Moy- 
iac de Mailla 1777, 1. 4, (nady Klaproth ein fehlechter Auszug aus der 
Mandfchurifchen abgefürzten Ueberjegung der Neichsjahrbücher von 1692, 
nach Pauthier eine Ueberſetzung der tatarijchen llebertragung der Geſchichts— 
werke von Tſchuhi und Sfemakuang). 

Nah) Tſouſſe in Mohl, Y-king, antiquissimum Sinarum liber. 
Stuttgart und Tübingen 1834, 1. 23. 

Amiot in den Memoires concernant l’histoire des Chinois par les 
missionaires de Pekin. Paris 1780, VI. 127; mehr über die Kwa’s 
in denjelben 11. 1777, 16 ff., 55 ff. 

Schott, Verfuh einer Befchreibung der chinefifchen Literatur. Berlin 
1854. 

Mart. Martinii Sinicae historiae decas I. Amjterdam 1659, ©. 14. 
Memoires de l’Acadömie des sciences. Paris 1703, S. 87. | 

M. J. P. Schumacher, die verborgenen Alterthümer der Sinefen aus 
dem uralten Fanonifchen Yefing unterfuchet. Wolfenbüttel 1765. 

Julius Klaproth, Afiatifhes Magazin. Weimar 1802, I. 540-554. 
Seyffarth, Ueber die höchiten acht Gottheiten, im Illgen's hiſtoriſcher 
theologiſcher Zeitſchrift, IV. 2, ©. 26—33. 

Mohl, Y-king I. 60. 61. 

Pauthier, Esquisse d'une histoire de la philosophie ekinoise. Ex- 
trait de la Revue independante 1844, S. 5. 

Piper, Ueber das Yefing, in der Zeitfchrift der deutfchen morgenländifchen 
Geſellſchaft 1849, III. 273-301. V, 192— 220; 1853 Vi. 187—214. 
Schott, Beſchreibung, in den Abhandlungen der berliner Akademie 1864, 
S. 302, . 

Adolf Helfferih, Turan und Iran. Frankfurt am Main 1869, ©. 
110—171. Gewiß irrt dieſer Erflärer, wenn er aus den Kwa's Die 


16) 
17) 
18) 


19) 


20) 


21) 


22) 


23) 


24) 


J 
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Grundzüge der tſineſiſchen Schriftbilder herzuleiten ſich bemüht, wie wenn 
er Kwa's mit den Quipos zuſammenbringt. 

Mohl, Y-king I. 60. 61. 

Barrow's Reiſen in China. Aus dem Englifchen überſetzt. Hamburg 
1805, II. 46. 

Abhandlungen Sinefifcher Zejuiten ‚über die Gefchichte, Wiljenfchaften, 
Sitten und Gebräuche der Chinefen. Aus den Franzöfifchen von Meiners, 
Leipzig 1778, ©. 482. 

Ishuan schu. yuanki vder vom Urſprung der verfchiedenen Schriftgattuns 
gen, deren Weijen man fieht in den 32 Bänden der Ausgabe von Kianz 
lung's Xobgedicht auf Mukden, Peking 1743, überfegt in: Eloge de la 
ville Moukden et de ses environs poeme compose par Kien - Long, 
traduit en francois par le P. Amiot et publie par M. Deguignes. 
Paris 1770, ©. 180, 

Nah Tſo-Schi's „Reden der Königreiche“ (kuö-jü), abgefaßt lange vor 
— 213. 

Die Landesbeichreibung Ifinas unter Jü it in Kungtſe's Schufing I. 
enthalten. Die neueren europäischen Foricher, Abel Nemufat, Pauthier 
u. a. legen ihr ein hohes Altertum bei und find geneigt, fie fir ächt zu 
halten. 

Die erite Nachricht von .ihr erhielt man in Europa durch die von Titfingh 
aus Japan mitgebrachte Encyklopädie, Hager machte fie darauf 1801 be— 
kannt in feiner Explanalion of the elementary characters of the 
Chinese, London. Der Jeſuit Amivt hatte fchon vorher eine beſſere Als 
jchrift des Jüdenkmals ſammt tfinefifchen Erklärungen mit eigener fran— 
zöfifcher Ueberſetzung auf Grund derjelben nach Paris gefchieft. Darnach 
ließ Hager fie jtechen: Mouument de Yu ou la plus ancienne inserip- 
tion de la Chine, suivie de trente-deux formes d’anciens caracteres, 
avee quelques remarques sur celle insriplion et sur ces caracleres 
par Joseph Hager. Paris 1802, vgl. ©. 17, 19, 27. Seine ungenügende 
Erklärung erjegte Klaproth, Inſchrift des Yü überfegt und erklärt. Halle, 
Paris 1811. Bon Neneren handelte über fie Pauthier, Deseriplion histori- 
que geographique et littöraire de l’empire chinois. Paris 1837, 1. ©. 
53 f. Ueber die Aechtheit: Meiners, Abhandlungen Sineſiſcher Jefuiten 
S. 95. Bemerkungen zu ihrem Inhalt gibt Pauthier, der fie — 2278 
jeßte, in der deutjchen Ueberſetzung: Welt Gemälde Gallerie u. |. w. 
China, Stuttgart 1839, ©. 55, und im Journal asialique 1868 sixieme 
serie XI. 303, 349. James Legge, the Chinese Classics III, p. 1. 
Hongkong 1865, Prolegomena ©. 73 ff. nennt der Gefchichte von Fü 
a romance. 

Fuheng, Wangjeutun, Akdun und Thiangpu über den Ur— 
forung der Schriftzeichen (vgl. Anmerkung 19) 1748 bei de Guignes, 
S. 176, 177. 

Davis, China, 
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25) Plath, Die Ausiprache der alten Chinefen, Sigungsberichte der k. bay- 
riſchen Academie der Wiffenfchaften. München 1861, IL. 247, vgl. de 
Guignes in der Mémoires de Litteralure tires des registres de l’acade- 
mie des inseriptions et beiles lettres. Depuis l’annde MDCCLXVI 
Jusques et compris MDCCLXIX. Paris 1774, S. 197, 

26) Sirr, China and the Chinese, London 1849, II, 59, vol. 10, 

27) E. Rautenſtrauch, Die chinefifche Sprache in ihren Rechten ala Sprache. 
Darmjtadt 1835, ©, 43, Schott, Chineſiſche Sprachlehre, Berlin 
1857 u. a, 

28) J, M. Callery, Systema phonetieum Seripturae Linicae. Macao 
1841, I. 16. 

29) Jahresbericht der deutjchen morgenländifchen Gefellfehaft fr 1846, Neipzig, 
S. 170. 

30) Zeitjchrift der deutſchen morgenländifchen Gefellichaft. Leipzig 1850, 
LV.:115, 

31) Bayer, Museum Sinieum. Petersburg 1730, I. 107. 

32) Downing, Fan-kuei oder der Fremdling in China, deutjche Bearbeitung 
von Richard. Aachen und Leipzig 1841, II. 315. 

33) Abhandlungen Sinefifcher Zefuiten. Aus dem Franzöfifchen von Meiners, 
©. 9%. 

34) Neumann's Grläuterungen des von ihm üiberfeßten Dreiwdrterbuches, 
welches Wang po heou 1277 verfaßte, in Neumann's Lehrſaal des Mittel- 
veiches. München 1836, ©. 43, vol. ©. 25. | 

35) Kungki Tse-sse, Tschung-jung (das Beharren in der Mitte) ce 20, $.2. 

36) Downing II. 316 f.— 

37) Amiot in den Memoires concernant l’histoire des Chinois par les 
missionaires de Pekin, Peking 1780, VI. 63. 

38) Du Halde, Description de la Chine. Paris 1735, 11. 245, 

39) L. de Rosny, Etudes asiatiques de geographie et d’histoire, Paris 

1864, ©; 44. 

Das japanifche Buch Wujuen d. h. Entitehung der Sachen (Stelle in 

Roſny's revue orientale et américaine 1862, VII. 209, 

41) Tse-sse, Lün-jü oder die filofofifchen Anterredungen Kunghi's I. e 15, 
RR 

42) Plath, Weber die Glaubwürdigkeit der älteſten chtueſiſchen Gefchichte. 
München 1866, ©. 42. 

43) Schiking, Theil U, ce 1 Dvde 8, ce 3 Ode 3, Iheil IV, e 1 art 2 De 8. 

44) Thſengtſe's Erläuterungen zum zweiten Abfchnitt des Zahiv. 

45) Angeführt von Ko: Abhandlungen Sineſiſcher Zefuiten von Meiners, 
©, 229. 

46) Kungtſe, Schufing IV. Theil, e 14, $ 30. 

47) Derjelbe, IV. ce 27, $ 1, 2, 

45) Plath, Ueber die häuslichen Berhältniffe der alten Chineſen. Sitzungsbe— 
richte der Münchener Akademie 1862, 208. 
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— 


— 


49) 


50) 
51) 


52) 


58) 


59) 


60) 


60) 
61) 


62) 


63) 


64) 
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Angeführt in der Beilage zu Kianlung's Gedichte: Urſprung der verfchie- 
denen tichinefifchen Schriftgattungen u. ſ. w., in der franzdfiichen Ueber— 
feßung, ©. 119—134. 

Plath, Ueber Schule, Unterfchrift und Erziehung bei den alten Chineſen. 
München 1858, ©. 53 f, 

Pauthier, Sinico-Aegyptica. Essai fur l’origine des ecritures figura- 
tives Chinoise et Egyplienne. Paris 1842, ©. 11. 

Mengise Il. ce 2, $ 21. 

Nach dem Tscheuli: Plath, China vor viertaufend Jahren. München 
1809, ©. 156. 

Endliher, Anfangsgründe der chinefifchen Gramatik. Wien 1845, 
©. 164. 

Kungki Tse-sse, der Enfel Kungtje's, in Tschungjung ce. 29, $ 1, c. 28. 
$ 3 und 2, 

Ssemathsian's Sseki, Stelle überjegt von Pauthier, Journal asiatique 
VI. serie 1897. X. 210, 

Joh. Jackſon, Chronologiſche Alterthümer der älteſten Königreiche, Aus 
den Englifchen überjest von Windheim, Nürnberg 1756, ©. 637, Anmer: 
fung 8. 

G. Ch. Lichtenberg's vermifchte Schriften nach dejjen Tod geſammelt 
und herausgegeben von L. G. Lichtenberg und Kries. Göttingen 1803, 
V. 508—510 unter Berufung auf Franklin, 

Neumann, Afiatiiche Studien. Leipzig 1837, 1.7. Vgl. im allgemeinen 
Grosier, Description generale de la Chine. Paris 1785, ©. 134 f. 
Goſchkewitſch, Die Methode der Tufchbereitung, in: Arbeiten der kaiferl. 
ruffischen Geſandſchaft in Peking über China 1857. Aus dem Ruſſiſchen 
von Abel und Mecklenburg. Berlin 1858, II. 482. 
Grosier's Borrede zu der von Mailla herausgegebenen Weberfegung 
der tfinefifchen Neichsgeichichte. 1. ©. XXXV. 

Das Bücherverzeichnig der beiden Lieu it im Auszuge überjfeßt von 
Pauthier im Journal asiatique serie 1867, X. 229—237, bibliografijche 
Angaben über daſſelbe S. 333, 

Stelle aus Panku's Werf, überfeßt von Pauthier, ebenda S. 272, 
273. 

Lettere de Signori superiori e direttori del Seminario delle Mission 
Straniero di Parigi al sommo pontifice Innozenzio XII. intorno alle 
idolatrie e superstizioni della China S. 36. Duo Responsa centum 
et viginti Doclorum et facullatis Theologiae Parisiensis ad Sinarum 
quaesita in S. Congregat. S. Offieii proponenda ©, 5. 6. 21. Seme- 
do 1. 63, Kircher, China illustrata Ill, 132. Raceolta di varie prin- 
eipali seripture de’Patri della Compagnia di Giesù sopra la con- 
troversia della Idolatrie e Superstizioni della China, Köln 1700, ©. 
66—68. 104, 135. 

Callery I. 25, 
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— 


67) 


80) 


81 


— 


82) 
83) 


84) 
85) 


86) 
87) 


88) 


Anmerkungen zu S. 312—365. Tfina, 


Abel Remusat, Elemens de la grammaire chinoise. Paris 1822, 
©. 35—37, 

Panku's Gejchichte, Stelle überfeßt von Pauthier, Journal asiatique 
6. Serie X. 1867, ©. 266. 

L. de Rosny, Recherches sur l’eeriture des differents peuples 
anciens et modernes. Paris 1857, ©. 6, derfelbe, Manuel de la 
lecture Japonaise. Amfterdam 1859. 

Revue orientale et americaine 1864, IX. 78 und andere, 

Rosny in der Eneyclopedie nouvelle, Paris 1858 Auguft, ©. 570, 
Anmerkung. 

Well Williams, The Middle Kingdom. Neu-York 1848 (Das Neich der 
Mitte überjeßt von Collmann. Kaſſel 1853, S. 485). 

Aus dem Tseuhiötien. Pauthier, Sinico-Acgyptiaca.. S. 20, Anz: 
merfung. 

Stanislas Julien, Examen crilique de quelgues pages de Chinois 
relalives à l’Inde traduites par M. Pauthier. Paris 1841, ©. 2. 
Schott, Sprachlehre, ©. 30 und andere Grammatiker. 

Bazin, Memoire sur les prineipes generaux du chinois vulgaire, im 
Journal asiatique. Paris 1845, IV. serie, VI. 122, 

Blath, Tonſprache ©. 217. 


) Louis Le Comte, Nouveaux memoires sur l’etat present de la Chine. 


Paris 1696, 3. Auflage. Amſterdam 1698, I. 255. 253 (c'est pour 
eux un mysiere inconnu). 

Cibot, Essai sur la langue des Chinois ©. 144. 

Marquis d’Hervey-Saint-Denys, Poesies des Thang. Paris 
1862, ©. 186. 

Edkins, On aneient Chinese pronuneiation in den Transactions of 
the China branch of the Royal Asiatie Society. Hongkong 1855, 
im Auszuge nit Zufigen und Bemerkungen von Pat in den Sigungs- 
berichten der münchener Afademie 1861 11. 

Pauthier, Memoires sur l’antiquite de l’histoire et de la eivilisa- 
lion chinoises; deuxieme memoire, Journal asiatique, 6 serie 1869 
X. 409, 

Stanislaus Julien, Documents sur l’art d’imprimer en Chine, Paris 
1847, im Journal asiatique, IV. serie IX, ©. 507 f. 

Julien, ebenda 509, 

W. H. Medhurst, China. ©. 103. Frei bearbeitet im Auszug 
deutjch. Stuttgart 1840, ©, 77. 

Gedicht Thufu’s bei d’Hervey-Saint-Denys. S. 128. 

Aller. Humboldt, Kosmos, IL. 102, 

Pauthier, Philosophie ehinoise. S. 55—63. 
Klaproth, Sur l'’origine du papier-monnaie, in feinen SIMONE: re- 
latifs à l’Asie. Paris 1824, S. 379. 380. 

Gantor, Mathematische Beiträge zum Gulturleben der Völker, Halle 


89) 
90) 
91) 


92) 
93) 


94) 
95) 
96) 


97) 
98) 


99) 
100) 


101) 
102) 
103) 
104) 


105) 


106) 
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‚1863, ©. 47 mit Benußung von Auffäßen Biot’s in Journal asiatique, 3 


serie VIII. 1839, und Biernatzki's in Crelle's Journal für Mathematik 
I. und Martin’s in der Revue archeologique XIII, annee 1856, 
Bazin, Le siecle des Youen. Paris 1841, ©. 208. 

Bazin ©, 278, 

Gützlaff's Gefchichte des chinefifchen Neiches. Herausgegeben von Neu 
mann, Stuttgart und Tübingen 1847, ©. 474. 

Bazin ©, 461. 

Deshauterays, Fortſetzung der von Mailla herausgegebenen Ueber— 
jeßung der tfinefifchen Neichögefchichte XI. 1780, ©. 609, Ueber Kanghi 
handelt Plath, Die Völker der Mandfchurei, Göttingen 1830, I. 307— 
498, 

Breitenbaucd, Lebensgefchichte des jüngit verftorbenen Sinefifchen Kaiſers 
Kianlung,. Leipzig 1788, ©. 28. 29. (Kianlung jtarb aber erit am 7. 
Februar 1799 in feinem 89. Lebensjahre). Plath handelt über Kianlung. 
Die Völker der Mandfchurei I. 506—899, vgl. bejonders ©. 813. 
Industries anciennes et modernes de l’Empire Chinois d’apres des 
notices traduites du chinois par Stanislas Julien et accompagnes de 
notices industrielles et scientifiques par P. Champion. Paris 1869, 
S. 160, 161. 

Böhmer aus Mittheilungen eines Neifenden im Magazin für die Litteras 
tur des Auslandes 1854. 

Davis, Eugraphia Sinensis gibt Regeln des Schreibens in den Trans- 
actions of the royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. 
London 1827, 1. 304—311. 

Medhurit S. 123. 

Abel Remusat, Essai sur la langue et la litterature chinoise, 
Paris 1811, ©. 33. 34. Barrow II, 34, Tradescant Lay, The 
Chinese as they are. London 1841. (China und die Chinefen, Aus 
dem Englijchen von Schirges. Hamburg 1843, II. 39). 

Revue de deux mondes 1870 uni, 

Elliot Bingham, Der Krieg mit China. Nach dem Englischen von 
Petri. Braunfchweig 1843, IL 210. 

Lay ll. 44, 

Neumann, Gefchichte des englifchschinefifchen Krieges und Andere, 
Umeri in der Revue orientale et americaine 1862, VII. 405— 
410. 

Du Ponceau, On the nature of the chinese system of writing, 
Philadelphia 1838, I. 93. 

Pauthier, De l’origine et-de la formation des differens systemes 
d’&critures orientales et oceidentales in der Encyelopedie nouvelle 
Paris 1858, ©. 569, 

Endlicher S. 23 und 104, wofelbit die VBofalzeichen ftehen, ©, 24—47, 
die 214 Klafjenhauptwörter, 


Wuttke, Geichichte der Schrift, I. AS 
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107) Abel Remusat, Essai ©, 134—138, 

108) Memoires de I’Institut Royal de France, Academie des Inscriptions 
VII. 42. 43. 

109) Amiot, VBorrede zur Ueberfegung von Kianlung's Gedicht ©. X. f. 
Bergleiche den Abjehnitt über die Tataren ©, 479. 

110) (Amiot) Lettre sur les caracteres chinois par un reverend pere de 
la Compagnie de Jesus. Brüffel 1773 (in Meuſel's Bibliotheca 
historica II. fteht die Sahrzahl 1765), ©. 43. 

111) Ju-Kian-Li oder die beiden Baſen; ein chinefifcher Roman überfeßt von 
Abel Remusat. Aus dem Franzöfifchen. Stuttgart 127, I, 67. 

112) Schott, Beichreibung S, 19. | 

113) Schott, Befchreibung ©. 101. 

114) Plath, Die Quellen der alten chinefifchen Gefchichte mit Analyſe des 
Sse-ki und I-sse. München 1870, ©, 104, 

115) Lay II. 238 f. 

116) Pauthier, L’inseription Syro-chinoise de Si-ngan-foo, Monument 
nestorien élevé en Chine l’an 781 de notre ere decouvert en 1625. 
Paris 1858, ©. XI. 

117) Proben aus der Pefinger Zeitung gibt der erfte Band der Transactions 

of the Asiatic Society of gr. Britain 1827, S. 254-257 und 383— 
412 von Staunton und Davis mitgetheilt. 

118) Reife der öfterreichifchen Fregatte Novarı: Wien 1862, IL 261. 

119) Medhurit ©. 78, 

120) Domering II. 263 ff. 

121) Gützlaff, Leben des Kaifers Taokuang. Aus dem Englifchen von 
Seybt. Leipzig 1852. ©. 117. 

122) Bingham 1. 324, II. 

123) Ueberſetzung der Denkfehriften aus der Pekinger Zeitung in der Zeitichrift 
der Deutjchen morgenländifchen Gefellfchaft 1868, XXI. 250—260. 


Umkreis der tſineſiſchen Bildung. 


Korea. 


1) Klaproth, Tableaux historiques de l’Asie. Paris 1826, ©. 75. 76. 

2) 3. Hoffmann nach japanefifchen Quellen in Siebold’3 Nippon. Leiden 
und Amfterdam, VII. 111, 112, 

3) Siebold, Nachrichten über Koorai in feinem Nippon. Archiv zur Bes 
fchreibung von Japan und defjen Neben und Schußländern, Leipzig und 
Amjterdam, VII. 13. 

4) Bayer, Museum sinieum. “Petersburg 1730, II, Champion ©, 145, 


5) 


6) 


7) 
8) 


9) 


10) 


11) 


12) 
13) 


14) 
15) 
16) 


17) 
18) 


19) 


20) 
21) 
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Aus dem Wörterbuche Tschingtseütsung Pauthier im Journal asiatique 
1868, ©, 401. 

Siunzai Rinsjo, Nippon O Dai Isi kan, 1652 I. Ueberſchau der Folge 
des japanefifchen Neichs, ou annales des empereurs du Japan traduites 
par I. Titsingh, ouvrage revue par Klaproth. Paris 1834, ©, 36. Diefe 
Ueberſetzung ift nach Hoffmanns. Ausipruch Nippon VII. 88) leider voller 
Fehler, indeß bleibt uns nichts übrig, als uns derjelben zu bedienen. 
Siebold, Nippon VII. 157. 

Bericht .japanefifcher Seeleute über eine Reife nach Korean 1649 aus dem 
japanifchen Buche Tso sen mono gatari überjeßt von Siebold, Nippon 
VI. 50. 55. 

Tsien dsü wen, Mille litterae ideographicae. Opus sinicum cum inter- 
pretatione Kooraiana in peninsula Koorai impressum. In lapide exa- 
ratum a Sinensi Ko-Tcehing-Dschang et redditum curante Ph. Fr, de 
Siebold. Annexo systemale scripturae kooraianac. Leiden 1833 f. 
(Medhurst) Translation of a comparative Vocabulary of the Chi- 
nese, Corean and Japanese languages: to which is added the Thou- 
sand Character Classie in Chinese and Corean. By Philosineses. 
Batavia 1833. — 9. Hoffmann in. Nippon 9. und 10. Heft, VII von 
Seite 175 an. 

G U Zimmermann, Tafchenbuch der Reifen, Neunter Jahrgang, 
zweite Abtheilung für das Zahr 1819. Leipzig ©. 17. Nitter, Aften II. 635. 
3. Hoffmann in Eiebold’s Nippon, VII Abtheilung, 7. und 8. Heft) ©. 
61—L8, dazu Anhang S. 1—18: 


Japan, 


Zufolge Alcock, The capitale of the Thycoon. London 1863. 
Rosny, Revue orientale 1862, VII. 198 Anmerfung. Revue de deux 
mondes 1871, VI. 211, 

Siebold, Isagoge in bibliothecam japanicam et studium literärum 
japonicarum, Leiden 1841, ©. 27. 

Araki Juritomo's Buch über die im Altertum in Japan gebräudliche 


. Schrift, angeführt von Siebold a. a. O. ©, 26. 


Die erſte Angabe enthalten die von Siebold und Hoffmann, die zweite die 

von Titfing und Klaproth überfegten Jahrbücher Japans, 

J. J. Hoffmann, Japanische Spraakleer. Xeyden 1868, ©. 1. 

Rutherford Alcock, Elements of japanese grammar. Shanghai 1861, 

©. 9. 10, 

Engelbert Kämpfers Gefchichte und Befchreibung von Japan, herausge— 

geben von Dohm. Xemgo 1777,. 1. 100, 

Rosny, in der Revue orientale 1862, VII. 200, 

Rosny, Introduction à l’etude de la langue japonaise, Paris 1856 
48* 
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22) 


23) 


24) 
25) 
26) 


27) 


28) 
29) 


30) 


31) 


32) 


33) 
34) 
35) 
36) 


37) 
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Kämpfer, Amoenitatum exoticarum politico -physico-mediecarum 
faseiculi V. Lemgo 1712. Relatio XIII. Chartopoeia japonica $ 3, 
©. 471478 mit Abbildungen, auch überfegt im Anhang von Dohm’s 
Ausgabe feiner Gefchichte und Vefchreibung von Japan, in welchem Werke 
auch IL. 128. 129. noch zu beachten ift. 

Kämpfer a. a. O. Thunberg, Resa uti Europa, Africa. Asia, för- 
rättad Aren 17770 — 1779 II. Upsala 1789, (Reifen durch einen Theil 
von Europa, Afrifa und Afien, bauptfächlih in Japan in den Jahren 
1770—1779, Aus dem Schwedifchen von Grosfurd, Berlin 1794 IL, 2, 
Theil ©. 52, 53). Ob mit Benugung Kämpfer's?. Lühdorf, Acht Mo- 
nate in Japan. Bremen 1858, S. 202, 203. und andere, | 
Geritäder, Reife V. 369, 

Rosny, Etudes asialiques. Paris 1864, 

Veberfeßt von A. Pfizmaier, Ein Beitrag zur Kenntniß der älteſten 
japanefifchen Poefie. Wien 1852, 

Siebold et Hoffmann, Catalogus librorum et Ms. Japonicorum 
a Ph. f. de Sıebold eollectorum annexa enumeratione illorum qui in 
museo regio Hagano asservantur. Xeiden 1855, Alles was dafelbit 
über Oho Afon Amaro’s Werk gefagt wird, ftimmt übrigens zu dem— 
jenigen, was die beiden überſetzten japanefifchen Sahrzeitbücher von der 
Geſchichte des Sanbonno Tonerino Sino angeben. ' r 
Sjunza Rinsjo zum Jahr 878; franzöfifche Ueberfegung, S. 122. 
Vgl. über ihn Klaproth's Anmerkungen zu den japanefifchen Annalen, 
©. 94, | 

Aſija Jamabito's Gefchichtstabellen Sayans, Wa Nen Kei sive suceineti 
annales Japonici auctore Asija Jamabito. Editio in lapide exarata 
a Sinensi Ko Tsching Dschang. Mit deutfcher Ueberſetzung von Hoff: 
mann. Leiden 1834; und Hoffmanns Weberfegung in Siebold's Nippon, 
VI. 1834, 

Turettini, Athume Gufa Heike Monogatari, récits de Fhistoire de 
Japan an XI. sieele traduits du japohais. Genf 1871. 

Ueberſetzung der allgemeinen Welthiftorie, die in England durch eine Ges 
jellfchaft von Gelehrten ausgefertigt worden. Herausgegeben von Semler. 
Halle 1763, XXXV, 280, 

Wortlaut dieſes Gefeges in Siebold’s Nippon. Zeyden und Amſterdam. 
1832, I. 161. 

Siebold, dafelbft I. 137, 471, 

Derjelbe VI, 42, 

Kunberg, Reifen (Ueberfegung II. 2, Theil, S. 45), nach eigener Anficht. 
Ebenſo urtheilte Tilefius. 

StosTheisfe’s Buch Siujodo Honzokwai Mokrok oder Acta soeieta- 
tis naturae curiosorum, qui a. 1827 in aula Siujodo eonvenerant 
und andere deögleichen von Ohokotsi Sonsin gejchrieben, angeführt 
in Siebold’s und Hoffmann’s Catalogus. 


38) 


39) 
40) 


41) 
42) 


43) 
44) 


45) 


46) 
47) 


48) 


49) 


50) 
51) 
52) 


53) 


54) 
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Abel Remusat in den Notices et Extraits des manusecrits de la 
Bibliotheque du roi et autres bibliotheques. Paris 1827, handelt S. 128 
von Tangtſchai's Figurenfammlung für Anfänger und gibt die Abbildung 
einer Seite aus ihm. 

Fraissinet, Le Japan contemporain. Paris 1857, S. 198, 
Rodriguez, Elömens de la grammaire japonaise traduits du Portu- 
gais par M. A. Landresse. Paris 1825, ©. 3. 4. 103—106, 
Siebold, Isagoge ©. 27. 28. 

Sjunzai Rinsjo ©. 280. 

Rosuy. Etudes asiatique. Paris 1864, S. 36. 

Werner, Die preuffifche Expedition nach China, Japan und Siam in den 
Sahren 1860, 1861, 1862. Leipzig 1863, II. 84, 


Lutſchuinſeln. 


Rinsifée's San Kof tsu ran to sets, ou appercu general des trois 
Royaumes traduit de l’original japonais-chinois par Klaproth. Paris 
1832, ©, 178, 


Hinterindien. 


Abel Remusat, Memoires de l’Acad&mie des Inseriptions XIII. 46, 
Rosny, Notice sur la langue annamique. Paris 1855, ©. 10, zuerft 
in der Revue de l’Orient. 

Schott, Zur Beurtheilung der anamefifchen Schrift und Sprache in: Philolo— 
gifche und hiſtoriſche Abhandlungen der k. Akademie der Wifjenfchaften zu 
Berlin 1855. Berlin 1856, ©. 119. 120. 

Sohn Bavrow's Neife nach Kochinchina in den Jahren 1792 und 1793 
e. 11, Aus dem Gnglifchen. Herausgegeben von Ehrmann, Weimar 
1808, ©, 423. 

Du Ponceau ©, 88 und XXVI. 

Aubaret im Jourual asiatique 6 serie 1864, III, 63 ff. vgl. ©. 16. 
Ritter, Die Erdkunde von Afien, Band II. Berlin 1834, ©, 971, - 
959. | 

Die tübetanifche Gefchlechterfolge der Könige von Tübet, überfeßt von Emil 
Schlagintweit, die Könige von Tibet. München 1866, ©. 47, 48. Sfa- 
nang Sfätfän, Gefchichte der Oftmongolen. Schmidt, Forfihungen 
im Gebiete der älteren religiöfen, politifchen und literarischen Bildungs— 
gefchichte der Völker Mittelafiens. St. Petersburg 1824, ©, 219. 

S. Turner, Neifen nach Butan und Tibet. Aus dem Englifchen in 
einem gedrängten Auszuge mitgetheilt von Sprengel, Weimar 1801, ©, 
136, 
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— 


66) 


1 


— 


2) 
3) 
4) 


5) 


6) 


Anmerkungen zu Seite 473—484, 


Oſttataren. 


Neumann, Aſiatiſche Studien. Leipzig 1837, J. 126. 

Baſtian, Der Menſch in der Geſchichte. I. 423 aus Hyazinth. 

Plath, Die Völker der Mandfchurey. 1. 223, 

Die tfinefifche Neichsgefchichte in Mailla's Ueberfeßung. IX. 39. 40. 
Rubruquis (125 ff.) Ausgabe in der Collection Bergeron ©, 55 ff. val. 
auch Nitter’3 Erdkunde XI. 389. 

Die tfinefifche Neichsgefchichte. Mailla IX. 310 f. in welcher die Ber: 
ordnung des Kaifers abgedruckt ift. 

Abel Remusat, Recherches sur les langues tartares. Paris 1821, I. 
345 ff. Neumann, Aftatifche Studien. I. 144, 

Gabelentz, Berfuh über eine alte mongolifche Infchrift in der Zeitichrift 
für die Kunde des Morgenlandes. Göttingen 1839, 1. ©. 15. 16. 
Klaproth, Memoires relatifs à !’Asie, Paris 1828, II. ©, 3 und 4. 
Histoire generale de la Chine. T. XII par le Roux de Hautesrayes. 
Paris 1783, ©. 364. | 
In der franzöfifchen Ausgabe von Kianlung's Lobjchrift auf Mukden (vol. 
Anmerkung 19 zu Tfina), S. IX, XIX, XXI und 69. 

MandfchusBücher, angezeigt von 9. ©. C. v. d. Gabeleng, stud. jur. 
(Sammlung feines Baters), Zeitfchrift der deutfchen morgenländifchen Ge- 
ſellſchaft 1862, XVI. 540, 


Hieroglyfik der Aegypter. 


Diodoros, Geſchichtsbibliothek III. 2, 3. Die Begründung dieſer und 
einiger anderen auf Ueberlieferungen fußenden, den Antahmen neuerer 
Aegyptologen entgegenftehenden Ausfprüche gehört nicht in dieſes Werk, 
jondern in die allgemeine Gefchichte, in deren Darftellung He gegeben 
werden fol, 

Diodoros, Geſchichtsbibliothek II. A, 

Billoteau in der Description de l’Egypte. 

Wenn Lepſius Briefe aus Aegypten 1852, S. 218 verfichert: „die In— 
Ihriften von Meroe wiefen aus, daß man dort Fein vollfommened Ver: 
ſtändniß der Hieroglyfen mehr gehabt und ihre Zeichen nur als gewohn: 
ten Schmud binzugefeßt habe, ohne etwas damit befagen zu 
wollen“ — jo werden wir wol daraus nichts anderes zu ſchließen haben, 
als dag ihm ihr Verſtändniß noch abging. 

Reiniſch, Die Agyptifchen Denkmäler in Miramar bejchrieben, erläutert 
und herausgegeben. Wien 1865, ©, 121. 

Abul-Fath Muhammad asch. Schahrastäni’s Religionsparteien und 


N) 
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Philoſophen⸗Schulen aus dem Arabifchen überfegt von Haarbrück er. Halle 
1850, II. 50, 

Barth, Teutfchlands Urgefchichte neu bearbeitet, rlangen 1846, V. 
215 fe. Jablonski, Pantheon Aegyptiorum. Frankfurt a, d. Oder 


1752, II. 155— 190. 


79 Fürſt, Kultur und Literaturgefchichte der Juden in Afien. Leipzig 1849, 


8) 


9) 


10) 
11) 


12) 
13) 


14) 


15) 


16) 


‘17) 
18) 
19) 


l. ©. 45 Anmerkung. 

Uhlemann, Handbuch der gefammten Aegyptifchen Alterthumskunde. 
Leipzig 1858, IV. 264 aus dem Todtenbuche c. 90, vol, ©, 179, , 
Chont hasur im Todtenbuche, Seyffarth, Grammalica aegyptiaca, 
Gotha 1855, und in feinen Theologifchen Schriften der alten Aeaypter 
nach dem turiner Papyrus zum erjtenmale überjeßt, Gotha 1855, ©. 28. 
Ebenfo überfegt: „Ihoth, der Abkömmling Affyriens“ Uhlemann, das 
Todtengericht bei den alten Aegyptern, Berlin 1854, ©, 14. 

Filon in: Fragmenta historicorum —— collegit C. Müller. 
Paris 1849, IN. 567. 

Platon im Filebos p. 18, im Faidros $ 133—135 p. 274 Ende, 
275 Anfang. 

Plinius’ Naturgefchichte VII. 56. 

Lauth, Manetho und ber Turiner Königspapyrus unter fih, mit den 
alten Denkmälern und andern Urkunden verglichen und kritiſch geprüft. 
München 1865, ©. 200, welcher den Apintus mit dem Fiops Nameri 
oder Pupi, dem vierten König der VI. Dynaſtie zufammenftellt, 
Georgios Synkellos, Patriarch von Konftantinopel, Auszug der Zeitbe- 
jchreibung von Adam bis Diokletianus. Ausgabe von Potter ©. 40, von 
Dindorf ©. 72. 

Sofepos, Jüdiſche Alterthumskunde I. 2, $. 3. Es darf (ohne Gewicht 
darauf zu legen) wol angeführt werden, daß Abu’I-Fath Muhammad 
asch-Scharastäni in feinen „Religionsparteien und Filofofenfchulen,“ 
Theil U. Buch 1. Abhandlung 1, c. 2 angibt: „Man jagt Adfimun (Aga— 
thodamon) und Hermes feien Schith (-Set) und Idris (Henoch) gewefen 
(Haarbrüder's Ueberſetzung Halle 1851 II. 61). 

Plinius, Historia naturalis V. c. 9 oder 10 $ 54. Dionyſios, Bes 
fehreibung der bewohnten Erde v. 223 f. Zıpis un’ Audıonwy xexin- 
oxerar. or de Lunyns evvacrar orpepdevri ner’ auvopa Nerkoy ädevro.— 
Stefanos von Byzanz, Ueber die Städte, unter Syene: Zufiyn—irt zo 
Netto, pe’ Av dvönastan Lips 6 rorands. 

Circa elarissimam illam Meroen. Plinius, Historia naturalis V. 9, $ 53. 
Bunfen. Aegyptens Stelle in der Weltgefchichte. Hamburg 1845, J. 33. 
Seyffarth, Systema astronomiae aegyptiacae quadripartitum. Leipzig 
1830 und in feinen fpäteren Schriften. Was Seyffarth wirklich gefunden 
hat und was er gefunden zu haben glaubt, findet man ohne Beweis: 
führungen zufammengeftellt in der Ueberficht Neuer Entdeckungen in der 
Biblifchen Zeitrechnung, allgemeinen Weltgefchichte und Aegyptifchen Alter: 
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20) 


22) 


23) 


thumsfunde nebft Ueberſetzung des eriten heiligen Buches der alten Aegyp⸗ 
ter. Von G. Seyffarth. New-York. Heinrich Ludwig, 1858. 
Diodoros J. 94. Bunſen I. 49 hält den Mnevis des Diodoros für den 
Miabies oder Venef der Königsreihe, deſſen Herrfchaft zwiichen — 2630 
und — 2610 fiele, und es find ihm mehrere Gelehrte beigetreten, Lepſius 
bat aber wol. in feiner Chronologie der Aegypter, Berlin 1849, I. 50 
und 161 das Wahrfcheinlichere getroffen, indem er ihn mit Menes gleich: 
feßt, obgleich Divdoros 1. 45 auch den Menas nennt, alfo Mnevis von 
ihm unterfcheidet und Plinius XXXVI. 8 (14) eines Königs Mnevis in On 
gedenkt. Uhlemann hat allerdings (IT. 90) mit vielem Anfchein geltend 
gemacht, daß Mnevis fo wenig als der ſpätere Gefeßgeber Safychis Fürften 
gewefen feien, weil Divdoros fie blos bedeutende Männer und den fpäteren 
Geſetzgeber Sefjofis König nenne, wonach fie in den’ Königsliften nicht 
aufzufuchen feien, fondern dem Priefteritand angehört hätten, jedoch Plinius 
betrachtete ihn als König von On (ubi fuit Mnevidis regia); Uhlemann's 
Anficht ift folglich mit den Gewährsmännern nicht zu vereinigen. Der 
Herrſcherſitz On paßt freilich wieder nicht auf Menes, 

Manetho bei Eufebivs in der armenifchen Ueberſetzung: Eusebii Pam- 
phili Caesariensis Episcopi Chronicon nune primum ex armeniaco 
textu in latinum conversum opera B. Aucher Aneyrani, Venedig 
1818, I. 204, und in des Georgios Synfellos’ Chronik p. 43 oder 53, 
55. Müller, Fragmenta II. 539, 540, 

Manetho in den Auszügen von Julius Africanus und Eufebivs, welche 
Synkellos erhielt, bei leßterem p. 56 und 57, in der armenifchen Ueber— 
feßung 1. 207, welche da8 aAAa xar ypapns erewerndn mit: atque litteris 
exarandis curam impendit, wiedergibt. 

Im Mufeum zu Neapel. Ich Habe diefe Papyrus dafelbit 1850 gejehen. 
Nachricht über fie gibt Quaranta, Le mystagogue. Neapel 1846, ©, 
39—42, . 


24) Lepſius in feiner Zeitfchrift für Agyptifche Sprache und Alterthums— 


25) 


26) 


27) 


funde, Leipzig 1867, ©, 71. 

Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum liber XVII. e. 4: non enim, 
ut nune litterarum numerus praestitutus et faeilis exprimit quidquid 
humana mens coneipere potest, ita prisei quoque scriptitarunt Aegyp- 
tii: sed singulae litterae singulis nominibus serviebant et ver- 
bis, nonnunquam significabant integros sensus, 

Kosmas, .‚ypıostiayırr) Toroypapla im dritten Buch: tepoyAupıxa 
Ypippoara, närrov de obp.ßoAa ypapıdruy — Ypappara Yap 
oörw 7v; in Montfaucon’s Collectio nova patrum graecorun. Paris 
1707, 11. 161. Kosmas jchrieb dies + 546, fyäteitens 547, vgl. meine 
Schrift, Weber Erdkunde und Karten des Mittelalters. Leipzig 1853, 
&.,1% 

Das Kamehl ſah Minutoli am Jfistempel zu Filä und führt an Filippos 
in feiner Ueberfegung von Horapollon's Hieroglyfika II. ec. 94. Die 


28) 
29) 


30) 
31) 


32) 


33) 
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Hieroglyfe jedoch, welche Seyffarth in feinem Hieroglyfenverzeichniffe ©. 18 
VI. n. 211 für ein Kamehl (den Kopf eines Kamehles) erklärte, bezeichnet 
er gegenwärtig als Kalbskopf. 

Seyffarth, Astronomia. 

de Rouge, Notice sommaire des monumens Egyptiens exposes dans 
les galeries du musée du Louvre. 3. Ausgabe. Paris 1864, ©. 114. 
Reiniſch, ©. 40 f. 

Le Vieomte de Rouge, Chrestomathie egyptienne. Paris 1868, I. 
$ 139, ©. 19. Derfelbe jagt ©. 17: on ne sait pas au juste l’ori- 
gine ni le sens de cette distinetion, qui appartient a la plus haute 
antiquite pharaonique, mais il est certain que c’etait un signe de 
royaute. Bor Jahrzehnten fchon hatte: Seyffarth die einleuchtende Gr: 
klärung gegeben. 

Städtenamen findet man z.B. im fogenannten Namensschild auf dem (von 
Young herausgegebenen) Verzeichniffe der Eroberungen Scheſchonk's 
II. (Siſak's) auf einer Wand des Ammontempeld zu Karnak. Ueber dem 
Namensschilde ragt dort das Brujtbild eine! Mannes hervor und an der 
umfreifenden Linie fpringen nach auffen Fleine fehwarze Vierecke hervor, in 
denen Brugſch die Zinnen von Feitungswerfen vorgeftellt glaubte, Im 
Vebrigen vgl. Seyffarth, Grammatica aegyptiaca $ 42 Anmerfung, 
Champollion, Precis du systeme hieroglyphique. Paris 1824, 


34°) Mariette in der Revue arch£eologique 1869, nouvelle serie XIX. 


19—22, 


34°) Eine Pyramide von Gizeh hat ſowol bunte als einförmig blaue Hiero- 


35) 
36) 
37) 
38) 


39) 


40). 


41) 


42) 
43) 


44) 
45) 
46) 
47) 
48) 


glyfen. Lepfius Denkmäler, Blatt X. 58 Grab 15. 

3. B. leidener Mufeum V. 4, 

3. 3. leidener Mufeum V. 39, 

Brugfch, Reifeberichte aus Aegypten. Leipzig 1855, ©. 163. 
Herodotos II. 36: auroı ev paoı enı ta dekın moreeıv, EAAnvas de 
em aptorepa, 

3. B. im leidener Mufeum V. 1, 

Schwartze, Gefhichte, Mythologie und Verfaffung des alten Aegyptens. 
Zeipzig 1843, I. 86. 90, 

Wilkinson, Manners and customs of the Äneieht Egyptians. Xons 
don 1837. Stippleriene Tafel 78. Dal. Herodotos I. 102. 106. 
Schwarke I. 86 f. 90. Vgl. Rosellini I. p. 247, 

James Bruce, Neife nach Abyffinien zur Entdeckung der Quellen des 
Nils in den Jahren 1768 bis 1773, deutjch überfegt in: Neifen nad 
Afrika, II. 347. — 
Champollion, Précis S. 260. 

Im ſogenannten Grab Belzoni's. 

3. B. im leidener Muſeum K. 14. 16. 

Eine Steinſäule im berliner Muſeum enthält einen Hymnus. 

Plinius, Historia naturalis XXXVI. c. 17. n. 14, 
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66) 


Anmerkungen zu S. 527—530. Aegypten. 


Ein derartiges Stück foll fi im turiner Mufenm befinden, 

Wilkinſon II. 90, 

Die hebräifche Benennung des Hieroglyfenfchreibers, welche fchon Genefis 
41, 8. 24, Exodus 7, 11. c. 8 und 9 vorkommt, ift muthmaßlih aus 
Aegypten herübergenommen, was auch daraus erhellt, daß der Chartom 
zugleich Ausleger der Träume und Bräuche, folglich Prieſter ift. 

Bayard Taylor, ine Reiſe nach Gentralafrifa c. 9, überfeßt von 
giethen, Leipzig 1855, S. 100, und Heeren's Zufäße und Imarbeitungen 
zur vierten Auflage feiner Ideen über die Politif und den Handel der vor: 
nehmſten Völker des Alterthums. Göttingen 1827, ©. 438, 

Berlin, Paſſalaqua's Sammlung n. 1393, vgl. Zeitfchrift der Deutfchen 
morgenländifchen Geſellſchaft 1850, S. 377.  Seyffarth, Theologiſche 
Schriften, S. 37—39. 

Sigelringe mit Namen befißen die ägyptifchen Mufeen in Menge, fo die 
Sammlung in Leiden (J. 324—333. B. 1208 ff,), die parifer im Louvre 
(salle eivile 5), die berliner, die Ambraferfammlung in Wien u. f. w. 
Sfarabien mit Königsnamen die leidener n. 1162—1204, 1208—1460. 
(Leemans’ Description raisonnee des monumens egyptiens du musee 
d’Antiquites des Pays-Bas ä Leide. Xeiden 1840, S. 36 ff.), die turi- 
ner, Orcurti, catalogo illustrato dei monumenti Egizii del r. Museo 
di Torino. Zurin 1855, ©, 151—158. 

Lepſius, Das Todtenbuch der Aegypter 1842. Vorrede, 

(De Pauw) Recherches philosophiques sur les Egyptiens et les Chi- 
nois, Berlin 1773, IL 129. 

Plutarchos, Ueber Iſis und Dfiris c. 74. 

Genefis 41, 41. 42, 

Divdoros 1. 79. 

In der Sammlung des Dr. Abefen in Kairo; vgl. Seyffarth, Gramma- 
tica aegyptiaca, Leipzig 1855, ©. XXXIV. Im brittifchen Mufeum 
befinden ſich die Sigel des Schiſchak (n. 5583), des Amafis II. (n. 
5584), des Neferofid (n. 5585). Im aflyrifchen Kujundfchif fand Layard 
einen Sigelabdruf des Aethiopen Sabafo 1. 
Leemans, Description raisonnee des monuments egyptiens du 
mus&e d’antiquites des Pays-Bas ä Leide, Leiden 1848, ©. 111, vgl. 
©. 36—38 und Leemans, Lettre sur les monumens Egyptiens por- 
tants des legendes royales. Leiden 1838, 

Im Louvre, ſ. de Rouge ©. 65, vol. ©. 85. 

Im leidener Mufeum n. 33, 

In der Sammlung des Belvedere in Wien u. a. 

Stämpel befigen ebenfalls alle ägyptiſchen Mufeen, die, Sammlung im 
Belvedere zu Wien, die Vereinigten Sammlungen in München, die parifer 
(armoire D. 2), das brittifhe Mufeum, in welches Lane einen Holzitämpel 
aus einem Grabe in Tepe brachte, u. f. w. vgl. Niebuhr’s Reifen I. 98, 
Aegyptiſche Schrift auf Leder befißt das turiner Mufeum. 
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Reidener Muſeum D. 35. 


Plinius, Naturgefchichte XIII. c. 11 oder $ 23; dieſe Stelle ift fo allge: 
mein gehalten, daß fie fich nicht nothwendig auf Aegypten bezieht. 

In Turin it ein Stück Payyrus mit einer bieratifchen Zeile, aus einem 
vegetabilen Stoffe, welcher höchſt wahrfcheinlich ein Stick Palmblatt war. 
Seyffarth in Naumann’s Serapeum, Zeitichrift Für —— 
u. ſ. w. Leipzig 1842, III. 45, Anmerkung. 

Isidor, Origines VI. c. 10, $ 1. 

Diefer Papyrus liegt im turiner Muſeum. Das Urtheil über denfelben 
fpricht Seyffarth in Naumann's Serapeum, II. 37 aus, woſelbſt er auf 
Grund eigener Erfahrungen die Anfertigung von Papyrus behandelt hat. 
Veber die Dinte fiehe Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litteratur, 
Kunft, Mythologie und Gefchichte der alten Aegypter. Leipzig 1837, ©. 
24 (dafelbit über Papyrus S. 23 f., über Schreibzeuge ©. 25), Seyf: 
farth, Ueberficht neuer Entderfungen in der Biblifchen Zeitrechnung, all: 
gemeinen Weltgefchichte und Aegyptiſchen Alterthumskunde nebſt Ueberfegung 
des eriten heiligen Buches der alten Aegypter. New-York 1857, ©. 
24. 25. 

Champollion, Preeis ©. 261. 

Bunfen 1. 132, Zeyfius, Todtenbuh ©. 17. 

Pyramiden von Giſeh. Lepfius, Denkmäler, IL. Abtheilung, Blatt 51 und 
19. Zwei Abbildungen aus Tepe Wilkinfon II. 33 und II. 315. Die 
Perle des ägyptiſchen Mufeums in Paris it die Statue des Schreibers, der 
auf feinen gekreuzten Beinen die Tafel hält. 

Horapollon’s Hieroglyfica in der Ueberjeßung des Filippos I. 14 u. 38: 
ya yap ypayovar xaı oux aAAw Tivt. 

Champollion, Preeis Tafel XIV. 4; Grammaire ©, 17. 

Seyffarth, Grammatif ©. 29. $ 94 N. Seyffarth, Theologifche Schriften 
der alten Aegypter. Gotha 1855, ©. 13. 

Champollion, Grammaire ©. 21. 

Uhlemann, Aegyptiſche Alterthumskunde 1858, IL. 97. 

Den Papyrus Prisse d’Avennes behandelte in Paris Chabas, Revue 
archeologique XV. p. 1. 

Herodotos N. 36 und Diodoros I. 81, IM. 3 unterfchieden nur zwei 
Schriftgattungen, vepa und Onportıxa oder Ta xoLyorepav EyovTa Tv 
nalnatv. 

Uhlemann in der Zeitfchrift der Deutfchen morgenländifchen Gefellichaft 
1852, VI. 263 f. 

Caylus im Reeueil d’antiquites Egyptiennes I. 65 ff,, V. 77. 
(Forshall) Description of the Greek Papyri in the british museum. 
Zondon 1839 1. 
Letronne, Recueil des inseriptions greeques et latines de l!’Egypte, 
Paris 1842, II. 431. 

Corpus inscriptionum graecarum n. 4868, 4877, 
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Peyron, Papyri greci regii tauranensis musei aegyptii. Turin 1826, 
1:.45,.0.. 2712, 

Brugsch, Leitre a Mr. le Vieomte de Rouge. Berlin 1851 und Samm— 
fung demotifchegriechifcher Eigennamen. Berlin 1851, 

Letronne, Recueil II. 431. 440. 441, 

Zetronne II. 198, 

Corpus inseriptionum graecarum n, 4983, 

Peyron I. 30. 

Brugſch a. a. D. Parthey, Aegyptifche Perfonennamen bei den Klaffi: 
fern, in Papyrusrollen, auf Infchriften. Berlin 1864, 

Brugfh, Sammlung. 

Brugſch. Letronne I. 99, 

Reuwens II. 7. | 

In der vor einigen Jahren entdeckten zweifprachigen Inſchrift von Tanis 
wird mehrerer Tempeljchreiber gedacht, Da vorauszufeßen ift, daß 
firchliche Einrichtungen fehr lange unverändert fortdauerten, jo darf man 
auch annehmen, daß was in der Ptolemäerzeit ftattfand, ſchon viel früher 
galt, 

3. 3. Chiripesiri auf dem Memnonium in Tepe. Brugfch, Neifebe- 
richte aus Aegypten 1855, ©. 291. Bildfänle in der Ruine von Menfis, 
jest in Miramar, des Amunmas (Brugsch, Monumens de l’Egypte Tafel 
XI.) Penbesa und defjen Zeitgenoffe Amunemapet, (Zeit Meneptah’s) 
Amenemes, XVII. Dynaſtie. Atenmai und Hai (Sääle 3 und 12 in 
Turin, Oreurti, catalogo del Museo di Torino ©, 17, 22). Kakevu, 
Hora, Meriemap und Ennana in der Zeit Königs Seti I. (Emm. 
de Rouge in der Revue archeologique IX. Zahrgang I. S. 386 
u.a, 

Divdoros 1. 50. 

Seyffarth, Grammatica aegyptiaca. ©. 85, n. 413%, 

Bruchſtücke Manetho's in Eusebii Pamphili Caesariensis episcopi 
chronicon bipartitum nunc primum ex armeniaco textu in latinum 
conversum opera Aucher Ancyrani. Venedig 1818, I. 208, wo er 
der 3, der IV, Dynaftie heißt, und in Georgius Syncellus ex recensione 
Dindorfii. Bonn 1829, I. 105, wo er als zweiter König derfelben ge- 
nannt wird, Der armenifche Text ift im allgemeinen der glaubwürdigere 
und bier ganz beſonders, wo der griechifche Text verdorben tft, denn 
Synfellos oder Julius Afrifanus hat fich gewiß nicht (wie jeßt daſteht) 
das heilige Buch verfchafft, hätte es auch nicht veritehen können. Geriethe 
man nicht mit der ausdrücklichen Ueberlieferung in Widerfpruch, fo könnte 
man an den fünften König des gleichfall® menfitifchen Herrfchergefchlechtes 
Saofis denken. Gratojthenes nennt unter den Ältejten Königen einen 
Saofis von Tepe. 

Die Anficht von Neinifh (Die Agyptifchen Denkmäler von Marimar ©. 
44), daß die einzelnen Theile der Totbücher nicht über die XVII. Dynaftie 


104) 


- 105) 


106) 


107) 
108) 
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zurücreichten und daß die Vereinigung diefer zu verfchiedenen Zeiten und 
in verfchiedenen Prieiterconventen entjtandenen Bücher zu einem Ganzen 
faum vor der Ptolemäerzeit oder höchitens erft in der Periode der faiti- 
[hen Dynaften erfolgt ei, iſt höchſt unwahrſcheinlich. Auf eine Stelle, 
welche vielleicht zur Abjchäßung des Alters des turiner Hymnologiums 
dienen fann, hat Seyffarth hingewiefen: Aegyptifcher Hymnus auf die 
Sonne nach Vicomte de Rouge mit Anmerkungen von H. Brugfch und 
der Hieroglyfenfchlüffel nach G. Seyffarth, Abdruck aus. der Zeitfchrift der 
D. M. Gefellihaft 1850 — mir gehen indeg die Kenntniffe ab, dieſelbe 
zu verwerthen, ine nähere Beſtimmung über die turiner Abſchrift gab 
Seyffartö im 1. Bande der Transactions of the Academy of science 
von St. Louis 1860, vgl. weiterhin Anmerkung. 

Seyflarth’s Systema astronomiae aegyptiacae, in der Hauptjache gewiß 
richtig; einen Auszug diefes ein Studium erfordernden Werkes bietet 
Uhlemann, Grundzüge der Altronomie und Aſtrologie der Alten, be— 
jonders der Aegypter. Leipzig 1857. 

Man vergleiche die Himmelsdaritellung in (Denon) Planches du voyage 
dans la basse et la haute Egypte, Tafel 129, n. 6 und daſelbſt n. 8. 


Der Alerandriner Klemes theilt in feinem „Teppiche“ oder „Gewebe“ 
(Streomateis) betitelten Werfe VI. c. 4, Ausgabe von Kloß; p. 757. 758 
Ausgabe Potter’3 die Nachricht über die Totbücher mit. Er jagt ($ 
36) von der zweiten Abtheilung: Ta Te tepoykAupıza xaAoupeva, von 
der vierten Ta maLdeurıza TOYTA RoL BOSYOPPAYLISTIXa RaÄAOULEYG, 
$ 37 von der fünften ta Leparıza xaAoup.eva. 

Horapollon 1. 38, 

Divdoros 1. 10. 


109) Divdoros I. 82. 
110°) Des Lehrers Abammon Antwort auf den Brief des Porfyrios an 


Anebo und Löſung feiner Bedenken VII. 2 unter Berufung auf Mane— 
tho. Daß diefe Schrift, die unter dem Titel: „Samblichos über die My— 
jterien“ umläuft, nicht von Jamblichos herrührt, hat Meiners bewiefen. 


110°) Etenim ad ejus (Ammon’s) nomen multa meminimus a nobis esse 


111) 


112) 


eonscripta, sicut et ad amantissimum et bonum filium, multa ex 
physica et ex ethica plurima. Hermetis trismegisti de natura deorum 
ad Asclepium allocuta, Apulejo Madaurensi, Platonico interprete. 
Ausgabe des Appulejus von Elmenhorit 1621, ©. 77, bipontiner Aus- 
gabe 1788 II. 286. - 

(Zu Seite 565, 3.9 v. u.) Abammon Il. Galenos, Wider die von 
Julianos gegen des Hippofrates Aforismen erhobenen Einwürfe I. 1: ev 
Ayırtw ralaı TWy X0Ta Tas TEXYAS EUPLOXOWENWY EXACTOy LO 
KOLVOD GUYEÖPLOY TWy Tenadeupevov eveypabero ormAaror 
TIoLy OMOXetmevars Ey Lepois yYwmprors. — Mnde Tovvopa Ton 
ypabavros epuiartoy, worep 0ud Ev Ayuntw To apyarov. 

(Zu Seite 566, 3. 11 v. u. hinter: „allem“). Abammon VII. 1, 
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114) 


115) 
116) 
117) 
118) 


119) 
120) 
121) 


122) 


123) 


124) 


125) 
126) 
127) 
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Derfelbe VII. 5: npweveuoe de Bitoß npopnrns Appmvı Basıkaı ev 
WÖUTOLS EUPWY Avaysypappevnv ev repoyAugpıxoıs Ypanpası xara Lay 
enyv ev Ayorto und X. 7, Nach diefer genauen Angabe ift er nicht 
zu verwechjeln mit dem mythiſchen Aegypterfünige Bitis (Armenifche 
Meberfegung des Eufebios, Ausgabe Aucher’s I. 200). Röth, Gefchichte 
unjerer abendländiichen Philofophie I. ſetzt Bithys um — 1800 an. 

Aus Filon in Eufebivs’ Evangelifcher Vorbereitung I. 10 $ 32, Müller, 
Fragmenta historicorum graecorum III. 572, 

Plutarchos Leber Iſis und Oſiris c. 59, p. 375. 

Divdoros I. 81, 

Strabon's Erdbefchreibung XVIL 1, p. 146, 

Röth, Gefchichte unferer abendländifchen Philofophie. Mannheim 1858, 
1. 51, und Anmerkungen ©. 134, n. 317, gebilligt vom Mathematiker 
Gantor. 

Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Literatur, Kunft, Mythologie und 
Gejchichte der alten Aegypter. Leipzig 1848, VII. 10. 

Dppel, Kemi, Frankfurt a. M. 1859, ©. 22. 

Diodoros 1. 94. 

Diogenes Laertios, Gefchichte der Filofofen, VII ec. 1. Pythagoras 
Xeben. 11 aus Antikleides. 

Unger, Chronologie des Manetho. Berlin 1867, ©. 273, hält den 
Nekepfo für den (mach ihm) von — 677 regierenden König Nechepfos 
(XXVI. Dynajtie 2, König), indeg wird der Sternfundige nicht als König 
bezeichnet. Die Sage verlegt Petofiris und Nekepfo in die eriten 
Heiten des Reichs, dagegen jcheint jedoch die Ausbreitung ihrer Schrift: 
jtellerei zu fprechen. Ueber PBetofiris und Nekepfo findet man Stellen 
gefammelt von Marsham, Canon chronicus aegyptiacus, ebraicus, 
graecus. London 1672, leipziger Ausgabe von 1676, ©, 477—481. 


Demofritos rühmte fich in der mathematifchen Pigurenzeichnung von 
feinem übertroffen zu fein, xaı ypappewv ouydeoeos ner drodeıkewng 
oddeıs xane mapıAAasev, oute Aryurtımy or xaleonevor Äpre- 
Sovarrar, Klemes, Gewebe I. Potter p. 15. Euſebios' Evangelijche 
Vorbereitung X. 204, wo Arjepedonaptai fteht). Jablonski leitet (Pan- 
theon Aegyptiorum. Frankfurt a, O. 1752. Prolegomena ©, XCIV. das 
Wort vom Eoptifchen Nebet „Weifer“ und von erpet, o rparwy, die Weiſes 
Zreibenden, Verunglückt find die von Viger und Mullach (Quaestionum 
democritearum speeimen 1. Berlin 1835, ©. 7) verfuchten Ableitungen 
diefes Namens aus dem Griechifchen. Beachtenswerth iſt des Heſy— 
bios von Alerandrien in feinem Wörterbuche gegebene Erklärung des 
doch auch nicht griechifcher Wurzel entiproffenen Wortes “Apredöva: 
Toy Apavpäy doripwv obyyvars „die Verbindung der Kleinen Sterne.“ 
Diodoros I. 40, 

Galenos, rept ouvöcsewg papp.axwv. IV. 1, 

Schmieder, Gefhichte der Alchemie, Halle 1832, S. 31. 


128) 


Anmerkungen zu S. 570—578. Aegypten. 767 


\ 


Suidas’ Wörterbuch: yrpeia. 


129°) Bücher, sacra nigredine colorati, enthielten deorum stemmata,. Mar- 


cianus Capella, De nuptis philologiae et Mercuri II. ce. V. 
57:8. 


1290) Aegypte, Aegypte religionum tuarum solae supererunt fabulae et 


130) 
131) 
132) 
133) 


134) 


-135) 
136) 
137) 
138) 
139) 


140) 


141) 
142) 


143) 
144) 
145) 
146) 
147) 
148) 
149) 


150%) Zeitfchrift 1864, ©, 85. 


aeque incredibiles posteris suis, solaque supererunt verba lapidi- 
bus ineisa, tua pia facta narrantibus. Hermetis ad Asclepium allo- 
euta, bipontiner Ausgabe des Appulejus IL S. 308. 

Diodoros I. 44. 96, SHerodotos II. 100, 

Divdoros I. 73. 

Herodotos 1. 3. 

Pleyte, Etudes egyptologiques J, &tude sur un rouleau magique 
du musee de Leide, Traduction du papyrus 348 revers. Xeiden 1866, 


Diodoros I. 70 und Eppou Tou TpLopeyLoTon Tpog Toy caurou 
vroy Tat Aoyos 0 xparnp n povas $ A und 5: otı peylotoy xaxov 
ev Tols avdpwrois n Mept ou Heov ayvwaıa, und dazu defjelben $ 
5 und 6: ortı ev nova Tu Yewm To ayadov eotıy. (Hermetis Tris- 
megisti Poemander, recognovit Parthey. Berlin 1854, ©. 54 ff, 36. 
52. 153). Ä 

Plutarchos, über Iſis und Oſiris c. 10. 

Eujtathios in der Vorrede zur Auslegung der Odyſſee. 

Divdoros I. 49, 

Lepſius, Chronologie, ©. 39. N 
Abdallatif’s eines arabifchen Arztes Denkwürdigkeiten Egyptens, über: 
jeßt von Wahl. Halle 1790, ©. 175, 

Die Beltimmung des Sefoftris rührt von Seyffarth her, die nähere Be- 
weisführung gibt Uhlemann IM. 112—129. Nach Julius Africanus’ Aus: 
zug aus Manetho war er der vierte König der XI. Dynaſtie. 

Diodoros I. 94, 79. Aelianos, Thiergefihichte XL. 11. 
Bahsmuth, Allgemeine Culturgeichichte. Leipzig 1850, 1.125, Warn⸗ 
könig, Juriſtiſche Encyelopädie, Erlangen 1853, ©, 149, 

Diodoros 1. 70. 

Divdoros 1. 77. 

Divdoros 1. 75. 76. 

Diodoros 1. 79, 

Diodoros 1. 80, 

Sambliches VII. 4 und 5. 

Deseriplion de l’Egypte, zweite Ausgabe II. 118 ff, V. 18, 21, 


150°) Seyffarth, A remarkable Seal in Dr. Abbott’s Museum at New- 


York in: The transactions of de Academy of Science of St Louis 
1860. St. Louis 1. S. 261. Anfänger wird Seyffarth's Analyje der 
Hieroglyfen des oben ©, 530 erwähnten Sigels am beiten in Seyffarth’s 
Behandlung einführen, 
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154) 
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156) 
157) 
158) 
159) 
160) 
161) 
162) 


163) 
164) 
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166) 
167) 
168) 
169) 


170) 


171) 
172) 


173) 


174) 
175) 


176) 
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De Rouge ©, 84, 

Stern im „Ausland“ 1871, ©. 860, 

Brugſch, Reifeberichte aus Aegypten. S. 124, vgl. ©, 325. 

Bilkinfon I. 10, 

Villoteau Abhandlung über die Muſik der alten Aegypter in der De- 
scription de VEgypte. 

Champollion, Briefe über Aegypten und Nubien, 7.und 13,, ©, 64 u. 169, 
Herodotos II. 106. 

Vgl. die Abhandlung Ritters in feiner Erdkunde XV. 1, (1854) © 
531—546, 

Ritter XV, 1, ©, 363, 

Nitter XVII. 1, ©. 1749, 

Ritter XIV. 2. Auflage 1848, ©, 755 f., 793—808 u, a 

Divdoros J. 27, 

Divdoros II. 4. i 

James Bruce von Kinnaird, Reifen zur Entdeckung der Duellen des Nils 
in den Jahren 1768 bis 1773. In's Teutjche überfegt von Volkmann. 
Reipzig 1790. 1. 463 f. 

Rosny ©. 49, 

Recueil de Notices et Memoires de la societe archeologique de 
Constantine 1863. Tafel XIX. 

Lenormant im Bulletin arch@ologique de l’Athenaeum frangais 
1856, n. 6, ©. 48. 

Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litteratur, Kunft, Mythologie und 
Gejchichte des alten Aegyptens. Leipzig 1840, VL. 42, 

Pleyte, Catalogue raisonne des types égyptiens hieratiques de la 
Fonderie de N. Tetterode à Amsterdam. Xeiden 1865. 

Die älteſten demotifchen Schriftitücfe (jest im turiner Mufeum) theilt 
faffimifirt mit Brugſch, Grammaire demotique contenant les princi- 
pes generaux de la langue et de l’ecriture des anciens Egyptiens. 
Berlin 1855. 

Heliodoros, Aethiopiſche Gefchichten IV. 8. 

Uhlemann, Thoth oder die Wiffenfchaften der alten Aegypter nad) 
Haffifchen und ägyptiſchen Quellen bearbeitet. Göttingen 1855, ©. 180, 
Brugsch, Grammaire demotique S. 47. 48. 

Brugsch, Grammaire ©, 16. 

So Seyffarth, Berichtigungen der römifchen, griechifchen, —3— ägyp⸗ 
tiſchen, hebräiſchen Geſchichte und Zeitrechnung, Mythologie und alten 
Religionsgeſchichte auf Grund neuer hiſtoriſcher und aſtronomiſcher Hülfs— 
mittel. Leipzig 1855, S. 100, dagegen Ueberſicht Neuer Entdeckungen 
1857, ©. 194—521. Ich bin der Angabe des Diodoros J. 68 nad) dem 
gewöhnlichen Dlympiadenanfag gefolgt, ohne deshalb den leßteren für 
gefichert zu halten, 

Divdoros XV. 51. 
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177) (©. 586, 3. 21.) Der Priefter in Menfis darf nicht mit dem um — 480 


178) 


179) 


180) 


181) 


182) 


183) 
184) 


lebenden perfifchen Prieiter gleichen Namens verwechfelt worden, wie Sharpe, 
Gefchichte Aegyptens, that. Das Gefchichtchen von Demofritos, Bammenes 
und Marie erzählt Georgios Synkellos, Ausgabe Dindorf’s. Bonn 1829, 
I. 471. Nah Georgii in Pauly's Neal-Encyelopädie der claſſiſchen 
Alterthumswiſſenſchaft, Stuttgart 1846, IV. 137, gibt Eufebios, Chro— 
nik 1. 43, an, daß Demokritos defjen Schüler war; in meiner Ausgabe deffels 
ben finde ich dieſe Stelle nicht. Das dem Demokritos, wie die Kenner 
jagen, fälichlich beigelegte Buch Pucıza za puotıza, befißt die paris 
jer Bibliothef handſchriftlich (Scholl, Gefchichte der griechifchen 
Litteratur, mach der 2. Auflage aus dem Franzöſiſchen überfeßt von 
Binder. Berlin 1830, IH. 450,) von dem aber nur eine Inteinifche 
Ueberjeßung: Democritus Abd. de arte magica von Domenico Pizzi- 
menti zu Padua 1573 herausfam. (Nach Sob. Alb. Fabrieius, Biblio- 
theca graeca. Hamburg 1705, 1. 769, erfchten das Buch 1572, wofelbit 
lirtheile über Ditanes’ ftehen). Eufebios, Evangelifche Vorbereitung I. 10 f. 
Synefios’ Kommentar zu de arte magica (angeführt von Schmieder ©. 39) 
Minutius Felix, Octavianus c. 26, Plinius' Naturgefchichte XXX. 1. 
2.1. a. — 68 iſt etwas darum, weil es ſpätere Alchymiften vorbringen, 
noch nicht nothwendig plumper Betrug. Fünfjähriger Studienaufent- 
halt des Demofritos in Aegypten fteht feſt. Sollte er in feinen vielen 
Schriften feinen dortigen Lehrer niemals genannt habe? Des Ditanes 
Dftoteuch nennt Eufebios, Evangelifche Vorbereitung I. 10, $ 35. 
Plinius jagt XXX, 1: Demoecritus Appollobechen Coptiten (das heißt 
doch wol „der Aegpyter“) et Dardanum e Phoenice vertit voluminibus 
Dardani in sepulerum ejus petitis. Sollte Koptites femitifch gefchrieben 
haben? Tertullianns nennt De anima ce. 57 als große Lehrer der 
Heiden Hostanes et Typhon et Dardanus et Damigeron et Nectabis 
et Berenice, 

Demotifche Infchrift auf die Iſis in der Inſel File, auf den Apis in 
Steinfäulen des Serapeums u. |. w. vgl. Brugsch, Grammaire demoti- 
que ©, 109. 

In Abbott's Mufeum zu New-York. Seyffarth, Weberficht neuer Ent: 
deckungen, ©. 71. 

Pleyte, Etudes egyptologiques. Etude sur le chapitre 125 du 
rituel funeraire. Paris 1866, womit fih die frühere Behauptung von 
Lepſius in feiner Ausgabe des Todtenbuches, daß diefes nie in demotifcher 
Schrift vorfomme, erledigt. 

Divdoros, IM. 3. Eine Beichreibung der Denkmäler in, Merve gibt 
Heeren, Zufäge und Imarbeitungen aus der vierten Ausgabe der Jdeen 
über die Politif und den Handel der vornehmſten Völfer. Göttingen 
1827 II., ©. 157—191. ’ 

Joſepos, Jüdiſche Alterthümer XU. 2. 

Ta pr) avayeypappeva aryunmtıa svvallaypara axupa eıyvat. A.Pey- 


Wuttke, Gefchichte dev Schrift. I. 49 
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188) 
189) 


190) 
191) 
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193) 
194) 


195) 
196) 


197) 
198 
199) 
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201) 


202) 
203) 
204) 


205) 
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ron, Papyri graeei regii Taurinensis musei aegyptii editi atque 
illustrati. Zurin, 1826, I. ©, 114, 

Peyron, Papiri greco-egizi di Zoide dell’, imperiale museo de Vienna. 
Zurin 1828. (Memorie della Academia di Scienzi di Torino. XXXIII.) 
Sp ein Bafaltvieref in der Sammlung des Louvre, 

Diefer Papyrus ijt jest im Mufeum zu Leiden n. 65, vgl. n. 75 und 
Reuvens, Leitres a Mr. Letronne sur les papyrus bilingues et grees 
et sur quelques autres monumens greco-egyptiens du musée d’anti- 
quites de Leide. Xeiden 1830, I. 4 ff., 36 ff, II. 146 ff. IIL 145 ff. 
Letronne, Recueil II. 435, n. CDXXXIX. 

Bemerft von Jomard gr. Deser. antiq., memoire I. sur les inscrip- 
tions anciennes p. 8, angeführt von Letronne. 

ev aroppnrors: Klemes, Gewebe V. 4, IN. 3. Diodoros I. 3. 
Joſepos gegen Apion 1. 14. 

Divdoros Il. 6, Strabon p. 1178, 

Brugsch, Grammaire demotique, ©, 8. 10. 

Xeemansd ©, 123 ff.; das auf den leipziger Bibliotheken nicht vorfind- 
liche Buch habe ich in der wiener Bibliothek eingefehen und kann nun 
nicht beurtheilen, vb mein Auszug: nA = 8 + 30 + 10 Tage richtig 
üt, oder nicht vielmehr „At = 8 + 30 + 300 jteht, 

Franz, Elementa epigraphices graecae. Berlin 1840, &, 341. 
Bruchſtück in Eujebios’ Vorbereitung zum Evangelium 1, 10, aub in 
Müller's Fragmenta historicorum IN, 572. 

Reuvens II. 157, 

Diodoros III. 4. 

Strabon’s Erdbefchreibung XVII. I, p. 806, 

Sharpe, Gefchichte Aegyptens c. 11, deutjche Ueberfegung I. 119 unter 
Derufung auf Tzetzes' Erklärung der Ilias p. 123, 7, Ueber Chaeremon 
übrigens Strabon a. a. O. u. Abammon VI. 4. IX. 14. Daffelbe: Polybii, 
Diodori ete. ex Johanne Antiocheno Excerpta ex collectaneis Con- 
stanti Augusti Porphyrogenetae Valesius edidit. Paris 1634, ©, 834. 
Kopp, De diffieultate interpretandi ea, quae aut viliose vel subob- 
scure aut alienis a sermone litteris sunt scripta. Mannheim 1829, 
jeine Palaeographia crilica II. 334. 682 u. a. 

Plutarchos, Tifchreden X. 3. Trage $ 2. 

Im Mufeum zu Leiden, n. 76, Neuvens III. 147. 148, 

Diefe Sterntafel brachte 1855 Stobart in’s brittifche Muſeum. Näheres 
über fie geben Brugsch, Memoire sur des observations planetaires 
consignees dans quatre tablettes egyptiennes en &eriture demotique. 
Berlin, Ellis im XXV. Bande der Abhandlungen der londoner aftro- 
nomijchen Gejellichaft und Biot im Journal des Savans 1856 Derem: 
ber, 1857 Januar, 

Lepſius, Briefe aus Aegypten, ©. 294, 

Suidas unter AroxAnrıavos und Xqpeid, beidemale fo ziemlich mit den 
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216) 
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2) 
3) 


4) 


5) 


6) 
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ſelben Worten, mithin aus einem und demſelben Gewährsmann. Er ſagt: 
rols zakaloıs adray (der Aegypter) yeypappeva Bıßria, folglich waren 
damals noch alte chemifche Schriften in Umlauf, Dazu Sohannes 
Malelas in Valefius, Excerpta historica p. 834. 

Plinius, Historia naturalis XXX VI. 8, 14, 

Zafitus, Annalen XI. 14. 

PBhilippos=Horapollon I. 34, 

Klaproth, Lettre sur la decouverte des hieroglyphes acrologiques. 
Paris 1827, ©, 29. 

Champollion, Preeis. &, 299 f. 

Tychſen, Ueber die Buchftabenfchrift der alten Aegypter, in feiner mit 
Heeren herausgegebenen Bibliothek der alten Litteratur und Kunft, VI. Stüd, 
Göttingen 1789. ©. 60. 

Klemes, Gewebe V. A. p. 555. 
Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum libri, XVIL. 4: prisei 
seriptitarunt Aegyptii, nicht wie wir, ut nunc litterarum numerus 
praestitutus, — sed singulae litterae singulis nominibus serviebant 
et verbis, nonnunguam significabant integros sensus. 

Tyrannius Rufinus, Eusebii historia ecelesiastica (um 400), II. 26: 
Canopi quis enurmeret superstitiosa flagitia, ubi praetextu sacer- 
dotalium litterarum, ita enim appellant antiquas Aegyptio- 
rum litteras, magicae arlis paene erat schola publica. 

Kopp, Palaeographia critica. II. 136 ff. 

Proflos, Erläuterungen zum platonifchen Timaios, 1. 31 f. 


Keilſchrift. 


A. F. v. Schack, Heldenſagen von Firduſt. Berlin 1851. Einleitung 
S. 13. 
Spiegel, Eraniſche Alterthumskunde. Leipzig 1871, J. 519, 520. 
Hadſchi Chalfa in: Hammer's encyklopädiſcher Ueberſicht der Wiſſen— 
ſchaften des Orients. Leipzig 1804. I. 115, 
(Muradgea d’Ohsson) Tableau historique de l’Orient dedie au 
roi de Suede par le Chevalier M... D... Paris an XIL 1804 I, 
85. (Rink's Ueberfegung: Muradgea dOhſſon's Gefchichte der älteſten 
Perfifhen Monarchie. Danzig 1806, ©, 102), Wahl, Gefhichte der 
morgenländifchen Sprachen und Litteratur. Xeipzig 1784, S. 145, 229. 
Aveſta, Jaſna LIV. 21—24, Bispered XV. 6. 7. XVL 1, 13, XVII. 
7—10. XXI. 2, u. v. a. 
Modschmel ut tewärich, summa litterarum,, gefchrieben 1126, thetlt 
Died aus Hamza von Isfahan mit, der es einem Buche in ungewöhnlicher 
Sprache entnommen hatte, Bol. Kleufer’s Zendaveita, Zoroaſter's Ieben- 
diges Wort aus dem Franzöfifchen des Anquetil du Perron Riga 
49* 
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10) 
11) 


12) 
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1778, II. 63. Ueber die indifche Angabe der Gejftirnitellung Schlegel 
in Laſſen's Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes II. 375. Bailly 
wußte fie nicht zu deuten und Laffen bemerkt, daß noch Unficherheit hin- 
fihtlich der Auslegung der Mondhäufer beitehe. Seyffarth’s Be 
rechnung in der Theologifch-hiitorifchen Zeitichrift V. 1. 

Bruchftüce aus Beroſſos' chaldäifcher Gefchichte, Eusebii Pamphili 
Caesariensis episcopi Chronicon bipartitum ex armeniaco textu etc. 
opera B. Aucher Aneyrani. ®enedig 1818, I. 21, 22, Georgios Syncellos, 
Ausgabe von Dindorf, Bonn. 1828, ©. 28 und 56. Berosi Chaldaeorum 
historiae quae supersunt cum commentatione auctore Richter, Leipzig 
1825, S. 48. Müller, Fragmenta historicorum graecorum Il. 497. 
Abydenos’ Affyrifche und Medifhe Gefhichten, Bruchitüd bei Georgios 
Synkellos p. 38 B., Müller, Fragmenta IV. 280, Berofjos bei Eufebios 
(Müller I. 499) und Synkellos (Müller IL. 505). 

Marcus v. Niebuhr, Gefchichte Affur's und Babel's jeit Phul. Berlin 
1857, ©. 475 Anmerkung. 

Divdoros 1. 28, 81. Paufanias, Bereifung von Hellas IV. 23 am Schluß. 
Lukianos, Die fyrifhe Göttin e. 2. Dal. Macrobius, Commentatio 
ex Cicerone in somnium Seipionis I. 21. 

Oppert, Voyage seientifique en Mesopotamie. Paris 1863, 1. 271, 
302, 307, 323, 342. | 


13) SHerodotos I. 181 und 182, val. auch 198. 


14) 


15) 


Obgleich es Überflüfftg feheinen möchte für den Kenner der Ägyptifchen und 
affyrifchen Abbildungen, die in das brittifche und parijer Muſeum ge 
bracht worden find, Belege für die auch von Layard (Nineveh and 
its Remains, Niniveh und feine Ueberrefte. Deutfche Ausgabe von Meißner 
Leipzig 1850, ©. 300 ff.) aufgeftellte Behauptung des Zufammenhanges 
zwifchen Aegypten und Mefopotamien zu geben, jo ſollen doch, weil über 
die betreffende Frage die Verhandlungen in der gelehrten Welt noch nicht 
zum Austrage gefommen find, wenigftens einige Anführungen gemacht 
werden. Den heiligen Vogel ficht man ägyptiſch Wilkinfon, Serie II. 263, 
supplement Tafel 38, 39 ‚(über einem Gotte, welcher einen König unter- 
weilt), 44 (über einer Mumie), 76 (über Opfernden, über Königen 79, 82) 
dazu 52, 53, 75; Denon Tafel 123, 126 (auf einem Altare angebetet 
und über einer Mumie), 127, 128 (als geflügelter Kreis vor Anbetenden) 
133 (zwei wider einander gerichtete Vögel über einem zur Schlacht Fahren: 
den), 134 (bei einem Opferzuge). Im aſſyr iſchen Abbildungen Layard, 
Nineveh and its Remains. Deutfche Ausgabe, Tafel 11 umd n. 47, n. 
76 a. b. c. (Ferver des Königs). Der heilige Baum, der jo oft bei den 
Affyrern vorkommt, befindet fih auf einem- Denkmal zu Filä. Wilkinfon 
2 Serie 1. 263. 

Das Henkelfreug ift ägyptiſche Hieroglyfe; in Abbildungen hält es der 
heilige Vogel in der Hand. Auf aſſyriſchem Boden ward es in Korjabad, 
in Elfenbeinzierrathen, welche in Nimrud lagen, u. ſ. w. gefunden, 


16) 
17) 


18) 


19) 


20) 


21) ( 
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Weitere Nachweife aſſyriſchen Vorkommens geben Cavedoni, Numis- 
matica bibliea, Modena 1850, Raoul-Rochette, Hercule Assyrien 
S. 385. Am Halys kommt es auf Bildwerfen vor, nach Texier, De- 
scription de l’Asie mineure, Tafel LXXIX (Kitter's Erdfunde XVIN, 
Kleinafien I. 1858 Tafel I, val. S. 385), vgl. Layard, Niniveh Figur 82 
und dazu Seite 301. 
Ovidius Naso, Metamorphoseon XV. 393: Assyrii Phoenica vocant. 
Da hier nicht der Ort ift, auf die Streitfrage über die Chaldäer einzugehen, 
genüge die Berufung auf diejenigen Stellen, welche meine von der herr— 
chenden abweichende Daritellung jtüßen: 1) Berofjos, der fie ald das ur- 
alte einheimifche Volk betrachtet. 2) Ajub(=Hivb) I. 17. 3) Divdoros II, 
29: Xualdooı Towuvy TWwyv apyarororwy ovres BaßuAwvınv. 
4) Strabon XVI. p. 739: eortı de rar poAoyrı (die Kafte in Babel) twv 
Xardarny zaı ywpa Baßurwvıas br’ exeivov (won den Chaldäern) 
orxouy.evn, nAnsraßouca xaı tors Apadbı xaı tn xara Ilepoas Aeyonevn 
daların. 5) PtolemäosY Erdbeichreibung, V. c. 20, $ 3: rapazxerrau 
— rn de epnpw Apaßıan Kardon ywpa; Bezeugungen, die unterein- 
ander übereinftimmen und fich gegenfeitig befräftigen, 

Grotefend, Neue Beiträge zur Erläuterung der perſepoluanſeen Keil: 
ſchrift. Hannover 1837, ©. 43. 

Man vergleiche die belehrenden (in meinen Ausführungen näher angezogenen) 
Zufanmenftellungen bei Menant, Le syllabaire assyrien in: Me&moires 
presentes par divers savants à l’Academie .des Inscriptions et belles- 
lettres de l’Institut de france. Premiere serie VII. Paris 1869. 

(S. 611, 3. 15 nach: „entitand“) Menant S. 194 n. 13, 187, 

Birh und Ed. Hawkins) Inscriptions in the cuneilorm character 
from Assyrian Monuments Discovered by Layard. Zondon 1851, ©. 5 
2.2 u. a. S. 49 u. a. S. 7 n. 30, 34 ©, 7, 31, 8), 41, 42, ©. 16, 
Zeile 43, ©. 30 n. 27, 35, 


22) Man vergleiche mit den Strichfiguren die altbabylonifchen Ausführungen in 


‚ 23) 
24) 


25) 


Menant's Zufammenftellung ©. 180 n. 1—7, 13, 19, 21, 33, 35, 38, 
40, 45—48, 49, 50—54, 56, 58, 59, 61, 68, 69, 71, 72, 81—86, 88, 
91, 92, 94, 96, 101, 103, 107. 

Grotefend, Neue Beiträge 1837. ©. 21, 41 und Grotefend, Neue Beiträge 
zur Erläuterung der babylonifchen Keilfchrift. Hannover 1840, ©. 9 f. 
In Menant's Zufammenftellung ©. 190 ff.: n. 76, 104, 105, ©. 204 
n. 78, 246, 

In Menant’s Zufammenftellung ©. 182 n. 16, 25, 26—28, 37, 39, 40, 
41, 42, 47, 49, 51, 53, 58, 59, 64, 92. 19% 196n..14, 86,.39, 43, 
49, :50,:59,.60, 87, 92, 93, 96, 97, 103, 115, 120, 128, -129, 134, 
143, 145, 150, 151, 157, 159, 160, 163, 164, 171, 184, 186, 189, 191, 
193, 198, 200, 202, 205, 213, 218, 225, 234, 239, 242, 246, 255, 263, 
265, 269, 275, 280, 282, 288, 291, 295, 296, 298, 303, 314, 319, 322, 
327, 335. Menant bringt aber Diefelben Zeichen wiederholt, ſodaß ſchein— 
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27) 
28) 


29) 


30) 
31) 


32) 
33) 


34) 


35) 
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bar öfteres Vorkommen ftattfindet. Diefe Bemerkung gilt auch für die 
folgenden Anführungen. 

Menant ©. 182 n. 15, 16, 25, 36, 44, 46, 92, 69, 77, 92, 100, 102. 
©. 194 n. 1, 2, 11, 16, 35, 62, 113, 135, 142, 145, 155, 164, 166, 
177, 186, 225, 226, 236, 253, 254, 272, 293, 332. 

Menant S. 226 n. 254, 272, 332. 

Menant ©. 184 n. 37, ©, 204 n. 13, 105, 178, 187, 221, 243, 261. 
In meiner Daritellung fteht aus Verfehen, der Doppelkeil komme nur jechs- 
mal vor; er kommt achtmal vor, alfo etwa im 26. Falle. In den Zäh— 
lungen habe ich vielleicht Kleine Srrthiimer mir zu Schulden fommen laſſen, 
ander Sache ändern fie nichts, 

Vgl. Menant A 88 mit B 60, 147, 298, A 92 mit B 226, B beide 
babylonifche Formen n. 326 und 333, 

Menant n. 331. 

Cavaniol, Les monuments en Chaldee, en Assyrie et à Babylone. 
Paris 1870, ©. 64 f. 

Du X siecle ete. Lenormant, Manuel de l’histoire aneienne de 
’Orient, 4. Auflage. Paris 1869, II. 158, 

Syllabartafel K 39 aus Ninive, Oppert, Expkdition II, 53, Sardanapal’s 
Inſchrift, Oppert II. 361. | 

Schöbel, Examen eritique du dechiffrement des insceriptions cunei- 
formes assyriennes. Paris 1861 (Extrait de la Revue orientale et 
ame6ricaine). 

Laffen in feiner Zeitfchrift fir die Kunde des Morgenlandes 1845 VI. 
560. Westergaard, On the deciphering of the second Achaemenian 


' or Median species of the Arrow headed writing in den M&moires 


36) 


37) 
38) 
39) 


40) 


41) 
42) 
43) 
44) 


45) 
46) 
a7) 


de la societe royale des antiquaires du Nord. Kopenhagen 1944, 
5.273. 

„In ihren fonetijchen Beſtandtheilen.“ Menant a. a. O. 1869, ©, 41. 
Oppert. 

Oppert I. 98. Menant 36. 

Menant ©. 33, N 

Oppert in der Zeitfehrift der deutjchen morgenländifchen Gefellichaft 1854 
VII. 599, 

Norris, Assyrian Dietionary. London und Edinburgh 1868, Einleitung. 
Oppert II. 26, 39, Mordtmann, Die Umazonen ©. 68. 

Mordtmann, Die Amazonen, S. 68. 

Menant, ©. 57, 58, 

Oppert, Expedition II. 62, 

Smith in der Zeitjchrift für ägyptiſche Sprahe und Alterthumskunde 
1868, ©, 113. 

Oppert, Expedition II. 51, 52, 

Oppert in der Revue americaine et orientale 1861, VI. 107, 

Oppert, Expedition I. Zufäße zum II. Bande, 


48) 


49) 


50) 


51) 


52) 


53) 


54) 


55) 
56) 
57) 


58) 
59) 
60) 


61) 
62) 


63) 


64) 
65) 
66) 
67) 


68) 
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Henry Rawlinson, Bilingual Readings. Cuneiform and Phoenician, 
Notes on some Tablets in the British Museum, containing Bilingual 
Legends in the Journal of the Royal Asiatie Society. «New Series 
1865 I. 189. 

Grotefend, Keilinfchriften aus der Gegend von Ninive nebit einem. 
verfifchen Sigel. Laſſen's Zeitfchrift 1850 VII. 67. Layard, Nineveh and 
Babylon ©. 531, Anmerfung, Ueberfeßung ©. 404. 

Bellino’s Brief 1818 mitgetheilt von Grotefend, Urkunden in HH: 
nifcher Keilfchrift in Laſſen's Zeitjchrift für die Kunde des Morgenlandes 
1837 I. 214, 218—219. 

SGrotefend, Urkunden in babylonifcher Keilfchrift, in Laſſen's Zeitfchrift 
für die Kunde des Morgenlandes 1842 IV. 44 f. 

Layard, Nineveh and Babylon. S. 346, deutfche Ueberſetzung von 
Zenfer, ©, 264. Grotefend, Erläuterung der — Keilin⸗ 
ſchriften von Behiſtun. S. 40, 41. 

Grotefend, Neue Beiträge zur Erläuterung der babyloniſchen Keilſchrift. 
Hannover 1840, S. 65. 

Layard, Niniveh und ſeine Ueberreſte. Deutſch von Meißner. Leipzig 
1850, ©. 286. Layard, Nineveh and Babylon, ©, 345, deutſche Ueber— 
jeßung, ©. 263. Baur, Niniveh und Perſepolis, überſetzt von Zenker. 
Leipzig 1852, ©. 303 f. 

Oppert, Voyage scientifique en Mesopotamie I. 144, 

Jehezkal (Ezechiel) 4, 1. 

Menant, Inscriptions de Hammourabi roi de Babylone (XVI siecle 
avant J. C.) traduites et publiees avee un commentaire à lYappui. 
Paris 1863, ©. 2. 

Abgebildet bei Layard, Niniveh und jeine Leberreite, Figur XIL, vgl. 
Seite 183 und 408. 

Klemes, Teppiche I. 15, $. 69. Potter p. 357. 

Layard, Nineveh and its Remains. Deutjche Ueberſetzung Seite 329. 
Gobineau, Traite des &critures cuneiformes. Paris 1864, I. 181. 
Dorow, Morgenländifche Alterthümer I. Die affyrifche Keilfchrift erläutert 
durch zwei noch nicht befannt gewordene Jaspis-Cylinder aus Niniveh und 
Babylon. Wiesbaden 1820, S. 2. 

Oppert, Les inseriptions de Dour-Sarkayan (Khorsabad) provenant 
des fouilles de M. Victor Place dechiflrees et interprötees. Paris 
1860, ©. 24—26. 

Oppert, Voyage 1863 1. 323. 

Grotefend 1837. Tafel IV., vgl. Zebrun ©. 133. 

Symmachus' Brief an Protadius, Briefe IV. 34: Tu etiam sericis 
vöoluminibus Achaemenio more infundi litteras meas praeecipis. 
Plinius’ Naturgefchichte XIII. 11 (22): Et tamen adhuc malunt Parthi 
vestibus litteras intexere. 


Kteſias, Perſiſche Geſchichte, Bruchſtück bei Diodoros II. 32. 
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69) Abbildungen in Niniveh gefundener Sigel gibt Layard, Ninive und Babylon 
Tafel XVII. Die in Pantifapäon ausgegrabenen jollen abgebildet fein 
auf Tafel XVI der Antiquites du Bosphore Cimmerien. 

70) Layard, Nineveh and Babylon. S. 608 f. leberfegung S. 462. 

71) Grotefend 1837, S, 47. 48. 

12) Layard, Nineveh and Babylon, ©, 153, 154. Ueberſetzung S. 119. 

73) Raymond (franzöfiicher Konful in Baffora) in: Voyage aux ruines de 
Babylone, par M. J. C. Riche. Traduit et enrichi d’observations 
avee des notes explicatives. Paris 1818, S. 89, 

74) Layard, Nineveh and Babylon, ©. 528. Ueberſetzung, S. 402, 

75) Zayard, ebenda, ©. 531. Ueberſetzung S. 405; Ninive und feine Weber: 
reſte, Meberfegung ©, 287. 

76) Plinius, Naturgefchichte VI. c. 26, $ 31 oder 121: Inventor hie (Belus) 
fuit sideralis scientiae, 

77) Kallifthenes. Ueber die aus Porfyrios von Simplikios' Schrift zu Ariſto⸗ 
teles! Buch über den Himmel, IL. 12 (in Brandis’ Ausgabe ©. 503) an— 
geführte Stelle it von vielen Gelehrten gehandelt worden; wir dürfen 
aber darauf nicht eingehen. 

78) Epigenes in PBlinius’ Naturgefchichte VII. c. 56, $ 57 oder 193. 

79) Diodoros Il. 31, val. Cicero De divinatione I. 19, 

80) Grote in einer Anmerkung zum 19, Abſchnitt feiner Gefchichte Griechen: 
lands (Band II. Deutjche Ueberſetzung von Meißner, Leipzig 1851. II. 
228. Seine Berufung auf Plinius’ Naturgefhichte I. 13 bekräftigt das 
aber infofern nicht, als daſelbſt die Chaldäer nicht genannt find, 

81) Divdoros II. 31. 

82) Chiarini, Fragment d’Astronomie Chaldéenne decouvert dans le 
prophete Ezöchiel, Zeipzig 1831. 

83) Sophus Ruge, Der Chaldäer Saleufos. Dresden 1865. 

84) Strabon XVI. c. 1. 

85) Cantor S. 37 und 20, vgl. Theon’s von Smyrna, Buch über die Aſtro— 
nomie, Ausgabe von Martin, S. 270, 

86) Brandis, Das Münze, Maf- und Gewichtsfyiten in Vorderafien. Berlin 
1866. | 

87) Berossos und Lucius Annaeus Seneca, Quaestiones naturales Ill. 29. 

88) Demokritos benußte fie nach Angabe des Klemes, Teppiche I. e. 15. $ 69, 
Ausgabe von Klo, Ausgabe von Sylburg ©. 131, von Potter S. 356 
am Ende, 

89) Joſepos gegen Apion I. 2. Beroffos. 

90) Die fieben Tafeln mit Zahrreihen befinden fich jegt im britiſchen Muſeum; 
vier veröffentlichten Rawlinson und Norris, Cuneiform Inseriptions of 
Western Asia II. Tafel 68. 2 B. M. 52. 69; Oppert gab ihre Ueber— 
jeßung in der Revue archeologique und in bejonderem Abzug: La Chro- 
nologie biblique fixee par les &clipses des insceriptions cuneiformes. 
Paris 1868, 


91) 


Aumerfungen zu Seite 644—650. Keilſchrift. Ä Ta 


Sojepos gegen Apion I. 13. 


92) Hefychios’ Wörterbuch: Aardator, yEvos paywv TAyTa Yıymardvrwy. 
93) Layard, Nineveh and Babylon, ©. 210. (Ueberſetzung ©. 158.) 
94) Layard, Nineveh and its Remains I. 81. (Neberſetzung ©. 49.) Nineveh 


95) 
96) 
97) 


98) 


and Babylon, ©. 616 f. (leberfegung ©. 467). 

Oppert, Voyage I. 331. 

Oppert 1. 317. 

Oppert, Etudes assyriennes, ©. 133. 

Zuerſt mitgetheilt von Botta, vgl. Oppert et Menant, Les fastes de 
Sargon, roi d’Assyrie (721 703 avant J.C.) traduits et publies d’apres 
le texte assyrien de la grande inscription des salles du palais de 
Khorsabad. Paris 1863. 


99) Herodotos I. 187. 
100) Herodotos VII. 233 mit dem föniglichen Zeichen. Curtius. 


101) 


102) 
103) 


105) 


106) 


Layard, Ninive und Babylon, Englifche Ausgabe ©. 345, deutſche Ueber— 
jesung ©. 263. Abbildungen der Tafeln bietet Tafel XIX dafelbit. 
Wach Oppert, Memoire sur les rapports de l’Egypte et l’Assyrie 
dans l’antiquite, eclaireis par l’&tude des textes cun&iformes. Paris 
1869, ©. 47 iſt es das Archiv Sardanaval’s VI. 

Sobineau I. 142. 

Beroffos, Bruchſtück von Eufebios, erhalten bei Miller II. 299 und in 
der armenijchen Ueberſetzung des Euſebios, Aucher's Ausgabe 1. 36. 
Abydenos, Weber der Chaldäer Herrſchaft; Bruchitüf von Georgios 
Synkellos V. 38 erhalten, bei Miller IV. 280, Sippar bedeutet auf ara— 
mäiſch „Schriftitadt“. vgl. zweites Buch der Könige Iſrals c. 17. v. 31, 
und Hipparenum, Plinius, Historia naturalis VI. c. 26. 104, Berofjos in 
der armenifchen Ueberſetzung ©, 17, 18. Georgios Synkellos p. 28. 
Müller 11. 496. 

Moſes von Korene'3 armenifche Gefchichte unter Berufung auf Mar Abas 
Catina I. 9. 21. Versione italiana dai monaei armeni Mechitaristi, 
Venedig 1841, ©, 27. 64, franzöfifche Weberfeßung von Le Vaillant de 
Florival, Paris s. a. I. 43, 99, 

Mojes von Korene 11.10, italienifche Meberfegung ©. 121, krangöfifche 1. 169, 


107) Joſepos, jüdische Altertbumsfunde XI. c. 4. $ 6: zur eupetn ev Erßa- 


108) 
109) 
110) 


111) 


rayors zn Bapeı zn ev Mnöra Bıßdrov 2. Meberfeßung von Bapıs als 
„Thurm“ rechtfertigt Lederlin in feiner Ausgabe von Brisson, de 
regio Persarum principatu. Strasburg 1710, ©. 304. Anmerkung. 
Plinius, Vl. c. 26 oder n. 30. $ 123. 

Beroſſos bei Georgios Synfellos p. 207, Müller II. 504. 

Oppert, Expedition I. 299. In jeiner Ueberſetzung heißt die Schrift 
burumni, „tortueuse,“ 

Berofjos bei Joſepos gegen Apion I. c. 19 u. 20, Dppert und Menant, 
Grande inscription de Khorsabad im Journal asialique 6 serie 111, 58.59. 
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117) 


118) 


119) 


120) 
121) 


125) 
126) 


127) 


128) 
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Srotefend, Neue Beiträge 1840, 

Herodotos 1. 195, Strabon XVI. e. 1. 

Georgios Synkellos, Chronografifche Auslefe, Ausgabe von Potter, © 
102 D., von Dindorf ©. 192. 10. 

Herodotos 1. 100, 

Rawlinson, Bilingual Readings. Cuneiform ‚and Phoenieian. 
Notes on some Tablets in the British Museum in the Journal of 
the Royal Asiatie Society 1865. New Series I., ©. 188. 

Layard, Nineveh and Babylon, S. 156—159. Weberjegung ©. 120— 
123. 

Norris, On the Assyrian and Babylonian Weights in: The Journal 
of the Royal Asiatice Society of Great Britain and Ireland 1866. 
XVI. 215—228. 

Heeren, Vermiſchte Hiltorifche Schriften. Erite Ausgabe. Göttingen 
4821, 11. .375. 

Kopp, Bilder II. 152. 153. 

L. Annaeus Seneca, Naturales quaestiones I. 6: Litterae quamvis 
minutae et obscurae per vitream pilam aqua plenam majores clario- 
resque cernuntur, und vorher: Quia est alicujus speeuli natura talis, 
ut majora multo quam videat ostendat et in portentosam magni- 
tudinem augeat formas, alicujus invicem talis est, ut minuat. 
Plinius VI. e. 26, oder n. 30, 

Hager, Ueber die vor kurzem entdeckten Babylonifchen Infchriften in: 
Klaproth's Aftatifchem Magazin. Weimar 1802, 1. 479 f. 

In dem 2iten der fälfchlich unter Themiſtokles' Namen in Umlauf gefegten 
Briefe, welche ein mit Gefchichtsfenntniffen gut ausgejtatteter Rhetor 
fchmiedete, heißt e8: Ta re Accupıa ypanmara, ouy a Aaperog o rarııp 
Sep£ov llepsas evayyos eypaben. 

Bol. die Ausführungen. — Laſſen in feiner Zeitjchrift IV. 561. 
Herodotos IM. 150—159. Dareius Infchrift in Behiſtan. Der erite 
Aufftand der Babylonier, Spiegel ©. 10—13, der zweite ©. 28. 29. 
Grotefend, Die Tributverzeichniffe der Obelisfen von Nimrud. 1852. 
Abhandlungen der göttinger Akademie S. 215. 

Laſſen, Die altperfifhen Ketlinfchriften von Perſepolis. Bonn 1836. 
S. 49—51, Vgl. dazu Hinds, Weber die erite und zweite Gattung der 


| perfepolitanifchen Schrift in den Transactions of the Royal Irish Aca- 


demy. Dublin 1846, XXI. ©. 1 ff., deutſch im VI. Bande von Laſſen's 
Zeitjchrift für die Kunde des Morgenlandes 1850, ©. 201 f. 


129?) Georg Smith, The phonetie values of the cuneiform characters. 


London und Edinburg 1871, ©. 6. 


129°) In der Behiftuner Infchrift jteht Arfama und — Akamaniſij und 


130) 


Akkamanis, Gomata und Gomatta. 
Lepſius, Weber das Lautfyftem der perfiichen Keilſchrift. Berlin 1863, 
in den Schriften der berliner Akademie dieſes Jahres S. 385 ff. 
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131) Zajjen, Die altperfifchen Keiljchriften von Perjepolis. Bonn 1836. 
S, 49. \ 

132) Seyffarth, Alphabeta genuina. *eipzig 1840, 

133) Burnouf, Memoire sur deux inscriptions cuneiformes trouves pres 
d’Hamadan. Paris 1836. 

134) Kern, Zur Erklärung der altperfifchen Keilinfchriften, in der Zeitjchrift 
der Deutjchen morgenländifchen Geſellſchaft 1869, XXI. 212. 

135) Beer in der Allgemeinen Litteraturzeitung von Halle 1838, Januar, 

136) Brandis, Weber den hitorifchen Gewinn aus der Entzifferung der aſſy— 
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turae phoneticae origine et indole, Berlin 1858. 
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138) Löwenstern, Expose des elements constitutifs du syst@me de la 
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S. 81. 

139) Einige babylonifche Urkunden aus der Perſerzeit behandelte Grotefend in 
Laſſen's Zeitfchrift. 

140) Das Buch von der Alter (wder Efter) c. 1. v. 22; c. 3. v.12; c. 8. 
v..% 

141) H. C.Rawlinson, A commentary of the Cuneiform Inseriptions 
of Babylonia and Assyria, including readings of the inseription on 
the Nimrud Obelisk. Xondon 1850, ©. 3. 

142) Grotefend in Laſſen's Zeitichrift 1839, II. 183. 184. 

143) Wildenbruch's Beichreibung in: Mahlmann, Monatsberichte der Geſell— 

' Schaft für Erdfunde in Berlin 1844, I. 85, Tafel ID. Kremer, Mittele 
ſyrien und Damaskus. Wien 1853, ©. 230. Graul, Reife nah Dit: 
indien. Leipzig 1854, 1. 48. 49, Nitter, Erdkunde XVII. 1854. ©. 530 
— 546, wojelbit die Nachrichten und Meinungen über dieſes Denkmal 
gefammelt find. 

144) Herodotos IV. 87. 

145) Serodotos IV. 91. 

.146) Poley, Monuments historiques de l’ancien orient: in der Revue 
independante 1847 Dftober. Rawlinſon, (Journal of the R. Asiatic 
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147) Alter c. 10. v. 2. 
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Alexandri magni VI. 3, 4. Joſepos, Südifche Alterthümer Xl. ec. 1. 
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153) Alter (Eiter) c. 4, v. 8, 

154) Sofepos, Südifche Alterthümer XL c. 4, 8. 65 Eiter 6, 1, 
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157) Herodotos V. 58, 

158) Alter c. 8, v. & 

159) Herodotos VII. 100, 

160) Herodotos II. 128, 
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162) H. de Luynes, Essai sur la numismalique des Satrapies et de la 
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vgl. dazu Blau in der Zeitfchrift der Deutſchen morgenländifchen Gefell- 
fchaft 1852 VI. 484 ff. 

163) Blau, De nummis Achaemenidarum aramaeo-persieis. Halle 1855, 
S.5 m 7. 

164) Klemes, Teppiche I. 16, $. 76 

165) Serodotos III. 128, 

166) Herodotos I. 123, 124, 

167) Der unter Ariftoteles’ Namen gehende Auszug aus ariftotelifchen Schriften 
„Ueber die Welt“ c. 6, $. 17, 18 (Aristotelis de mundo liber, euravit 
editionem Kappius. Altenburg 1792, ©. 223, 227). 

168) Herodotos IX. 3. 

169) Bollenfen, Beiträge zur Erklärung der Perſiſchen Keilinfchriften, in 
den Melanges Asiatiques, St. Petersburg 1858 1. 323 —325, dazu 
Spiegel's Gloſſar in feinen Altverfiihen Keilinfchriften S. 203 (aipi). 

170) Ferrier, Caravan-Journey’s. S. 207 und 393, 

171) Ritter, Erdfunde VI. 982. 

172) Oppert, Expedition II. 361. 

173) Herodotos IV. 87. Thukydides, Krieg der Peloponnefier und Athener 
IV. 50. Des vorgeblichen Themiſtokles' 21. Brief, 

174) Kenofon, Kyros’ Erziehung VII. c. 3, & 17. 
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Strabon, XIV. 5: ypap.para acsupıa, XV. 3 p. 502: ypappora mepaıxa. 
Arrianos, Zug des Alerandros I. 5, $ 4 (aſſyriſch) VL. 29 (perfiich). 
Divdoros I. 13. 

Nicht nur Beroſſos, jondern auch Athenäos, Gelage der Gelehrten XI. 
ce. 39. 

Epifanivs gegen die Keßereien II. p. 629: XKpwvrar yap or mAeıoror 
twy llepswy era Trepsıxa ororyeıa za Tw oUpw Ypapıatı, Was 
wegen des gezierten Ausdruds doppeldeutig Elingt. 

Hadſchi Chalfa in Hammer's Encyklopädifcher Meberficht I. 117. 

Moreau de Jonnes, Ethnogenie caucasienne, ‘Paris 1861, 
Herodotos I. 183. 

Arrianos II. 16. 

Gurtius V. 1. 

Spiegel, Huzvarefh-Grammatif. ©. 34 ff. 

Arjakes’ Namen will man auf der Infchrift von Tarfu am Kaufafus ges 
fefen haben. 

Gobineau I. 198, 

Vaillant, Arsaecidarum imperium sive regum Parthorum historia 
ad fidem Numismatum accommodata. Paris 1728, X. Gobineau’s 
Merk liegt mir leider zum Vergleiche nicht vor; ich kann nur aus der, 
Grinnerung urtheilen, täufche mich aljo vielleicht. 

Plinius, XI. e. 11, n. 22. 

Agrippa von Nettesheim bat es, Opera, Lion 1531, ©. 317 f. mitge- 
theilt. Man findet e8 auch in Ave Lallemant, Das deutſche Gauner- 
thum. Leipzig 1862, IV. 4, 

Manukdſchy, Stelle aus ihm bei Gobineau 1. 69. 
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Roßbach, Phyfiologie der menfchlichen Stimme auf Grundlage der 
neueiten akuftifchen Leiitungen bearbeitet, Würzburg 1869. 

Merkel, Phyfiologie der menschlichen Sprache. einzig 1866, ©. 140. 
Czermak, dem Beigel beitritt, Zur Phyfiologie der deutſchen Sprach— 
Elemente. Erlangen 1867, ©. 14. Auch Merkel fand daffelbe, 
Merkelnahm an (Anatomie und Phyfivlogiedes menjchlichen Sprach-Organs. 
Leipzig 1857, ©. 809, 810); drei Arten des Ch gegenwärtig läßt er 
nur zwei Unterjchiede gelten, bemerkte indep bei der Durchficht meines 
Bogens unter Bezugnahme auf die füchfifche Ausfprache des G 5. B. in 
„egel*: „Auch das G läßt fich mit Tönen der Stimme erzeugen und er- 
hält dadurch etwas beſonders Weiches“. 

Brüde, Grundzüge der Phyfiologie und Syjtematif der Sprachlaute, 
Wien 1856, ©. 84. 
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6) Richard Schomburgf, Reifen in britiih Gutana U. 326, 

7) Du Bois Reymond 1811 und in: Kadmos oder Allgemeine Alphabetik 
vom phHfifalifchen, phyfiologifhen und graphifchen Standpunkt, Berlin 
1862, ©. 202-232. 

8) Theodor Jacobi, Beiträge zur deutichen Grammatit, Berlin 1842, 

©. 42. i 

Vieljährige Beobachtungen über die er der Taubjtummen, Kiel 

1802 und 1804, 
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Gatterer, Weltgeſchichte in ihrem ganzen Umfange. Göttingen 1785 IL 
83, 84. 
Filon's Bruchjtüde von Sanchuniathon's foinikifher Gejchichte in 
Enjebios’ Evangelifcher Vorbereitung I. 9 und 10, Müller, Fragmenta 
’ historieum graecorum Ill. 563. 
3) Divdoros V. 74 
4) Plinius REN Historia naturalis. 
5) Chronik des Georgios Synkellos, Ausgabe Dindorf’s 1. 192. 
6) De Voguc im Journal asiatique 1868, 6 serie XI. Tafel IV. n. 6 7, 8. 
7) Sanchuniathon in Filon’s Bruchſtücken. Müller IN. 569, 
3) Phoenices primi, famae si ereditur, ausi ansuram rudibus vocem 
. signare figuris nondum flumineas Memphis contexere biblos noverat. 
Marcus Annaeus Lucanus, de bello eivili II. 220 ff. Figura bedeutet 
übrigens bier nicht Abbildung, wie das Nachfolgende lehrt, 
9) Die Ausführungen von Fürſt im erjten Bande feiner Gejchichte der bib- 
fifchen Litteratur, Leipzig 1865 find für mich überzeugend, vol, ©, 57, 
295 u. a. Auch der die Genefis anders auffaffende Ewald jagt, Ge- 
ſchichte F Volkes Iſrael, 2. Ausgabe, Göttingen 1851, ©, 73 An— 
merfung 2: „man ſollte allen Spuren nad) glauben, dies ganze Stüd, 
Genefis 14, ſei in vormofaiicher Zeit gejchrieben.“ 
10) Seufcho (oder Joſua) e. 15, v. 15 fl; mehr hierüber im — Bande. 
11) Bgl. gegen die Beſtreitung der dies enthaltenden Angaben Laſſen's 
Indiſche Alterthumskunde 11. 584 fi. 
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Buchdruckerei von W. Drugulin in Leipzig. 
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